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ln  diesem  sechsten  Bande  der  Schriften  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  sind  die  Abhand- 
lungen enthalten,  welche  in  dem  Zeiträume  von  Michaelis  1832 
bis  dahin  1833  theils  in  den  Versammlungen  der  Societät  vor- 
gelesen, theiis  derselben  vorgelegt  worden.  Kleinere,  in  jenem 
Zeitabschnitte  der  Königlichen  Societät  mitgetheilte  Aufsätze, 
finden  sich  in  den  IVachrichtcn  von  der  G.  A.  Universität  und 
der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
von  den  Jahren  1832  bis  1833,  entweder  vollständig,  oder  im 
Auszuge  abgedruckt. 

Eine  kurze  Uebersicht  von  der  Geschichte  der  Königlichen 
Societät  in  dem  obigen  Zeiträume  liefert  das  Nachfolgende. 

Das  jährlich  unter  den  ältesten  Mitgliedern  der  drei  Classen 
wechselnde  Directorium  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften, welches  zu  Michaelis  1832  von  dein  Herrn  Pro- 
fessor Ewald  in  der  historisch  - philologischen  Classe  übernom- 
men worden  war,  gieng  um  Michaelis  1833  auf  den  Herrn 
Obermedicinalrath  Conradi  in  der  physikalischen  Classe  über. 
Zu  Michaelis  1834  übernahm  das  Directorium  Herr  Geheime 
Ilofrath  Gams  in  der  mathematischen  Classe,  nach  dessen  am 
23.  Februar  1833  erfolgtem  Tode,  jenes  Amt  auf  Herrn  Pro- 
fessor Weber  übergieng. 

«2 
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Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  in  dem 
obigen  Zeitabschnitte  viele  und  zum  Theil  unersetzliche  Ver- 
luste erlitten.  Im  Jahre  1854  verlor  die  Socictät  ihr  sehr  ge- 
schätztes Mitglied , den  Gonsistorialralh  Johann  Carl  Ludwig 
Gieseler,  der  seit  1844  als  ordentliches  Mitglied  der  historisch- 
philologischen Classe  angehörte,  und  am  8.  Juli  1854  nach 
langem , schwerem  Leiden  sein  thätiges  Leben  endete.  Sein 
Tod  lässt  nicht  allein  den  Verlust  eines  sehr  ausgezeichneten 
Gelehrten  beklagen,  der  nach  dem  Zeugnisse  competenter  Rich- 
ter, als  Bearbeiter  der  Kirchengeschichte  eine  der  ersten  Stellen 
einnahm,  sondern  zugleich  einen  vielseitig  thätigen,  höchst 
gewandten  und  gewissenhaften  Geschäftsmann  vermissen,  der 
um  so  schwerer  zu  ersetzen  ist,  je  seltener  ein  solches  Talent 
in  dem  Grude  bei  einem  Gelehrten  angetroflen  wird.  Durch 
diese  ausgezeichnete  Gabe  hat  der  Verewigte  gerade  auch  um 
unsere  Gesellschaft  sich  grosse,  unvergängliche  Verdienste  er- 
worben, indem  durch  ihn  die  wichtige  Angelegenheit  der  We- 
dekind’schen  Preisstiftung  für  deutsche  Geschichte  geordnet 
wurde,  deren  Directorium  er  bis  zu  seinem  Ende  uiit  höchster 
Sorgfalt  und  Treue  führte.  Aber  nicht  bloss  wegen  dieser 
bedeutenden  und  vielseitigen  Leistungen  werden  wir  uns  stets 
mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  an  den  dahin  Geschiedenen 
erinoern,  sondern  unvergesslich  wird  auch  in  den  Herzen  Vieler, 
seine  hohe  VortrcfTiiehkeit  als  Mensch,  seine  Biederkeit,  seine 
Anspruchslosigkeit,  seine  Treue  in  der  Freundschaft  bleiben. — 
Zu  Anfänge  dieses  Jahres  traf  die  Societät  der  harte  Schktg, 
ihren  zeitigen  Director  und  ihr  ältestes  ordentliches  Mitglied, 
den  Geheimen  llofrath  Carl  Friedrich  Gauss  zu  verlieren,  der 
am  25.  Februar  Nachts  um  1 Uhr  nach  längerem  Leiden,  ini 
beinahe  vollendeten  78sten  Jahre  seines  Alters,  seine  ruhmvolle 
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irdische  Laufbahn  endete.  Die  Königliche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  nannte  ihn  seit  4802  mit  Stolz  den  ihrigen. 
Seinem  seltenen  Geiste  verdankt  sie  eine  lange  Reihe  der  ausser- 
ordentlicbsten  Arbeiten,  welche  die  grösste  Zierde  ihrer  Schrif- 
ten sind,  und  ihnen  einen  unvergänglichen  Werth  verleihen. 
Der  gerechte  tiefe  Schmerz,  den  grossen  Mathematiker,  Astro- 
nomen und  Physiker  nicht  mehr  zu  besitzen,  kann  nur  durch 
das  Gefühl  des  Dankes  gemildert  werden,  dass  es  der  Societät 
vergönnt  gewesen,  den  einzigen  Mann  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  zu  den  ihrigen  zählen  zu  dürfen. 

Von  den  Assessoren  der  physikalischen  Classe  verliess 
im  J.  1855  der  Professor  G.  Staedelerf  der  seit  1851  mit  der 
Societät  verbunden  war,  Göttingen,  indem  er  seine  hiesige 
Stelle  mit  einer  Professur  in  Zürich  vertauschte.  Am  10.  Fe- 
bruar d.  J.  entschlief  der  Professor  Dr.  Johann  Friedrich  Osian- 
der , der  seit  1810  Assessor  der  Societät  w'ar. 

Von  der  kleinen  Anzahl  ihrer  Ehrenmitglieder  hatte  die 
Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  schon  vor  längerer 
Zeit  verloren : den  Baron  Martin  Wilhelm  von  Fietinghof  zu 
St.  Petersburg.  Am  21.  Mai  1854  wurde  ihr  der  vormalige 
Königlich  Sächsische  Staatsminister,  Freiherr  Bernhard  von 
Lindenau  entrissen,  der  schon  seit  dem  Jahre  1809  als  Cor- 
respondent  mit  ihr  verbunden  war,  und  seit  1857  zu  ihren 
Ehrenmitgliedern  gehörte.  In  ihm  waren  auf  eine  sehr  seltene 
Weise  der  ausgezeichnete  Gelehrte,  der  bewährte  Kunstkenner, 
und  der  grosse  Staatsmann  vereinigt.  Dabei  musste  Jeder,  der 
so  glücklich  war  dem  vortrefflichen  Manne  näher  treten  zu 
dürfen,  durch  seine  Liebenswürdigkeit,  durch  seine  ächte  Hu- 
manität, im  hohen  Grade  sich  angezogen  fühlen.  Nachdem  der 
Verewigte  früher  als  Astronom  sehr  thätig  gewesen  — bekannt- 
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lieh  war  er  eine  längere  Zeit  Director  der  Sternwarte  bei  Gotha  — 
bekleidete  er  später,  zum  Thcil  unter  sehr  schwierigen  Verhält- 
nissen, die  höchsten  Staatsämtcr,  in  welchen  er  sich  um  die 
Sächsischen  Lande  die  grössten  Verdienste  erworben  hat.  Auch 
durch  die  von  ihm  {unterlassenen  Stiftungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  hat  er  sich  in  seinem  Vaterlande  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  gesetzt. 

Von  ihren  auswärtigen  Mitgliedern  bat  die  Königliche 
Societät  verloren:  aus  der  physikalischen  Classc,  im  J. 

(i 

1852,  Johann  Gatlolin , vormals  Professor  der  Chemie  zu  Abo, 
der  seit  dem  Jahre  1804  ihr  angehört  hatte;  i.  J.  1855,  den 
Königl.  Prcussischen  Cammerherrn,  l^eopold  von  Buch,  und  den 
König].  Prcussischen  Geheimen  Oberbergrath  Dr.  Karsten  *), 

*)  Der  Unterzeichnete  kann  es  sich  nicht  versagen,  hier  dasjenige  mitzuthei- 
len,  was  von  ihm  bei  Gelegenheit  des  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  So- 
cietät atn  12.  November  1833  erstatteten  Jahresberichtes , zum  Andenken 
an  drei  dahin  geschiedene  Freunde,  die  unserer  Gesellschaft  angchörten, 
Leopold  von  Buch,  Leopold  Gmelin  und  C.  J.  B.  Karsten , gesprochen 
wurde. 

»Je  seltener  es  in  Deutschland  ist,  dass  durch  Gebart  hoch  gestellte  und 
durch  Vermögen  unabhängige  Männer,  aus  reiner  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften diesen  ihr  ganzes  Leben  widmen  und  ihr  Vermögen  opfern , um 
so  mehr  verdient  es  unsere  Anerkennung , wenn  solche  Männer  unter  uns 
auftreten.  Es  war  eine  lange,  schöne  Gewohnheit,  in  Alexander  von 
Humboldt  und  Leopold  von  Buch  zwei  auf  solche  Weise  durch  die  Vor- 
sehung hoch  begünstigte,  eng  verbundene  Gelehrte  zu  verehren,  welche 
den  Huhtn  deutscher  Wissenschaft  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet 
haben.  Der  Verlust  des  Letzteren  muss  uns  schon  ans  dem  Grunde 
schmerzlich  seyn,  weil  der  Ersterc  ihn  so  tief  empfindet.  Möchte  dieser 
doch  noch  lange  die  Krone  deutscher  Wissenschaft  tragen ! Wie  sehr 
man  Leopold  von  Buch  iu  Deutschland  vermisst,  beweisen  die  zahlreichen 
Gedächtnisreden , welche  sein  Andenken  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  gefeiert  haben.  Er  war  ja  auch  in  ganz  Deutschland,  ja  in 
ganz  Europa  zu  Hause;  und  freudig  wurde  er  überall  begriisst,  wo  er  als 
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Beide  zu  Berlin;  aus  der  mathematischen  Classc,  im  J. 

unermüdlicher  Wanderer  mit  seinem  Hammer  eintrat.  So  sahen  wir  ihn 
hier  zuletzt  im  vorigen  Jahre;  und  wiewohl  er  uns  körperlich  nicht  wehr 
in  der  früheren  Kraft  erschien,  so  war  er  doch  geistig  noch  so  frisch,  dass 
wir  nicht  ahnetcn,  dass  er  uns  seinen  letzten  Besuch  schenkte.  Leopold 
von  Buch  hatte  eine  kräftige,  höchst  geniale  Mater;  er  war  in  einem  Grade 
eigen thüinlich,  wie  man  es  selten  findet;  sehr  entschieden  in  »einen  Mei- 
nungen , abstosscnd  und  selbst  wohl  kränkend,  wenn  seinen  Ansichten 
widersprochen  wurde;  dabei  aber  von  so  tiefem  Gemüth  und  so  hohem 
Edelsinn , dass  er  bald  die  geschlagenen  Wunden  wieder  heilte,  und  die 
Verletzten  mit  sich  versöhnte. 

Wie  der  Bergbau  überhaupt  als  die  Wiege  der  Geognosic  zu  betrachten, 
und  in  Dentschland  diese  Wissenschaft  vorzugsweise  von  Männern  bear- 
beitet worden , die  sich  dem  Bergbau  widmeten , so  war  dieses  auch  bei 
Leopold  von  Buch  der  Fall,  der  sich,  eben  so  wie  Alexander  von  Hum- 
boldt, ursprünglich  für  den  Bergwerksdienst  bestimmte,  aber  bald  von  der 
praktischen  Laufbahn  sieh  abwandte,  und  mit  grossem  Enthusiasmus  sich 
ganz  der  wissenschaftlichen  Geologie  in  die  Arme  warf,  welcher  er  wäh- 
rend seines  ganzen  Lebens  tren  geblieben  ist,  und  in  deren  Dienst  er  nach 
allgemeinem  Zeugnisse  den  ersten  Bang  behauptet  hat.  Diese  Liebe  gab 
ihm  Ersatz  für  die  Entbehrung  des  Glückes  eines  häuslichen  Familienkreises. 
Das  wissenschaftliche  Feuer  wurde  in  Leopold  von  Buch  durch  seinen 
grossen  Lehrer  f-Vemer  in  Freiberg  augezündet , und  schon  früh  zeigte 
er,  wie  tief  er  in  die  Lehren  desselben  eingedrungen  war,  und  wie  viel 
man  sich  für  die  Wissenschaft  von  ihm  versprechen  durfte.  Schon  in  sei- 
nen ersten  Arbeiten  über  die  Gegenden  von  Carlsbad  uud  Landeck  ver- 
kündete sich  der  ausgezeichnete  Geist,  welcher  in  allen  seinen  Schriften 
lebt,  und  seinem  ersten  grösseren  Werke,  den  geoguostiseben  Beobachtungen 
auf  Reisen  durch  Deutschland  und  Italien , wovon  der  erste  Band  1802, 
der  zweite  1806  erschien , schnell  einen  so  grossen  Ruf  erwarb.  Anfangs 
schritt  Leopold  von  Buch  getreu  auf  der  von  LVemer  vorgezeiehneten 
Bahn  fort,  indem  er  die  geologischen  Ansichten  seines  Lehrers  eifrig  ver- 
theidigte.  Aber  ein  genaueres  Studium  der  italienischen  Vulkane,  und 
besonders  sein  Aufenthalt  in  Auvergne,  in  dieser  für  das  Studium  der  er- 
loschenen Vulkane  so  klassischen  Gegend , erschütterte  bald  sein  früheres 
geologisches  Glaubensbekenntnis».  Dieses  stürzte  vollends  zusammen , als 
er  in  Norwegen , wo  ich  das  Glück  hatte  i.  J.  1806  mit  dem  hell  sehenden 
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18o5,  den  beständigen  Sccretair  der  Akademie  der  Wissen- 

Forscher  zusammenzutreffen , und  meine  Beobachtungen  mit  den  »einigen 
auszutauschen , steh  von  dem  Vorkommen  der  ausgezeichnetsten  Granite, 
Syenite,  Porphyre,  über  Versteinerungen  rührenden  Schichten  überzeugte. 
Durch  seine  wiederholten  Besuche  von  Italien , seine  vielen  Wanderungen 
in  den  Alpen , seine  Reisen  durch  Griechenland  nach  den  Kanarischen 
Inseln , die  von  ihm  so  unübertrefflich  geschildert  worden , bildete  sieb 
seine  Erhebungstheorie,  in  welcher  er  mit  Elie  de  Beaumont  im  Wesent- 
lichen übereinstimmte,  immer  mehr  au»,  und  Niemand  hat  wohl  auf  die 
Umwandlung  der  geologischen  Ansichten,  auf  die  allgemeinere  Anerkennung 
der  WTirknng  des  Feuers,  zumal  in  Deutschland,  einen  grösseren  Einfluss 
geübt , als  Leopold  von  Buch.  Er  verbreitete  seine  Lehren  nicht  vom 
Katheder  ; auch  hat  er  sie  in  keinem  umfassenden,  systematischen  Werke 
dargelegt;  überhaupt  oft  mehr  angedcutet  als  ausgefiihrt;  aber  dadurch, 
dass  er  in  jedem  Sommer,  nach  beendetem  W'ollmarkt,  den  Wandcrstab 
ergriff,  und  ohne  zu  sagen  wohin  er  ihn  setzte,  bald  hier,  bald  dort, 
gleich  einem  Kometen  unerwartet  erschien , und  wo  möglich  an  jeder 
Naturforscher-Versammlung,  mochte  er  sie  in  Deutschland,  in  Frankreich, 
in  der  Schweiz  oder  in  Italien  aufsuehen  müssen,  Theil  nahm,  sind  »eine 
Ansichten  schnell  in  grossen  Kreisen  Gemeingut  geworden.  Leopold  von 
Buch  hat  indessen  nicht  einseitig  nur  das  Feuer  in  der  Geologie  aufs 
Neue  angeschürt,  sondern  er  bat  auch  dem  Wasser,  freilich  in  ganz  anderer 
Art  als  solche»  von  Werner  geschah , sein  Recht  widerfahren  lassen. 
Seitdem  zuerst  durch  Blumenbach's  glücklichen  Griff,  und  durch  Cu  vier1 1 
und  Brongniart1» , so  wie  durch  von  Schlotheim's  gründliche  Untersnchnii- 
gen , das  genauere  Petrefactenstndium  eine  so  höbe  Bedeutung  für  die  Be- 
stimmung der  Altersfolge  und  die  Unterscheidung  der  neptunischen  For- 
mationen gewonnen  hatte,  hat  Leopold  von  Buch  in  schon  vorgerücktem 
Alter,  mit  bewundernswürdiger  Energie,  auch  diesem  Studium  sich  bin- 
gegeben , und  in  seinen  zahlreichen  palaontologischen  Arbeiten  denselben 
Scharfsinn  bewährt,  den  man  in  seinen  Untersuchungen  über  die  vulkani-, 
sehen  Erscheinungen  der  Erde,  über  die  Erhebung  der  Gebirgsketten,  be- 
wundern muss.  Um  in  dieser  Andeutung  der  grossen  Verdienste,  welche 
sich  Leopold  von  Buch  nin  das  gesanimte  Gebiet  «Ter  Geologie  erworben, 
nicht  parteiisch  zu  erscheinen , darf  icb  nicht  verschweigen , dass  er  ohne 
Zweifel  wenigeren  Widersprächen  sich  ausgesetzt  haben  würde,  wenn  er 
die  Lehren  der  Chemie,  denen  er  auffallender  Weise  in  so  fern  abhold 
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schäften  zu  Paris,  Francois  Arwfo ; i.  J.  1854,  ihr  ältestes  aus* 

vrar,  dass  er  ihnen  keinen  günstigen  Einfluss  auf  die  Bearbeitung  der 
Mineralogie  und  Geologie  zutrauete,  mehr  berücksichtigt  batte,  nnd  wenn 
er  weniger  geneigt  gewesen  wäre,  eiue  einmal  aufgefasate  Idee  zu  sehr  zu 
gcneralisircn , wie  er  solches  bei  seinen  Lehren  von  dein  Verhältnisse  des 
Trachytcs  zu  den  Vulkanen,  von  den  Erhehungskratereu,  von  dem  Einflüsse 
des  Melaphyrs  auf  die  Erhebung  der  Gebirge,  bei  schurr  Hypothese  über 
die  Bildung  des  Dolomites,  bei  seiner  Annahme  von  nur  einer  üraun- 
kohleufonnation  , gezeigt  hat.  Ich  würde  aber  auf  der  anderen  Seite  den 
Vorwurf  von  Ungerechtigkeit  auf  mich  laden,  wenn  ich  unberührt  lassen 
wollte,  welche  grosse  Verdienste  sich  Leopold  von  Buch  auch  indirect  uni 
die  Erweiterung  der  Geologie  dadurrh  erworben , dass  er  jüngere  Männer, 
von  denen  er  sich  gute  wissenschaftliche  Leistungen  versprach,  für  seine 
Lieblingswisseiiscliaft  entflammte,  und  oft  auf  die  grossmütbigste  und  un- 
eigen nützigste  Weise  unterstützte.  Der  von  ihm  auch  dadurch  ausgestreuete 
Saamc  wird  (ür  die  Geologie  ohne  Zweifel  noch  reiche  Früchte  tragen.  — 
Sehr  verschieden  von  Leopold  von  Buch  als  Menschen  uud  als  Gelehrte, 
waren  Leopold  Gmelin  und  C.  J ■ B-  Kurilen,  die  aber  iu  Ausehung  ihrer 
Studien  und  wissenschaftlichen  Leistungen  grössere  Aeholichkeit  unter  ein- 
ander hatten.  Der  erstere  stand  uns  besonders  nabe,  da  er  der  Sohn  des 
in  unserer  Gesellschaft  langjährig  tbätigen  Chemikers,  Johann  Friedrich 
Gmelin,  war;  da  er  seine  klassische  Bildung  auf  dem  Göttinger  Gymnasium 
empfing,  sich  für  das  chemische  Studium  der  Leitung  unseres  Stromeyer'i 
erfreuete,  uud  auch  noch  für  seine  akademische  Laufbahn  sich  in  Göttiugrn 
vorbereitete,  in  welcher  Zeit  ich  selbst  die  Freude  halte,  ihn  tu  meinen 
eifrigen  Zuhörern  zu  zählen.  Leopold  Gmelin  und  Kanten  waren  durch 
umfassende  Kenntnisse,  durch  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  im 
Forschen , so  wie  durch  eine  unermüdliche  Arbeitsamkeit  gleich  ausge- 
zeichnet Beide  richteten  ihre  Hauptstudien  auf  Chemie,  Kanten  zumal 
auch  auf  die  technischen  Zweige  derselben , Metallurgie  und  Halurgie. 
Beide  haben  die  Wissenschaft  weniger  durch  neue  Ideen  und  glänzende 
Entdeckungen  bereichert,  als  durch  ihre  systematischen  Arbeiten  das  Stu- 
dium der  reiiien  und  angewandten  Chemie  befördert.  Es  verdient  besondere 
Anerkennung,  dass  die  vollständigste  Kenntaiss  der  Thatsacheu,  die  Liebe 
znr  Theorie  hei  ihnen  nicht  erdrückte.  Die  Werke  Beider  zeichnen  sich 
durch  grosse  Wissenschaftlichkeit  aus,  und  von  Kanten  rühren  ein  Paar 
ganz  theoretische  Schriften  her,  die  Hevision  der  Affiuitätslehre  und  die 
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wärtiges  Mitglied,  den  Französischen  Ingenieur  hydrographe  en 
ebef,  C.  Fr.  Beautemp  Beaupre ; i.  J.  1855,  den  Kais.  Russischen 
Staatsrath  und  beständigen  Secrctair  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  L.  U.  von  Ftiss;  aus  der 
historisch-philologischen  Classe,  i.  J.  1854,  Norvins  de 
Montbreton  zu  Paris,  den  Chevalier  Raoul  Rochette , Mitglied  des 
Französischen  Institutes  zu  Paris,  den  verdienstvollen,  bis  in 
sein  hohes  Alter  rastlos  thätigen  Schulrath  G.  Fr.  Grotefend  zu 
Hannover,  der  mit  der  Socictät  seit  1820  als  Corrcspondent, 
seit  1848  als  auswärtiges  Mitglied  verbunden  war,  und  von 
dem  die  Schriften  unserer  Gesellschaft  noch  in  der  letzteren 

Philosophie  der  Chemie,  welche  indessen  in  der  jetzigen  Zeit,  wegen  der 
exclusiven  Herrschaft  der  atomistischen  Ansicht  in  der  Chemie,  weniger 
Anerkennung  gefunden  haben,  als  sie  e*  wohl  verdienen  dürften.  Ganz 
einstimmig  ist  dagegen  die  Bewunderung,  welche  man  dem  Gmclin'tchcn 
Handbuche  der  Chemie,  der  Lebensarbeit  ihres  Verfassers  schenkt,  dessen 
Vollständigkeit  von  keinem  ähnlichen  Werke  des  ln-  und  Auslandes  erreicht 
wird.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  GmeÜH  zugleich  als  Lehrer  leistete, 
und  wie  zahlreich  die  eigenen,  von  ihm  durchgefohrlen  Untersuchungen 
waren,  so  oiusb  man  um  so  mehr  über  sein  Werk  erstaunen,  zugleich  'aber 
tief  es  beklagen,  dass  die  übergrosse  Anstrengung,  welche  es  erheischte, 
das  Leben  seines  Urhebers  wahrscheinlich  verkürzt  hat.  Ebeu  so  ungc- 
(heilt  ist  der  Beifall,  womit  die  drei  Hauptwerke  Kartlen't,  sein  System 
der  Metallurgie,  sein  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde,  von  welchem  drei 
Auflagen  erschienen  sind,  und  sein  Lehrbuch  der  Salinenkunde,  im  In-  und 
Auslände  aufgenommen  worden,  welche  ebenfalls  einzig  da  stehen,  und  die 
grosse  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntnis  ihres  Verfassers  in  das  glänzendste 
Licht  stellen.  Kaum  begreift  man  es,  wie  ein  Mann  bei  seinem  grossen 
praktisehen  Wirkungskreise,  so  umfangreiche  Werke  zu  Stande  bringen, 
und  selbst  noch  Zeit  zu  vielen  eigeneu  Untersuchungen  erübrigen  konnte. 
Leopold  Gmelin  und  Karste«  verbanden  mit  ihrem  ausgezeichneten  Wissen, 
den  liebenswürdigsten  Charakter.  Beide  waren  treffliche  Familienväter,  nud 
haben  bei  Allen,  die  ihnen  nahe  an  stehen  das  Glürk  hatten,  die  reinste 
Verehrung  und  das  liebevollste  Andenken  bintorlassen.“  — 
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Zeit  mehrere  Beiträge  über  den  Lieblingsgcgenstand  seiner  Für* 
schlingen,  die  Keilinschriften,  erhalten  hat,  und  Se.  Exc.  den 
Hais. Russischen  wirkt.  Staatsrath  und  Präsidenten  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  Sergius  von  Ouivaroff. 

Von  den  Correspondenten  der  Societät  sind  dahin  ge- 
schieden: aus  der  physikalischen  Classe,  i.  J.  1855,  der 
Doctor  Johann  Ltultvig  Jordan  zu  Osterode,  vormals  Münzwar- 
dein zu  Clausthal,  der  Königl.  Prcussische  Geheime  Hofrath 
und  Professor  zu  Bonn,  Dr.  Johann  Christian  Friedrich  llarless, 
der  Grossherzoglich  Baden’schc  Geheime  Hofrath  und  Professor 
zu  Heidelberg,  Leopold  Gmelin , und  der  Kaiscrl.  Russische 
Staatsrath  zu  Moskau,  Gotth.  Fischer  von  Waldheim , der  seit 
1802  der  Sucielät  angehörte;  i.  J.  1854,  der  Kaiser!.  Russische 
Staatsrath  und  Dircctor  des  botanischen  Gartens  zu  St.  Peters- 
burg, Dr.  J.  E.  L.  Fischer ; aus  der  historisch-philologi- 
schen Classe,  i.  J.  1855,  der  Königl.  Hannoversche  Lega- 
tionsrath liestner  zu  Rom;  i.  J.  1854,  der  Graf  Maxim,  von 
Choiseul  dAillecourt , Mitglied  des  Französischen  Institutes  zu 
Paris,  der  Conservateur  der  Handschriften  an  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Paris,  Benjamin  Gueratd,  und  der  Geheime  Archiv- 
rath und  Professor  zu  Breslau,  Gust.  Ad.  HaraUl  Stenzei , von 
welchen  die  beiden  letzteren  erst  seit  einigen  Monaten  uuserer 
Gesellschaft  angchört  hatten;  i.  J.  1855,  der  Präsident  des 
Cassationshofes  zu  Neapel,  Xaver  Agresti , der  Freiherr  Joseph 
von  ljasherg  zu  Meersburg,  der  Geheime  Regierungsratli  a.  D. 
zu  Hannover,  G.  II.  W.  Blumenbach.  Schon  vor  längerer  Zeit 
war  der  Societät  durch  den  Tod  entrissen:  Stellio  Doria  Pros - 
saletuli , Secretair  der  Jonischen  Academie  auf  Corfu. 

Die  Königliche  Gesellschaft,  der  Wissenschaften  hat  durch 
folgende  Wahlen  von  neuen  Mitgliedern  und  Correspondenten 
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in  ihrem  Kreise  entstandene  Lücken  auszufüllen  sich  veranlasst 
gesehen. 

Im  Jahre  1855  ist  zum  hiesigen  ordentlichen  Mit» 
gliede  in  der  physikalischen  C lasse  erwählt  und  vorn 
Königlichen  Universitäts-Curatorio  bestätigt  worden,  Herr  Hof- 
rath und  Professor  Dr.  Heule. 

Zu  Ehrenmitgliedern  sind  ernannt  und  vom  König- 
lichen Universitäts-Curatorio  bestätigt  worden: 

im  Jahre  11155,  der  Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Fran- 
zösischen Institutes  zu  Paris; 

im  Jahre  1854,  Se.  Exc . Andreas  von  Baumgartner,  Kaiser!, 
öesterreichischer  Finanzministcr  a.  1). 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  erwählt  und  vom 
Königlichen  Universitäts-Curatorio  bestätigt: 
fiir  die  physikalische  Classe, 
im  Jahre  1855, 

Herr  Wilhelm  Haidinger , k.  k.  Sectionsrath  und  Director  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien; 

Herr  Carl  Friedrich  Naumann , Professor  zu  Leipzig. 

Für  die  mathematische  Classe, 
im  Jahre  1854, 

Herr  C hartes  Wheatslone,  Professor  am  Kings  College  zu  London. 
Für  die  historisch-philologische  Classe, 
im  Jahre  1855, 

Herr  Justus  Olshauseu , Professor  zu  Königsberg; 
im  Jahre  1854 , 

Herr  Dr.  Frans  Bopp , Professor  zu  Berlin, 

Don  Celestino  Cavedoni , Vorsteher  der  Herzoglichen  Sammlun- 
gen zu  Modena, 

Herr  Dr.  Ludwig  DÖderlein,  Hofrath  und  Professor  zu  Erlangen. 
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Zu  Correspondentcn  wurden  von  der  Königlichen  So- 
cietät  ernannt: 

für  die  physikalische  Classe, 
iiu  Jahre  18i)5, 

Herr  Theodor  Schivann , Professor  zu  Lüttich, 

Herr  Theodor  Ludwig  Wilhelm  Bischof]',  Professor  zu  Giessen, 
Herr  Theodor  Scheerer , Professor  an  der  Bergakademie  zu 
Freiberg,  ^ 

Herr  Wilhelm  Dunk  er  , Professor  zu  Marburg, 

Herr  G.  Staedeler,  Professor  zu  Zürich,  früher  Assessor  der 
Societät. 

Für  die  mathematische  Classe, 
im  Jahre  1854 , 

Herr  Dr.  Thomas  Clausen , Observator  an  der  Sternwarte  zu  Dorpat, 
Herr  Johann  Christian  Poggendorff,  Professor  zu  Berlin, 

Herr  Carl  Jiütnker , Director  der  Sternwarte  und  der  Naviga- 
tionsschule zu  Hamburg, 

Herr  Ludwig  Seidel , Professor  zu  München. 

Für  die  historisch-philologische  Classe, 
im  Jahre  4853, 

Herr  Joh.  Friedr.  Böhmer,  Stadtbibliothekar  zu  Frankfurt  a.  M. 
Herr  Benjamin  Guerard , Conservator  der  Handschriften  an  der 
Kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  (i.  J.  1854  verstorben), 

Herr  John  Mitchell  liemble , zu  London, 

Herr  Bud.  Roth , Professor  zu  Tübingen, 

Herr  Adolf  Friedr.  Heinrich  Schaumann , Bibliothekar  und  Ar- 
chivar zu  Hannover, 

Herr  Gusl.  Adolf  UaraUl  Stenzei , Geh.  Archivrath  und  Professor 
zu  Breslau  (i.  J.  11154  verstorben). 

Herr  Friedr.  Tuch , Professor  zu  Leipzig; 
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im  Jahre  1854 , 

Herr  Gottfried  Bemfuirdy , Professor  zu  Halle, 
Herr  Eduard  Meier , Professor  zu  Halle, 

Herr  Friedrich  Ritscht,  Professor  zu  Bonn. 


Bei  der  Wedehind’schen  Preisstiftung  für  deut- 
sche Geschichte  ist  durch  den  Tod  des  Consistorialrathes 
Gieseler  i.  J.  1854,  sowohl  eine  Stelle  im  Vcrwaltungsrathe, 
als  auch  das  Amt  des  Directors  erledigt  worden.  In  Gemäss- 
heit  der  Statuten  ist  nun  Herr  Professor  FFaitz  als  fünftes  Mit- 
glied in  den  Verwaltungsrath  eingetreten,  und  von  demselben 
auch  zum  Director  erwählt  worden.  ([Nachrichten  1854.  S.  160.) 


In  der  Zeit  von  Michaelis  1852  bis  dahin  1855  w urden 
folgende  Abhandlungen  theils  in  den  Versammlungen  der  So- 
cietät  gelesen,  theils  derselben  vorgelegt. 

Im  Jahre  1832. 

Am  12.  Oct.  fFöhler,  über  das  Telluräthyl.  (IVachr.  1832.  S.  183.) 

Am  4.  Decbr.  Schneidewin , de  hypothesibus  tragoediarum  graecarum 

Aristophani  Byzantio  vindicandis  Commentatio.  (IVachr. 
1832.  S.  243.) 

Im  Jahre  1833. 

Am  1.  Februar.  fVeher,  über  die  Anwendung  der  magnetischen  Induction 
zur  Messung  der  Inclination  mit  dem  Magnetometer. 
(IVaehr.  1833.  S.  17.) 

Am  8.  März.  Grolefend , Erläuterung  der  Babylonischen  Keilinscbriften 

aus  Behistun. 

Am  11.  Mai.  Grolefend , Erläuterung  zweier  Ausschreiben  des  Königes 

IVebukadnezar  in  einfacher  babylonischer  Keilschrift  mit 
einigen  Zugaben. 


Digitized  by  Google 


VORREDE. 


XV 


Ara  12.  Novbr. 
Am  17.  Dccbr. 


Am  23.  Januar. 


Am  I».  Mär*. 
Am  17.  Juni. 
Am  6.  October. 


Am  23.  No»br. 


Conradi , Bemerkungen  über  die  gastrischen  Fieber. 
(Nachr.  1833.  S.  223.) 

Herlhold , der  Heerwurm  gebildet  von  Larven  der  Thomas- 
Trauermückc  (Sciara  Tbomae).  (Nachr.  1834.  S.  1.) 

Im  Jahre  1834. 

Ewald,  Abhandlung  über  des  äthiopischen  Boches  He- 
nökh  Entstehung,  Sinn  und  Zusammensetzung.  (Nachr. 
1834.  S.  46.) 

fVaiti,  über  die  altdeutsche  Hufe.  (Nachricht.  1834. 
S.  118.) 

Schneidewin , Uber  die  Trachinierinnen  des  Sophokles. 
(Nachr.  1834.  S.  136.) 

Griiebach,  systematische  Bemerkungen  über  die  beiden 
ersten  Pflanzensammlungen  Philippi’s  und  Lechler’s  im 
südlichen  Chile  und  an  der  Maghellan  - Strasse.  (Nachr. 
1831.  S.  193.) 

Hermann , über  Grundsätze  und  Anwendung  des  Straf- 
rechts im  griechischen  Alterthumc.  (Nachricht.  1834. 
S.  201.) 


Am  27.  Novbr.  fVeber , Bestimmung  der  rechtwinkeligen  Componenten 
der  erdmagnetischen  Kraft  in  Güttingen  in  dem  Zeiträume 
von  1854  - 1853.  (Nachr.  1834.  S.  217.) 

Im  Jahre  1833. 

Am  20.  Juni.  Hautmann,  über  die  durch  Molekularbewegungen  in 
starren  leblosen  Körpern  bewirkten  Formveränderungen. 
(Nachr.  1833.  S.  143.) 

Ausserdem  sind  der  Königlichen  Socictät  folgende  Aufsätze 
übergeben  worden,  die  sich  in  den  Nachrichten  von  der  G.  A. 
Universität  und  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Güttingen  abgedruckt  oder  im  Auszuge  mitgetheilt  finden. 

Im  Jahre  1852.J 

Am  14.  Octbr.  Hausmann , neue  Beiträge  zur  metallurgischen  Krystall- 
kunde.  (Nachr.  1832.  S.  177.) 
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Am  14.  Ocibr. 
Am  50.  Novbr. 


Ana  22.  Febr. 


Am  15.  März. 


Am  31.  März. 
Am  4.  April. 
Am  21.  April. 


Am  2.  Mai. 


Am  4.  Novbr. 


Am  46.  Januar. 


Am  22.  Januar. 


Herbit , zweiter  Bericht  über  die  Natur  und  die  Yerbrei- 
tungsweise  der  Trichina  spiralis.  (Nachr.  1852.  S.  185.) 
ff'ailz , Uber  die  Lebensbeschreibungen  der  Königin 
Mathilde.  (Na ehr.  1852.  S.  209.) 

Im  Jahre  1853. 

Hausmann,  über  eine  pseudouiorphische  Bildung  dea 
Brauneisensteins  vom  Silberberge  bei  Bodenmais  in  Bayern. 
(Nachr.  1853.  8.  33.) 

fVagner,  Untersuchungen  über  Feltbildung  in  Protein- 
stoflfen  besonders  in  Krystalllinsen , im  physiologischen 
Institute  der  Universität  angestellt  von  Herrn  Husson  aus 
Brüssel.  (Nachr.  1853.  S.  57.) 

ff’ayner , neurologische  Untersuchungen.  Sechste  Fort- 
setzung. (Nacbr.  1853.  S.  57.) 

kVailz  , Uber  Paulinis  Arbeiten  zur  Geschichte  des  Klo- 
sters Corvei.  (Nachr.  1853.  S.  91.) 

Slaedeler,  über  die  Constitution  des  Acetons,  nebst  einer 
im  chem.  Laboratorium  des  physiologischen  Instituts  von 
Hrn  Dr.  Lohmeyer  ausgeführten  Untersuchung  über  den 
Jodgelialt  der  Luft  und  verschiedener  Nahrungsmittel. 
(Nachr.  1853.  S.  121.) 

IVagner,  Beobachtungen  des  Dr.  Th.  Bilharz  in  Cairo 
über  den  Zitterwels,  mitgctheilt  vom  Prof.  A.  Ecker  in 
Freiburg.  (Nachr.  1853.  8.  154.) 

Hausmann,  über  das  Vorkommen  des  Dolomits  am  Hain- 
berge bei  Göttingen.  (Nachr.  1853.  S.  177.) 

Im  Jahre  1854. 

fFagner,  über  die  Elementar- Organisation  des  Gehirns. 
Als  Fortsetzung  der  neurologischen  Untersuchungen. 
(Nachr.  1854.  8.25.) 

Hausmann,  über  die  blaue  Färbung  der  Eisonhohofen- 
Schlacken.  (Nachr.  1854.  8.  57.) 
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Ai*  27.  Febr.  Wn gner,  neurologische  Untersuchungen.  Achte  Fort- 
setzung'. Feber  den  Bau  des  Rückenmarks  und  die  daraus 
resoltirende  Grundlage  zu  einer  Theorie  der  Reflexbewe- 
gungen, Mitbewegungen  und  Mitempfindungen.  (Nadir. 
1884.  S.  89.)  .... 

— — — Seheerer , über  die  angeblichen  Pscudomorphosen  des 

Serpentins  nach  Amphibol,  Augit  und  Olirin.  (Na  ehr. 

1884.  S.  105.) 

Am  38.  März.  Wagner,  neurologische  F nt  ersuch  ungen.  Neunte  Fort- 
setzung. Experimente  über  die  Innervation  des  Herzens. 
(Nachr.  1884.  8. 121.) 

Am  1.  Mai.  Wühler,  über  das  sogenannte  Benzoeoxyd  und  einige 
andere  gepaarte  Verbindungen  von  Dr.  li.  Litt  und  Dr. 
//.  Limpricht.  (Nachr.  1884.  S.  137.) 

Am  13.  Mai.  Fuchs,  Beiträge  zur  Histologie  und  Aetiologie  der  erwor- 
benen Linsenstaare  von  Dr.  Lohmeyer.  (Nachr.  1884. 
8.  141.) 

Am  20.  Juni  Hausmann,  über  eine  bei  Rauschenwasser  unter  dem 
Kalktuff  gefundene  altdeutsche  steinerne  Axt.  ( Nachr. 
1884.  8.189.) 

Am  28.  Novbr.  Bert  ho  Id , über  die  Gerbsäure  nach  ihrer  Wirkung  auf 
den  Thierkörper  und  als  Mittel  bei  Menschen  die  Frost- 
beulen nicht  nur  zu  verhüten,  sondern  auch  binnen  kurzer 
Zeit  zu  beseitigen.  (Nachr.  1834.  S.  233.) 

Im  Jahre  1888.  ■ !•  .-•  / 

Am  2.  Januar.  Wühler  und  J.  Dean , über  das  TellurmethyL  (Nadir. 

1888.  s. 2.) ,,  r ul, v; l:. 

Am  33.  Januar.  Hermann , über  einiee  numismatische  Seltenheiten  der 
hiesigen  akademischen  Sammlung,  von  dem  Assistenten 
am  archäologisch-numismatischen  Institut,  Collaborator 
Gustav  Schmidt.  (Nachr.  1838.  S.  17.) 

Am  6.  Februar.  Seheerer , Uber  eine  auf  metallurgischem  Wege  gebildete, 
eigenthümiiehe  Art  von  Magneteisen  - Krystallen , und 
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über  das  Vorkommen  ähnlicher  Krystallgcbildc  in  der 
Natur.  (Nachr.  1888.  S.  55.) 

Am  19.  Februar.  Hautmann , über  die  Kristallisation  des  Bleioxydes.  (Nachr. 
um  8.  40.)  , • 


Am  29.  März. 
Am  12.  April. 
Am  16.  April. 
Am  21.  April. 


Am  8.  Juni. 


Am  18.  Sept. 


Ewald,  über  das  Zeitalter  der  ächten  Münzen  althcbriii- 
scher  Schrift.  (Nachr.  1888.  8. 109.) 

Hermann , über  eine  neuentdeckte  kretische  Inschrift. 
(Nachr.  1838.  S.  101.)  | . 

Schecrer,  über  zwei  Freiberger  Hüttenproducte.  (Nachr. 

1888.  S.  128.) 

liümker  und  Dr.  lilinkcrfue»,  Beobachtungen  Uber  den  am 
6ten  April  durch  Chacomac  entdeckten  Planeten,  so  wie 
über  den  von  Dr.  Luther  am  19ten  April  entdeckten  Pla- 
neten. (Nachr.  1888.  S.  127.) 

fEebcr,  ein  Aufsatz  des  Assistenten  der  hiesigen  Stern- 
warte, Dr.  lilinkcrfue» , über  die  Bahnen  der  Doppelsterne 
u Leonis  und  <r  Coronae;  und  Beobachtungen  desselben 
und  des  Ilm  Dir.  lliimker  zu  Hamborg,  ober  den  am 
4.  Juni  von  erslerem  entdeckten  Kometen;  nebst  Beobach- 
tungen des  Hrn  Dir.  Ilümker  über  den  Kometen  1888,  I 
(entdeckt  von  Schweizer  zu  Moskau).  (Nachr.  1888.  S.  136.) 
IVailt,  Leber  die  angeblichen  Reden  der  Chnrftirsten  bei 
der  Wahl  K.  Karl  V.  (Nachr.  1888.  S.  181.) 


Was  die  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften aufgegebenen  Preisfragen  und  den  Erfolg  derselben 
betrifft,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  berichten. 

Fiir  den  November  1855  war  von  der  bis  torisch -philo- 
logischen Classe  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Eine  Geschichte  der  Ausbildung  des  Kirchenstaates , in  welcher  sowohl 
die  erste  Bildung  und  allmälige  f'ergrösserung  desselben  mit  Berücksichti- 
gung der  vorhandenen  kaiserlichen  Schenkungsurkunden  und  einer  Beurthei- 
lung  ihrer  Echtheit  und  Bedeutung , alt  auch  das  k'erhältniss  der  päpstlichen 
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Herrsehaß  in  demselben  tu  der  kaiserlichen  Hoheit  und  tu  Her  Macht  Her 
Städte  und  der  Barone  nach  den  verschiedenen  Zeiträumen  nachijewiesen  werde. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  waren  zwei  Abhandlungen  eiuge- 
gangen;  die  eine  mit  dem  Motto: 

„Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt,  Job.  18, 56.  Weiche; 
von  mir,  Satan ,s  du  sinnst  nicht  aufs  Göttliche,  sondern 
aufs  Menschliche.  Marc.  8,  55.“ 

Die  andere  mit  dem  Motto:!  l.rr.J  • . 

„Opernc  pretiuni  est  diligentiam  majoruin  recordari.“ 

Der  Verfasser  der  ersten  Abhandlung  bemerkt  in  dem  Vorworte, 
in  welchem  er,'  obwohl  nicht  vollständig,  seine  Quellen  auf-i 
führt,  dass  er  zum  Theil  auch  handschriftliche  Hiilfsmittel  be- 
nutzt und  ausserdem  durch  einen  zweimaligen  Besuch  des  Kir- 
chenstaates eine  selbständige  Vorstellung  von  Land  und  Leuten 
gewonnen  habe.  Nichtsdestoweniger  entspricht  die  Abhandlung 
den  Anforderungen,  welche  man  an  dieselbe  stellen  muss,  kei- 
nesweges.  Sie  ist  grossentheils  nur  eine  Zusammenstellung  von 
historischen  Notizen,  von  denen  zwar  viele  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Ausbildung  des  Kirchenstaates  von  Bedeutung  sind, 
welche  aber  keinesweges  das  gesaminte  historische  Material  lur 
dieselbe  genügend  erschöpfen,  und  welche  eben  so  wenig  für 
den  vorliegenden  historischen  Zweck  gehörig  l>enutzt  sind,  um 
die  wechselnden  Besitzverhähnisac  im  Kirchenstaate  mit  ihren 
Ursachen,  jede  in  ihrer  Eigentümlichkeit  zu  erörtern,  und  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  den  allgemeinen  Ereignissen  und 
Zuständen  nachzuweisen.  Wie  der  Verfasser  auch  sehr  Wich- 
tiges zuweilen  wenig  berücksichtigt,  zeigt  sich  besonders  darin, 
dass  die  für  die  Bildung  des  Kirchenstaates  so  bedeutende 
Mathildinische  Schenkung  nur  einigemal  vorübergehend  erwähnt 
wird,  ln  den  späteren  Abschnitten,  welche  sich  mit  der  neueren 
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Zeit  beschäftigen , verliert  die  Abhandlung  immer  mehr  ihren 
eigentlichen  Gegenstand  aus  dem  Auge,  und  gibt  Mittheilungen 
aus  der  Papstgeschichte  überhaupt,  insbesondere  mit  Beziehung 
auf  die  Verwaltung  des  Kirchenstaates,  um  die  Verderblichkeit 
der  päpstlichen  Kegicrung  für  die  Interessen  des  Volkes  nach- 
zuweisen. Hin  und  wieder  merkt  man  es  dem  Verfasser  an, 
dass  ihm  manche  Gegenstände  der  Kirchengeschichte  nicht  be- 
sonders geläufig  sind.  So  glaubt  er,  dass  die  vom  Kaiser  Leo 
eingezogenen  Patrimonien  3%  Talente  gewesen  seien,  welche 
man  der  Kirche  gezuhlt  habe,  da  sie  doch  Besitzungen  der 
römischen  Kirche  in  Unteritalien  waren,  von  welchen  jährlich 
3'/i  Talente  gezahlt  wurden.  Er  wird  durch  den  Missverstand 
des  Ausdrucks  Ordinäre  sedern  apostoiieam  sogar  zu  der  Mei- 
nung verleitet,  die  fränkischen  Könige  hätten  i.  J.  774  das 
Recht  erhalten,  die  Päpste  zu  weihen.  Auffallend  ist  es  auch, 
wenn  der  Papst  Johann  IX.,  welcher  übrigens  nicht  im  Jahre 
tttlil  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  sass,  ohne  Weiteres  als  Erfin- 
der der  Schenkung  Konstantins  bezeichnet  wird.  Nach  dem 
Gesagten  ist  es  unnöthig,  auf  alle  Einzelnhcitcn  der  Abhand- 
lung einzugehen:  die  Societät  musste  dieselbe  zu  ihrem  Bedauern 
als  verfehlt  bezeichnen. 

. " •*  v- 

Die  zweite  Abhandlung  mit  dem  Motto  „üperae  preliuui 
est  diligeatiain  majorum  recordari“,  erzählt  die  Geschichte  der 
Ausbildung  des  Kirchenstaates  in  zehn  Hauptstücken,  welche  die 
Zcitfolge  festhaltend,  eben  so  viele  Zeitabschnitte  von  einander 
abgrenzen  Das  erste  Hauptstück  beschäftigt  sich  mit  der 
Entstellung  des  Kirchenstaates , worauf  im  zweiten  die  Ges 
schichte  desselben  nach  dem  Umstürze  des  fränkischen  Reiches 
bis  auf  Gregor  VII.  erzählt  wird , in  welcher  Zeit  die  päpst- 
liche Herrschaft  bald  durch  die  zur  Macht  gelangenden  Adels- 
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famtlien  (,'uiz  zerstört,  bald  durch  das  Einschreiten  der  Kaiser 
und  unter  deren  Hoheit  wieder  berge  stellt  wird.  Es  folgen 
alsdann  im  dritten  Hauptstücke  die  Matliildinische  Schenkung, 
die  Ansprüche  der  Kaiser  auf  dieselbe,  und  die  verschiedenen 
Verträge , welche  den  Päpsten  noch  längere  Zeit  die  Besitz- 
nahme derselben  entziehen,  bis  (viertes  Hauptstück)  Innocen- 
tiua  III.  die  förmliche  Abtretung  der  Mnthildinischcn  Länder 
von  dcu  Kaisern  erhält.  Zwar  wird  der  ruhige  Besitz  derselben 
alsdann  noch  von  Friedrich  II.  gestört,  aber  (fünftes  Haupt« 
stück)  Rudolph  von  Hahsburg  gibt  alle  Ansprüche  auf  dieselben 
rückhaltslos  auf , wogegen  die  Päpste  durch  die  sieb  nun  bil- 
denden Dyuastengcschlechter  oft  in  ihrem  Besitze  gestört  und 
beschränkt  werden.  Das  sechste  Hauptstück  schildert  die 
Verhältnisse  des  Kirchenstaates  während  des  Aufenthaltes  der 
Päpste  in  Avignon,  wie  dieselben  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Zeit  mehr  Gehorsam  im  Kirchenstaate  fanden,  als  in  der  vor- 
hergegangenen Zeit,  wie  aber  alsdann  die  Bedrückungen  der 
Statthalter  Empörungen  der  Städte  veranlassten,  und  wie  Ludwig 
der  Baier  den  grössten  The.il  den  Kirchenstaates  an  ghibellinische 
Adelsfamilien  vergabt«.  Darauf  werden  im  siebenten  Haupt- 
stücke die  traurigen  Verhältnisse  Roms  während  dieser  Zeit, 
das  Auftreten  und  die  Wirksamkeit  Colas  di  Riunzo  dargestellt, 
ferner  die  Wiedergewinnung  des  grössten  Thetis  des  Kirchen- 
staates durch  den  Cardinal  Albornoz , und  die  Bedeutung  der 
Condottäeri  für  den  Kirchenstaat.  Das  achte  Hauptstüch  führt 
alsdann  aus,  wie  bereits  seit  Urban  V.  in  Folge  des  Druckes 
der  Statthalter  die  meisten  Theile  des  Kirchenstaat«»  wieder  in 
Enipörungszustand  traten,  und  wie  die  Päpste  während  des 
Schisma  grnüthigt  wurden,  thcils  die  zur  Herrschaft  gelangten 
Dynasten  in  den  einzelnen  Lnndestheilen  als  päpstliche  Vicare 
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anzucrkennen , tlicils  mehreren  Städten  einen  hohen  Grad  re- 
publikanischer Selbständigkeit  zuzugestehen,  bis  es  Martin  V. 
gelang,  einen  grossen  Theil  des  Kirchenstaates  wieder  unter 
seine  unmittelbare  Herrschaft  zu  bringen , welche  nach  man- 
cherlei Kämpfen  auch  Eugenius  IV.  festhielt.  Im  neunten 
liauptstück  folgen  die  wechselnden  Schicksale  des  Kirchen- 
staates von  Nicolaus  V.  an  bis  auf  Alexander  VI.,  welcher  mit 
seinem  Sohne,  Cäsar  Borgia,  die  Dynastenfamilien  tlieils  aus- 
rottetc,  theils  vertrieb,  um  aus  deren  Besitzungen  für  den  letz- 
teren einen  grossem  Staat  zu  bilden.  Das  zehnte  Hauptstück 
beginnt  mit  Julius  II.,  welcher  jene  Arbeiten  der  Borgias  dazu 
benutzte,  den  Kircheuataat  wieder  unter  seine  unmittelbare  Herr- 
schaft zu  bringen,  und  zeigt  dann,  wie  die  Nachfolger  desselben 
auf  jener  Bahn  fortgingen,  so  dass  am  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  der  Kirchenstaat  die  Gestalt  erhielt,  welche  er 
im  Wesentlichen  seitdem  beibehalten  hat. 

Am  wenigsten  befriedigt  das  erste  liauptstück,  insofern  die 
Herrschaflsverhältnisse,  wie  sie  theils  als  rechtlich  begründet 
anerkannt  wurden,  tlieils  factisch  bestanden,  nicht  zur  rechten 
Klarheit  gebracht  werden.  Sofern  nämlich  im  achten  Jahrhun- 
derte zwar  den  regierenden  byzantinischen  Kaisern  in  dem 
griechischen  Italien  der  Gehorsam  versagt,  die  Hoheit  des  Kai- 
serthums aber  stets  anerkannt  wurde;  so  konnte  der  Papst  nur 
als  Stellvertreter  des  Kaiserthums  oder  der  rcspublica  romana 
Hoheitsrechte  ausüben,  nicht  aber  zu  dem  unabhängigen  Eigen- 
thuine  auch  nur  einzelner  Landestheile  zu  gelangen  meinen. 
So  kann  also  weder  Sutri  i.  J.  728  noch  können  die  vier  Städte 
Amelia  u.  s.  w.  i.  J.  742  zu  einem  unabhängigen  Eigenthume 
des  Papstes  geworden  sein,  und  auch  die  Pipinscbe  Schenkung 
konnte  ein  solches  nicht  gewähren  wollen.  Auch  würde  es 
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nicht  zu  erklären  sein,  wie  der  Papst,  welcher  nach  dem  Ver- 
fasser bis  dahin  als  souverain  in  seinen  Landschaften  betrachtet 
werden  musste,  nach  der  Wiederherstellung  des  weströmischen 
Kaiserthums  ohne  Weiteres  in  die  Abhängigkeit  von  demselben 
zuriiektrat.  Ferner  nimmt  der  Verfasser  mit  Cenni  an,  dass 
die  Würde  eines  Patricius  Koniae  dem  Pipin  als  blosses  Schutz- 
und  Schirmrecht  über  die  Römer  übertragen  sei.  Es  ist  aber 
gar  kein  Grund  anzunchmen,  dass  diese  W'ürdc  damals  in  einem 
andern  Sinne  übertragen  sei,  als  in  welchem  sie  die  früheren 
von  den  Kaisern  ernannten  Patricier  bcsassen,  nur  dass  dieselbe 
jetzt,  wo  die  kaiserliche  Macht  suspendirt  war,  factisch  auch 
diese  vertrat.  Dass  sie  in  dieser  Weise  von  Pipin  aufgefasst 
wurde , dafür  gibt  der  Verfasser  selbst  Beweise:  dasselbe  lässt 
sich  aber  auch  von  Karl  d.  G.,  noch  bevor  er  die  Kaiserkrone 
annabm,  darthun.  Dass  der  Papst  unter  den  einheimischen 
Mächten,  welche  in  Rom  im  achten  Jahrhunderte  walteten,  die 
schwächste  gewesen  sei,  kann  nicht  wohl  zugegeben  werden, 
und  widerspricht  auffallend  der  Annahme  des  Verfassers,  dass 
der  Papst  allein  Karl  d.  G.  zum  Kaiser  erhoben  habe.  Einzelne 
für  die  Geschichte  entschieden  bedeutende  Momente  sind  über- 
gangen, namentlich  die  Vorgänge  bei  der  Kaiserkrönung  Karls 
des  Kahlen,  später  die  bei  der  Krönung  Otto's  I.:  nicht  min- 
der wird  auch  eine  genaue  Untersuchung  darüber  vermisst,  wie 
die  Päpste  ihre  Macht  über  die  Stadt  Rom  ailmälig  erweiterten, 
bis  sie  endlich  eine  Herrschaft  über  dieselbe  gewannen.  Noeh 
ist  zu  bemerken,  dass  Anastasius  bibliothecarius  nicht  ohne 
W eiteres  für  Angaben  der  vita  Stephani  11.  im  über  pontificalis 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  da  er  nicht  Verfasser 
derselben  war. 

Wreit  befriedigender  ist  die  Geschichte  der  auf  die  Garo- 
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lingische  Periode  folgenden  Zeit  und  ihrer  Kämpfe,  in  welchen 
es  dem  Papstthum  endlich  gelang,  einen  unabhängigen  Kirchen- 
staat ku  bilden.  Der  Verfasser  entwickelt  aus  den  Quellen  init 
grosser  Klarheit  die  Zustände  der  verschiedenen  Zeiten,  schil- 
dert die  einander  entgegenstehenden  Parteien  und  deren  Interes- 
sen, und  stellt  die  wechselnden  Macbtverhältnissc  der  Päpste 
uicht  nur  iin  Allgemeinen  dar,  sondern  weiset  dieselben  auch 
jedesmal  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Landestlieile  des  Kir- 
chenstaates nach,  indem  er  so  viel  als  nöthig  auf  die  Geschichte 
der  städtischen  Republiken  und  der  Dynastcngeschlechter  in 
demselben  eingeht.  Allerdings  findet  sich  auch  hier  Veranlas- 
sung zu  Ausstellungen.  Wie  der  Verfasser  überhaupt  bin  und 
wieder  eine  Neigung  zeigt,  bei  geschichtlichen  Vorgängen  nie- 
drige Beweggründe  und  Zwecke  anzunehmen , so  will  er  auch, 
dass  die  zweite  Schenkung  der  Malhildis  sich  von  der  unbe- 
kannten ersten  durch  eine  arglistige  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks unterschieden  habe,  so  dass  inan  aus  derselben  nicht 
einmal  ersehen  könne,  ob  die  JMarkgräfin  bloss  ihre  Allodial- 
besitzungen  oder  auch  ihre  Lehen  verschenke.  Aber  man  sieht 
durchaus  keinen  Vortheil,  welcher  dadurch  gewonnen  werden 
könnte,  da  cs  feststand,  dass  Lehne  ohne  Einwilligung  des 
Lehnsherrn  nicht  verschenkt  werden  dürften.  Wenn  aber  als- 
dann auch  darin  eine  böse  Absicht  gesucht  wird,  dass  die  Ur- 
kunde keine  Auskunft  über  das  gebe,  was  Allodium  und  was 
Lehn  sei;  so  würde  doch  durch  diese  Auskunft  der  Lehnsherr 
nicht  gebunden,  und  sonach  die  Lage  der  Sache  gar  nicht  ver- 
ändert sein.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr  die,  dass  das  Lebns- 
verhältniss  in  Beziehung  auf  manche  Besitzungen  verdunkelt 
war,  und  dass  Mathiidis  dasselbe  überhaupt  nicht  erwähnte, 
um  nicht  durch  Eingeständnisse  die  Schenkung  zu  schmälern, 
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da  sic  eben  Alles  zu  schenken  beabsichtigte,  was  sic  mit  Aus» 
sicht  auf  Erfolg  schenken  konnte.  Enter  den  beiden  Päpsten 
Innocenz  II.  und  Anaclet  II.  glaubt  der  Verfasser  nach  den 
Kirchengesetzen  den  letzteren  für  den  rechtmässigen  erklären 
zu  müssen,  weil  er  von  der  Mehrheit  der  Kardinale  gewählt 
war:  vergisst  aber,  dass  damals  noch  die  Wahlordnung  Nico» 
laus  II.  bestand,  nach  welcher  die  Mehrheit  keinesweges  entschied. 

Als  ein  wesentlicher  Mangel  ist  es  zu  bezeichnen,  dass 
der  Verfasser  auf  die  kaiserlichen  Schenkungsurkunden  gar  nicht 
eingeht,  ungeachtet  dies  doch  in  der  Frage  besonders  verlangt 
war.  Man  hatte  erwartet,  dass  die  unechten  und  verfälschten 
als  solche  nachgewiesen,  diejenigen  aber,  über  welche  das  Ur- 
theil  noch  nicht  feststeht,  genauer  geprüft  wären,  dass  die  Zeit, 
in  welcher  jede  derselben  abgefasst  ist,  festgestellt,  die  Zeit- 
folge und  Abhängigkeit  derselben  von  einander  ermittelt,  und 
alsdann  das  Vcrhältniss  einer  jeden  zu  den  wirklichen  Verhält- 
nissen ihrer  Zeit  erörtert  worden  wäre. 

Die  beiden  letzten  Jahrhunderte  sind  mit  liecht  sehr  kurz 
behandelt:  doch  hätten  die  Besitzveränderungen,  welche  mit 
dem  Kirchenstaate  während  der  französischen  Revolution  vor- 
gegangen sind , erwähnt  werden  müssen. 

Dem  Verfasser  muss  das  Zeugniss  gegeben  werden,  dass 
er  für  seine  Aufgabe  die  ganze  einschlagende  Literatur,  sowohl 
die  Qucllensammlungen  als  die  Bearbeitungen  in  sehr  umfassen- 
der Weise  benutzt  hat,  und  sich  namentlich  in  der  italiänischen 
Literatur,  auch  in  der  neuesten,  sehr  bewandert  zeigt.  Auf- 
fallend ist  es  um  so  mehr,  «lass  er  einzelne  wichtige  Werke, 
z.  B.  die  Ausgabe  der  leges  von  Pertz , nicht  himutzt  hat  und 
dass  er  einigemal  die  Quellen  nach  neueren  Schriftstellern  citirt, 
so  z.  B.  eine  Acusserung  Konstantins  nach  der  französischen 
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Uebersetzung  bei  Thierry  angibt,  und  wegen  einer  Stelle  Wil- 
helms v.  Malmesbury  auf  Lochcrers  Kirchengcschichte  verweiset. 

Was  den  Ausdruck  betrifft,  so  werden  tbeils  manche  der 
höheren  Sprache  angehörige  Bezeichnungen  durch  ihre  stete 
Wiederholung  lästig  (so  heisst  Rom  stets  die  Sicbcnhügelstadt, 
oder  die  ewige  Stadt,  sieben  Jahre  werden  stets  als  Jahrwoche 
bezeichnet) : theils  erregen  Ausdrücke,  welche  der  niedern  Sprache 
angehören  (z.  B.  in  den  Klauen  haben,  Herzblatt,  mucksen,  zu 
Wasser  werden),  Anstoss. 

Nach  reiflicher  Erwägung  hat  indessen  die  Königliche  So- 
cietät  keinen  Anstand  genommen,  dieser  Arbeit  wegen  ihrer 
grossen  Vorzüge  den  Preis  zu  ertbeilcn. 

Als  Verfasser  der  Schrift  nannte  sich  auf  dem  in  der  öf- 
fentlichen Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften am  12.  November  1853  entsiegelten  Zettel : 

S.  Sugenheim. 
zu  Frankfurt  am  Main. 

Der  bei  der  zuerst  erwähnten  Concurrcnzschrift  befindliche 
versiegelte  Zettel  mit  dem  Namen  ihres  Verfassers,  wurde  in 
derselben  Sitzung  uneröffnet  verbrannt. 

Die  gekrönte  Schrift  ist  im  Jahre  1854  unter  dem  Titel : 

» Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  des  Kirchen- 
staates. Von  Samuel  Sugenheim « 
zu  Leipzig  in  Octav  gedruckt  erschienen. 

Fiir  den  November  1854  war  von  der  physikalischen 
C lasse  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Ueber  die  Anwendung  der  narkotischen  Mittel  in  der  Geburtshülfe , be- 
sonders des  Chloroforms , sind  die  Ansichten  bis  jetzt  noch  gelheilt , und  es 
ist  noch  nicht  zu  einer  vollständigen  Uebereinkunft  unter  den  Fachgeuossen 
der  verschiedenen  Länder  gekommen.  ^Führend  die  eine  Partei  der  Nar- 
kose unbegrenzte  Anwendung  in  allen  geburtshilflichen  Fällen  gestattet. 
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verdammt  ei ue  andere  dieselbe  unbedingt , oder  erlaubt  nur  ausnahmstveise 
für  gewisse  falle  ihre  .Zuwendung.  Die  Aon.  Societät  wünscht  eine  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand;  sie  verlangt  nicht  allein  eine  historisch- 
kritische  Darstellung  der  bis  jetzt  darüber  angeslelllen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen,  sondern  sie  wünscht  ein  wo  möglich  auf  eigene  Erfahrungen 
basirtes  Urtheil  über  die  Zulässigkeit  oder  l'erwcrfung  der  Narkose  in  der 
Geburtshülfe. 

Leider  ist  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  versucht  worden. 

Für  die  nächsten  drei  Termine  sind  von  der  Königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  folgende  Preisfragen  bestimmt. 
Für  den  Novbr.  1855  von  der  mathematischen  Classe: 

Exstant  quidem  exjierimenta  nonnulla  circa  mutationem , quam  patitur 
elasticitas  corporum  rigidorum , dum  temperalura  variatur  s nihilominus 
multum  in  hoc  campo  agendum  superest.  Qu  um  enim  Hin  experimenta 

sola  phaenomena  acuslica  in  corporum  vibrationibus  sonoris  respexerint , 
magnopere  optnnilum  est , nt  mutationes  elasticitatis  per  mulatam  tempern- 
turam  in  aliis  quoque  modis,  i/uibus  elasticitas  se  exserit , explorentur, 
praesertim  in  corporihus  Jlexis  et  torsis,  guae  per  methodos  subtiles  sum- 
mamque  in  experimentis  praedsionem  admiltentes  traetare  licet.  Postulat 
ilague  Societas  regia , ut  tali  via  in  nexum  inter  mutationes  coefficientis 
elasticitatis  atgue  mutationes  temperuturae  inguiratur,  per  experimenta  ac- 
curata,  copiosa  et  apte  variata , ita  quidem  ut  de  numerornm  prodeuntium 
ccrtltudine,  et  de  proportionalitate  illarum  mutationum  sallem  intra  certos 
Umites  judicare  liceat.  Experimenta  ad  slatum  elasticitatis  perfectae  limi- 
tentur , sed  praeter  metalla  tali  statui  accommodata  etiam  vitrum  com- 
plectantur. 

Obgleich  wir  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Elasticität  fester 
Körper  einige  auf  Schallschwingungen  beruhende  I ersuche  besitzen , so 
bleibt  hier  doch  noch  ein  weite*  Feld  für  die  Forschung  übrig.  Die  Kö- 
nigliche Societät  wünscht  daher , dass  dieser  Gegenstand  auf  anderst 
FFegen  sorgfältig  bearbeitet  werde , namentlich  bei  festen  Körpern  im 
Zustande  der  Biegung  und  der  Torsion,  durch  Anwendung  von  Metho- 
den, welche  die  Feränderungen  der  Elasticität  bei  veränderten  Tempera- 
turen mit  grosser  Schärfe  erkennen  lassen.  Die  F ersuche  dürfen  nicht 
über  die  Grenzen  der  Elasticität  hinausgehen , müssen  aber  zahlreich  und 
mannichfaltig  genug  sein,  um  über  das  gleichmässige  Fortschreilen  der 
FFerthe  des  Elasticitätscoefllcientcu  mit  der  Temperatur,  und  über  den 
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Grad  der  in  de»  Resultaten  erreichten  Zuverlässigkeit  ein  bestimmtes 
Vrtheil  zu  begründen.  Es  wird  gewünscht,  dass  ausser  den  einer  voll- 
kommcncn  Elasticität  fähigen  Metallen  <me/i  das  Glas  den  geeigneten 
Versuchen  unterzogen  werde.  (Nachrichten  <858.  S.  848.) 

Für  den  November  1856  von  der  historisch-philolo- 
gischen Classc: 

Quum  nostra  aetate  scriptores  rerum  Germanicarum  autiquiores  cum 
editionibns  ad  librorum  manuscriptorum  ßdem  exaclis  tum  commenlariis 
singulisque  disquisitiouibus  de  rebus  dubiis  institutis , sint  illustrati,  jam 
optandum  est  ui  guae  adhuc  sint  prolata  denuo  pertractentur,  suppleantur 
atque  ila  compouantur,  ut  guid  in  historia  scribenda  Gcrmani  praestilerint, 
plene  et  lucidc  perspici  possit.  Ibi  expouatur  necesse  est , guid  singuli  gui 
exstaut  libri  ad  res  ipsas  cognoseendas  faciant  guidve  arte  historica  valeant, 
scriptores  guo  consilio  dneti  sint,  guomodo  alter  alterum  secutus , quam 
guisgue  apud  posteros  »actus  sit  auctoritatem.  ln  medio  vero  saeculo  XIII. 
!i lote  subsistendum  erit , guum  inde  ab  eo  tempore  diversam  hisloriae 
tractandae  rationem  invaluisse  constet,  de  gua,  uisi  codicibus  in  bibliothecis 
laleulibus  plenius  examinatis,  vix  acc uratius  agi  possit.  Postulat  igitur  Societas 
ut  historiographiae  apud  Germanos  initia  atque  incrementa  usgue  ad 
medium  saec.  XIII.  exponantur. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  über  die  Geschichtschreiber  des  deut- 
schen Mittelalters  durch  kritische  Ausgaben  und  Erläuterungsschriflen 
vielfach  ein  neues  Licht  verbreitet  worden  ist,  erscheint  es  als  wünschens- 
tverlh , dass  die  Resultate  dieser  Arbeiten  zusammengefasst , geprüft, 
ergänzt,  und  ein  vollständiges  genaues  Bild  von  dem  Entwickclungsgang 
der  Geschichtschreibung  bei  den  Deutschen  gegeben  werde.  Dabei  ist 
Rücksicht  sm  nehmen  sowohl  auf  den  historischen  als  den  literarischen 
IVerth  der  einzelnen  f Werke , ihren  Zusammenhang  unter  einander , die 
Absicht  der  Autoren , den  Einjluss  auf  spätere  Zeit.  Bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Vorarbeiten  wird  es  möglich  sein,  auch  ohne  gerade  selbst 
handschriftliche  Untersuchungen  vorzunehmen,  eine  solche  Darstellung 
wenigstesss  bis  zur  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  hin  su  geben,  also  bis 
su  einer  Zeit,  wo  die  Geschichtschreibung  in  Deutschland  einen  andern 
Charakter  unnahm.  Die  Gesellschaft  wünscht  daher  t 

eine  kritische  Geschichte  der  Historiographie  bei  de u Deutschen  . bis 
zur  Mitte  des  Ulten  Jahrhunderts. 

(Nachrichten  1053.  S.  HO 7 ) 
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Für  den  Novbr.  1857  von  der  physikalischen  Classe: 

Qu  um  etiam  novissimae  invetligation.es  de  Fluore  locum  dubitatiani  relin- 
guant , »um  re  vera  eonligerit  illum  per  se  solum  et  integrum  oculis  pro- 
ponere , certumgue  sit  ejus  gualitaies , guatenus  extra  mürtionem  per  se 
solus  appareat,  fere  omnino  ignotas  esse , optat  Societas  Regia , ut  de  in- 
signis  illius  elementi  integritate  nova  experimenta  instituantur.  Quibus 
experimentis  etiam  si  ipsum  propositum  non  efficialur , ea  vero  guaestio  ad 
liguidum  perducta  fuerit,.  utrum  Fluor  inter  hydrogeuica  an  inter  oxygenica 
acida  habendus  sit,  simulgue  contigerit  Fluorem  cum  oxygenio  ceterisgue 
metalloidibus , guae  cum  Fluore  jungi  passe  nondum  constat,  jüngere, 
Societas  Regia  etiam  tali  opere,  dummodo  aceuratis  observationibus  innita- 
tur,  proposito  suo  satisfactum  esse  ex istimabit. 

Da  auch  die  neuesten  Untersuchungen  über  das  Fluor  es  noch  durchaus 
zweifelhaft  lassen,  ob  dessen  Isolirung  wirklich  gelungen  ist,  jedenfalls 
seine  Eigentchaßen  im  angeblich  isolirlen  Zustande  so  gut  wie  noch  ganz 
unbekannt  sind,  so  wüuscht  die  Königliche  Societät,  dass  über  die  isoli- 
rung dieses  merkwürdigen  Grundstoffs  ueue  Versuche  angestellt  werden. 
Sollte  der  eigentliche  Zweck  nicht  erreicht,  durch  diese  F ersuche  aber 
mit  Gewissheit  die  Frage  entschieden  werden , ob  die  Flustsiiure  eine 
Wassersloffsäure  oder  eine  Sauerstoffsäure  ist,  und  zugleich  die  Hervor- 
bringung von  Ferbindungen  des  Fluors  mit  Sauerstoff  und  den  anderen 
Metalloiden,  von  denen  man  noch  keine  Fluor  - Ferbindungen  trennt , ge- 
lingen, so  würde  die  liiin.  Societät  auch  eine  solche  Arbeit,  wenn  sie 
sich  auf  ex  acte  Beobachtungen  gründet,  als  eine  genügende  Beantwortung 
der  Frage  betrachten.  ( Nachrichten  1854.  S.  209.) 

Die  Concurrenzschriftcn  müssen  vor  Ablauf  des  Septem- 
bers der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  portofrei  eingesandt  sein. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt 
fünfzig  Ducaten. 

Göttingen,  im  September  1855. 

Joh.  Friedr.  Lutlw.  Hausmann. 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 


Abhandlungen  der  historisch-philologischen  Classe. 

Ewald,  über  Hendkh  : 

Seite  177.  Zeile  2 von  oben  lies  auch  für  da«  in  viele  Abdrücke  gekmn- 
mene  auf. 

— — — 0 von  unten  lies  Auch  für  A u f. 

fVaiiz,  über  die  altdeutsche  Hufe: 

Seite  <83.  Zeile  3 v.  u.  und  im  Folgenden  öfter  ist  zu  lesen  : Kleimavrn. 

— 201.  — 0 v.  o.  1.  53. 

Hermann,  griech.  Strafrecht: 

Seite  275.  Z.  4 ▼.  u.  füge  zu:  Xenoph.  Hellen.  VII.  3.  7. 

— 278.  Zeile  13  I.  den  statt  dem  früheren. 

— 301.  — II.  positiv  statt  positio. 

— — 25  1.  nnpfdut»  statt  nuQtdo&r,. 

— 308  am  Ende  füge  zu : Für  wirklichen  Gebrauch  der  Gei  »sei  gegen  Freie 

in  Griechenland  zeugt  selbst  der  Gegensatz  bei  Plutarch 
adv.  Colotem  c.  33:  aai  ovdi  /nioti/oe  f).tv&n>us  &eo/iet>ot, 
«/./.<<  Ttja  äoipuyaXanqt  httivrfi  x.  t.  /. 

— 311  am  Ende  füge  zu:  Hesvch.  II,  p. 390:  uvoorfvi;  ftiAov  iv  £ a/iap- 

tnvovoui  a!  nüQvtti  idta/itvorio. 

Vom  Bogen  Z an  ist  die  Paginirung  falsch,  indem  statt  177,  181  gesetzt 
werden  muss  u.  s.  w. 
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Uber 


das  Telluräthyl; 

von 

F.  Wähler. 


Ott  K.  Geullachifk  d.  W.  torgelegt  am  12.  Oclober  1852- 

Bereits  im  J.  1840  habe  ich  gezeigt,  dass  das  Tellur  die  Fähigkeit  besitzt, 
mit  dem  Radical  des  Alkohols  eine  Verbindung  zu  bilden  1 *).  Es  war  diess  die 
erste  Thatsache,  die  bewies,  dass  dieser  merkwürdige,  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  den  Metallen  so  ähnliche,  in  den  chemischen  aber  den  Schwe- 
fel vollkommen  nachahmende  Grundstoff  als  Element  in  die  organische  Zusam- 
mensetzung eingehen  kann.  Diese  Verbindung,  das  Telluräthyl,  C4HsTe,  wurde 
durch  wechselseitige  Zersetzung  von  Tellurnatrium  und  äthyloxyd  - schwefel- 
saurem Baryt  erhalten,  indem  sie  in  Auflösung  mit  einander  destillirl  wurden. 
Es  ist  ein  tief  gelbrotbes,  in  Wasser  untersinkendes,  damit  nicht  mischbares 
Liquidum  von  einem  höchst  widerwärtigen  Geruch.  Es  ist  leicht  entzündlich 
und  verbrennt  mit  einer  weissen,  leuchtenden,  hellblau  gesäumten  Flamme  und 
unter  Verbreitung  eines  dicken  weissen  Dampfs  von  teiluriger  Säure. 

Bei  der  Analyse  zeigte  es  sich,  dass  es  unter  Bildung  von  Stickoxydgas 
leicht  in  Salpetersäure  anflöslich  war  und  dass  sich  aus  dieser  Auflösung  bei 
Zumischung  von  Chlorwasscrstoffsäure  ein  schweres,  farbloses  Liquidum,  aus- 
schied. Die  kleine  Menge  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  gestattete  damals 
nicht,  diese  auffallende  Erscheinung  weiter  zu  verfolgen  und  zu  erklären,  es 
musste  zunächst  zur  Feststellung  seiner  Zusammensetzung  verwendet  werden. 

Spater,  im  J.  1851,  wieder  mit  einem  kleinen  Vorrath  von  Tellur  verse- 
hen, veranlasste  ich  Dr.  Mailet  aus  Dublin,  der  damals  im  hiesigen  Laborato- 

1)  AnnaL  d.  Chemie  und  Pharmacie  B.  35  p.  111. 

A 2 


Digitized  by  Google 


4 


F.  WÜHLER, 


rittm  arbeitete,  diesen  Gegenstand  von  Neuem  aufzunehmen  und  die  Frage, 
was  jener  ülfürmige  Körper  war,  zu  beantworten.  Diese  Untersuchung  klarte 
das  Verhalten  vollkommen  auf,  sie  führte  zu  dem  unerwarteten  Resultat,  dass 
sich  das  Tellurälbyl  vollkommen  wie  ein  Radical,  wie  ein  Metall,  verhalt,  dass 
es  ein  basisches  Oxyd,  C*H5TeO,  bildet,  welches  in  der  Lösung  des  Tellnr- 
äthyls  in  Salpetersäure  als  salpetersaures  Salz  enthalten  ist  und  welches  durch 
ChlorwasserstoO'säure  in  die  correspondirende  Chlorverbindung,  in  Telloräthyi- 
chlorür,  C*H5Te  €1,  verwandelt  wird1).  Diess  war  der  farblose  Körper,  des- 
sen Bildung  ich  bei  der  ersten  Untersuchung  zufällig  beobachtet  hatte.  Es  ist 
ein  schweres,  mit  Wasser  nicht  mischbares,  geruchloses  Liquidum  von  sehr 
hohem  Siedepunkt. 

Die  so  folgenreichen  Entdeckungen,  die  unterdessen  von  Wurtz  und  von 
Hofmann  über  die  Ammoniake  mit  Alkohol-Rndicalen  gemacht  worden  waren, 
mussten  auf  die  nahe  liegende  Vermuthung  führen,  dass  auch  das  Tellurülbyl, 
als  organisches  Radical,  gleich  dem  Aelhyl,  Methyl  etc.  in  dem  Ammoniak 
Wasserstoff-Aequivalenle  werde  vertreten  und  ein  Tellurütbylamin,  Tellurme- 
thylamin, werde  bildeu  können.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  unternahm  ich  ver- 
schiedene Versuche,  welche  zwar  diese  Vermuthung  nicht  bestätigt,  indessen 
zur  Auffindung  anderer  beraerkenswerther  Thatsachen  geführt  haben.  Sie  ha- 
ben gezeigt,  dass  das  Telluratbyloxyd , gleich  anderen  basischen  Oxyden,  die 
Eigenschaft  bat,  sich  mit  der  analogpn  Chlor-,  Brom-  und  Jod -Verbindung 
zu  gut  krystalüsirenden  Körpern  zu  vereinigen,  welche  nach  der  Formel 
C+H5Te Gl  + C4H5TieO  zusammengesetzt  sind  und  in  denen  der  Salzbilder  gegen 
Sauerstoff  ausgewechselt  werden  kann. 

Diese  Verbindungen  und  das  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gewesene  Brom- 
und  Jod  - Telluräthyl  sind  es  vorzüglich,  die  ich  hier  beschreiben  will  und  auf 
deren  Untersuchung  ich  mich  beschränken  musste.  Denn  ungeachtet  ich  gegen 
50  Gramm  Tellurathyl  zur  Verfügung  hutte,  zu  dessen  Darstellung  ich  durch 
die  Liberalität  meines  Freundes,  des  General  - Münzprobirers  Hm.  A.  Löwe  in 
Wien,  mit  Materiul  versehen  wurde,  reichte  diese  Quantität  nicht  aus,  den 
Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  so  zu  erschöpfen , wie  er  es  verdiente  2). 

1)  A.  a.  0.  Bd.  79  p.  223. 

2)  Den  Chemikern  wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  alle  Aussicht  vor- 
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Dazu  kommt  der  andere  entschuldigende  Umstand,  dass  die  Bereitung  des  Tel- 
luräthyls mit  zeitraubenden  Umständlichkeiten  und  wegen  seines  höchst  wider- 
wärtigen und  haftenden  Geruchs  mit  Unannehmlichkeiten  verbunden  ist,  denen 
man  sich  nicht  gern  zum  zweiten  Mal  aussetzen  mag. 

Tellurälhyl - Oxychloriir.  C4fi5TeO  + C4H*Tc  €1.  Dieser  Körper  entsteht, 
wenn  man  Teiluräthylchloriir  in  kaustischem  Ammoniak  oder  Kali  auflöst  und  * 

zur  Krystallisation  verdunstet  Die  Auflösung  geschieht  unter  Erwärmung,  die 
man  noch  durch  äussere  Wärme  unterstützen  muss,  da  sich  gleich  anfangs 
Salz  ausscheidet  und  mit  dem  noch  unveränderten  Telluräthylchlorür  eine  halb- 
flässige.  weisse  Masse  bildet.  Am  besten  ist  es  Ammoniak  anzuvvenden,  da 
ein  Überschuss  auf  das  Product  nicht  zersetzend  wirkt  Das  Salz  krystallisirt 
sehr  leicht  in  dem  Maasse  wie  das  überschüssige  Ammoniak  verdunstet,  denn 
es  ist  in  Ammoniak  viel  leichter  löslich  als  in  reinem  Wasser.  In  der  Mutter- 
lauge bleibt  Salmiak  oder,  bei  Anwendung  von  Kali,  Chlorkaiitim. 

Das  Salz  bildet  sehr  glänzende,  farblose  sechsseitige  Prismen  mit  verwi- 
ckelter Endkrystallisation.  Es  benetzt  sich  nur  schwer  mit  Wasser , daher  es, 
ohnehin  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  sich  nur  langsam  auflöst  Auch  in 
heissem  Alkohol  ist  es  löslich,  bei  dessen  Erkalten  es  besonders  schön  kry- 
stallisirt Beim  Erhitzen  in  einor  Röhre  schmilzt  es  unter  Zersetzung  und  hef- 
tigem Kochen,  indem  es  ein  stinkendes,  mit  Tellurflnmme  brennendes  Gas  und 
rothgelbe  Tropfen  von  Telluräthyl  entwickelt  und  metallisches  Tellur  hinterlässt. 

Chlorwassersloffsaure  fällt  ans  seiner  Lösung  Teiluräthylchloriir  als  farb- 
loses, in  der  anfangs  milchigen  Flüssigkeit  untersinkendes  Öl.  Letztere  ent- 
hält dann  nichts  ab  überschüssige  Säure  und  etwas  TellarBthylchlorür  aufgelöst. 

Schwefelsäure  fällt  aus  seiner  Lösung  ebenfalls  Teiluräthylchloriir,  aber 
in  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  bleibt  schwefelsaures  Telluräthyloxyd 

harnten  ist,  dass  das  so  merkwürdige  und  bis  jetzt  so  seltene  Tellur  zugänglicher 
werden  wird  , als  es  bisher  der  Fall  war.  Auf  Veranlassung  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  ist  Hr.  A.  Löwe  mit  Versuchen  beschäftigt,  um  mit 
der  technischen  Goldgewinnung  aus  den  Sicbenbiirgen'schen  Golderzen  eine  practi- 
sclie  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  Tellurs,  das  seither  verloren  ging,  zu  ver- 
binden. Nach  seinen  vorläufigen  .Mittheilungen  ist  es  ihm  gelungen,  ein  solches 
Verfahren  zu  erfinden,  und  er  liofll  dadurch  jährlich  wohl  100  1‘lünd  Tellur  in 
den  Handel  bringen  zu  können 
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aufgelöst.  Tropft  man  Chlorwasserstoffsäure  hinzu,  bo  wird  letzteres  zersetzt 
und  noch  ein  Mal  so  viel  Telluräthylcblorür  gefüllt.  Eben  so  verhalten  sich 
die  anderen  Sauerstoffsäuren. 

Schweflige  Süure  füllt  aus  seiner  Lösung  ein  schweres,  dunkelgelbes,  kla- 
res Liquidum,  ein  Gemenge  von  Chlortellurüthyl  und  TelluritthyL 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  konnte  nach  diesem  Verhalten  vor- 
ausgesehen  werden;  sie  war  durch  die  Analyse  leicht  zu  bestätigen. 

0,667  Grm.  Salz,  bei  100°  getrocknet,  wurden  so  lange  mit  rauchendem 
Königswasser  digerirt,  bis  das  anfangs  ausgeschiedene  Öl  sich  aufgelöst  hatte, 
die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  der  weisse  Rückstand  in 
concentrirter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  gesättigter  schwefliger  Säure 
versetzt  und  digerirt.  Nachdem  alles  Tellur  reducirt  zu  sein  schien,  wurde  es 
auf  einem  bei  100°  getrockneten  und  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt,  anfangs 
mit  schwefliger  Süure,  zuletzt  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100°  getrock- 
net. Es  wog  0,349  Grm.  — Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Abdam- 
pfen sehr  concentrirt  und  von  Neuem  mit  schwefliger  Säure  behandelt,  wodurch 
noch  0,026  Tellur,  also  im  Ganzen  0,375  Grm.  oder  56,22  Procent  erhalten 
wurden.  Bei  einer  dritten  Behandlung  der  Flüssigkeit  wurde  kein  Tellur  mehr 
gefällt. 

Zur  Bestimmung  des  Chlorgehalts  wurden  0,533  Grm.  getrocknetes  Salz 
in  warmem  Wasser  gelöst  und  mit  salpetersaurem  Silber  gefällt  Es  wurden 
0.334  Chlorsilber  = 0,08257  oder  15,49  Proc.  Chlor  erhalten. 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  geschah  durch  eine 
gewöhnliche  Verbrennungs- Analyse  im  Platinschiff,  zuletzt  mit  Anwendung  von 
Sauerstoffgas. 

0,6687  Grm.  Salz  gaben  0,489  Kohlensäure  und  0,2505  Wasser,  ent- 
sprechend 19,94  Proc.  Kohlenstoff  und  4,96  Wasserstoff. 

Hiernach  hat  dieser  Körper  folgende  Zusammensetzung: 


Gefunden 

Nach  C®H10Tea€l  0. 

Kohlenstoff 

19,94 

— 20,89 

Wasserstoff 

4,96 

- 4,35 

Tellur 

56,22 

— 55,87 

Chlor 

15,49 

— 15,43 

Sauerstoff 

3,39 

— 3.43 
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Die  Abweichung  im  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff-Gehalt  ist  etwas  gross; 
allein  die  Entstehungsweise  und  das  ganze  Verhalten  dieses  Körpers  sind  eben 
so  sichere  Bestätigungen  dieser  Zusammensetzung,  als  eine  zweite,  besser 
stimmende  Analyse  gewesen  sein  würde.  Er  entsteht  also  dadurch,  dass  von 
2 Atomen  Telluräthylchlorür  durch  das  Alkali  1 Aeq.  Chlor  weggenommen  und 
gegen  Sauerstoff  ausgewecbselt  wird. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  diese  Verbindung  war,  welche 
bei  den  Versuchen  von  Mailet  durch  Einwirkung  von  Telluräthyioxyd  auf  Sal- 
miak unter  Entwickelung  von  Ammoniak  gebildet,  aber  damals  nur  unvollstän- 
dig untersucht  wurde  l}.  Auch  stimmt  damit  nahe  der  gefundene  Chlorgehalt 
= 15,05  Proc.  Bei  der  Tellur-Bestimmung  dagegen  muss,  wie  leicht  aus 
Versehen  geschehen  kann,  die  Hälfte  des  Tellurs  unausgefällt  geblieben  sein. 

Tellurälhyl-Bromür,  C4H5TcBr.  Es  ontsteht,  wenn  man  die  Lösung  der 
vorhergehenden  Verbindung  oder  die  des  salpetersauren  Telluräthyloxyds  mit 
Bromwassersioffsäure  vermischt  Aus  dem  milchig  werdenden  Gemische  schei- 
det es  sich  in  Gestalt  eines  blassgelben,  geruchlosen,  in  Wasser  untersinken- 
den Öls  ab,  welches  einen  sehr  hohen  Siedepunkt  zu  haben  scheint. 

Teüwathyl  - OxyhromUr , C4HJTeO  -f  C4H5Te  Br.  Man  erhält  es  durch 
Auflösen  des  Telluräthylbromürs  in  kaustischem  Ammoniak.  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  glänzenden  Prismen  von  der  Form  der  Chlorverbindung,  der  es  sich 
in  allen  Stücken  analog  verhält. 

Telluräthyl-Jodür,  C4 H5Te I.  Es  wird  gebildet,  wenn  man  die  Lösung 
des  salpetersauren  Telluräthyloxyds  oder  die  der  Oxy-Chlorür-  oder  Oxy- 
Bromur  - Verbindung  mit  Jodwnsserstoffsäure  vermischt.  Auch  entsteht  es  au- 
genblicklich, wenn  man  das  freie  Telluräthylchlorür  mit  Jodwasserstoffsäure 
übergiesst,  woraus  es  erklärlich  ist,  warum  bei  der  Zersetzung  des  Oxychlo- 
rürs  nicht  eine  Verbindung  von  Telluräthylchlorür  mit  Telluräthyljodür,  sondern 
letzteres  allein  entsteht.  Es  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  sehr  schön  orange- 
gelben Niederschlags  ab. 

Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bildet  es  ein  orangegelbes  Pulver, 
ln  Wasser  erhitzt,  schmilzt  es  bei  50°  zu  einem  schweren,  gelbrotben  Liqui- 


1)  A.  a.  0.  p.  227. 
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dum.  Nach  dem  Erstarren  ist  es  eine  rothgelbe , undurchsichtige,  sehr  gross- 
blättrig  krvstallinische  Masse,  die  sich,  wie  ein  Glimmer,  sehr  leicht  nach  ei- 
nem Blätterdurchgang  zerbrechen  lasst  In  heissein  Alkohol  ist  es  mit  gelb- 
rother  Farbe  löslich.  Beim  Erkalten  krystalliairt  es  in  langen,  dünnen,  orange- 
gelben  Prismen.  Sättigt  man  aber  die  Lösung  im  Sieden,  so  scheidet  sich  zu- 
erst ein  Theil  amorph  in  Tropfen  aus.  Auch  in  Wasser  ist  es  in  kleiner  Menge 
löslich.  Über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  zersetzt  es  sieb,  gibt  ein  rothgel- 
bes  Öl,  ein  schwarzes  Sublimat  und  hinlorlässt  geschmolznes  Tellur. 

Wendet  man  bei  der  Bereitung  dieser  Verbindung  eine  braun  gewordene 
JodwasserstofTsaure  an,  so  entsteht  ein  fast  blutrother  Niederschlag,  der  nach 
dem  Schmelzen  zu  einer  schwnrzrolhen , ebenfalls  sehr  grosshlattrigen  Masse 
erstarrt,  die  ohne  Zweifel  eine  höhere  Jod  - Verbindung  eingemengt  enthalt. 

Teliurulhyl  - Oxyjodär , C4H5TeO  -f  C+  H5  Ta  l.  Man  erhalt  es  durch  Auf- 
lösen des  Telluräthyljodlirs  in  Ammoniak  und  freiwillige  Verdunstung.  In  dem 
Muasse  wie  letzteres  verdunstet,  krystallisirt  das  Salz  aus;  denn  es  ist  in  Am- 
moniak sehr  leicht,  in  Wasser  nur  wenig  löslich.  Es  bildet  blassgelbe,  durch- 
sichtige Prismen,  isomorph  mit  der  entsprechenden  Chlor-  und  Brom -Verbin- 
dung. An  der  Luit,  wenn  sie  Sauredämpfe  enthalt,  wird  es  orangegelb. 

Aus  seiner  Lösung  in  Wasser  fällt  Chlorwassersloffstture  ein  rothgelbes, 
schweres  Liquidum,  ein  Gemenge  von  Chlor-  und  Jod-TellurSthyl.  Schwe- 
felsäure fällt  aus  der  Lösung  des  Salzes  orangegelbes  Telluräthyljodiir.  Aus 
der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  wird  dann  durch  Cblorwasserstoffsäure  farblo- 
ses Tellurülbylchlorür  ausgeschieden.  Schweflige  Säure  fällt  aus  seiner  Lösung 
ein  sehr  leicht  schmelzbares,  beim  Erkalten  balberstarrendes  Gemenge  von 
TellurUthyljodUr  und  Telluräthyl. 

Die  Anulysen  dieser  Brom-  und  Jod -Verbindungen  habe  ich  für  über- 
flüssig erachtet,  denn  ihre  Zusammensetzung  geht  mit  Sicherheit  aus  ihrem 
Verhalten  und  ihrer  Entstehungsweise  hervor. 

('yumratser staff suure  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Oxychlorlir.  Es  krystal- 
lisirt unverändert  wieder  heraus.  Eben  so  wenig  konnte  mit  dem  freien  Tel- 
luräthyloxyd eine  Verbindung  hervorgebracht  werden. 

Flusnäure  fällt  aus  der  Lösung  des  Oxychlorürs  Tclluräthylchlorür,  und 
in  der  Flüssigkeit  bleibt  eine  lösliche  Fluor -Verbindung,  aus  welcher  Salzsäure 
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Teilurathylchlorür  fällt.  Die  Lösung  des  salpetersauren  Telluräthyloxyds  wird 
nicht  durch  Flusssäure  gefällt,  und  das  freie  Tellurathyloxyd  bildet  mit  dieser 
Säure  eine  krystallinische,  leicht  lösliche  Verbindung,  — ein  Verhallen,  worin 
dus  Fluor  ebenfalls  auffallend  von  den  andern  Salzbildern  abweicht  *j. 

Durch  Zersetzung  der  oben  beschriebenen  Verbindungen  mit  Silberoxyd- 
Salzen  musste  es  möglich  sein,  Sauerstoffsalze  des  Telluräthyloxyds  von  be- 
stimmter Zusammensetzung  hervorzobringen.  Diess  hat  sich  vollkommen  be- 
stätigt; aber  aus  Mangel  an  Material  konnte  ich  diese  Verhältnisse  nur  unvoll- 
ständig verfolgen. 

Schwefelsäure*  Tellurathyloxyd , C+H5TeOÜ  -j-  C+  H5 TeOS.  Dieses  Salz 
wurde  dadurch  erhalten,  dass  in  eine  Lösung  des  krystallisirten  Tellurathyl- 
Oxychlorürs  so  lange  eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  neutralem  Schwefelsäu- 
ren» Silberoxyd  getropft  wurde,  als  noch  Chlorsilber  niederiiel.  Die  abliltrirte 
Lösung  schied  beim  Verdunsten  zuerst  noch  etwas  schwefelsaures  Silberoxyd 
aus;  dann  krystallisirte  das  neue  Salz  in  Gruppen  von  kleinen,  kurzen,  farblo- 
sen Prismen.  Durch  Umkrystallisiren  wurde  es  vollkommen  rein  erhalten.  Es 
ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  für  sich  entwickelt  es  ein  Gas 
und  Tellurüthyl  unter  Zurücklassung  von  metallischem  Tellur.  Schweflige 
Saure  fällt  aus  seiner  Lösung  ölförmiges  Telluräthyl, 

0,432  Grm.  Salz,  bei  100°  getrocknet,  gaben  mit  Chlorbarium  0,190 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  15,10  Proc.  Schwefelsäure.  Aus  der  ab- 
filtrirten  Lösung  krystallisirte  nach  dem  Verdunsten  regenerirtes  Telluräthyl- 
Oxychlorür. 

Nach  der  Formel  2C*H5TeO  4-  s müsste  das  Salz  16,5  Proc.  Schwefel- 
säure enthalten.  Nimmt  man  aber  darin  1 Aeq.  Wasser  an,  welches  die  Stelle 
des  zweiten  Säureatoms  vertreten  würde  und  nicht  ohne  Zersetzung  des  Salzes 

* 

1)  Dazu  gehört  namentlich,  wie  Louyet  zuerst  henrorhob,  die  grosse  Verschie- 
denheit in  den  Löslichkeits-Verhältnissen  der  Verbindungen  des  Silbers  und  Cal- 
ciums mit  Fluor  und  der  derselben  Metalle  mit  den  anderen  Salzbildern.  Ferner 
ist  es  auffallend,  dass  chlorsaures  Kali  und  die  Superoxyde  auf  Flusssäure  ohne 
Wirkung  sind.  Eben  so  wenig  wird  glühender  Flussspath  durch  wasserfreie 
Schwefelsäure  zersetzt,  während  diese  das  Kochsalz,  unter  Freimachung  des 
Chlors,  in  Schwefelsäure*  Salz  verwandelt. 

Phyt.  ('lasse.  VI.  B 
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abscheidbar  wäre,  so  würde  der  Schw'efelslaregehalt  15,91  Froc.  betragen,  was 
mit  dem  gefundenen  besser  stimmt. 

Oxnlsaures  Telluräthyloxyd , C*  tO Te OH  4-  C*  H 5 Te 0 C.  Es  wurde  er- 
halten durch  Digestion  des  zerriebenen  OxychlorUrs  mit  Wasser  und  über- 
schüssigem ovalsuurem  Silberoxyd.  Die  Zersetzung  trat  augenblicklich  ein. 
Aus  der  abhltrirten  Lösung  krystallisirte  das  Sale  in  kleinen  Gruppen  von  kur- 
zen, klaren  Prismen.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Reim  Erhitzen  schmilzt 
es,  kocht,  entwickelt  viel  Telluriithyl  und  ein  krystallinischcs  Sublimat  und  hin- 
lerliisst  metallisches  Tellur. 

0,458  Grin.  Salz,  bei  100°  getrocknet,  in  Wasser  gelüst  und  durch  neu- 
trales Chlorcalcium  zersetzt,  gaben  nach  dem  Glühen  des  gefüllten  oxulsauren 
Kalks  0,095  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  0,06806  oder  14,86  Procent 
Oxalsiture. 

Die  von  dem  Niederschlage  abßltrirle  Lösung  wurde  durch  Abdampfen 
concentrirt,  mit  etwas  cbiorsaurem  Kali  und  dann  mit  überschüssiger  coucen- 
trirter  Salzsäure  versetzt,  bis  zur  Zerstörung  des  ausgescbiedenen  Tellurüthyl- 
chlorürs  digerirt  und  durch  Abdampfen  concentrirt  Das  Tellur  wurde  dann 
durch  schwefligsaures  Ammoniak  gefällt.  Es  betrug  0,235  Grm.  oder  51,31 
Procent. 

Nach  der  Formel  2C*H5TeO  4-  € müsste  das  Salz  53,83  Proc.  Tellur 
und  15,10  Proc.  Oxalsäure  enthalten. 

Nimmt  mau  aber  auch  hier  1 Aeq.  in  der  Wärme  nicht  abseheidbares 
Wasser  an,  so  muss  es  51,87  Tellur  und  14,56  Oxalsäure  enthalten,  was  mit 
der  vorangeslellten  Formel  nahe  genug  stimmt,  um  über  die  wahre  Zusammen- 
setzung keinen  Zweifel  zu  lassen. 

Dem  zufolge  würden  also  diese  Salze,  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
als  Doppelsalze  zu  betrachten  sein , bestehend  aus  dem  neutralen  Schwefelsäu- 
ren oder  oxalsauren  Salz  verbunden  mit  dem  Hydrat  des  Telluräthyloxyds. 
Übrigens  ist  hervorzuheben , dass  beide  auf  Lackmus  sauer  rengiren. 

Ob  die  darin  enthaltene  Base  identisch  ist  mit  der,  welche  bei  den  Ver- 
suchen von  Mailet  durch  unmittelbare  Oxydation  des  Telluräthyls  mit  Salpeter- 
säure oder  durch  Zersetzung  des  Telluräthylchiorürs  mit  Silberoxyd  erhalten 
wurde,  oder  ob  sie  davon  verschieden  ist  und  ein  doppelt  so  hohes  Atom- 
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gewicht  hat,  dein  gemäss  die  Zusammensetzung  jener  Salze  durch  C8H10 Te*0* 
-f  HS  ausgedruckt  werden  müsste,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 

Was  die  Isolirung  der  Base  selbst  betrifft,  so  scheint  sie  nicht  ohne  par- 
tielle Zersetzung  derselben  möglich  zu  sein.  Ich  habe  darüber  folgende  Beob- 
achtungen gemacht: 

Als  eine  gesättigte  Lösung  des  kryslallisirten  Oxychlorürs  mit  frisch  ge- 
lalltem Silberoxyd  digerirt  wurde,  entstand  sogleich  Chlorsilber.  Allein  die 
Masse  Hess  sich  nicht  filtriren,  das  überschüssige  Silberoxyd  lief  mit  durch.  Sie 
wurde  daher  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft,  wobei  sie  stark 
nach  Telluräthyl  zu  riechen  anfing  und  alles  Ungelöste  schwarz  wurde.  Aach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  liess  sich  die  Flüssigkeit  nun  klar  abfillriren. 

Als  sie  im  Wasserbade  wieder  zur  Syrupdicke  concentrirt  wurde,  roch 
sie  wieder  nach  Telluräthyl  und  fing  plötzlich  an  unter  Aufbraussen  ein  Gas 
(aufgenommene  Kohlensäure?)  zu  entwickeln.  Sie  hinterliess  zuletzt  eine 
weisse,  amorphe  Masse,  die  bei  der  Auflösung  in  VNasser  eine  weisse  Sub- 
stanz (teliurige  Säure  ?)  zurückliess.  Die  Lösung  reagirle  alkalisch , und  Salz- 
säure fällte  daraus  Chlortelluräthyl.  Aus  Salmiak  entwickelte  sie  Ammoniak. 

Ein  zweiter  Versuch  bestand  darin,  dass  eine  Lösung  des  schwefelsauren 
Tellurätbyloxyds  mit  einer  heiss  gesättigten  Lösung  von  Borytbydrat  zersetzt, 
der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  gefällt  und  die  Flüssigkeit,  zur  Ent- 
fernung der  letzteren,  vor  dem  Filtriren  längere  Zeit  digerirt  wurde.  Beim 
Abdampfen  im  Wasserbade  roch  sie  beständig  nach  Telluräthy).  Als  sie  ter- 
pentbindick  geworden  war,  trat  auch  hier  plötzlich  eine  schäumende  Gasent- 
wickelung ein,  ganz  so  wie  wenn  das  koblensaure  Telluräthy loxyd  die  Eigen- 
schaft hätte,  unter  solchen  Umständen  die  Kohlensäure  zu  verlieren.  Dabei 
war  es  sonderbar,  dass  die  Gasenlwickelung  selbst  in  der  erkalteten  Masse 
von  Neuem  eiutrat,  sobald  diese  berührt  wurde. 

In  dieser  terpenthindicken  Masse  zeigten  sich  allmälig  Spuren  von  Kry- 
stallisation.  Sie  reagirte  stark  alkalisch,  wiewohl  sie  frei  von  Baryt  war. 
Kurz  nach  der  Darstellung  brausste  sie  mit  Säuren,  aber  nach  24  Stunden  that 
sie  diess  nicht  mehr.  Mit  Salpetersäure  gab  sie  ein  krystallinisches  Sulz. 
Chlorwasserstoffsaure  schied  sogleich  liquides  Telluräthy lchlorur  daraus  ab. 

Das  Telluräthyloxyd  scheint  demnach  halb  liquid,  alkalisch  reagirend,  leicht 
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zersetzbar  und  nur  schwierig  in  fester  Form  darstellbar  zu  sein,  fn  sehr  con- 
eentrirter  Kalilauge  ist  es  unlöslich;  denn  erwärmt  man  das  salpetersaure  Salz 
oder  das  krystallisirte  Oxychlorür  mit  concentririer  Kalilauge,  so  wird  das  Tel- 
lurälhyloxyd  in  farblosen,  nach  Tellurathyl  riechenden,  ölförmigen  Tropfen 
uusgeschieden,  die  bei  Zumischung  von  Wasser  wieder  aufgelöst  werden. 

Es  ist  vorauszusehen,  dass  sich  alle  hier  beschriebenen  Verhältnisse  mit 
dem  Methyl  und  den  anderen  Alkohol -Radicalen  wiederholen  werden,  und  in 
Betracht  der  viel  versprechenden  Fruchtbarkeit  dieses  Feldes  will  ich  für  dieje- 
nigen, die  es  bearbeiten  wollen,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Darstel- 
lung des  Telluräthyls  und  ähnlicher  Körper  mittheilen. 

Das  dazu  erforderliche  Tellurkalium  bereitet  man  am  besten  durch  Glü- 
hen von  1 Th.  Tellurpulver  mit  der  Kohle  von  10  Th.  Weinstein.  Wegen 
der  pyrophorischen  Eigenschaft  des  so  erhaltenen  Tellurkaliums  ist  es  nicht 
ralbsain,  diese  Operation  in  einem  Tiegel  vorzunehmen.  Am  sichersten  ge- 
schieht sie  in  einer  Porzellanretorte,  die  man  mit  einem  langen,  rechtwinklig 
gebogenen  Gasrohr  versieht.  Man  erhält  die  Retorte  3 — 4 Stundenlang  in 
Hothglühhilze , nämlich  so  lange,  als  noch  Kohlenoxydgas  entwickelt  wird. 
Donn  senkt  man  das  Gasrohr  in  einen  grossen,  mit  getrocknetem  Kohlensäure- 
gas  gefüllten  Kolben,  damit  sich  die  Retorte  und  die  poröse  Masse  darin  wah- 
rend des  Erkaltens  mit  Kohlensäuregas  ausfüllen  können. 

Nach  dem  völligen  Erkalten  giesst  inan  in  die  Retorte  den  grössten  Theif 
der  erforderlichen  eoncentrirten  Lösung  von  äthyloxydschwefelsaurem  Kali,  be- 
reitet mit  vorher  ausgekochtem  Wasser,  verschliesst  die  Retorte  sogleich  wie- 
der luftdicht  und  erwärmt  sie  längere  Zeit  unter  häufigem  Umschütteln  bis  zu 
40 — 50°.  Auf  je  1 Tb.  angewandtes  Tellur  nimmt  man  3 — 4 Th.  festes  äthyl- 
oxydschwefelsaures Salz.  Während  dessen  füllt  man  den  Kolben,  worin  man 
die  Destillation  vornehmen  will,  durch  eine  bis  auf  den  Boden  reichende  Gas- 
röhre mit  Kohlensäuregas.  In  diesen  giesst  man  hierauf  so  rasch  wie  möglich 
aus  der  Porzellanretorte  die  purpurrothe  Flüssigkeit  sammt  dem  Ungelösten, 
füllt  die  Porzellanrclorte  rasch  von  Neuem  mit  Kohlensäuregas  und  giesst  dann, 
um  sie  auszuspülen,  den  Rest  des  aufgelösten  Hlhyloxydschwefelsanren  Salzes 
hinein,  womit  mau  sie  verschlossen  von  Neuem  digerirl.  Diese  Umständlich- 
keiten sind  erforderlich,  'wenn  inan  nicht  einen  grossen  Theil  des  bei  Lnftzu- 
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Irill  so  leicht  oxvdirbaren  Tellorkaliiims  verlieren  will.  Alsdann  verbindet  man 
den  Kolben  mit  dem  Kühlrohr  und  unterwirft  die  Masse,  worin  schon  die  Bil- 
dung des  Teilurttthyls  begonnen  hat,  der  Destillation,  indem  man  sie  ununter- 
brochen in  gelindem  Sieden  erhält.  Der  Kolben  erfüllt  sich  dabei  mit  gelbem 
Telluräthylgas,  ganz  von  der  Farbe  des  Chlors.  Das  Telluräthyl  destillirt  mit 
Wasser  über  und  sinkt  in  Tropfen  darin  unter.  Zuletzt,  wenn  ungefähr  \ 
vom  Einfach -Telluräthyl  tibergegangen  sind,  kommt  noch  etwas  Biteiiurel,  ver- 
schieden von  dem  anderen  durch  seine  schwarz rothe  Farbe  l * *). 

Um  aus  dem  Tellur&lbyl  das  Chlorur  zu  bereiten,  löst  man  es,  nachdem 
man  das  meiste  Wasser  davon  abgegossen  hat,  in  einem  langhalsigen  Kolben 
in  massig  starker  Salpetersäure  auf,  was  bei  gelindem  Erwärmen  unter  starker 
Erhitzung  und  Entwickelung  von  Stirkoxydgas  in  wenigen  Augenblicken  slalt- 
lindet.  Ist  die  Säuremenge  unzureichend,  so  entsteht  eine  gelbe  Lösung,  weil 
das  noch  unoxydirte  Telluräthyl  in  dem  entstandenen  salpetersauren  Salz  lös- 
lich ist.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  wird  die  Lösung  farblos. 
Das  beigemengte  Biteiiurel  widersteht  lüuger  der  Auflösung. 

Wird  die  erhaltene  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet  , so 
erhält  man  das  Salpetersäure  Tellurulhyloxyd  in  fester,  krystallinisrher  Form. 
Zur  Bereitung  des  Chlortelluräthyls  hat  man  nicht  nöthig  abziidnmpfen,  sondern 
man  vermischt  unmittelbar  die  Lösung,  die  jedoch  nicht  zu  viel  freie  Salpeter- 
säure enthalten  darf,  in  einem  schmalen  Cyliudcr  mit  concentrirter  Salzsäure. 
Aus  dem  milchigen  Gemische  scheidet  sich  das  Telluräthylchlorör  als  ein  farb- 
loses, schweres,  klares  Ol  ab.  Man  hebt  die  Flüssigkeit  davon  ab  und  wascht 
es  wiederholt  mit  Wasser.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  sowohl  in 
Wasser  als  auch  in  concentrirter  Salzsäure  etwas  löslich  ist.  Beim  gelinden 
Verdunsten  dieser  Lösung  scheidet  es  sich  wieder  in  ÖHropfen  ab. 

Bei  der  Seltenheit  des  Tellurs  ist  es  wicbtigt  bei  solchen  Untersuchungen 
so  wenig  wie  möglich  zu  verlieren.  Aiu  besten  ist  es,  in  die  gesammelten 
teilurballigen  Flüssigkeiten  und  sonstigen  Abfälle  Chlorgas  zu  leiten  oder  die 
Masse  in  einer  Schaale  mit  chlorsuurem  Kali  und  roher  Salzsäure  zu  behandeln, 

1)  Wahrscheinlich  ist  dieses  Biteiiurel  am  richtigsten  als  die  dem  Tellurulhyloxyd 

entsprechende  Verbindung  des  Telluräthyls  mit  Tellur,  als  das  Telluret  des  Tel- 

lurülhyls  = C4H*Te  Te  zu  betrachten. 
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zu  tiltrirco,  durch  Abdumpfen  zu  concentriren  und  das  Tellur  dann  durch 
schweflige  Säure  zu  fällen.  So  lohnt  es  sich  namentlich  auch  den  kohligen 
Rückstand  von  der  Bereitung  des  Telluräthyls  nach  dem  Abßltriren  zu  behan- 
deln, da  er  ungeachtet  aller  Vorsicht  stets  gefälltes  Tellur  enthält  Nach  der 
Reduction  durch  schweflige  Säure  muss  man  die  vom  Tellur  abliltiirte  Flüssig- 
keit stets  von  Neuem  eindampfen  und  von  Neuem  mit  schwefliger  Saure  be- 
handeln, da  gewöhnlich  beim  ersten  Mal  nicht  alles  Tellur  gefällt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Reinigung  des  Tellurs  durch  Destillation,  namentlich  bei 
seiner  Darstellung  aus  den  Erzen,  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  diese  nicht 
in  einem  Strom  von  VV asserstoffgas  zu  geschehen  braucht,  sondern  dass  es 
sich  hei  guter  Rotbglühhilze  in  einem  gewöhnlichen  Zugofen  aus  einer  kleinen 
Porzellanrelorte  für  sich  leicht  überdeslilliren  lasst 
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Bemerkungen 

über 

die  gastrischen  Fieber 

von 

Dr.  Joh.  Willi.  Ueinr.  Conradi. 

* * • . 

Vorgelegen  in  der  Siliuog  der  König!.  (xeielbrhaft  der  Wisseoicbaflen  am  I2ten  November  1853. 

Jn  einigen  früheren,  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  über- 
gebenen, Abhandlungen,  besonders  in  der,  worin  ich  die  Selbstständigkeit  der 
Fieber  zu  verlheidigen  suchte,  wie  auch  in  der  über  die  von  Hippokrate* 
geschilderten  Fieber  mit  Rücksicht  auf  LiUrcs  Meinung  von  denselben , habe 
ich  bereits  einige  Bemerkungen  über  die  gastrischen  Fieber  kurz  milgetheilt, 
will  mich  aber  über  diesen  wichtigen  und  in  der  neuesten  Zeit  so  verschieden 
beurtheilten  und  dargestelltea  Gegenstand  hier  etwas  weiter  auslassen.  Es  ist 
zwar  die  von  mir  l'J  schon  vor  30  Jahren  bestrittene  Meinung,  dass  es  über- 
haupt keine  selbstständigen  Fieber  gebe,  dass  jedes  Fieber  nicht  nur  sympto- 
matisch, sondern  insbesondere  als  die  Wirkung  der  Entzündung  irgend  eines 
Organes  anzusehen  sei  (welcher  Meinung  gemäss  man  dann  die  Fieber  ganz 
aus  dem  Systeme  der  Pathologie  verbannen  wolllej  selbst  von  französischen 
Ärzten  wieder  anfgegeben  worden,  und  hat  man  sich  doch  bewogen  gefunden 
den  Fiebern  wieder  einen  Platz  in  den  nosologischen  Systemen  einzuräumen. 
Die  Darstellung  derselben  ist  indessen  in  manchen  Punkten  selbst  in  mehreren 
der  ausführlichsten  neueren  französischen  und  deutschen  Handbücher  dürftig 
ausgefallen  und  besonders  ist  die  der  gastrischen  Fieber  sehr  mangelhaft  und 

1)  In  der  Kritik  der  medicinischen  Lehre  des  Dr.  Broussais  2.  verm.  Ausg.  Hei- 
delb. 1623.  6.  S.  23  fg.  und  in  der  Recension  von  Meuth  Uber  das  Fieber  in 
den  Heidelberg.  Jahrb.  d.  Literat.  1623.  H.  7.  S.  657  Dg. 


Digitized  by  Google  i 


16 


JOH.  WILH.  HB1NR.  CONRAD! , 


einseitig,  wie  ich  im  Folgenden  nachweisen  und  gegen  diese  einseitige  Ansicht, 
auch  gestutzt  auf  meine  zahlreichen  in  den  früher  von  mir  dirigirten  klinischen 
Instituten wie  in  der  Privatpraxis  gemachten  Beobachtungen , die  frühere 
nach  meiner  Überzeugung  in  pathologischer  und  therapeutischer  Rücksicht  bes- 
sere Darstellung  des  Gegenstandes  vertheidigen  werde.  Wenn  ich  übrigens 
auch  in  dieser  Abhandlung,  wie  früher  in  einigen  anderen,  manche  altere  Leh- 
rer vertheidige,  so  geschieht  diess  keineswegs  aus  übertriebener  Anhänglich- 
keit an  das  Alle,  sondern,  weil  ich  bei  aller  Anerkennung  wirklicher  Bereiche- 
rungen der  Wissenschaft,  welche  wir  manchen  Neueren  verdanken,  doch  durch 
vieljükrige  Erfahrung  bewährte  Grundsätze  nicht  ohne  Weiteres  aufzugeben 


1)  Dass  die  gastrischen  Fieber  zu  den  besonders  häufig  darin  vorgekommenun  ge- 
hörten. habe  ich  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Gnltingischen  gelehrten  Anzei- 
gen Uber  meine  Klinik  erstatteten  Berichten  schon  bemerkt.  Dass  aber  mehre- 
ren dieser  Berichte  auch  überhaupt  summarische  Angaben  der  in  dem  Institute 
behandelten  Krankheiten  beigefügl  wurden,  geschah  nur,  insofern  sie  die  Pflicht 
gegen  das  Institut  milzulheilen  gebot,  damit  man  wenigstens  ersehen  könne, 
welche  Gelegenheit  zur  Beobachtung  von  Krankheiten  den  Studiremlen  durch 
dasselbe  dargebolen  werde  (wie  ich  auch  in  dem  Berichte  von  1845  Güting.  gel. 
Anz.  St.  9 — 11.  mit  Rücksicht  auf  Himly's  sonst  viel  Wahres  enthaltende  Äusse- 
rung über  diesen  Gegenstand  erklärt  habe).  Ein  umständliches  Tage-  oder  Jahr- 
buch über  das  Institut  milzulheilen  ist  aber  (wie  ich  auch  längst  ganz  mit  dem 
von  J.  P.  Frank  besonders  in  der  Vorrede  zu  seiner  Interpretat.  clinic.  obser- 
vuL  setecl.  p.  m-vii,  wie  auch  in  seinem  System  der  medicinischen  Polizei  B.  6. 
Th.  2.  S.  251  fg.  Uber  diesen  Gegenstand  Geüusserten  übereinstimmend  erklärt 
habe)  nie  meine  Absicht  gewesen,  und  nie  habe  ich  das  Beispiel  derjenigen  be- 
folgen mögen,  welche  in  ihren  Annalen  umständliche  Krankheitsgeschichten  Ober 
die  gemeinsten  Fälle  mittheilten , die  zwar  in  der  Klinik  für  die  Anfänger  sehr 
nützlich,  aber  einer  allgemeinen  Mittheilung  nicht  würdig  sind.  Dagegen  habe 
ich  nicht  bloss  in  mehreren  Berichten  Uber  meine  Klinik,  wie  früher  in  der  Schrift 
Uber  die  Einrichtung  der  Klinik  in  dem  akademischen  Hospitale  zu  Heidelberg, 
kurze  Bemerkungen  Uber  darin  vorgekommene  Krankheiten  beigefügl,  sondern 
mich  auch  in  besonderen,  meistens  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten übergebenen,  Abhandlungen  Uber  so  manche  wichtige  Krankheiten  umständ- 
licher ausgelassen  und  dabei  theils  von  interessanten  Fällen  auch  besondere 
Krankheitsgeschichten  theils  nur  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  mitgetheilt, 
wozu  icb  in  dieser  Abhandlung  einen  weiteren  Beitrag  geliefert  habe,  und  was 
ich  ferner  in  Bezug  auf  andere  wichtige  Gegenstände  zu  thun  gedenke. 
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mich  bewogen  finden  und  überhnupt  die  leider!  immer  mehr  zunehmende  Ver- 
achtung der  alten  Medicin  nicht  billigen  kann. 

Die  gastrischen  Fieber  Überhaupt  haben  bekanntlich  zuerst  von  Ballonius 
(Baillou)  diese  Benennung  erhalten  und  sind  nach  der  Verschiedenheit  der  da- 
bei hervorstechenden  Malerien  GaUenfieber . Schieimfieher  (wovon  das  Wn  m- 
fieber  als  eine  Unterart  angesehen  wurde  j und  Saburralfieber  (welche  von 
Unreinigkeiten,  die  aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln  entstan- 
den sind,  abhftngen)  genannt  worden.  Wiewohl  aber  bald  der  gallichle  Zu- 
stand hervorstiebt  und  manchmal  reine  Galle  in  die  ersten  Wege  ergossen 
wird , bald  bei  dem  eigentlichen  Schieimfieher  besonders  Ueberfluss  an  Schleim 
sich  zeigt,  so  wird  doch  oft  oder  meistens  die  krankhalt  abgesonderte  Galle 
mit  Schleim  oder  anderen  Unreinigkeiten  vermischt  gefunden  und  so  auch  das 
Wort  Gallenfieber  von  Manchen  im  weiteren  Sinne  genommen,  und  auch  an 
dem  Saburralfieber  nimmt,  leichte  einfache  Fälle , die  schnell  vorüber  zu  ge- 
hen pflegen,  ausgenommen,  oft  die  Galle  TheiL 

Unter  den  gastrischen  Fiebern  sind  aber  insbesondere  die  Gallenfieber 
schon  in  den  Hippolralischen  Schriften  selbst  unter  dem  Namen  irvgtrot  eiirö 
XsAitf  (febres  ex  hiiej,  oft  auch  unter  dem  von  xavaos  oder  auch  dem  von 
dawiets  zrtffToi  geschildert,  später  aber,  besonders  seit  Gaienus,  meistens 
unter  dem  Synochns  und  insbesondere  dem  Synochus  putris  l)  oder  auch  unter 
der  febris  ardens  (Caususj  begriffen,  nur  von  Wenigen,  namentlich  Fr.  Hof f- 
mann,  Jo h.  Juncker  u.  A. , unter  dem  Namen  febris  cholerica  s.  biliosa  be- 
sonders abgehandelt  worden.  Es  ist  jedoch  auch  von  denen,  welche  das  Gal- 
lenfiebcr  unter  den  Synochis  begriffen  haben,  die  Art  desselben,  welche  mit 
gallichtem  Zustande  zusammenhängt  oder  dadurch  erregt  wird,  wohl  unter- 
schieden, von  Manchen  auch  Synochus  biliosa  s.  cholerica  genannt,  dem  Fie- 
ber selbst  aber  keineswegs  wie  von  vielen  Neueren  ein  bloss  typhöser  Cha- 

1)  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  (len  Alten  das  Wort  otjtf/te  (putredo)  nicht 
bloss  wirkliche  Fäulnis«,  sondern  Überhaupt  auch  bedeutende  Ausartung  der  Säfte 
von  ihren  natürlichen  Eigenschaften  bedeutete.  — Es  ist  auch  das  GaUenfieber 
nie  das  Schieimfieher  wegen  des  remitlirenden  Verlaufes  unter  die  tnottoi 
ornpi«  (continuae  remittentes)  gestellt,  oder  lär  eine  oeea^rv  erklärt  worden, 
wiewoM  von  den  Alten  die  avnyiK  auch  für  überhaupt  anhaltende  Fieber  ge- 
nommen worden  sind.  * 

1‘hi/t.  ('taue.  VI.  C 
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rakter  ^geschrieben,  und  bei  der  Cur  ebenfalls  auf  den  gallichten  Zustand  ge- 
ll urige  Rücksicht  genommen  worden  l).  ' 

Nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  besonders  schon  Tissot 
in  der  berühmten  Diss.  de  febribus  biliosis  sive  historia  epidemiae  biliosae  Lau- 
sannensis  die  Gallenfieber  naher  betrachtet  and  freilich  auch  die  Benennung  auf 
diejenigen,  wobei  zugleich  faulichte  und  bösartige  Beschaffenheit  des  Fiebers 
Statt  findet . ausgedehnt  hatte,  wurden  die  eigenen  Verhältnisse  derselben  be- 
sonders vou  Fhil.  Geo.  Schroeder  in  den  zu  der  Zeit,  wo  er  zu  den 
grossen  Zierden  der  hiesigen  Universität  gehörte,  geschriebenen  vortrefflichen 
Dissertationen  de  anipliludine  generis  febrium  biliosarum  und  de  febrium  putri- 
dnrum  differentjis  genauer  erörtert  und  bestimmt,  die  reinen  einfachen  von 
gemischten , sogenannteu  faulichten,  gehörig  unterschieden2).  Hiernach  wur- 

1}  Von  Boerhaeve,  welcher  auch  das  Gallenfieber  nicht  besonders  abgchandelt 
und  unter  Febris  ardcns '(wie  schon  Tissol  diss.  de  febribus  biliosis  p.  15  be- 
merkte) vielmehr  den  Causus  plilogislicus  als  den  Causus  biliosus  verstanden  hat. 
ist  jedoch  sowohl  bei  der  Angabu  der  Ursachen  der  Fieber  überhaupt  (Aphor. 
S 586.),  als  bei  der  besonderen  Betrachtung  der  einzelnen  in  Fiebern  vorkom- 
inenden  Symptome,  besonders  der  Nausea  febrilis  (§.  642  sq.)  und  des  Vomitus 
febrilis  ($.  652  sq.),  vorzüglich  auch  die  bitis  accensa  beschuldigt , dessgleicfaen 
bei  der  Cur  berücksichtigt  worden,  und  ebenso  von  seinem  vortrefflichen  Com- 
mentator  Van  Swieten,  von  welchem  (Commeular.  in  Boerhaave  Apbor. 
T.  U.  p.  44.  225.  220.)  ttberdiess  die  nach  sehr  heissen  Sommern  entstehenden 
Febres  aulumnales  ausdrücklich  als  biliosae  bezeichnet  worden  sind,  und  welcher 
auch  (daselbst  p 451.)  die  häufige  Verbindung  gallichter  Zufälle  mit  der  Febris 
erden»  wohl  erkannt,  sowie  (p.  454.)  die  durch  grosse  Hitze  verdorbene  Galle 
unter  den  Ursachen  derselben  hervorgeboben  hat. 

2)  J.  C.  G.  Ackermann,  der  sich  später  als  einen  der  gründlichsten  Literarhisto- 
riker wie  als  vortrefflichen  Pathologen  und  Therapeuten  gezeigt  hat,  sagte  selbst 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von  Schroeders  opusc.  medic.,  wo  er  nur 
dessen  vorzüglichste  Verdienste  anfüliren  wollte , in  Bezug  auf  diesen  Gegen- 
stand p.  5:  „Incerta  fuit  ante  Schroedcri  aetatem  febrium  divisio  et  omnes 
lere  aut  ad  putridas,  aut  ad  eas,  quae  cum  inflammalione  quadam  oonjundae 
sunt,  aut  ad  maUgnas  medici  referebant.  Gastricas  aut  mesentericas  febres,  sive 
biiiosas  recentiorum  raro  medici  accosabanl,  quoniam  earum  indoles  iis  haud 
satis  perspecta  ipsaque  earum  curatio  nondum  satis  Irita  erat,  nec  tuta  salis  vi- 
dcbalor.  Ipsi  Brendelio  non  satis  de  hisce  febribus  cooslitit.  Amplum  esse 
hoc  febrium  genus  et  quam  latissime  patere  Schrocderus  praeclarc  demou- 
slravit,  et  medendi  iis  methoduin  a Ballonio  et  Baglivio  evcogilatam  ac  in- 
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den  diese  Fieber  als  wichtige  besondere  Arten  immer  mehr  anerkannt  und 
auch  in  den  darauf  folgenden  classischen  Handbüchern  der  Pathologie  und 
Therapie  von  Seile  (Rudim.  pyretologiae  und  Medir.  clin.)  Stoll,  (Aphor.),  S. 


ventam.  a Friderico  Hoffman no  uliisque  usu  conlirmalani  introdu.xil  et  suis 
observationibus  stabilem  nc  conslantem  fecit."  Schon  früher  hatte  besonders 
Baidinger  in  der  schönen  Commentatio  (Rauert  de  febrium  acutanim  thera- 
pia)  Schroeder*  Abhandlungen  das  verdiente  Lob  ertheilt  und  darin  selb»!  das 
Gallenfieber  als  eine  Hauptart  der  Fieber  gut  dargestelll. 

Dagegen  ist  Schroeder  von  dem  berühmtesten  neueren  Geschichtschreiber  der 
Medicin,  Kurt  Sprengel,  in  seinen  Institut,  palhotog.  spec. $.  1 29- als  der  bezeich- 
net worden,  qui  ampliludinem  febrium  biliosarum  nimiam  praedlcavil.  und  hat  die- 
ser auch  in  seiner  Geschichte  der  Arzneikunde  Th.  5.  S.  519  behauptet,  dass  durch 
Schroeder  die  Meinung  von  der  Allgemeinheit  der  gallichten  Constitution  und 
Verwickelung  in  Deutschland  so  herrschend  geworden  sei , dass  man  fast  kein 
nachlassendes  Fieber,  worin  eine  belegte  Zunge  im  Anfänge  bemerkt  wurde, 
anders  als  mit  auflösenden  und  ausleerenden  Mitteln  behandelt  habe  (welcher 
Vorwurf  übrigens  hernach  von  Sprengel  selbst  wie  von  Anderen  mehr  einem 
Stoll  gemacht  worden  ist). 

Wenn  aber  auch  besonders  von  so  manchen  seiner  Nachfolger  eine  zu  weil 
ausgedehnte  Anwendung  seiner  Lehre  gemacht  worden  sein  mag,  so  kann  diess 
doch  seinen  wirklichen  Verdiensten  um  die  genauere  Bestimmung  dieser  Fieber 
keinen  Eintrag  thun.  Auch  ist  aus  deu  angeführten  Abhandlungen  selbst  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  er  auch  auf  andere  Verhältnisse  der  Fieber  und  die  Unterschiede 
ihrer  Ursachen  und  die  diesen  entsprechenden  Mittel  w ohl  Rücksicht  genommen,  ja 
dass  er  selbst  (de  umpliüidine  generis  febrium  biliosarum  pag.  51  sq.)  gegen  die 
von  Manchen  zn  sehr  ausgedehnte  Annahme  des  galUchlen  Zustandes  sich  ausdrück- 
lich erklärt,  und  dass  er  selbst  (de  febrium  putridarum  diflerentiis  p.  196  sq.)  die 
Zustande  bestimmt  hat,  wo  die  bekanntlich  zu  jener  Zeit  von  DeHaen  so  ein- 
seitig bestrittenen  und  zu  allgemein  in  Fiebern  verworfenen  Brechmittel  und 
abführende  leicht  schaden  könnten  und  vielmehr  andere  angewendet  werden 
müssten.  So  hat  auch  Aug.  Gottl.  Richter,  weicher  das  glanzende  Beispiel 
der  Vereinigung  eines  vortrefflichen  Arztes  und  eines  ausgezeichneten  Chirur- 
gen in  seiner  Person  dargestellt  hat,  nach  dem  von  dem  verewigten  Blumen- 
bach  in  der  Memoria  desselben  Mitgclhcilten  besonders  Schroeders  Grundsätze 
und  Heilart  (die  er  zwar  nicht  als  Schüler,  sondern  als  College  desselben  ken- 
nen gelernt  hatte)  befolgt,  aber  ebenfalls  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung 
von  den  Gallenfiebern  nicht  nur  die  Wichtigkeit  der  Brech-  und  abführenden 
Mittel  in  denselben  gehörig  gewürdigt,  sondern  auch  den  Missbrauch  derselben 
bekämpft. 

C 2 
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G.  Vogel,  Borsieri,  J.  P.  Frank  u.  A.  ihnen  besondere  Capitel  der  Fie- 

berlehre gewidmet. 

C ü 1 1 e n dagegen,  weicher  in  seiner  Synopsis  Nosologiae  meüiodicae  ne- 
ben der  Synocha  und  dem  Typhus  noch  einen  sogenannten  Synochus,  welcher 

aus  der  Synocha  und  dem  Typhus  zusammengesetzt  sein  sollte,  angenommen, 

jedoch  dabei  schon  bemerkt  hatte,  dass  er  keine  genauen  Grenzen  zwischen 
dem  Typhus  und  diesem  Synochus  bestimmen  könne,  hat  hernach  in  seinen 
Anfangsgründen  der  praetischen  Arzneikunst  es  für  schicklich  gehalten,  die  an- 
haltenden Fieber  in  solche  einzutheilen,  bei  denen  man  einen  inflammatorischen 
Heiz  bemerke, a und  bei  deueu  die  Keactiun  widernatürlich  schwach  sei,  was 
mit  der  zu  seiner  Zeit  fast  durchgängig  in  England  angenommenen  Eintheilung 
in  tnflammaforuche  und  Nerrenflcber  übereinkomme,  und  er  hat  denn  auch  hier 
die  erste  Gutlung  Synoehu.  die  andere  Typhus  genannt.  Er  hat  zwar  auch  bei 
der  Betrachtung  des  Typhus  der  ausserordentlich  grossen  Menge  von  Galle, 
welche  bei  Vielen  in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  bemerkt  werde,  ge- 
dacht, dabei  aber  geflussert,  dass  dieser  Ueberlluss  der  (Julie  vielleicht  auch 
zuweilen  in  anhaltenden  Fiebern  vorhanden  sein  könne,  weit  öfterer  aber  bei 
den  Wechselfiebern  gefunden  werde,  dass  derselbe,  wenn  er  auch  in  anhal- 
tenden Fiebern  bemerkt  werde,  ebenso  wie  in  Wechselfiebern  bloss  als  etwas 
Zufälliges,  eine  Wirkung  der  Jahreszeit  anzusehen  sei  und  bloss  eine  Spielart 
und  Abänderung  des  Typhus  hervorbringe.  Er  hat  selbst  noch  bemerkt,  dass 
wahrscheinlich  der  grösste  Theil  vou  den  anhaltenden  Fiebern,  die  inan  mit 
dem  Namen  der  (iaUcnfieher  belegt  habe,  in  der  That  solche  gewesen  seien, 
die  zu  der  Abtheilung  der  W’echselfieber  gehören.  Diese  Bemerkung  ist  frei- 
lich, wenn  auch  fwie  längst  anerkannt  worden)  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  remiUireudeu  und  interuiittirenden  Fiebern  Statt  findet,  eben  so  unbe- 
gründet, als  es  einseitig  ist,  die  gallichte  Complicatinn  vorzüglich  auf  den  Ty- 
phus zu  beziehen. 

Brown  und  die  Anhänger  desselben  nahmen  natürlich  ihrem  einseitigen 
Systeme  gemäss  nur  athenische  (willkuhrlich  Pyre.vien  genannt)  und  astheni- 
sche Fieber  an , betrachteten  den  gastrischen  Zustand  als  Wirkung  der  Schwä- 
che, und  gingen  vollends  in  therapeutischer  Hinsicht  soweit,  dass  sie  auch  den 
hervorstechenden  gastrischen  Zustand  nur  mit  excitireaden  und  stärkenden  Mit— 
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teln  behandelten,  die  dabei  so  wichtigen  ausleerenden  Mittel  ganz  verwarfen 
und  vernachlässigten1).  ,i 

So  wie  aber  schon  im  Alterlhume  Diokles  von  Karystus  das  Fieber 
für  ein  iitiytvina.  gehalten,  Erasi stratus  aber  behauptet  hat,  dass  kein 
Fieber  ohne  Entzündung  Statt  hnde,  so  wurde  uuu  auch  in  der  neueren  Zeit 
wieder  sowohl  besonders  von  Broussais  als  auch  von  manchen  deutschen 
Aerzten  die  Meinung  aufgestellt , dass  jedes  Fieber  nicht  nur  symptomatisch, 
sondern  insbesondere  als  die  Wirkung  der  Entzündung  irgend  eines  Organes, 
nach  Broussais  insbesondere  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme 
(Gastro - enlerite)  auzusehen  sei,  welcher  Meinung  gemäss  man  daun  keine 
selbstständigen  Fieber  gelten  lassen,  ja  die  Fieber  überhaupt  ganz  aus  deiu 
Systeme  der  Pathologie  verbannen  wollte.  Dass  diese  schon  vor  vielen  Jah- 
ren von  mir  bestrittene  Meinung  selbst  von  französischen  Aerzten  wieder  auf- 
gegeben worden  ist,  und  dass  man  sich  doch  bewogen  gefundeu  bat,  den 
Fiebern  wieder  einen  Platz  in  den  nosologischen  Systemen  einzuräumen,  habe 
ich  oben  schon  bemerkt.  Sie  hat  übrigens  besonders  in  Ansehung  der  ga- 
strischen Fieber  noch  die  Folge  gehabt,  dass  diese  immer  mehr  von  Neueren 
übertriebener  Locnlisationstheorie  zu  Gefallen  unter  die  h'rankheiteu  einzelner 
Organe,  der  Leber,  des  Magens  und  der  Gedärme  gestellt,  unter  dem  Magen- 
katarrh,  Intestinalkatarrh  etc.  begriffen  worden  sind.  Die  Stellung  könnte  an  sich 
gleichgültiger  sein,  wenn  bei  dieser  Zersplitterung  nur  nicht  der  so  wichtige 
allgemeine  Zustand  einseitig  beurlheilt  und  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt 
worden  wäre.  Es  hatte  zwar  schon  früher  auch  Heil2)  das  Gullenlieber 
unter  den  kranken  Ab-  und  Aussonderungen  und  zwar  unter  der  von  ihm  so- 
ll Sowohl  wenn  die  gastrischen  Unreinigkeiten  Wirkung  der  AfTcclioit  der  gastri- 
schen Organe  und  des  Fiebers  als  wenn  sie  l rsache  derselben  sind,  kommt  es 
auf  ihre  Entfernung  durch  austeerende  Mittel  immer  sehr  an,  da  sic  immer  nach- 
theilig einwirken  , die  Reizung  und  das  Fieber  vermehren  oder  unterhalten,  und 
auch  selbst  die  Wirkung  der  excitirenden  und  stärkenden  Mittel  hindern  können. 
Vortrefflich  hat  sich  hierüber,  sowie  über  das  Vorurtheil,  dass  Purgirmittel  im- 
mer schwächten  und  bei  Schwäche  schadeten,  schon  geäusserl  Richter  in 
der  Abhandlung  von  der  Heilung  der  .Nervenfieber  durch  l'urgirmittel  in  seinen 
mcdicinischen  und  chirurgischen  Bemerkungen  B.  2.  S.  27  flg. 

2)  Leber  die  Erkennlniss  und  Cur  der  Fieber  B.  2.  102  flg. 
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genannten  Gailsucht  abgchandelt  und  es  für  eine  Zusammensetzung  der  Gall- 
sucht  mit  dem  Gefiissfieber  (welches  er  als  eine  der  Fundamental-Krankheiten 
in  der  Fieberlehre  betrachtete  und  nacb  alter  Weise  darin  zuerst  abhandelte) 
erklärt  •).  ich  selbst  hatte  es  in  der  ersten  1813  — 1816  erschienenen  Aus- 
gabe meines  Handbuches  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  ebenfalls  in 
dem  Capitel  von  der  Polycholie  oder  dem  gallichten  Zustande  als  ein  zusam- 
mengesetztes Fieber  abgehandelt,  habe  es  aber  in  den  folgenden  Ausgaben 
für  sw  eckmassiger  gehalten  die  gastrischen  Fieber  überhaupt,  welche  zu  den 
wichtigsten  und  häufigsten  zusammengesetzten  Fiebern  gehören , gleich  in  der 
Lehre  von  den  Fiebern  zusammen  abzuhandeln.  Ich  ziehe  diess  auch  jetzt 
noch  vor,  weil  der  allgemeine  Fieberzustand  doch  überhaupt  und  auch  hier 
oft  besonders  wichtig  ist,  derselbe  auch  oft  keineswegs  bloss  von  dem  örtli- 
chen gastrischen  abhängt,  selbst  auch  diesen  bewirken  kann,  und  weit  ausser- 
dem meistens  mehrere  gastrische  Organe  zugleich  bei  dem  gastrischen  Fieber 
afficirt,  mehrere  Arten  von  gastrischen  Unreinigkeiten  mit  einander  verbunden 
sind,  so  wie  auch  der  gastrische  Zustand  sich  so  leicht  mit  vielen  anderen 
Krankheiten  verbindet  und  daher  die  Kenntniss  der  gastrischen  Fieber  auch 
für  das  Studium  von  diesen  wichtig  ist 

Viele  neuere  französische  Aerzte  hüben  aber  bekanntlich  nach  dem  Vor- 
gänge von  Louis  und  Chomel  besondere  gastrische,  Gallen-,  Scliieimfieber 
n.s.w.  eben  so  wenig  als  einfache  entzündliche  gelten  lassen,  sondern  sie 
sämmtlicb  unter  der  sogenannten  Fievre  typhoide  oder  der  maladie  ou  alfection 
typhoide  begreifen,  oder  als  Varietäten  der  Form  derselben  betrachten  wollen, 
welche  Ansicht  bis  zur  neuesten  Zeit  in  Paris  die  herrschende  gewesen  ist, 
und  wozu  sich  leider  auch  in  Deutschland  schon  eine  Hinneigung  gezeigt  hat 
ln  dieser  Hinsicht  beziehe  ich  mich  hier  theils  anf  das,  was  ich  über  diese 
höchst  einseitige  und  verkehrte,  durchaus  nicht  gehörig  begründete  Ansicht, 
weiche  auch  ebenso  wie  die,  wornacb  immer  entzündliche  Reizung  der  Schleim- 


I)  Dass  übrigens  seine  Ausdehnung  des  Begriffes  des  Fiebers  auf  alle  sogenannte 
dynamische  Krankheiten  nur  für  willkuhrlich  erklärt  werden  konnte,  und  dass 
auch  gegen  seine  Eintheilung  desselben  nach  dem  Cbaracter  in  Synocha,  Ty- 
phus und  Lähmung  Manches  mit  Grund  eingewendet  worden  ist . kann  ich  hier 
als  bekannt  voraussetzen. 
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baut  des  Magens  und  der  Gedärme  (Broussais  Gastro-euteriie ) dem  Fieber 
zum  Grunde  liegen  soll,  zu  einer  verkehrten  Behandlung  und  besonders  der 
Veniacblilssigung  der  nach  den  Erfahrungen  der  grösslen  Praktiker  in  wahren 
Gallon-  und  anderen  gastrischen  Fiebern  so  wichtigen  antibiliösen  und  antiga- 
strischen Mittel  Überhaupt  verleitet,  schon  io  meinen  Bemerkungen  über  die 
von  Hippokrates  geschilderten  Fieber  S.  29  Ilg.  und  in  den  Bemerkungen 
über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  30  Hg.  geäussert  habe,  theils  wird 
sich  das  Falsche  dieser  Ansicht  auch  aus  meiner  w eiteren  Darstellung  ergeben. 

Andere  neuere  französische  Aorzte  haben  doch  ausser  der  Fifevre  typhoide 
und  dem  Typbus  selbst  noch  einige  andere  Arten  der  Fieber  wieder  aufge- 
nommen. Grisolle  insbesondere  (von  dem  ich  schon  in  der  Abhandlung 
Uber  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S-  4 gesagt,  dass  er  ebenso  wie  Au- 
dral  die  Fieber  wieder  als  eine  wichtige  Clnsse  von  Krankheiten,  welche 
man  aus  dem  nosologischen  Systeme  zu  streichen  vergebens  bemüht  gewesen 
sei,  anerkannt  habe}  hat  in  seinem  Traite  elemenlaire  et  pratique  de  Patholo- 
gie interne.  IV  EdiL  Paris  1850  Tom.  I p.  16  ausdrücklich  erklärt,  dass  man, 
um  die  Kenntnis»  der  anhaltenden  Fieber  unseres  Klima  s zu  vervollständigen, 
ausser  der  Fievre  typhoide  auch  die  Ephemere  und  das  rttlUtndUche  Fieber 
( synochus  Simplex j zulassen  müsse.  Dabei  hat  er  jedoch  p.  17  nicht  verhehlt, 
dass  man  sehr  häutig  in  der  Praxis  fieberhafte  Zustande  treffe,  welche  es 
durchaus  unmöglich  sei  unter  jene  Arten  zu  bringen.  Als  diese  fieberhaften 
Zustände  werden  dann  von  ihm  diejenigen  angegeben,  worin  die  Unordnungen 
in  den  Verdauungswerkzeugen  vorherrschten,  welche  die  schleimige  oder  gal- 
lichte  Form  des  Embarras  gastrique  charaklerisirten.  Er  habe  daher  auch  erst 
daran  gedacht  sie  besonders  zu  studiren  und  nach  dem  Beispiele  der  Nosogra- 
phen,  die  sich  bis  zu  l‘iwl  gefolgt  seien,  ein  gatlrüe/tet  oder  galUcIde*  Fie- 
ber aufzustelJen.  Indem  er  aber  die  berühmtesten  Schriftsteller  über  die  Fie- 
ber zu  Botin*  gezogen,  habe  er  sich  überzeugen  können,  dass  nichts  dunkeier 
und  hypolhelischer(?)  sei,  als  die  Lehre  von  den  Gallenfieberu.  Ich  übergehe 
hier,  was  er  überS toll  und  Andere  gesagt  hat,  da  die  Vertheidigung  dersel- 
ben hier  theils  nicht  nöting  ist,  theils  mich  zu  weit  führen  würde,  und  be- 
merke nur,  dass  er  auch  die  in  den  Hippokratischen  Schriften  und  denen  an- 
derer alten  und  neueren  Aerzte  enthaltenen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes, 
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selbst  die  in  den  classisclien  Handbüchern  von  Seile,  S.  G.  Vogel,  Bor- 
sieri,  J. P.  Frank  elc.  gegebenen,  mir  entweder  nicht  gehörig  berücksichtigt 
oder  nur  mit  vorgefasster  Meinung  gelesen  zu  haben  scheint.  Wiewohl  er 
aber  dio  schweren  Krankheiten,  welche  unter  dem  Namen  der  Gallenfieber 
von  Tissot  u.  A.  beschrieben  worden  und  epidemisch  geherrscht  haben  ‘), 
ebenso  wie  viele  neuere  Schriftsteller  auf  die  fibvre  typhoide  bezogen  hat,  so 
hat  er  doch  auch  dabei  gestanden,  dass  die  fievre  typhoide  nur  von  den  schwe- 
ren Fällen  der  Art  Rechenschaft  geben,  nicht  aber  die  leichten,  welche  ver- 
mittelst einer  passenden  Behandlung  nach  zwei  oder  drei  und  spätestens  zehn 
Tagen  wichen,  in  sich  begreifen  könne.  Letztere  glaubt  er  aber  nicht  unter 
die  Zahl  der  wesentlichen  Fieber  setzen , sondern  als  symptomatische  fieber- 
hafte Zustände,  die  von  einem  Leiden  des  Magens  oder  der  Gallenwege,  des- 
sen Natur  noch  unbestimmt  sei,  abbängen,  betrachten  zu  müssen.  Die  Sache 
schien  ihm  unbestreitbar  zu  sein,  indem  diese  gastrischen  Unordnungen  oft 
ohne  Fieber  beständen,  dieses,  wenn  es  hinzukomme,  nur  ein  Epiphaenorae- 
non,  ein  accessorischer  Act  sei,  der  ausserdem  so  von  dem  krankhaften  Zu- 
stande der  Verdauungswerkzeuge  abhängig  wäre,  dass  es  hinreiche  diesen 
nnfhören  zu  machen,  um  augenblicklich  die  fieberhafte  Bewegung  sich  bessern 
und  meistens  sogleich  verschwinden  zu  sehen.  Alle  diese  Betrachtungen  hät- 
ten ihn  verhindert  für  dieses  Land  ein  gastrisches  oder  galh'chtes  Fieber  anzu- 
nehmen, und  der  krankhafte  Zustand,  welcher  diese  Benennung  erhalten  könnte, 
soll  nach  ihm  schicklicher  unter  die  besonderen  Krankheiten  des  Magens  (in 
den  Artikel  Embarra*  gaslrique)  gestellt  werden. 

Ob  diese  Sache  so  unbestreitbar  ist,  wie  Grisolle  meint,  mag  sich  aus 
meiner  weiteren  Darstellung  ergeben.  Ich  bemerke  hier  nur  vorläufig,  dass 
der  Embarras  gastrique  für  sich  keine  wegs  zur  Erklärung  der  verschiedenen 
Arten  der  gastrischen  Fieber  hinreicht,  dass  manches  von  Grisolle  Gesagte 
mehr  von  dem  sogenannten  Suburralfieber , welches  von  Unreinigkeiten,  die 
aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln  entstanden  sind,  abgeleitet 

I)  Es  waren  dies«  Febres  biliosac  putridae.  Dass  einfache  Gallen  lieber  (die  auch 
schwer  genug  sein  können}  davon  zu  unterscheiden  sind,  bat  schon  Schroedcr 
(de  anipliludinc  generis  febriuni  biliosartim  p.  54.  und  de  febrium  putriduium 
differeirtiis  p.  167,  176,  177  sq  bemerkt. 
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wird,  gilt,  dass  in  Gallenfiebern  und  anderen  gastrischen  der  fieberhafte  Zu- 
stand auch  durch  allgemeiner  einwirkende  Ursachen  erregt  werden  kann,  dass 
derselbe  oft  vor  dem  gastrischen  hergeht,  auch  wohl  nach  gehobenem  gastri- 
schen Zustande  noch  fortdauert,  sowie  umgekehrt  auch  dieser  nach  gehobe- 
nem Fieber  noch  fortdauern  kann,  und  dass  Gallen-  und  andere  gastrische 
Fieber,  auch  wenn  sie  durchaus  nicht  den  typhösen  Charakter  haben,  nicht 
immer  so  leicht  sind  und  so  schnell,  wie  Gr is olle  meint,  durch  die  von 
ihm  gegen  den  Embarrns  gastnque  ausser  den  verdünnenden  säuerlichen  Ge- 
t ranken  vorzüglich  empfohlenen  Brechmittel  gehoben  werden,  und  dass  sie 
ausserdem  oft  auch  andere  Mittel  erfodern. 

Auch  V alleix,  der  früher  als  ein  Anhiinger  von  Louis  bezeichnet  worden, 
hat  zwar  in  seinem  Guide  du  Medeciu  prat.,  wovon  die  zweite  Ausgabe  1850 — 51 
erschienen  ist,  Tom.  V.  p.  439.  seine  Darstellung  der  Fieber  mit  der  Erklärung 
angefangen,  dass  vor  kaum  einigen  Jahren  es  lächerlich  würde  geschienen  haben, 
sich  mit  den  Fiebern  zu  beschäftigen,  dass  das  Fieber  nur  noch  als  ein  Symptom 
angesehen  wurde,  für  welches  mun  eine  entsprechende  Verletzung  finden  müsse ; 
dass  man  nicht  angenommen  habe,  dass  dasselbe  eine  Krankheit  constituiren  könnte, 
dass  aber  heut  zu  Tage  ähnliche  Ideen  nicht  mehr  gangbar  sein  könnten  (ne 
peuvent  plus  avoir  cours),  dass  eine  exactere  Beobachtung,  als  die,  welcher 
man  sich  in  den  vorhergehenden  Epochen  hingegeben,  sie  vollkommen  ver- 
nichtet habe.  Man  erkenne  jetzt  die  Existenz  der  Fieber  an,  wovon  zwar 
mehrere  besondere  Verletzungen  zu  anatomischen  Characteren  hätten,  andere 
aber  nichts  ähnliches  unserer  Untersuchung  darstellten  u.  s.  w.  Er  bat  nun 
auch  die  Ephemera  und  den  Synochus  simplex  wieder  aufgenommen.  Aber 
seine  Darstellung  der  gastrischen  Fieber  ist  ebenfalls  höchst  mangelhaft  und 
einseitig,  indem  er  sie  auch  theils  besonders  unter  die  bei  ihm  noch  eine  so 
grosse  Rolle  spielende  Fiövre  typhoide,  theils  unter  den  Embarras  gastrique 
gebracht  hat.  — Und  auf  ähnliche  Weise  haben  es  auch  Andere  gemacht 1). 

1)  Dass  aber  auch  mehrere  französische  Aerzte,  namentlich  Gen  drin,  Gibert  und 
Cayol  (die  beiden  letzten  mit  unter  billerem  Spott  gemachten  Bemerkungen, 
sieb  gegen  die  übertriebene  Annahme  der  fiuvre  typhoide  erklärt  haben,  ist  von 
mir  schon  in  den  Bemerkungen  über  die  von  Hippokrates  geschilderten  Fie- 
ber angeführt  worden,  und  bat  auch  Gen  drin  in  seinem  Tratte  pbilos.  de  Me- 
der. prat.  den  gastrischen  Fiebern  die  verdiente  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Pkyt  Claue.  VI.  D 
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Nach  der  von  mir  schon  oben  S.  22  und  früher  geäusserlen  Mei- 
nung gehdrt  das  gastrische  Fieber  zu  den  aus  dem  Fieber  und  einer  andern 
AiTection  zusammengesetzten  Krankheiten,  und  zwar  zu  den  wichtigsten  und 
häufigsten , deren  Kenntniss  auch  für  das  Studium  anderer  'Krankheiten , mit 
denen  sie  sich  verbinden  können,  wichtig  ist,  und  die  daher  besonders  in  der 
Classe  der  Fieber  abgehnndelt  zu  werden  verdienen.  Es  ist  dasselbe  als  ein 
mit  hervorstechendem  gastrischen  Zustande  verbundenes  anzusehen. 

Ein  gastrischer  Zustand  kommt  freilich  nicht  nur  häufig  in  Wechselfiebern 
vor,  sondern  kann  auch  zn  vielen  anderen  anhaltend  nachlassenden,  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Fiebern  im  Verlaufe  derselben,  selbst  auch  nach  un- 
zeitiger und  übertriebener  Anwendung  von  Digestiv Brech- und  Purgirmitteln, 
sich  gesellen.  Unter  dem  gastrischen  Fieber  wird  aber  besonders  ein  anhal- 
tend-nachlassendes  Fieber  verstanden,  wobei  der  gastrische  Zustand  hervor- 
stechend ist,  welches  dadurch  erregt  oder  wenigstens  unterhalten  wird  l). 

I)  Es  kann  auch  wohl  in  Reizfiebern  oder  entzündlichen  Fiebern  bei  der  grossen 
Sympathie  der  gastrischen  Organe  mit  anderen  erhöhte  Reizbarkeit  derselben 
und  nicht  bloss  Mangel  an  Esslust,  schlechter  Geschmack,  weis»  belegte  Zunge, 
sondern  zuweilen  selbst  etwas  Ekel  und  Erbrechen  Vorkommen.  Aber  bloss 
wegen ' dieser  Symptome  wird  nicht  leicht  ein  Kenner  ein  gastrisches  Fieber 
annehmen. 

Von  Yalleix  (Guide  du  Medec. prat.  T.  I.  p.  443.)  ist  zwar  wenigstens  als  eine 
der  verschiedenen  Benennungen  der  fievre  simple  continue  (synoque)  die  Fievre 
gastrique  angeführt  worden,  und  auch  Wunderlich  (Handb.  der  Pathologie  und 
Therapie  B.  2.  S.  174.)  sagt,  dass  das  einfache,  mtissige  oder  Reisfieber  oft  auch 
das  gastrische  genannt  werde,  und  S.  1 70. , dass  der  Ausdruck  gastrisches  Fie- 
ber von  der  alten  Terminologie  für  leichte  Fiebergrade  angewandt  worden  sei. 
Allein  die  Alteren  Aerzle,  welche  den  Synochus  simplex  so  vortrefflich  geschil- 
dert, haben  keineswegs  die  Benennung  gastrisches  Fieber  dafür  gebraucht  und 
ebenso  wenig  ihn  für  ein  solches  gehalten.  Es  ist  freilich  auch  eine  Art  unter 
dem  Namen  Synochus  cholerica  (oder  mit  einem  Barbarismus  Synocha  cholerica) 
geschildert  worden.  Aber  diese  Schilderung  ist  gerade  auf  schwerere  theils 
durch  auf  besonderes  Temperament  heftiger  einwirkende  Ursachen,  theils  durch 
Zusammensetzung  bestimmte  Falle  zu  beziehen,  und  wo  dabei  die  Zeichen  von 
Anhäufung  gallichter  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  Statt  finden,  ist  die 
Krankheit,  wie  Borsieri  (Institut,  medic.  pracl.  Vol.  I.  P.  I.  §.  CCXXXIX.)  wohl 
mit  Recht  bemerkt  hat,  vielmehr  zu  den  remiltirenden  gastrischen  Fiebern  zu 
rechnen. 
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Zur  gehörigen  Beurtheilung  und  Behandlung  des  gastrischen  Zustandes 
halte  ich  es  aber  für  wichtig,  dass  dabei  nicht  bloss,  wie  es  von  Vielen  ge- 
schehen ist,  die  gattrischen  Unreinigkeiten  (Sordes  gaslricae,  Cruditates,  Ca- 
cochylia),  welche  aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln,  fehler- 
haftem Chymus  und  Chylus,  Magen  - und  Darmsafte,  pankreatischem  Safte 
und  Galle,  angehüuftera  und  verdorbenem  Schleime  und  andern  auch  aus  dem 
Blute  in  die  Gedärme  abgesetzten  Stoffen,  und  zwar  bald  aus  einzelnen  der- 
selben, bald  aus  mehreren  zugleich,  bestehen  können,  berücksichtigt  werden, 
indem  jener  nicht  bloss  in  den  Unreinigkeiten,  sondern  auch  in  der  damit 
verbundenen  Affection  der  Eingeweide  selbst,  der  krankhaften  Reizung  oder 
Schwäche  u.s.  w.  derselben  besteht  und  diese  zwar  die  Wirkung  von  aussen 
aufgenommener  schlechter,  unverdaulicher  Stoffe  sein  kann,  oft  aber  vielmehr 
durch  Bewirkung  abnormer  Secretion,  schlechter  Verdauung  u.  s.  w.,  die  Ent- 
stehung der  Unreinigkeiten  veranlasst. 

Wiewohl  aber  bei  den  gastrischen  Fiebern  das  Fieber  selbst,  welches 
dem  Charakter  nach  sich  bald  wie  ein  Reizfieber,  bald  auch  wie  ein  entzünd- 
liches verhält  und  auch  nervös  werden  oder  in  ein  sogenanntes  Faulfieber 
übergehen  kann,  durch  den  gastrischen  Zustand,  wenn  derselbe  bedeutend  ist 
und  auf  das  Blutgefässsystem  und  Blut  selbst  irgend  stark  einwirkt,  erregt  und 
unterhalten  wird,  oder  dann  die  Wirkung  desselben  ist,  so  geht  doch  (wie 
ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  29  be- 
merkt habe)  auch  oft  das  Fieber  vorher  oder  wird  gleichzeitig  durch  Ursa- 
chen, welche  sowohl  eine  allgemeine  Affection  des  Nerven-  und  Blutgefäss- 
systems und  des  Blutes  selbst  (wobei  denn  auch  wohl  ein  Uebermnass  der 
entfernten  Bestandteile  der  Galle  in  demselben  und  die  davon  abhängende 
Polycbolie  entsteht)  als  eine  Affection  der  gastrischen  Organe  bewirken  kön- 
nen, als  grosse  Hitze  der  Atmosphäre,  öftern  Wechsel  der  Kälte  und  Hitze, 
feuchte  Luft,  eigene  epidemische  Constitution,  heftigen  Zorn  u.s.w.  erregt  und 
dauert  auch  wohl  nach  gehobenem  gastrischen  Zustande  noch  fort,  oder  es 
wird  bei  der  in  schweren  Fiebern  Statt  findenden  allgemeinen  Affection  und 
Störung  der  Verrichtungen  natürlich  auch  Veränderung  der  Secretionen  in  der 
Leber  und  dem  Darmcanale  und  dadurch  der  gastrische  Zustand  erzeugt  J) 
1)  Vgl.  ausserdem,  was  (wie  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbstständigkeit 
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oder  es  kommt  derselbe  auch  wohl  durch  undere  zufällige  Ursachen  bewirkt 
später  hinzu,  und  in  solchen  Fällen  ist  also  das  Fieber  (wie  überhaupt  der 
allgemeinere  Zustand)  ab  ein  Hauptbestandteil  der  Krankheit,  nicht  bloss  als 
ein  symptomatisches,  nicht  bloss  ab  Wirkung  des  gastrischen  Zustandes  anzu- 
sehen, wenn  es  auch  durch  diesen  unterhalten  und  verschlimmert  werden  kann. 

Das  Gallenßeber  im  weiteren  Sinne,  wobei  überflüssige  oder  verdorbene 
Galle,  meistens  mit  Schleim  oder  anderen  Unreinigkeiten  vermbcht,  vorhanden 
ist,  verhält  sich  auch  nach  meinen  Beobachtungen  überhaupt  auf  folgende  Weise. 

i 

Mit  dem  Fieber,  weiches  gewöhnlich  täglich  deutliche  Remissionen  und  Exa- 
cerbationen hat,  und  wobei  der  häufige  Pub  manchmal  heftig,  doch  selten 
hart,  manchmal  ungleich  und  aussetzend  ist,  verbinden  sich  und  gehen  auch 
oft  schon  mehrere  Tage  vor  dem  Ausbruche  desselben  her  gelber  oder  brau- 
ner oder  weisser,  oft  zäher  Ueberzug  der  Zunge,  verdorbener  Geschmack, 
Abscheu  vor  Speisen,  dagegen  oft  starker  Durst  und  Verlangen  nach  säuer- 
lichen Dingen,  übles,  bitteres  oder  saueres  oder  faulichtes  Aufstossen,  übler 
Geruch  aus  dem  Munde,  Gefühl  von  Druck,  Völle,  Spannung  in  der  Herzgrube, 
Ekel,  Neigung  zum  Erbrechen  und  auch  wohl  wirkliches  Erbrechen  von  gal- 
lichten und  anderen  Unreinigkeiten,  Knurren  im  Leihe,  übelriechende  Blähun- 
gen, Leibschmerzen,  bei  Manchen  Verstopfung,  bei  Vielen  öfterer,  nicht  er- 
leichternder, gallichter,  oft  scharfer,  stinkender  Bauchfluss,  wobei  der  Harn 
safrangelb  oder  anfangs  dünn  und  hell,  dann  dick  und  trübe,  die  Haut  bald 
trocken  und  rauh,  bald  weich  und  duftend,  aber  ohne  dass  desshalb  Erleich- 
terung folgt,  zu  sein  pflegt1),  und  wozu  dann  oft  Kopfschmerzen,  besonders 


der  Fieber  S.  29.  30.  angeführt  habe)  Duretus  in  Beziehung  auf  des  Galenus 
Ausspruch,  wornach  es  kein  Wunder  ist,  wenn  in  hitzigen  Fiebern  Galle  er- 
zeugt wird , geüusscrt , dass  nämlich  die  Galle  ebensowohl  iu  einem  hitzigen 
Fieber  entstehen,  wie  ein  solches  zuerst  erzeugen  könne,  das  von  Van  Swie- 
ten  (Commentar.  in  Boerhaave  Aph.  739)  über  die  Entstehung  des  gallichtcn 
Zustandes  in  der  Febris  ardens  Gesagte. 

1)  ln  manchen  Gallenfiebern  hat  man  auch  ein  sehr  rothes  Antlitz,  mennigfarbigt- 
Röthe  der  Wangen  bei  gelblicher  oder  grünlicher  Blässe  um  die  Mundwinkel 
und  Nasenflügel , gelbliche  Farbe  des  Weissen  in  den  Augen,  die  übrigens  oft 
glänzend  sind  und  gleichsam  in  Thrünen  schwimmen , beobachtet , und  es  hat 
besonders  Stoll  (Rat.  medendi  P.  il  p.  127)  diese  Beschaffenheit  des  Antlitzes 
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vorn  in  der  Stirne,  oder  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel,  grosse  Mattigkeit, 
Angst,  die  aus  der  Herzgrube  entspringt,  Unruhe,  öfteres  Aufschrecken  im 
Schlafe  und  selbst  im  Wachen  durch  leichte  Ursachen  erregtes  Zittern,  Deli- 
rium, Schlaflosigkeit  oder  Schlafsucht,  Zuckungen  etc.  kommen. 

Wenn  es  in  schweren  Fallen  der  Natur  allein  überlassen,  oder  verkehrt, 
besonders  ohne  gehörige  Anwendung  ausleerender  und  anderer  passender  Mittel 
mit  hitzigen  und  schweisstreibenden,  oder  mit  ohne  Notli  vorgenommenen  Aus- 
leerungen, behandelt  wird,  oder  wenn  ein  schlimmer  Charakter  der  Epidemie 
die  Neigung  zum  Uebergange  in  den  nervösen  Zustand  mit  sich  führt,  werdeu 
nicht  nur  die  Zufalle  heftiger,  sondern  es  kommen  auch  oft  Schwämmchen 
oder  Petechien,  Friesei  oder  auch  schlimme  Entzündungen  der  Gedärme  oder 
anderer  Theile  hinzu  und  es  kann  dann  in  ein  Nerven-  oder  Faulfieber  und  in 
den  Tod  übergeben. 

Oft  geht  es  aber  in  Genesung  Uber,  wo  dann  die  Entscheidung  des  ga- 
strischen Zustandes  vorzüglich  durch  Erbrechen  oder  Durchfall  (wovon  oft  die 
bekannten  Zeichen  der  Turgetcem  nach  oben  oder  unten  hergehen),  die  des 
Fiebers  oder  allgemeinen  Zustandes  aber  durch  kritischen  Scbweiss  und  Harn, 
zuweilen  auch  mit  Ausfahren  an  den  Lippen  etc.  erfolgt. 

Die  gewöhnlichen  Gallenfieber  wurden  nun  von  mir,  wenn  sie  nicht  vor- 
her vernachlässigt  oder  verkehrt  behandelt  worden  waren,  in  der  Regel  nach 
der  alten  bewährten  Methode  mit  nach  nöthigenfalls  vorausgeschickten  Dige- 
stivmitteln angewandten  Brechmitteln,  kühlenden  Abführungen  aus  Tamarinden, 
Weinsteinrahm  etc.,  kühlenden  und  eröffnenden  t lystieren  und  daneben  gegen 
die  krankhafte  Reizung  der  Leber  sowohl  als  des  Magens  und  der  Gedärme, 
wie  gegen  das  Fieber  gegebenen  temperirenden,  demulcirenden  und  säuerlichen 
Dingen , besonders  der  Polio  Riverii , Getränken  aus  Wasser  oder  Gerste  etc. 
mit  Sauerhonig,  Himbeersaft  etc.,  dessgleicben  sehr  dünner  Kost,  Wassersup- 
pen, Obstspeisen  in  einer  oder  einigen  Wochen  bezwungen.  Nur  in  Füllen, 
wo  nach  hinreichend  vollzogenen  Ausleerungen  noch  das  Fieber  anhielt,  w ur- 
den Mineralsäuren,  die  verdünnte  Schwefelsäure  und  öfter  auch  die  Salzsäure, 


zumal  mit  dem  eigenen  Glanze  der  Augen  unter  die  sichersten  Zeichen  einer 
in  den  Präcordicn  stockenden  Galle  gesetzt. 
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und  bei  nach  gehobenem  Fieber  zurückgebliebener  Schwäche  Carduus  bene- 
dictus  oder  auch  rein  bittere  und  tonische  Mittel  zu  Hülfe  gezogen. 

Durch  diese  Behandlung  wurden  nun  diese  Gallenfieber  in  der  Regel  ge- 
heilt, ohne  dass  ein  Uebergang  in  ein  Nervenfieber  oder  Faulfieber  erfolgte, 
der  allerdings , wie  ich  oben  (S.  29.)  schon  bemerkt  habe , bei  Vernachlässi- 
gung oder  verkehrter  Behandlung  der  Krankheit  oder  wenn  ein  schlimmer 
Charakter  der  Epidemie  denselben  begünstigt  und  selbst  vom  Anfänge  an  die 
Neigung  dazu  mit  sich  führt,  erfolgen  kann.  Do  aber  die  gewöhnlichen  und 
reinen  Gallenfieber  nach  den  Beobachtungen  so  vieler  grosser  Aerzle  für  sich 
bestehen  und  bei  angemessener  Behandlung  ohne  einen  solchen  Lebergang 
verlaufen  können,  müssen  sie  auch  als  besondere,  obgleich  zusammengesetzte, 
Arten  der  Fieber  anerkannt  werden  und  kann  ich  es  auch  jetzt  wie  früher1) 
nur  für  durchaus  willkührlich  und  verkehrt  halten,  wenn  man  sie,  wie  andere 
gastrische  Fieber,  nach  dem  Vorgänge  vieler  neueren  französischen  Aerzte  nur 
unter  der  von  Louis,  Chomel  u.  A.  sogenannten  Fiövre  typhoide  begreifen 
oder  als  Varietäten  der  Form  derselben  betrachten  will,  wie  es  auch  in  Deutsch- 
land namentlich  von  Heiden hain,  dem  auch  Oppolzer2)  beigestimmt  hat, 
bereits  geschehen  isL  Warum  sollte  auch  nicht  ein  gallichter  oder  überhaupt 
gastrischer  Zustand  sich  eben  so  gut  mit  einem  Reizfieber  oder  auch  entzünd- 
lichen Fieber  verbinden  können?  Längst  ist  es  dargethan,  dass  es  selbst 
schwere  entzündliche  Gallenfieber  giebt,  die  man  auch  unter  dem  Namen  xav- 
70 s,  febris  ardens,  begriffen  hat,  die  wohl  auch  Aderlässe  erfodern  können, 
wiewohl  bekanntlich  im  Allgemeinen  reichliche  und  wiederholte  Blutausleerun- 
gen bei  dem  hervorstechenden  gallichten  Zustande  nicht  sowie  bei  einfachen 
entzündlichen  Fiebern  vertragen  werden,  ja  manchmal,  selbst  wo  Peripneumo- 
nie  mit  jenem  verbunden  war,  vielmehr  geschadet  haben5) 

Seltener  sind  mir  vorgekommen  die  von  früheren  Aerzten  eigentlich  so- 
genannten Schleimfieber , welche  besonders  bei  kalter  und  feuchter  Luft,  in 
niedrigen  feuchten , sumpfigen  Gegenden , bei  ungesunder  Nahrung  etc.  entste- 


ll Bemerkungen  über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  30—32. 

2)  Prager  Yiorteljahrschr.  f.  d.  prakt.  Hcilk.  B.  2.  S.  25. 

3)  Vgl.  meine  Kritik  der  medic.  Lehre  des  Dr.  Broussais  S.  08—69. 


Digitized  by  Google 


BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  GASTRISCHEN  FIEBER. 


31 


hen , wobei  nicht  bloss  grosse  Anhäufung  von  Schleim  in  den  ersten  Wegen 
Statt  findet,  die  Zunge  mit  weissem,  zähem,  in  Fäden  zu  ziehendem  Schleime, 
oder  mit  einer  klebrigen,  weissen,  gleichsam  speckartigen  Substanz  überzogen 
ist,  manchmal  auch  Anhäufung  von  Schleim  zwischen  den  Zähnen,  im  ganzen 
Munde  und  Rachen  sich  zeigt,  fader  Geschmack  und  Mangel  der  Esslust,  Völle 
in  der  Herzgrube,  Blähungen,  Ekel,  Erbrechen  von  Schleim,  manchmal  auch 
Abgang  desselben  durch  den  Stuhl  vorhanden  sind,  sondern  auch  die  Ver- 
schleimung oft  über  die  Lungen  und  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  wird, 
das  Fieber  aber  nicht  stark,  mehr  schleichend  ist  und  sehr  oft  den  Charakter 
des  schleichenden  Nervenfiebers  annimmt.  Sie  sind  auch  schon  früher  von 
Manchen  unter  dem  schleichenden  Nervenfieber  begriffen  oder  als  eine  Art 
desselben  angesehen  worden.  Allein  es  giebt  auch  Schleimfieber,  die  nicht 
nervös  sind,  und  schleichende  Nervenfieber,  wobei  auch  nach  meinen  Beob- 
achtungen durchaus  keine  Verschleimung  zu  bemerken  ist  Viele  Neuere  ha- 
ben auch  den  sogenannten  Abdominaltyphus  Schleimfieber  genannt.  Bei  jenem 
findet  aber  oft  gar  keine  eigentliche  Verschleimung  Statt,  und  während  bei  ihm 
besonders  die  Peyerischen  Drüsen  verändert  werden,  sind  bei  diesem  die 
Schleimdriischen  im  Magen  und  den  Gedärmen  überhaupt  sehr  vergrössert, 
wie  Schwämmchen  aussehend,  mit  einer  grauen  dicklichen  Materie  etc.  gefüllt 
gefunden  worden,  wie  schon  Roederer  und  Wagler  in  der  Schrift  de 
raorbo  mucoso  bemerkt  und  durch  schöne  Abbildungen  erläutert  haben.  Uebri- 
gens  können  auch  diese  Schleimfieber  wegen  der  bei  ihnen  hervorstechenden 
allgemeinen  Affection  und  Neigung  zur  Verschleimung  nimmermehr  mit  Recht 
bloss  auf  den  Embarras  gastrique  bezogen  werden.  Und  sie  können  ancb  in 
den  Fällen,  wo  sie  nicht  nervös  sind,  nicht  so  schnell,  wie  Gr i solle  meint, 
durch  die  von  ihm  gegen  den  Embarras  gastrique  empfohlenen  Brechmittel, 
denen  er  hier  noch  bittere  Tisanen  beigelügt  hat,  geheilt  werden,  sondern  er- 
fordern, ausser  den  allerdings  auch  hier  wichtigen  und  oft  mehrmals  zu  wie- 
derholenden Brechmitteln,  oft  noch  ganz  andere,  worüber  ich  mich  auf  mein 
Handbuch  der  specielien  Pathologie  und  Therapie  beziehe. 

Oft  ist  aber  auch  in  Fiebern  eine  Reizung  des  Magens  und  der  Gedärme, 
welche  besonders  auch  die  Schleimhaut  derselben  betrifft  und  der  katarrhali- 
schen ähnlich  ist,  mit  weissem  Ueberzugc  der  Zunge,  verdorbenem  Geschmack, 


Digitized  by  Google 


32 


JOH.  WILH.  HEIN R.  CONRADI 


Mangel  der  Esslust,  Druck  im  Magen  und  andern  gastrischen  Symptomen,  aber 
ohne  wirkliche  Verschleimung  wie  bei  dem  eigentlichen  Schleirafieber,  hervor- 
stechend, und  diese  können  wohl  auch,  wenn  man  nach  der  obigen  Bestim- 
mung des  gastrischen  Zustandes  (S.  27.)  dabei  nicht  bloss  die  Unreinigkeiten, 
sondern  auch  die  AfTection  der  Eingeweide  selbst  berücksichtigt,  als  gastrische 
Fieber  angesehen  werden. 

Diese  Fülle  haben  natürlich  Broussnis  und  seine  Anhänger  besonders 
auch  für  eine  Gastro  - enterite  erklärt *) , sie  werden  auch  wohl  unter  dem 
Namen  des  Gastro  - Intestinalkatarrfaes  begriffen ; und  ( sowie  auch  schon 
Broussais  die  Gallenfiebcr  vielmehr  von  der  Gastro-entdrite  ableitete  als  auf 
ursprüngliche  Reizung  der  Leber  dabei  Rücksicht  nahm)  man  hat  selbst  die 
verschiedenen  Arten  der  gastrischen  Fieber  darauf  bezogen  oder  darunter  ab- 
gehandelt 2),  was  indessen  nach  meiner  Ueberzeugung  weder  in  pathologischer 
noch  in  therapeutischer  Hinsicht  gehörig  begründet  und  zu  billigen  ist  5).  Es 
gilt  auch  hier,  was  ich  oben  S.  27  fg.  schon  bemerkt  habe,  dass  das  Fieber 
oft  vor  dem  gastrischen  Zustande  hergeht,  oder  gleichzeitig  durch  Ursachen, 
welche  sowohl  eine  allgemeinere  Affection  des  Nerven-  und  Blutgefüsssystems 
als  eine  Affection  der  gastrischen  Organe  bewirken  können,  erregt  wird,  oder 
dass  der  gastrische  Zustand  erst  später  hinzukommt,  sowie  er  auch  ohne  Fie- 
ber Vorkommen  oder  nach  gehobenem  Fieber  fortdauern  kann.  Auch  in  die- 
sen Füllen  ist  also  das  Fieber  nicht  bloss  als  Wirkung  des  gastrischen  Zustan- 
des anzusohen. 

In  solchen  Fiebern  nun,  wobei  jene  der  katarrhalischen  ähnliche  Reizung 
besonders  der  Schleimhaut  des  Darmcanais  ohne  besondere  Ansammlung  von 
Unreinigkeiten  Statt  findet,  sind  auch  nach  meinen  häufigen  Erfahrungen  mil- 
dere temperirende,  demulcirende  Mittel  allein  hinreichend  uod  leistet  besonders 
auch  die  Polio  Riverii  die  herrlichsten  Dienste,  dagegen  Brech-  und  Purgir- 


1)  Das  ist  auch  noch  in  den  Nouveaux  Elements  de  Pathologie  mddico-chinirgicale 
par  L.  Ch.  Roche,  L.  J.  Sanson  et  A.  Lenoir  4.  Edit.  ä Paris  1844.  Tom.  I 
p.  486  sq.  geschehen. 

2)  VgL  Wunderlich’ s Handb.  d.  Pathologie  u.  Therapie  B.  3.  S.  923  flg, 

3)  Vgl.  «as  ich  hierüber  schon  gcäusserl  habe  in  der  Kritik  der  medicinischen  • 
Lehre  des  Dr.  Broussais  2tc  Ausg.  Heidelb.  1823.  8.  S.  40  fg.  S.  67  fg. 
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mittel  (zu  denen  unter  diesen  Umstünden  die  Aerzte,  welche  sie  bloss  von 
Unreinigkeiten  nbleiten,  oft  verleitet  werden),  wie  überhaupt  schärfere  Salze 
leicht  nachteilig  wirken,  indem  sie  die  Reizung  im  Darmkanale  vermehren 
und  unterhalten , stärkere  krankhafte  Absonderung  verursachen  und  die  Krise 
hindern,  ja  selbst  solche  leichtere  Fieber  in  schlimme  gastrische  und  nervöse 
verwandeln  können.  Und  in  solchen  möchte  die  von  de  Haen  so  einseitig 
empfohlene  Behandlung  der  Fieber,  vorzüglich  mit  kühlenden  und  demulciren- 
den  Mitteln  ohne  die  Anwendung  von  Brech-  und  Purgirmitteln , eher  tu 
rechtfertigen  sein. 

In  Ansehung  der  Fälle,  wo  aus  den  oben  ('S.  29.)  angegebenen  Ursachen 
ein  Uebergang  in  den  nervösen  Zustand  erfolgt  oder  wegen  der  epidemischen 
Constitution  selbst  vom  Anfänge  an  die  Neigung  dazu  vorhanden  war,  beziehe 
ich  mich  hier  auf  das,  was  ich  schon  früher  und  besonders  in  den  Bemer- 
kungen Uber  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  21  fg.,  zum  Theil  auch  in  der 
Schrift  Uber  Schön  lei  ns  klinische  Vortrage,  über  den  nervösen  Zustand  und 
das  Nervenfieber  überhaupt,  über  die  eigene  Art  der  AfTection  des  Nerven- 
systems bei  demselben,  die  nicht  bloss  von  der  Heftigkeit  und  Ausbreitung 
abhängt,  über  die  auf  der  besonderen  Art  der  AfTection  des  Nervensystems 
beruhende  Unterscheidung  einiger  Arten  des  Nervenfiebers,  über  den  soge- 
nannten Abdominaltyphns  und  über  die  Wichtigkeit  der  Nervenmittel  bei  wirk- 
lich eingelretenem  nervösen  Zustande,  sowie  ihrer,  der  jedesmaligen  Art 
desselben  entsprechenden  Auswahl  geäussert  habe.  Ich  füge  hier  nur  Fol- 
gendes hinzu.  In  den  meisten  von  mir  beobachteten  gastrischen  Fiebern,  wo 
ein  Uebergang  in  den  nervösen  Zustand  erfolgt  war,  fehlten  doch  die  dem 
Abdominaltyphus  zugeschriebenen  Zeichen  und  konnten  sie  recht  wohl  unter 
dem  gewöhnlichen  Namen  der  gatlrüch  - nerttiten  Fieber  begriffen  werden. 
In  manchen  Fällen  wurden  aber  jene  Zeichen  allerdings  mehr  oder  weniger 
hervorstechend  und  auch  in  den  unter  diesen  tödtlich  abgelaufenen  bei  der 
Leichenöffnung  die  bekannten  Veränderungen  der  Peyerschen  Drüsen  etc.  ge- 
funden. Wenn  sie  aber  auch  wirklich  in  manchen  Epidemien  öfter  Vorkom- 
men , so  ist  man  desshalb  doch  nicht  berechtigt  den  Abdominaltyphus  so  häufig 
oder  so  allgemein,  wie  es  von  vielen  Neueren  geschieht,  anzunebmen  und 
die  gastrisch -nervösen  Fieber  und  andere  darunter  zu  begreifen.  Ich  be- 
Phyi  Clane . VI.  E 
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merke  aber  auch  hier,  dass,  so  sehr  der  Missbrauch  der  Nervenmittel  (wie 
er  in  der  Brownischen  Periode  Statt  fand),  ihre  alleinige  oder  »u  frühe  An- 
wendung in  Füllen,  wo  das  Fieber,  der  gastrische  oder  entzündliche  Zustand 
noch  andere  Mittel  erfodert,  oder  wo  auf  die  Veränderung  des  Blutes,  oder 
schlimme  AiTection  des  Darmcanals  (wie  bei  dem  sogenannten  Abdominal- 
typhus)  noch  besondere  Rücksicht  genommen  werden  muss,  zu  tadeln  ist,  sie 
doch  durch  den  ausgebildeten  wahren  nervösen  Zustand  oft  dringend  angezeigt 
werden  und  dabei  nach  den  Erfahrungen  der  grössten  älteren  und  neueren  l) 
Aerzte  und  auch  meinen  zahlreichen  wenigstens  oft  heilsam,  ja  oft  die  ein- 
zigen Rettungsmittel  sind.  Ich  freue  mich,  diess  auch  durch  meine  weiteren 
Erfahrungen  bestätigt  gefunden  zu  haben  und  versichern  zu  können,  dass  ich 
auch  seit  der  Zeit,  wo  ich  jene  Aeusserung  gemacht,  in  sehr  vielen  und 
auch  sehr  schweren  Füllen  von  der  zur  rechten  Zeit,  mit  schicklicher  Aus- 
wahl und  sonst  gehörig  vorgenommenen  Anwendung  der  Nervenmittel  den 
besten  Erfolg  erhalten  habe,  wie  auch  meine  Zuhörer  in  der  Klinik  oft  mit 
Freuden  bemerkt  haben.  Um  so  mehr  muss  ich  es  bedauern,  dass  die  An- 
wendung dieser  Mittel  in  Nervenftebern  von  manchen  Neueren  überhaupt 
verworfen  oder  vernachlässigt  und  nicht  gehörig  vorgenommen  wird.  Es 
hat  dazu,  wiewohl  diese  Vernachlässigung  sich  schon  früher  bei  neueren 
Aerzten  gezeigt  hat  und  namentlich  von  Stieglitz  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatze  getadelt  worden  ist,  wohl  auch  noch  die  zunehmende  übertriebene. 


1}  Und  unter  diesen  eines  Ilcnsler,  Seile,  S.  G.  Vogel,  J.  P.  Krank,  Hufe- 
land, Reil,  Kreysig,  Stieglitz,  Valent,  von  Hildenbrand,  Claras  u.  A. 
deren  Schriften  jetzt  freilich  von  den  Meisten  nicht  mehr  beachtet,  für  veraltet 
angesehen  werden.  Vergl.  besonders,  was  Stieglitz  in  seinen  pathologischen 
Untersuchungen  Bd.  2.  S.  353  fg  Uber  die  neueren  englischen  Aerzte  in  dieser 
Hinsicht  gesagt  hat,  wo  er  auch  S.425.  Uber  die  oft  sieb  aufdringeude  Anzeige 
zur  Anwendung  der  Nervenmittel  sich  ausgelassen  und  wo  er,  was  er  gewiss 
nach  sehr  reicher  Erfahrung  thun  konnte,  S.  432  — 433.  behauptete,  dass  der- 
jenige, wclrher  unter  den  nervinis  eine  den  verschiedenen  Umständen  ent- 
sprechende Auswahl  und  Mischung  zu  treffen  gelernt  habe , und  den  richtigen 
Zeitpunkt,  in  welchem  sie  anzuwenden  sind,  nicht  verfehle,  in  unserem  Klima 
eine  Überaus  grosse  Anzahl  von  diesen  Kranken,  eine  viel  grössere,  als  bei 
cd  cm  andern  Verfahren,  rette  und  überdies«  noch  weniger  mit  Rückfällen, 
Yschkrankhoiten  und  Beschwerlichkeiten  der  Reconvalescenz  zu  kämpfen  habe. 
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zu  häufige  Annahme  des  sogenannten  Abdominnltyphus  beigetragen  und  zwar 
(abgesehen  davon,  dass  Manche  die  Krankheit  nur  von  Entzündung  der 
Schleimhaut  der  Gedärme  ableiteten  und  desshalb  vorzüglich  Blutnnsleerungen 
und  andere  antiphlogistische  Mittel  für  angezeigt  hielten  und  missbrauchten, 
Andere  durch  besondere  Mittel,  als  den  Silbersalpeter,  Alaun,  Bleizucker  etc. 
die  Darmgeschwüre  zur  Vernarbung  bringen  zu  können  glaubten)  besonders 
weil  man  in  der  Idee,  dass  die  Krankheit  ihre  bestimmten  Zeiträume  durch- 
laufen müsse,  mehr  eine  exspectative  oder  höchstens  exspectativ- symptoma- 
tische Cur  für  angemessen  hielt. 

In  Bezug  auf  die  zuletzt  angeführte  Idee  und  die  dadurch  veranlasst« 
exspectative  Cor  und  Vernachlässigung  der  Nervenmittel  will  ich  (da  ich 
hier  keine  umständliche  Darstellung  des  Abdominaltyphus  beabsichtige)  nur 
noch  Folgendes  bemerken.  Es  hat  nach  meiner  und  vieler  Anderen  Erfahrung 
der  Abdominaltypbus  keineswegs  immer  einen  so  bestimmten  Verlauf,  wie 
Manche  angenommen  haben,  sondern  ist  oft  sehr  unordentlich  wie  die  meisten 
Nervenfieber,  die  daher  auch  von  Seile  als  ataclae  bezeichnet  w’orden  sind. 
Es  ist  auch  die  Diagnose  desselben  bekanntlich  besonders  in  der  ersten  Zeit 
der  Krankheit  oft  sehr  schwierig,  es  sind  die  Symptome  desselben  dann  oft 
denen  in  gewöhnlichen  gastrischen  Fiebern  ähnlich  l),  nnd  es  können  überdiess 
die  bei  dem  Abdominaltyphus  vorkomraenden  Veränderungen  der  Peyer'schen 
Drüsen  etc.  oft  secundär  nach  anderen  gastrischen  Fiebern  bei  Vernachlässi- 
gung oder  schlechter  Behandlung  derselben,  Störung  der  Krise  etc.  entstehen. 
Diejenigen  nun,  welche  zu  sehr  geneigt  sind)  gleich  den  Abdominaltyphus 


1)  Wenn  man  behauptet  hat,  dass  bei  dem  Abdominaltyphus  gleich  grosse  Mattig- 
keit mit  jenen  Symptomen  verbunden  sei,  so  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  bloss 
Mattigkeit  Überhaupt  ein  gewöhnlicher  Zustand  in  Fiebern  ist,  sondern  auch 
sehr  grosse  Mattigkeit  im  Anfänge  anderer  nervöser  Fieber  vorkommt,  ja  dass 
auch  in  Gallenfiebern  durch  die  angehäufte  Galle  Niedergeschlagenheit  der  Kräfte 
(sogenannte  falsche  Schwäche)  bewirkt  werden  kann,  wo  dann  die  unterdrück- 
ten Kräfte  oft  auf  wunderbare  Weise  durch  ein  Brechmittel  aufgerichtet  worden. 
Vergl.  Selle’s  Rudim.  pyretolog.  p. 215  und  die  daselbst  angeführten  Schrift- 
steller. Mit  Recht  setzt  er  hinzn:  „Male  ergo  hoc  phaenomenon  (Prostratio 
„virium)  ad  malignitatis  signa  generatim  numeratur.  Sub  hac  condilione  saltirn 
„ei  tantum  malignum  est,  cui  cjusdem  ratio  tatet.“ 

E 2 
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anzunehmen,  und  sich  dabei  auf  eine  bloss  exspectalive  Cur  beschranken, 
werden  dann  in  Fällen,  wo  durch  angemessene  Behandlung  des  gastrischen 
Fiebers  der  Uebergang  in  den  Abdominaltyphus  wohl  hätte  verhütet  werden 
können,  durch  Unthatigkeit  und  Vernachlässigung  jener  Behandlung  eher  scha- 
den. Im  Gegentheil  wird  es  dann  auch  wegen  jener  Schwierigkeit  der  Diagnose 
in  Ansehung  der  zum  Abschneiden  der  Krankheit  empfohlenen  Brechmittel  und 
grosser  Gaben  von  Galomel  oft  mit  Grund  zu  bezweifeln  sein,  ob  wirklich 
der  Abdominaltvphus  dadurch  in  der  Geburt  erstickt  worden  sei.  Aber  auch 
wo  schon  neben  sehr  rother  und  trockener  Zunge  die  Schmerzen  in  der 
rechten  Unterbaucbgegend  (Regio  ileo  - coecalis) , die  Auftreibung  derselben, 
die  serösen  gelbgrünlichen  etc.  Durchfälle,  die  Roseolae  oder  andere  Aus- 
schläge und  andere  hier  als  bekannt  vorausgesetzte  dem  Abdominaltyphus 
zugeschriebene  Zeichen  (von  denen  freilich  auch  manche  nicht  immer  sicher 
und  beständig  sind)  auf  die  wirkliche  Ausbildung  desselben  bin  weisen,  kann 
man  allerdings  auch  den  wesentlichen  Verhältnissen  der  AfTectiou  entsprechende 
Mittel  anwenden,  also  der  Indicatio  causalis  (insofern  sich  diese  nach  der 
alten  Bestimmung  nicht  bloss  auf  die  entfernten  Ursachen,  sondern  auch  auf 
die  sogenannte  nächste  bezieht)  s.  Indicatio  essentialia  gemäss  verfahren  l). 
So  kann  man  (um  nur  Einiges  gerade  diesen  Gegenstand  betreffende  anzu- 
führen) z.  B.  der  sich  anfangs  äussernden  Reizung,  Congestion  oder  selbst 
entzündlichem  Zustande  (der  nur  nicht  so  allgemein  und  ohne  Weiteres  anzu- 
nehmen ist)  erweichende,  besänftigende  Umschläge  und  Einreihungen,  oder 
Bluügel  und  Schropfköpfe  auf  die  schmerzende  Stelle  applicirt,  oder  Senf- 
pflaster, Blasenpilaster  etc.,  innerlich  aber  demulcirende,  besänftigende,  gelind 
temperirende  Dinge,  Emulsionen,  Abkochungen  von  Allheewurzel  mit  Oxymel 
Simplex,  Polio  Riverii,  bei  krampfhaftem  Zustande  einen  Aufguss  der  Ipeca- 


1)  Dass  man  solchen  Grundsätzen  gemäss  also  nicht  nach  der  gewöhnlicheren 
Ansicht  Vieler  bloss  symptomatisch)  hier  verfahren  könne,  haben  schon  früher 
mehrere  deutsche  Aerzle,  namentlich  Bernd  t (specielle  Pathologie  und  Therapie 
Th.  I.  f.  377  fg.),  Bartels  (die  gesanimlen  nervösen  Fieber  B.  2.  $137  fg.) 
wohl  erkannt,  und  hat  besonders  auch  Clarus  (Adversar.  clinic.  Part  VI.  de 
Enlerohetcosi  Spec.  IV.  p.  6 sq.)  die  darauf  sich  beziehenden  Anzeigen  und 
diesen  entsprechenden  Nittel  umständlicher  und  genau  bestimmt. 
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cuanha  in  kleinen  Gaben  für  sich  oder  mit  Liqu.  C.  C.  succin. , Aqu.  Lauro- 
cerusi  oder  etwas  Opiumtinctar  versetzt,  ausserdem  das  Calomei  in  kleinen 
Gaben  auch  wohl  mit  etwas  Opium  verbunden  und  Einreibungen  der  Queck- 
silbersalbe, sowie  dem  Fieber  und  überhaupt  dem  allgemeinen  Zustande  der 
Veränderung  des  Blutes  etc.  das  Chlorwasser  und  die  Salzsaure  mit  schlei- 
migen Abkochungen  oder  arabischem  Gummi  versetzt,  und  dann  dem  aitsge- 
biidelen  nervösen  Zustande,  grossem  Sinken  der  Kräfte  die  der  Art  des 
nervösen  Zustandes , soweit  sie  bekannt  ist  *) , entsprechenden  nervina  (unter 
denen  ich  in  Fällen,  wo  irgend  noch  Hülfe  möglich  war,  besonders  den 
Compiler  in  der  Form  einer  Emulsion  mit  arabischem  Gummi  versetzt  öfter 
sehr  nützlich  befunden  habe  2)  entgegensetzen.  Eine  solche  den  bekannten 
wesentlichen  Verhältnissen  der  AfTection  entspechende  Cur  kann  durchaus 
nicht  mit  Grund  für  eine  symptomatische  erklärt  werden.  Wenn  dagegen 
einzelne  Symptome  sehr  gefährlich  oder  beschwerlich  sind,  so  erfodern  sie 
allerdings  dem  wahren  Begriffe  der  symptomatischen  Anzeige  gemäss  eine 
besondere  Behandlung,  und  so  müssen  hier  insbesondere  gegen  die  Durchfälle 
(welche  sonst  überhaupt  nicht  zu  schnell  unterdrückt  werden  dürfen  und  oft 
schon  durch  die  anfangs  gegen  die  krankhafte  Reizung  angewendeten  schlei- 
migen Mittel  oder  den  Aufguss  der  Ipecacuanha  beschränkt  werden),  wenn 
sie  im  weiteren  Verlaufe  zu  stark  werden,  Dovers  Pulver  (dem  hier  statt 


))  Dass  wir  diese  bei  der  Dunkelheit,  in  welche  die  innere  Nalur  des  Nerven- 
systeme» noch  eingehullt  ist , nicht  näher  angeben  können , sondern  uns  auch 
hier  an  die  offenbaren  Aeusserungen  des  Lebensvertnogens  oder  an  dynamische 
Verhältnisse  halten  müssen,  deren  gehörige  Berücksichtigung  uns  auch  in 
praktischer  Hinsicht  bis  jetzt  eher  leiten  kann,  als  die  der  ganz  zweifelhaften 
materiellen  Verhältnisse,  habe  ich  schon  in  der  Abhandlung  Uber  die  Selbst- 
ständigkeit der  Fieber  S.  27.  erklärt  und  daselbst  auch  eine  diesen  Gegenstand 
betreffende  Aeusscrung  von  Clarus  angeführt. 

2)  Die  von  Manchen  hier  besonders  empfohlenen  Flores  Arnicae  und  ähnliche 
schärfere  Mittel  möchten  wohl  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  irgend  eine  wunde 
innere  Fläche  der  Gedärme  zu  besorgen  ist,  besser  vermieden  werden,  wie 
ich  auch  schon  in  der  Commentat.  sisl.  animadversiones  medic.  de  febris,  prae- 
sertim  nervosae,  ad  inflammationes  et  ulcera  inleslinorum  relatione.  Gott.  IKK), 
p.  10  bemerkt  habe. 
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des  Salzes  Pulv.  gummös.  zuzusetzen  ist)  und  besonders  auch  Sacch.  Saturni 
zu  Hülfe  gezogen  werden. 

Es  haben  aber  selbst  Manche,  welche  überhaupt  die  exspectativc  oder 
auch  exspeetaliv- symptomatische  Cur  des  Abdominaltyphus  empfehlen,  nicht 
umhin  gekonnt,  bei  ausgebildetem  nervösen  Zustande,  grossem  Sinken  der 
Kräfte,  zu  den  nervinis  und  tonicis  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  wes  freilich 
weder  der  bloss  symptomatischen  Cur  im  eigentlichen  Sinne  noch  der  ex- 
spectativen  entsprechen  möchte.  Denn  da  die  nervina,  wenn  der  nervöse 
Zustand  einmal  ausgehildet  worden  und  hervorstechend  ist,  der  Beschaffenheit 
desselben,  so  weit  sie  bekannt  ist,  also  der  Indicatio  essentialis  gemäss  ange- 
wendet werden  können,  und  diess,  wie  oben  schon  bemerkt  worden,  auch 
von  anderen  gegen  die  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  Statt  findende  Beizung, 
Congestion  oder  selbst  entzündlichen  Zustand,  sowie  gegen  das  Fieber  und 
die  freilich  auch  durch  die  Chemie  noch  wenig  aufgeklärte  Dyskrasie  des 
Blutes  empfohlenen  Mitteln  gilt,  so  ist  auch  hier  nicht  bloss  eine  symptomatische 
Cur  anzunehmen.  Da  übrigens  nicht  allein  (wie  im  Vorhergehenden  schon 
angegeben  worden)  durch  gehörige  Behandlung  des  anfangs  Statt  findenden 
gastrischen  Fiebers  wenigstens  oft  der  Uebergang  in  den  Abdominaltyphus 
verhütet  werden  kann,  die  Ausbildung  desselben  auch  bei  der  besonders  in 
der  ersten  Zeit  der  Krankheit  Statt  findenden  Schwierigkeit  der  Diagnose  oft 
nicht  mit  Sicherheit  anzunehinen  ist,  und  auch  der  von  Manchen  angenommene 
bestimmte  Verlauf  desselben  durch  gewisse  Stadien  sich  durchaus  nicht  allge- 
mein bestiitigt,  vielmehr  in  sehr  vielen  Füllen  sich  ganz  anders  gezeigt  hat, 
sondern  da  auch  durch  den  oben  angegebenen  Anzeigen  entsprechende  An- 
wendung passender  Mittel  die  Krankheit  nicht  bloss  gelindert,  sondern  wirklich 
in  gar  manchen  Fällen,  wo  irgend  noch  Hülfe  möglich  ist,  die  Heilung  der- 
selben befördert  werden  kann,  so  möchte  wohl  die  Beschränkung  auf  eine 
bloss  exspeetntive  Cur  (so  angemessen  diese  sonst  in  manchen  Krankheiten 
ist)  hier  um  so  weniger  zu  rechtfertigen  seyn. 
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Der 


Heer  wurm 

gebildet  von  Larven 

der 

Thomas  - Traueriuückc  (Sciara  Thouiae). 

Von 

Arnold  Adolph  Berthold. 


Der  Königlichen  Sociclät  der  Wissenschaften  mitgelheilt  am  17.  Dcrenibcr  1653- 


A )f  °r  acht  Jahren  legte  ich  der  Königl.  Gesellschaft  Untersuchungen  Uber 
den  Heerwurm  und  namentlich  über  diejenige  Fliegenart  vor,  deren  Maden 
denselben  bilden  1).  Die  Fliege  bestimmte  ich  als  Trauermilchc , Sciara  Tho- 
mae,  Meig.,  und  glaubte  dadurch  ein  Problem  gelöset  zu  haben,  welches 
Jahrhunderte  hindurch  Gegenstand  des  Aberglaubens  und  der  Furcht  für  das 
Volk,  für  den  Naturforscher  aber  des  ernsten  Nachdenkens  gewesen  war. 
Der  Umstand  jedoch,  dass  ich  im  verflossenen  Sommer  durch  meinen  Freund 
Hrn.  Hofchirurgus  Dr.  Hahn  von  einer  feuchten  Stelle  der  Eilenriede  bei 
Hannover  Heerwurmlarven  erhielt,  und  dass  Hr.  Ludwig  Bechstein2)  aus 
den  Larven  eines  Heerwurms  bei  Oberhof  im  Gothaiscben  Fliegen  gezogen 
hatte,  die  scheinbar  ein  anderes  Resultat,  als  das  von  mir  ermittelte  lieferten, 
veranlasste  mich  den  so  wichtigen  Gegenstand,  und  zwar  in  ausführlicherer 
Weise  von  Neuem  der  Untersuchung  zu  unterwerfen. 


1)  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Güttingen.  1845.  Nr.  5. 

2)  Der  Heerwurm,  sein  Erscheinen,  seine  Naturgeschichte  und  seine  Poesie.  Mit 
Abbild.  Ntlrnb.  1851. 
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Die  ersle  Nachricht  über  den  Heerwurm  l)  stammt  aus  Schlesien  her. 
Caspar  Schwenckfelt2)  sagt , Heervvürmer  seien  sehr  kleine  haarförmige 
Würmchen,  welche  im  Sommer,  wie  eine  Kette  zusammenhängend , umher 
ziehen,  gleichsam  als  wenn  sie  ein  Heer  bildeten.  Der  nächste  Schriftsteller, 
der  dieser  Erscheinung  erw  ähnt , ist  der  Norweger  Ramus;  jedoch  hat  L u d w. 
ßechstein  5)  uus  einer  von  Ch.  Juncker  im  Beginn  des  18.  J.  h.  ver- 
fassten, aber  nicht  gedruckten  physicalischen  und  geschichtlichen  Beschreibung 
» Ehre  der  gefürsteten  Grafschaft  Ilenneberg « Nachrichten  über  Heerwürmer 
milgelheilt , welche  bei  Ilmenau  und  bei  Ohrdruf  vorgekommen  sind.  Sie  seien 
3 Finger  breit,  in  einander  geschlungen  wie  Weiberzöpfe , schwarzgrau;  es 
ziehe  das  Ganze  zugleich  fort;  wenn  es  zerstossen  (unterbrochen)  werde, 
schliesse  es  sich  wieder;  man  sage,  dass  es  ganze  Berge  einnehme,  zu  15 
bis  20  Klafter  (90  bis  120  Fuss)  lang.  Die  einzelnen  Maden  seien,  wie 
einer  weiter  beschrieben  habe,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Käsemade,  grau, 
und  ziehen  bei  so  vielen  tausenden  mit  einander,  dass  der  Zug  wohl  2 bis 
24  Ellen  Länge  und  2 Zoll  Breite  habe,  und  nicht  anders  als  eine  Schlangen- 
haut  anzusehen  sei.  Juncker  hat  den  Ileerwurm  nicht  selbst  gesehen;  er 
theilt  mit,  was  ihm  Förster  und  Waldleute  erzählten;  ob  er  aber  bei  der 
Schilderung  der  einzelnen  Maden  auf  Erzählungen,  oder  auf  einen  Schriftsteller 
sich  bezieht,  ist  nicht  klar;  mir  ist  jedoch  ein  Schriftsteller,  auf  den  er  sich 
in  der  Weise  hätte  beziehen  können,  nicht  bekannt  geworden. 

Jonas  Ramus4)  beschreibt  den  Heerwurm  in  einer  Weise,  dass  man 
annehmen  muss,  er  habe  ihn  gesehen:  «Dragfae  oder  Ormedrag  ist  eine  Art 
kleiner  Würmer  von  wasserähnlicher  Farbe  mit  einem  schwarzen  Flecken  auf 
dem  Kopfe,  nicht  länger  als  ein  Haferkorn,  auch  nicht  dicker  als  ein  grober 
Zwirnsfaden;  aber  zu  vielen  tausenden  kriechen  sie  über  einander,  und  be- 
wegen sich  vorwärts,  wie  ein  langes  Seil  von  einigen  Faden  (Klaftern),  und 

I)  Auch  Kriegs« urm,  Heerschlange,  Wurmdrache,  Ormedrag,  Dragfae,  Gftrds-Drag, 
Hirmask. 

‘21  Theriotropheum  Silesiae.  Lign.  1603.  p.  511, 

3)  0.  a.  0.  p.  9. 

4)  Nurriges  Beskrivelsc.  Kopenh.  (1715)  p 240. 
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mitunter  zwei  Fingerdick  über  einander.“  Pontoppidan1)  giebt  an,  der 
Orme-Drag2 3)  sei  eine  seltene,  Norwegen  eigentümliche,  Naturerscheinung;  er 
sei  wie  ein  Seil  von  der  Länge  einiger  Klafter,  und  1 1/2  bis  2 Zoll  dick,  be- 
stehe aus  einer  grossen  Menge  wasserfarbener,  mit  einem  grossen  schwarzen 
Fleck  auf  dem  Kopfe  versehener  Wünncben,  von  der  Länge  eines  Haferkorus 
und  von  der  Dicke  eines  starken  Zwirnfadens,  welche  zu  Millionen  und  Mil- 
liassen über  einander  wegkriechen,  doch  so,. dass  die  ganze  Gesellschaft  be- 
ständig vorwärts  sich  bewege  und  auf  weichem  Boden  eine  Spur  wie  eine 
lange  Linie  hinter  sich  zurücklasse. 

Die  genauesten  und  ausführlichsten  Beobachtungen  an  im  Freien  sich  be- 
findenden und  an  eingefangenen  Ueerwürmern  hat  Kühn1}  in  Eisenach  be- 
kannt gemacht.  Er  fand  die  Maden  bald  in  kleinern  Gesellschaften,  bald  in 
einem  grossen  Zuge  vereint;  in  derselben  Gegend  fand  er  junge  kleine,  und 
alte  ausgewachsene  Maden,  aber  in  den  grössten  Zügen  waren  sie  alle  aus- 
gewachsen. Eine  klebrige  Feuchtigkeit  sei  das  Vereinigungsmittel.  Der 
grösste  Zug,  den  Kühn  sah,  war  12  Ellen  lang,  handbreit  und  danmensdick; 
Jäger  und  Holzleute  erzählten  aber  von  Zügen  bis  zu  30  Ellen  Länge.  Vorn 
ist  er  meist  breiter  als  an  seinem  hintern  Ende,  welches  manchmal  nur  von 
einzelnen  nachziehenden  Maden  gebildet  wird.  Er  sei  kalt  anzufüblen,  und 
wandere  langsam  wie  eine  Schnecke.  Manchmal  werde  er  dadurch  kleiner, 
dass  ein  bedeutender  oder  geringerer  Theil  unter  Laub  oder  in  die  lockere 
Erde  sich  verkrieche.  Trifft  das  vordere  Ende  des  Zuges  ein  [linderniss, 
etwa  einen  Hügel  oder  einen  Stein,  so  findet  entweder  eine  Übersteigung, 
oder  ein  Ausweichen  statt;  unter  leichten  Körpern,  Holz,  Blättern,  schleicht  er 
weg;  ein  kleiner  Stein  ist  oft  Veranlassung,  dass  der  Zug  sich  der  Länge  nach 
spaltet,  indess  vereinigen  sich  die  so  getheilten  Glieder  bald  wieder.  Wird 
durch  Wegnahme  eines  Theils  aus  der  Mitte  des  Zuges  dieser  in  eine  vordere 

1)  Naturgeschichte  Norwegens.  Engl.  Übersetzung.  Lond.  1754.  T.  II.  p.  41. 

2)  Dieser  Name  ist  als  Wurmdrache  ins  Deutsche  übersetzt  and  durch  Walch, 
Götze  and  Andere  in  Deutschland  eingeführt,  indess  hat  L.Bechstein  (a.  a.O. 
p.  62)  nachgewiesen,  dass  er  Wurmzug  bedeutet. 

3)  Naturforscher.  Halle.  Bd.  1.  1774.  p.  79.  Bd.  15.  1781.  p.  96.  Bd.  18.  1782. 
p.  226.  Tab.  V. 
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und  hintere  Hälfte  getheilt,  so  stellt  sich  die  Vereinigung  durch  NachrUcken 
des  hintern  Theils  bald  wieder  her.  Trifft  zufällig  das  vordere  Ende  des  Zugs 
mit  dem  hintern  Ende  zusammen,  so  bildet  das  Ganze  einen  Ring,  weicher 
Zustand  wohl  einen  ganzen  Tag  dauert,  fm  Schatten  zogen  sie  ruhig;  Son- 
nenschein und  helles  Tageslicht  konnten  sie  nicht  wohl  ertragen;  auch  werde 
bei  Regen-  und  überhaupt  bei  schlechtem  Wetter  der  Heerwurm  nicht  an- 
getroffen. ; 

Diejenigen  Heerwürmer,  welche  Kühn  in  einem  Kasten  eingeschlossen 
hielt,  bildeten  bald  grössere  oder  kleinere  ruhende  Klumpen,  bald  aber  einen 
umherwandernden  Zug.  Manchmal  land  die  Wanderung  nur  des  Tags,  manch- 
mal nur  des  Nachts  statt,  und  dauerte  oft  die  ganze  Nacht  hindurch  ununter- 
brochen fort;  die  Züge  konnten  auch  an  den  Wänden  des  Kastens  empor- 
klimmen. Bei  den  Wanderungen  starben  viole.  Besprengen  mit  Wasser  konn- 
ten sie  nicht  ertragen.  Kühn  meint,  dass  das  Ziehen  und  Wandern  desswe- 
gen  geschehe,  nm  Nahrung  zu  suchen;  als  er  nämlich  in  eine  Ecke  des  Ka- 
stens, wo  der  Heerwurm  sich  nicht  befand,  frischen  Laubdünger  brachte,  ver- 
liess  der  in  einer  andern  Ecke  befindliche  Heerwurmklumpen  seinen  Platz  und 
quoll  gleichsam  wie  Quecksilber  schnell  dem  frischen  Dünger  zu;  diesen  Ver- 
such wiederholte  Kühn  und  fand,  dass  wenn  er  frischen  Dünger  brachte  der 
Heerwurm  darin  sich  verbarg  und  darin  blieb. 

Bald  nach  Kühns  ersten  Mittheilungen  im  J.  1774,  wurde  der  Heer- 
wurm auch  in  Schweden  zu  Eckholmsund  Mitte  Sommers  von  Ziervogel 
beobachtet,  und  die  Nachrichten  darüber  von  De  Geer1)  bekannt  gemacht. 
Die  Maden  gleiten  truppweise  so  langsam  auf  dem  Boden  hin,  dass  sie  wäh- 
rend einer  Viertelstunde  nur  etwa  eine  handbreite  Strecke  zurücklegen,  hän- 
gen mittelst  einer  klebrigen  Materie  zusummen,  trennen  sich  jedoch  von  ein- 
ander wenn  man  sie  berührt.  Hundertweise  vereinigen  sie  sich  zu  fingerbrei- 
ten und  1 bis  2 Ellen  langen  Streifen,  welche  in  einiger  Entfernung  von 
einander  sich  befinden.  Die  Larven  waren  in  ununterbrochener  Fortbewegung, 
ohne  sich  von  einander  zu  trennen.  Da  es  Abend  war  als  Ziervogel  sie 
antraf,  so  machte  er  ein  Zeichen  um  zu  sehen,  wie  weit  sie  bis  zum  andern 

1)  Memoires  pour  servir  ä 1’  hist,  des  insectes  T.  VI.  Stockb.  1776  p.  338. 
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Morgen  sich  fortbewegt  haben  würden,  er  fand  dann  aber  weder  an  der 
Stelle,  noch  in  der  Nachbarschaft,  noch  jn  der  Erde,  wo  er  sie  bis  zu  einem 
Fuss  Tiefe  aufsuchte,  eine  Spur  von  ihnen.  Oie  Landleute  sagten,  dass  sich 
diese  zu  Zügen  vereinigten  Larven  oft  zeigen,  und  nennen  sie  Gärds-Drag, 
weil  sie  langsam  den  Wohnungen  zu  ziehen. 

F.  S.  Voigt1)  schreibt  1840,  dass  er  vor  etwa  20  Jahren  eine  Heer- 
wunnportion  aus  Wilhelmsthal  bei  Eisenach  zugeschickt  erhallen  habe.  Als  er 
dieselbe  in  ein  Glas  mit  Erde  brachte,  rottirten  sich  die  Maden  sogleich  in 
eine  etwa  einen  Zoll  dicke  Schlange  zusammen,  welche  einen  Ring  bildete, 
der  am  Boden  des  Glases  in  unaufhörlicher  Kreisbewegung,  wie  ein  Rad,  sich 
fortbewegle.  Nach  einer  Stunde  (Mittag)  hatten  sich  die  sämmtlichen  Larven 
über  die  innere  Fläche  des  Glases  zerstreut.  Abends  waren  sie  wieder  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  und  in  derselben  Kreisbewegung  begriffen;  doch  wa- 
ren viele  von  den  zerstreut  gewesenen  angeklebt  geblieben  und  vertrocknet. 
Als  ein  Stück  Rasen  mit  frischer  Erde  in  das  Glas  gelegt  wurde,  frassen  sie 
giorig  an  den  Wurzeln.  Der  Heerwurm  hielt  sich,  immer  schwächer  werdend 
und  mit  nochmaliger  Zerstreuung  an  den  Glaswänden,  noch  einige  Tage;  ein- 
mal bildete  er  bloss  auf  der  Erde  im  Glase  verweilend  eine  8förmige  Figur, 
so  dass  auf  der  Kreuzungsslelle  die  einen  über  die  andern  ununterbrochen 
hin  sich  bewegten. 

Dem  Herrn  Förster  Rau d e 2)  in  Birkenmoor  bei  Iiefeld  hatten  schon  im 
Juli  1844  einige  Leute  erzählt,  dass  sie  V+  Stunde  von  Birkenmoor  auf  einem 
Fahrwege  im  dichten  schattigen  Buchenhochwalde  ein  wunderbares  Thier  in 
Gestalt  einer  Schlange  gesehen  hätten,  welches  sieb  ganz  langsam  bewegt  und 
aus  Millionen  kleiner  Maden  bestanden  habe.  Obgleich  Herr  Räude  den  Heer- 
wurm  bei  dieser  Nachricht,  so  wie  bei  einer  spätem,  dass  er  sich  abermals 
gezeigt  habe,  an  der  beschriebenen  Stelle  aufsuchte,  so  fand  er  ihn  doch  nicht 
Als  er  aber  im  nächsten  Jahre,  am  21.  Juli  1845,  durch  Arbeiter  von  dem 
Erscheinen  desselben  wieder  benachrichtigt  wurde,  traf  er  ihn  wirklich  an. 
Er  fand  an  verschiedenen  Stellen,  10  Schritt  von  einander,  3 etwa  l/2  Zoll 

1)  Lehrbuch  der  Zoologie.  Bd.  5.  Stuttg.  1840  p.  248. 

2)  Nachrichten  der  G.  A.  Universität  a.  a.  0.  p.  69. 
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dicke  und  4 Fuss  lange  aus  Maden  bestehende  Züge  ‘) , welche  sich  langsam 
fortbewegten.  Eine  Stunde  später  war  der  Zug  schon  12  Fuss  lang;  es 
hatten  sich  nämlich  die  verschiedenen  Züge  in  einen  einzigen  verwandelt  und 
waren  eben  im  Begriff  in  Erde  und  Laub  sich  zu  verkriechen.  Von  den  von 
Herrn  Räude  mir  2)  in  einem  Topfe  mit  Erde  übersandten  Larven  waren  die 
meisten  gestorben ; die  noch  lebenden  bewegten  sich  nur  wenig,  waren  sehr 
matt  und  schon  am  zweiten  Tage  todt.  — Herr  Räude  suchte  auf  meinen 
Wunsch,  um  die  Metamorphose  der  Maden  zu  verfolgen,  den  Heerwurm  an- 
fangs August  wieder  auf,  und  fand  denselben  noch  an  der  Stelle,  wo  er  sich 
bis  dahin  täglich  gezeigt  hatte,  brachte  mehrere  Maden  mit  Erde  und  Wurzeln 
in  eine  blecherne  Botanisirbüchse,  welche  an  einem  Baume  aufgebängt  wurde. 
Am  andern  Tage  begannen  die  in  der  Büchse  befindlichen  Maden  ihre  Wan- 
derungen, in  der  Weise,  dass  sie  durch  eine  kleine  Ritze  aus  der  Büchse  ent- 
wichen, auf  der  Aussenflftche  derselben  herum  wanderten  und  endlich  wieder 
durch  dieselbe  ÖlTnung  einzogen.  Diese  kreisförmige  Wanderung  wurde  noch 
einmal  von  einer  geringem  Anzahl  wiederholt,  wobei  übrigens  einige  abstar- 
ben und  ganz  vertrockneten , bis  die  Maden  sich  endlich  im  Innern  der  Kapsel 
ruhig  verhielten.  Nach  8 Tagen  bemerkte  Herr  Räude,  dass  sich  einige 
Maden  verpuppt  hatten  und  am  30sten  August  sah  er  eine  Menge  kleiner  Flie- 
gen durch  die  Ritze  der  Büchse  kommen,  und  überzeugte  sich,  dass  die  Flie- 
gen schon  ausschlüpften.  Diese  Fliegen  nebst  Puppen  sandte  Herr  Räude 
mir  zu,  und  dieselben  bildeten  den  Hauptgegcnstand  meiner  frühem  Mittheilung 
und  der  vorliegenden  Untersuchung. 

Herr  Förster  Buchonrüder5)  sah  den  Heerwurm  am  3ten  Aug.  1850 
beim  Herzogi.  Jagdschloss  Oberhof,  als  eine  graue  Schlange,  12  bis  14  Fuss 
lang,  3 Finger  breit  und  1 Finger  hoch  langsam  qner  über  die  Hochstrasse 
ziehen.  Pferdefüsse  und  Wagonrädor,  welche  darüber  weggegangen  waren, 
hatten  denselben  nicht  gestört,  indem  die  getrennten  Theile  sich  wieder  ver- 
einigten. Das  vordere  Ende  war  gabelförmig,  zu  2,  3,  4 Gliedern  ausgebrei- 


1)  Also  ähnlich  wie  De  Qeer  es  beschreibt. 

2)  Nachrichten  p.  70. 

3)  L.  Bechstein  a.  a.  0.  p.  5. 
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tot,  und  die  Millionen  Köpfchen  waren  in  stäter  Bewegung,  die  dem  unsicher« 
Suchen  des  vordem  Endes  glich.  Ein  matt  silbergrau  glänzender  Streif  zeigte 
sich  an  der  Stelle  des  Weges,  über  welche  der  Heenvurm  gekrochen  war1). 
Ein  Stück  dieses  Heerwurms  erhielt  Herr  L.  Bech stein2)  am  4ten  August 
in  einer  Schachtel  mit  Moos  zugeschickt.  Als  derselbe  die  Papierhullen  von 
der  Schachtel  löste,  fand  er  in  ihnen  viele  durch  die  Fugen  der  Schachtel 
herausgekrochene  todtged  rückte  Einzelnmaden  und  eine  fingerbreite  zusammen- 
hängende 6 Zoll  lange  Kette,  ebenfalls  todL  in  der  Schachtel  waren  die  Ma- 
den aber  noch  am  Leben,  und  wurden  in  eine  Schüssel  mit  Moos  und  feuch- 
ter Erde  gethan,  und  darin  bis  zum  22sten  Aug.  beobachtet.  Die  Thiere  bil- 
deten bald  Züge,  bald  eine  oder  mehrere  Ketten,  bald  Klumpen,  bald  auch 
ruhende  Streifen.  Im  Verlauf  der  Zeit  starben  und  vertrockneten  viele.  Die 
Larven  bewegten,  wenn  sie  einzeln  oder  gemeinschaftlich  in  Zügen  krochen, 
den  Kopf  und  die  Ringe  des  Vorderleibes  lebhaft  mit  einem  beständigen  Su- 
chen und  Tasten  nach  allen  Seiten  hin,  während  der  Hinterleib,  wenn  sie 
nicht  zogen,  ruhig  blieb.  Herr  Bechstein  beobachtete  auch  eine  Larve  im 
Act  des  Fressens;  sie  frass  Moos,  wobei  der  Kopf  vorgeschoben  und  zurück- 
gezogen und  dio  Fresswerkzeuge  lebhaft  bewegt  wurden.  Am  16ten  wurden 
die  ersten  Puppen  gesehen,  und  am  21.  Aug.  krochen  2 Mücken  langsam  und 
schwerfällig  am  Boden  eines  Zuckerglases,  in  welches  der  Ueerwurm  später 
gethan  war;  die  am  Morgen  ausgescblüpftc  war  am  Abend  des  22.  August 
gestorben. 

2. 

Lauge  bevor  der  Heerwurm  von  Naturforschern  beobachtet  und  beschrie- 
ben worden  war,  war  er  dem  Volke,  besonders  den  Waldbewohnern  bekannt, 
und  dio  ersten  Beschreiber  sagen,  dass  er  lfeim  Volke  Gegenstand  des  Aber- 
glaubens sei,  und  dass  sein  Erscheinen  als  Vorbedeutung  von  schlechter  oder 
guter  Erndte,  von  Krieg  und  dgl.  angesehen  werde.  Schwenckfelt3) 
schreibt,  dass  die  schlesischen  Bergbewohner  es  als  ein  Vorzeichen  einer 

1)  Ähnliches  giebt  Pontoppidnn  an. 

2)  A.  a.  0.  p.  6 u.  40  u.  f. 

3)  A.  a.  0.  p.  511. 
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schlechten  Erndte  betrachten,  wenn  der  Heerwurm  bergan  sieht,  dass  sie  hin- 
gegen aus  einer  Wanderung  von  Berg  zu  Thal  ein  fruchtbares  Jahr  prophezeien. 
— Nach  Juncker1)  wird  der  Ileerwurm  auch  Kriegswurm  genannt;  es  sei 
die  gemeine  Bede,  dass  er  Krieg  bedeute.  Man  habe  im  J.  1701  keinen  ge- 
sehen, aber  wohl  in  dem  vorhergehenden  Jahre,  wo  sie  stark  gezogen,  nie- 
mals aber  einigen  Schaden  gethan  hätten.  — Humus2)  berichtet:  »Wenn 

gemeine  Leute  sie  gewahr  werden,  so  halten  sie  das  für  einen  Glücksfall.  Sie 
werfen  ihnen  dann  ihre  Kleider  und  Bänder  in  den  Weg;  kriechen  sie  dar- 
über, so  halten  sie  den  für  glücklich,  dem  das  Kleid  gehört;  weichen  sie  zur 
Seite  und  wollen  nicht  darüber  gehen,  so  glauben  sie,  dass  der,  dem  das 
Kleid  gehört,  übel  daran  sei  und  bald  sterben  werde.“  — Kühn5)  berichtet, 
dass  als  im  J.  1774  ein  grosser  Ileerwurm  in  der  Gegend  von  Eisenach  sich 
gezeigt  habe,  die  meisten  Leute  vor  Krieg  zitterten,  wie  auch  im  J.  1756, 
wo  ein  Heerwurm  den  siebenjährigen  Krieg  angedeutet  habe.  Es  zog  täglich 
viel  Volk  in  den  Wald,  um  diesen  ominösen  Wurm  zu  betrachten;  man  schil- 
derte ihn  als  eine  2 Ellen  lange  Schlange  mit  vielen  Köpfen,  worauf  viele 
tausend  Maden  herumkröchen;  das  Volk  meinte,  er  Hesse  sich  nur  des  Morgens 
von  8 — 9 Uhr  sehen,  um  an  der  benachbarten  Quelle  seinen  Durst  zu  löschen, 
und  sein  Zug  gehe  stets  von  Morgen  noch  Abend.  — Nach  L.  Bechstein4) 
kündigt  der  Heerwurm  den  Thüringerwüldnern  Krieg  an,  wenn  er  bergauf, 
Frieden,  wenn  er  bergab  zieht;  doch  ist  er  überhaupt  mehr  als  Kriegsbote 
gefürchtet,  wio  als  Friedensbote  begrüsst.  Männer  und  Frauen  legen  ihre 
Gewände,  Jacken  oder  Schürzen  der  Heerschlange  in  den  Weg,  auf  dass 
sie  darüber  hinkrieche,  und  es  bedeute  Glück  wenn  sie  dieses  thun,  besonders  ’ 
aber  den  unfruchtbaren  Frauen  Fruchtbarkeit  und  den  Gesegneten  in  Hoffnung 
leichte  Geburt  — Bohemen  s)  theilt  mit,  dass  in  Schwedens  bergigen  und 
waldigen  Gegenden  der  Heerwurm  unter  dem  Namen  Härmask  den  Land- 


1)  Bei  Bechstein  u.  a 0.  p.  9. 

2)  A.  a.  0.  p.  240. 

3)  A.  a.  0.  B.  I.  p.  79. 

4)  A.  a.  0.  p.  71. 

5)  Arsberättelse  om  zoologiens  Kramsteg  under  Aren  1845  och  1846.  Stockholm 
1847  p.  22. 
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leuten  wohl  bekannt  sei;  sie  glauben,  dass  sein  Erscheinen  Krieg  und  Noth 
bedeute,  erzählen  furchtbare  Dinge  davon,  und  verbinden  ihre  Erzählungen 
mit  abenteuerlichen  Übertreibungen. 


3. 

Wenn  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  das  allgemeine  Erscheinen  des  Heer- 
wurms und  das  Wunderbare  in  der  Geschichte  desselben  einleuchtend  ist,  so 
war  man  doch  über  das  Thier,  welchem  derselbe  seinen  Ursprung  verdankt, 
und  welches  wieder  aus  ihm  hervorgeht,  in  völliger  Ungewissheit,  bis  ich  *) 
dasselbe  im  J.  1845  als  Thomas -Trauermücke  oder  Sciara Thomae  bestimmte. 

Anfangs  hielt  man  die  einzelnen  Thierchen  des  Heerwurms  für  wirkliche 
Würmer;  solches  geschah  von  Schwenc kfelt,  welcher  sie  Ascarides  raili- 
tares  nennt.  Auch  Ramus  und  Pontoppidan  meinten,  sie  seien  Würmchen, 
und  der  erfahrne  Götze2)  war  noch  im  J.  1791  zweifelhaft,  ob  die  Thiere 
Würmchen  oder  Insektenmaden  seien,  nachdem  sie  schon  längst  von  Mehrern 
als  letztere  erkannt  worden  waren.  — Der  Erste,  welcher  sie  richtig  deutete, 
war  De  Geer3);  obwohl  er  sie  lebend  nicht  gesehen  habe,  und  er  also  Un- 
tersuchungen über  ihre  Metamorphose  nicht  habe  anstellen  können,  so  lasse 
doch  ihre  Gestalt  deutlich  erkennen,  dass  sie  von  einer  Tipula  herrühren  müss- 
ten. Und  allerdings  hatte  D e G c e r insofern  Recht,  als  das  Genus  Sciara  über- 
haupt zu  der  grossen  Tipulaobtheilung  der  Zweiflügler  gehört,  obwohl  ihm  die 
Traucrmücke  überhaupt  gänzlich  unbekannt  war. 

Kühn4)  war  im  J."  1781 , nachdem  er  die  Puppen,  die  -ungefähr  die 
Grösse  eines  Rockenkorns“  hätten,  beobachtet  hatte,  der  Ansicht,  dass  daraus 
wohl  ein  Insekt  aus  der  Classe  der  Hymenoptera , also  ein  vierflügeliges  In- 
sekt, hervorgeho.  Aber  im  J.  1782  sah  er  eine  kleine  schwarze  Mücke  aus 
den  Puppen  hervortreten,  die  er  als  Tipula  erkannte  und  dadurch  De  Geers 
Vermuthung  thatsäcblich  bestätigte.  leb  komme  auf  seine  Tipula  noch  aus- 
führlicher zurück. 

1)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  73. 

2)  Naturforscher  Bd.  9. 

3)  A.  a.  0.  p.  339. 

4}  A.  a.  0.  Bd.  15.  18. 
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Seit  dieser  Zeit  non,  und  da  man  die  Kühnsche  Fliege  nicht  weiter  zu 
deuten  wusste,  wurden  die  Heerwuruunaden  nur  im  Allgemeinen  als  Tipulamaden 
bezeichnet,  und  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  einen  oder 
andern  Genus  der  Tipulae  gerechnet. 

Johann  Matthaeus  Bechstein  l)  gab  der  Heerwurmschnake  einen 
Namen  — Tipula  mirabilis  — und  sagt:  »Im  Juli  sitzt  diese  kleine  schwarze 
Schnake,  die  nicht  viel  grösser  als  ein  Floh  ist,  in  den  Waldungen,  wo  es 
feucht  ist,  schaarenweise  an  den  Bäumen  und  Stämmchen;  auch  fliegt  sie  ge- 
sellschaftlich in  der  Luft  herum.“  Der  von  Bechstein  gewählte  Name  und 
seine  Schilderung  stimmt  so  sehr  mit  dem  Kühnschen  Namen  und  dessen 
Schilderung  überein,  dass  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  Bechstein  selbst  eine 
Tipula  mirabilis  gesehen  habe ; hätte  er  sie  gesehen,  so  würde  er  sie  sicherlich 
wissenschaftlicher  bestimmt  haben.  Kühn2)  schreibt:  »Es  flog  das  längst  ge- 
wünschte Wunderthier  ( — mirabilis  — ) als  eine  kleine  elende 
schwarze  Fliege,  die  nicht  viel  grösser  als  ein  Floh  war.«  . . . 
»Ich  sah,  dass  sie  unter  die  Erdschnaken  Tipulas  ( — also  Tipula  mirabilis — ) 
gehörte“  . . . »Ich  eilte  in  dieser  letzten  Woche  des  Juli  (-!-)  zu  der 
Gegend  des  Waldes  hin,  wo  man  jederzeit  den  Ileerwurm  hat  suchen  müs- 
sen, und  entdeckte  gar  bald,  dass  die  Schnaken  nicht  allein  an  Bäumen 
und  Sträuchen  gleich  einem  Bienenschwarm  in  grosser  Menge  sassen, 
sondern  dass  sie  auch  in  der  Luft  ihren  Zug  in  Gesellschaft  hiel- 
ten.“ Kühn5)  selbst  war  aber  schon  früher  von  dem  Förster  des  Orts,  wo 
die  Würmchen  gemeiniglich  sich  aufliielten,  in  Kennjniss  gesetzt  worden,  dass 
derselbe  in  den  Jahren,  in  welchen  es  Heerwürmer  gebe,  jederzeit  auf  seinem 
Forst  im  Anfänge  des  Septembers  an  alten  Eichen  sehr  grosse  Klumpen  schwärz- 
licher kleiner  Fliegen  angehängt  finde,  die,  nach  Art  schwärmender  Bienen, 
dick  aufeinander  sässen. 

Auch  die  spätem  Deutungen  der  Heerwurmmücke  sind  blosse  Vermu- 
thungen,  von  denen  einige  der  Wahrheit  mehr  sich  nähern,  andere  davon 

1)  Gemeinnützige  Naturgeschichte  des  ln-  und  Auslandes.  Leipz.  1794.  Bd.  1. 

Ablh.  2.  p.  1095. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  18  p.  228. 

3)  A.  a.  0.  St  15.  p.  110. 
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sich  entfernen.  So  schreibt  Blu  men  b ach *),  dass  der  berüchtigte  sogenannte 
Heerwurm  aus  Maden  eines  Zweiflüglers  (etwa  von  Tipula  oder  Asilus)  bestehe.  — 
Thon2)  war  der  Wahrheit  jedoch  viel  näher  gekommen.  Derselbe  fand 
nämlich  die  Kilhnsche  Abbildung  der  Larven  mit  einer  von  Ho  st5)  abgebil- 
deten Larve,  aus  der,  wie  die  Zeichnung  des  ausgeflogenen  Insekts  nicht  in 
Zweifel  lässt,  eine  Sciara  ausgekommen  war,  so  übereinstimmend,  dass  er 
meint,  die  Heerwurmmücke  sei  eine  Sciara  und  vielleicht  die  Sciara  nemoralis 
Meij.  Da  indess  letztere  nur  2/$  Linien  lang  ist,  blassgelbe  Schwingen  hat, 
und  da  die  Fühler  beim  Männchen  fast  so  lang  sind  als  der  Körper,  so  ist 
diese  Annahme  der  Species  irrtkümlich,  obwohl  Thon  das  Genus  richtig  cer- 
muthet  hat.  — Weiter  von  der  Richtigkeit  wich  Oken4)  wieder  ab,  welcher 
bei  der  Beschreibung  der  Johannisschnake  (Bibio  Johannis)  die  Meinung 
äussert,  dass  die  Larven  ähnlicher  Mücken  es  wahrscheinlich  seien,  welche 
unter  dem  Namen  Uoerwurm  bekannt  sind.  Derselbe  hat  aber  durch  einen 
Auszug  aus  Kühns  Arbeiten  die  Ueenvurmgescbichte  in  neuerer  Zeit  wieder 
ins  Andenken  zurückgerufen  und  allgemeiner  bekannt  gemacht.  — F.  S. 
Voigt5)  glaubt,  dass  der  Heerw’urin  vielleicht  der  Bartmücke  (Ceratopogon) 
angehöre;  ich  selbst  rechnete  ihn  früher6)  zu  den  Tipularien,  deren  Larven 
in  der  Erde  zubringen,  und  H.  Leunis7)  spricht  sich  dabin  aus,  dass  der 
Heerwurm  wahrscheinlich  von  Culex,  Anopheles,  Corethra,  Chironomus  oder 
Ceratopogon  herrühre,  führt  aber  in  seiner  spätem  Schrift  8)  meine  und  L. 
Bechsteins  Erfahrungen  an,  ohne  jedoch  für  die  eine  oder  die  andere  sich 
zu  entscheiden. 


1)  Handbuch  der  Naturgeschichte  (seit  der  4.  Auil.  Gött.  1791  p.  387  des  Heer- 
wurms erwähnend). 

2)  Ersch  und  Gruber,  tilg.  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste.  Sect.  2. 
Thl.  4.  Leipz.  1828.  p.  72. 

3)  N.  T.  Jacquin,  Collectanea  ad  Botanicam,  Chemiem  et  Historiam  naturalem 
spectantia.  Voi.  3.  Wien  1789  p.  300  tab.  23  üg.  7. 

4)  Allgemeine  Naturgeschichte  Bd.  5.  Abth.  2.  Stutig.  1835  p.  740. 

5)  A.  a.  0.  p.  248. 

6)  A.  A.  Bert  hold,  Lehrbuch  der  Zoologie.  Gött.  1845.  p.  366. 

7)  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Thl.  1.  Hannov.  1844.  p.  284. 

8)  Schulnaturgeschichte.  Tbl.  1.  Hannov.  1851.  p.  193. 

Pkyi.  Clane.  VI.  G 
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4. 


Nachdem  ich  nachgewiesen  hatte,  dass  das  in  Frage  stehende  Insekt 
kein  anderes  als  die  Sciarn  Thomae  sei,  und  diese  Ansicht  in  viele  Schriften 
des  In-  und  Auslandes  Qbergegangen  war,  widersprach  derselben  nach  sechs 
Jahren  Herr  L.  Bechstein1),  gestützt  auf  eigene  Beobachtungen  an  zwei 
Mücken,  welche  er  aus  Heerwurmlarven  erhalten  hatte.  In  seiner  sehr  in- 
teressanten Schrift  gelangt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  Mücke  der  Gattung 
Sciara  am  nächsten  stehe,  da  hauptsächlich  ihr  Flügelbau  und  der  Aderlauf 
in  den  Flügeln,  völlig  mit  dieser  Gattung  übereinstimmen.  Doch  habe  sie  nur 
14  Fühlerglieder,  wiSbrend  die  Gattung  Sciara  deren  16  besitzt.  Die  Form 
der  Fühler  wäre  ausserdem  dieselbe;  die  Augen  aber  ständen  viel  weiter  aus- 
einander als  bei  jener.  Die  Fortsätze  am  letzten  ßauchringe  des  Männchen 
seien  insofern  von  denen  der  Sciara  unterschieden,  dass  sie  weder  zangen- 
förmig noch  zweigliedrig  sind.  Auch  am  Ende  der  Schienen  seien  keine 
Spornen  vorhanden.  — Die  Einreihung  der  Mücke  in  das  System  bleibe  daher 
noch  Vorbehalten. 

Zur  Aufklärung  des  wahren  Sachverhalts  hinsichtlich  der  Heerwurmmücke, 
würden  zunächst  die  von  Kühn,  so  wie  die  von  L.  B e c h s t e i n beschriebenen 
und  abgebildeten  Mücken  einer  genauem  Kritik  zu  unterziehen,  sodann  aber 
unsere  aus  Heerwurmlarven  in  grosser  Anzahl  gezogenen  Mücken  einer  aus- 
führlichem zoologischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  sein,  als  solches  bei 
meiner  frühem  Mittheilung  über  dieselben  geschehen  ist. 

Kühn2]  nennt  sein  Thier  eine  kleine  elende  schwarze  Fliege,  nicht  viel 
grösser  ab  ein  Floh,  die  sitzend  ihre  Flügel  längs  dem  Rücken  zusammenlegte, 
mit  perlschnuröhnlicheu  Fühlhörnern;  die  Flügel  hatten  starke  schwarze  Adern 
und  schwarze  Iläärchcn.  Das  Bruststück  war  ganz  glatt;  das  Schienbein  der 
Vorderfüsse  mit  spitzem  Dorn.  Die  Augen  hufebenförmig;  die  Palpen  ge- 
krümmt. Dos  Männchen  mit  kürzerem  dünneren  Leib;  das  Weibchen  auf  je- 
dem Abschnitt  des  Hinterleibs  mit  einem  grünen  fahlen  Quadratfleck.  Die 
Antennen  werden  in  der  Figur  eines  Männchen  perlschnurförmig  und  1 1 glied- 

1)  A.  a.  0.  p.  66. 

2)  Naturforscher  Bd.  18. 
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rig  abgebildet , und  am  Ende  des  Leibes  befindet  sich  eine  starke  gekrümmte 
Zange. 

Heben  wir  aus  dieser  Beschreibung  systematisch  die  Hauptcharoctere  her- 
vor, so  ergeben  die  Flügel  und  vielgüedrigen  Fühler,  dass  das  Thier  zunächst 
zu  den  Langhörnern  oder  Macroceren  gehörte.  Der  Umstand  aber,  dass  der 
Mund  nicht  verlängert,  die  Palpen  gekrümmt  und  beim  Männchen  die  Fühler 
‘nicht  federbuschförmig  erscheinen,  gilt  als  Beweis,  dass  das  Tbier  aus  der 
Familie  der  Tipolarien  ist,  und  nicht  zu  den  Culiciden  gehören  kann.  Da  die 
Fühler  beim  Männchen  nicht  federbuschförmig,  und  auch  überhaupt  nicht  ge- 
körnt oder  darchblüttert  erscheinen,  sondern  vielmehr  perischnurfürmig  waren, 
so  konnte  das  Tbier  nicht  zu  den  Tipnlariae  culiciformes  gehören;  und  da  die 
Schienen  (wenn  auch  nur  an  den  Vorderschienen  beobachtet)  einen  spitzen 
Dorn  batten,  so  unterschied  sich  das  Thier  wesentlich  von  den  Tipnlariae  gal- 
licolae.  Der  Thorax  war  glatt,  also  ohne  Quereinschnitt,  und  dieser  Umstand 
schliesst  das  Thier  von  den  Tipnlariae  terricolae  aus.  Demnach  gehörte  es  zu 
den  Tipulariae  fungicolae.  Die  hufeisenförmigen  Augen  passen  hier  nun  aber 
nur  auf  die  Gattungen  Asinduium,  Ceroplatus,  Mycetobia,  Macroneure  und 
Sciara.  Dass  das  Thier  jedoch  zu  keiner  der  vier  ersten  Gattungen  gehörte, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  Bauch  weder  von  oben  nach  unten  abge- 
plattet, noch  seitlich  beigedrückt,  die  Antennen  nicht  sehr  beigedrückt,  und  der 
Schienendorn  nicht  besonders  lang  waren;  auch  kennt  man  seit  Röaumur  die 
wunderbaren  hinten  vielgeringolten  Larven  von  Ceroplatus  zu  gut,  als  dass  da- 
mit eine  Verwechselung  möglich  wäre.  — Demnach  war  das  K ü h nsche 
Thier  wirklich  eine  Sciara,  womit  es  auch  seinen  Gesammtcharacteren  nach 
übereinstimmte.  — Die  grünlichen  Quadratflocke  auf  jedem  Abschnitt  des 
Hinterleibes  des  Weibchens  passen  zu  keiner  andern  Sciaraart  als  zur  Sciara 
Thomae,  bei  der,  wenn  der  Leib  ausgedehnt  ist,  die  Hinterleibsringe  wegen 
der  gelben  Seitenbinde  und  der  gelben  vordem  und  hintern  Randeinfassung, 
allerdings  das  Ansehen  haben,  als  wenn  ein  fahles  Quadrat  auf  einem  gelben 
Grunde  lüge,  was  an  der  untern  Seite  des  Bauchs  noch  viel  merklicher  ist 
Diese  Quadrate  bleiben  besonders  alsdann,  wenn  das  Thier  gestorben  und  bald 
nach  seinem  Tode  die  gelben  Zeichnungen  grösstentbeils  verloren  hat.  — Was 
die  geringe  Grössenangabe  der  Fliege  betrifft,  so  möchte  dieselbe  theils  durch 
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Kühn 8 mangelhafte  systematische  Kenntniss  der  Zweiflügler,  thcils  aber  durch 
seine  Enttäuschung  zu  erklären  sein , indem  er  sich  wunderte , dass  aus  einem 
in  damaliger  Zeit  die  dortigen  Einwohner  in  hohem  Masse  ängstigenden  ileer- 
wurm  eine  kleine  elende  schwarze  Mucke  hervorkam.  Es  ist  aber,  besonders 
bei  Überhaupt  kleinen  Thieren  auf  ungefähre  Grossenangaben  überall  kein  Ge- 
wicht zu  legen,  wie  denn  auch  Kühn  die  Heerwurmlarven  bald  so  gross  als 
ein  Roggenkorn,  bald  hingegen  so  klein  als  ein  halbes  Kümmelkorn  taxirte.  * 
Was  die  zwei  aus  Heerwurmpuppen  gewonnenen,  von  Bech stein  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Fliegen  betrilft,  so  ist,  da  eine,  wenigstens  in 
Betreff  der  Flügel  cbaracteristische,  Abbildung  vorliegt,  die  Deutung  viel  leich- 
ter als  die  des  Kiihnschen  Insekts,  wo  die  Flügel  ganz  characterlos  gezeich- 
net sind.  Als  wesentliche  Unterschiede  zwischen  seiner  Fliege  und  der  Sciara 
nennt  Bechstein  die  Zahl  14  der  Antennenglieder.  Dieser  Funkt  kann  aber 
im  vorliegenden  Falle  nicht  in  Betracht  kommen,  da  in  Fig.  15  an  der  rech- 
ten Seite  eine  14gliedrige,  an  der  linken  hingegen  eine  I5gliedrige  Antenne 
abgebildct  ist.  Als  ein  fernerer  Unterschied  wird  der  Spornmangel  an  den  Schie- 
nen angeführt  Indess  sind  in  der  lOten  und  Ilten  Figur  die  Schienenspornen 
sehr  gut  abgebildet,-  da  aber  bei  der  Ansicht  von  Oben  der  2te  Sporn  ver- 
deckt ist,  so  konnte  er  nicht  mit  abgebildet  werden.  Was  sodann  den  Unter- 
schied der  Fortsätze  am  letzten  Bauchringe  des  Männchen  betrilft,  die  nicht 
zang£nformig  und  nicht  zweigliedrig  seien,  so  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass 
unter  Bechsteins  Fliegen  gar  kein  Männchen  war,  wie  aus  den  Abbildun- 
gen hervorleuchtot,  und  aus  der  Beschreibung  sich  ergiebt,  wo  es  p.  67  heisst, 
dass  die  einzelnen  Leibesringe  in  der  Mitte  sebwarzbraun  mit  gelb  eingefasst 
waren,  was  nur  auf  die  weibliche  Sciara  Thomae  sich  bezieht.  Aber  auch  dio 
beiden  kleinen  Scheidententakeln  am  Ende  des  Leibes  beim  Weibchen  sind, 
wie  eine  massige  Vergrösserung  bei  genauerer  Beobachtung  ergiebt,  wirklich 
zweigliedrig,  wie  wir  es  auch  noch  bei  so  vielen  andern  weiblichen  Tipularien 
finden.  Die  Zangen  der  Männchen  sind  hingegen  grosse  von  den  Seiten  ab- 
gebogene Anhängsel  und  haben  mit  den  bei  Beckstein  Fig.  10  und  12  ab- 
gebildeten Theilen  nicht  einmal  eine  entfernte  Ähnlichkeit  Hinsichtlich  des  Um- 
standes, dass  die  Augen  weit  auseinander  stehen,  und  dass  keine  Nebenaugen 
gesehen  werden,  so  ist  es  eine  Thatsache,  dass  es  überall  keine  Insekten 
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giebt,  weiche  wahre  characteristische  Sciarafltigel  besitzen  und  dabei  weit  aus- 
einanderstehende Augen  hatten  und  ohne  Nebenaugen  wären.  Abbildungen 
wie  sie  bei  B ec  h sie  in  Fig.  9.  10  und  11  von  der  Mücke  gegeben  sind, 
können  nur  durch  Wenden  des  Insekts  während  des  Zeichnens  hergesteilt  wer- 
den, weil  wegen  des  hocbgewölbten  Rückens  bei  der  Ansicht  des  Abdomen 
und  des  Rückens  von  Oben,  weder  der  Kopf  noch  der  Vordertheil  des  Thorax 
gesehen  werden  können;  wird  dann  aber  die  Mücke  nicht  ganz  richtig  ge- 
dreht, so  kommt  es  leicht  vor,  dass  der  Kopf,  statt  von  oben,  von  vorn  ge- 
sehen wird.  Bei  dieser  Ansicht  stehen  dann  allerdings  die  Augen  weit  aus- 
einander, indem  sie  nur  oben  mit  ihren  Hörnern  gegeneinander  gebogen  smd. 
Bei  der  Ansicht  von  Vorn  sind  dann  aber  auch  die  Nebenaugen  nicht  so  leicht 
wahrnehmbar,  weil  sie  auf  dem  Kopfe  hinter  den  Augenhörnern  liegen. 

Ist  es  nun  hiernach  unzweifelhaft,  dass  Bechstein  2 weibliche  Thiere 
aus  dem  Genus  Sciara  beschrieben  und  abgebildet  bat,  so  würde  die  nächste 
Frage  sein,  welcher  Spocies  dieselben  angchörten?  Wenden  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die,  Figur  10.  11.  14,  abgebiideten  Flügel  und  fassen  die  Adern 
derselben  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  die  liülfsader  bis  zum  Beginn  der 
Theilung  der  Gabelader  sich  erstreckt.  Durch  diesen  Umstand,  sowie  durch 
die  p.  67  als  dunkelbraun  bezeiebnete  Farbe  der  Schwingkolben  wird  aber 
unzweifelhaft  erwiesen,  dass  das  Bechsteinsche  Thier  zu  einer  gewissen  Haupt- 
ablbeilung  der  Gattung  Sciara  gehört,  wovon  auch  die  Sciara  Thomae  ein 
Glied  ist.  Nun  sagt  aber  Bechstein  p.  25,  dass  seine  Thiere  2 pariser  Linien 
gross  seien.  Es  giebt  jedoch  nur  wenige  bekannte  deutsche  Sciaraarten,  welche 
eine  so  bedeutende  Länge  erreichen.  Da  aber  p.  67  behauptet  wird,  dass  die 
einzelnen  Ringe  des  Leibes  in  der  Mitte  schwarzbraun  mit  gelb  eingefasst  seien, 
so  ist  dieses  ein  Character,  welcher  ganz  bestimmt  das  lebende  oder  frische 
Weibchen  der  Sciara  Thomae  von  allen  übrigen  Sciaraarten  unterscheidet 

Nach  Allem  diesen  ist  aus  den  Uecrwurmmaden  von  Eisenach  und  Ober- 
hof dieselbe  Mückenart  hervorgegangen,  welche  ich  aus  den  Heerwurmmaden 
von  Birkenmoor  erhalten  batte. 


Um  nun  aber  mit  mehr  Ausführlichkeit,  als  bei  meiner  frühem  Mitthcilong, 
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das  Insekt  zu  characterisiren  und  Uber  seine  Natur  tiefere  Aufschlüsse  zu  ge- 
ben, damit  nicht  abermals  die  wahre  IieerwurmmUcke  in  Frage  komme,  habe 
ich  eine  detailiirtere  Untersuchung  der  Made,  Nymphe  und  der  daraus  ent- 
standenen Fliege  vorgenommen. 

Die  Made.  — Larva  cephala,  oculata,  albido-grisea  hyalina,  cuspidata, 
cotylis  ambulatoriis  utrinque  tribus,  capite  atro  subgloboso,  occipite  repando, 
maxillis  triangulis , sulcaüs  serratis.  3l/2  — 4 lin.  Par.  longa,  catervatim  pro- 
cessionea. 

Larve  mit  schuppenförmigem,  länglich  rundem,  schwarzem  Kopfe,  2 Au- 
gen; weisslich  grau  durchsichtig,  hinten  zugespitzt;  jederseits  mit  3 napfförmi- 
gen Scbeinfussen  an  der  Brust;  Iünterhnupt  ausgeschweift;  Unterkiefer  drei- 
eckig, gefurcht,  gesägt;  heerartig  umherziehend. 

De  Geer,  Möm.  des  Insectes  T.  VI.  tab.  18.  fig.  10.  11. 

Kuhn,  Naturforscher  St.  18.  tab.  V.  A.  B. 

Bechstein,  Heerwurm  Fig.  1 — 4. 

Im  lebenden  Zustande  glasig,  durchsichtig,  im  Spiritus  halbdurchscheinend; 
bald  nachdem  die  Maden  in  Weingeist  gelegt  werden,  strecken  sie  sich  und 
werden  dabei  4*4  bis  5 Linien  lang.  Der  hornige  Kopf  lässt,  wenn  er  mit 
dem  Hinterhanpte  anfliegt,  vorn  jederseits  ein  rundes  Auge  (d)  erkennen  *). 
Unmittelbar  vor  dem  Auge  befindet  sich  eine  ähnliche  hornlose  Stelle  (e), 
welche  der  Fühlergegend  entspricht.  Die  Kopfschuppe  besteht  aus  einem  keil- 
förmigen Mittelsliick  (Clypeus  a),  dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist,  und 
aus  zwei  Seitenstücken  (b).  Der  Hinterhauptsrand  (Fig.  2}  ist  mit  2 Aus- 
schnitten und  3 Lappen  versehen.  Die  SeitenslUcke  laufen  unten  mit  einem 
nach  Innen  gerichteten  schmalen  Fortsatze  (Mentum)  gegeneinander,  ohne 
dass  sich  jedoch  die  Fortsätze  berühren;  ein  zweiter  ähnlicher  minder  starker 
Fortsatz  (Submentum)  befindet  sich  hinter  demselben  (Fig.  4. 5).  Der  vordere 
Rand  des  Kopfs  zeigt  einen  schmalen  Ring  (Oberlippe,  Labrum  c),  der  jedoch 
aus  2 Halbringen  besteht  2J.  Diese  Oberlippenbögen  liegen  der  Kopfschuppe 

1)  L6on  Dufour  (Arm.  des  Sc.  nat.  2 Sör.  t.  12.  1839  p.  30)  sagt,  dass  die 

Sciara  ingenua  keine  Spur  von  Augen  habe;  von  oben  angesehen  nimmt  inan 

auch  bei  der  Heerwurmlarve  keine  wahr. 

2)  Leon  Dufour  (daselbst)  beschreibt  die  Fress Werkzeuge  von  Sciara  ingenua  als 
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(seitlich  jedoch  nicht  ganz  dicht)  an,  krümmen  sich  mit  ihrem  Seitentheüe  unten 
gegeneinander  und  enden  unten  mit  4 — 5 sehr  feinen  aber  langen  und  weichen, 
zahnförmigen,  nicht  hornigen  Fasern,  welche  hauptsächlich  die  weichen  Theile 
des  Mundes  mit  bilden  helfen  (Fig.  3).  Das  wesentlichste  Kauorgan  (Fig.  4. 5) 
bilden  aber  die  Unterkiefer  (Maxillae),  welcho  verhältnissmässig  sehr  stark 
und  breit  sind,  den  Mund  von  unten  gänzlich  bedecken  und  aus  2 Gliedern 
bestehen.  Das  Basalstück  (Cardo)  ist  kürzer  (h),  halbmondförmig  und  legt 
sieb  dem  innern  untern  Rande  des  Seitentheiis  der  Kopfschuppe  an.  Das  Kau- 
sttiek  (Stipes)  ist  aber  dreieckig  (i),  auf  der  untern  freien  Fläche  mit  einer 
starken  Lftngenvertiefung  versehen,  wodurch  es  fast  bis  zur  Hälfte  in  2 Ab- 
theilungen gespalten  wird,  und  am  innern  vordem  freien  Rande  mit  6 — 7 star- 
ken Hornzähnen  bewaffnet;  der  Zahnrand  ist  dunkler.  In  der  Mundhöhle  ver- 
borgen, mit  dem  äussern  Ende  dem  vordem  innern  Rande  des  Seitenkopfstücks 
eingelenkt,  liegen  die  mit  den  Zahnrändern  gegeneinander  gerichteten  einglied- 
rigen Oberkiefer  (Mandibulae  Fig.  5 und  6 g);  sie  sind  mit  5 Zähnen  verse- 
hen und  werden  unten  von  den  Unterkiefern  verdeckt;  obgleich  sie  kleiner 
und  schwächer  sind  als  die  Unterkiefer,  so  sind  ihre  Zähne  doch  merklich 
stärker.  — Hinten  zwischen  dem  Basalstück  der  Unterkiefer  und  vor  dem 
vordem  Querriegel  des  Seitenkopfstucks  liegt  (von  unten  gesehen)  in  der 
Tiefe  ein  winkelförmiges  Hornstückchen  (Fig.  4.  5.  f),  dessen  Spitze  nach  hin- 
ten gerichtet  ist;  die  beiden  Schenkel  legen  sich  nach  vom  auf  die  obere  Fläche 
der  Unterkiefer;  es  besteht  aus  einem  kleinen  Mittelstück  (Unterlippe,  Labium), 
und  an  jeder  Seite  aus  einem  eingliedrigen  Fortsatz , welcher  Lippentaster  an- 
zudeuten scheint  Eigentliche  Palpen  sind  nicht  vorhanden. 

Der  Körper  besteht  ausser  dem  Kopfe  aus  13  Ringen,  von  denen  aber 
der  letzte  sehr  unbedeutend  und  eigentlich  nur  das  Körperende  ist.  Jeder  der 
3 vordem  (Brustringe)  lässt  unten,  jederseits  eine  weisse  runde  verkehrt  tel- 
lerförmige Fleischwarze  erkennen;  diese  Papillen  sind  fussartige  Gebilde,  welche 
allen  übrigen  Ringen  fehlen;  bei  Fig.  7 L sind  sie  von  Innen  zu  sehen.  Auf 
den  Ringen,  jedoch  fast  in  der  Seite,  liegen  8 Paar  schwarze  Luftlöcher  (Stig- 

schmale , längliche,  an  der  Spitze  zweispaltige  unter  dem  vordem  Rande  des 

Kopfs  verborgene  Mandibeln;  die  von  ihm  geschilderten  Theile  sind  aber  die 

Maxillen. 
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inata  m).  Dem  2.  3.  11.  12.  and  13.  Ringe  fehlen  dieselben.  Das  des  ersten 
Ringes  ist  viel  grösser  als  dio  übrigen,  welche  nur  bei  sehr  genauer  Betrach- 
tung erkannt  werden,  und  springt  mit  seinem  Hornrande  etwas  vor.  Die  bei- 
den Hauptlracheenäste  sind  verhältnissmässig  sehr  schwach.  — Haarartige 
Theile,  wie  sie  Ldon  Dufour  bei  der  Sciara  ingenua  wahrgenommen  hat, 
kommen  nicht  vor. 

Was  den  innern  Bau  betrifft,  so  ist  der  Eingang  (a)  in  die  Speiseröhre 
rund  und  etwas  faltig,  die  Speiseröhre  (p)  selbst  aber  cyiindrisch  und  geht 
plötzlich  in  den  derben  dickwandigen  rundlichen  und  stark  abgesetzten  Vormagen 
(Proventriculus  q}  über.  Von  diesem  geht  jederseits  ein  langer  weiter  dem 
Chylusmagen  dicht  anliegender  Magensack  (r)  ab,  der  sich  bis  zum  Anfänge 
des  10.  Ringes  erstreckt.  Der  auf  den  Vormagen  folgende  Chylutmage*  (Ven- 
triculus  s)  erstreckt  sich  bis  zum  10.  Ringe,  wo  der  Krummdarm  (Ilenm) 
beginnt.  Dieser  Krummdarm  (t)  bildet  eine  Schlinge  und  verläuft  dann  als 
enger  Ma»tdarm  (a)  in  gerader  Richtung  bis  zum  After,  der  sich  am  Körper- 
ende befindet  Die  Krummdarmschlinge  ist  aber  keine  constnnte  Erscheinung, 
denn  oft  fehlt  dieselbe,  oder  sie  ist  nur  schwach  schraubenförmig  angedeutet; 
sie  verzieht  sich  nämlich  wenn  Kothlheile  hindurch  bewegt  werden,  und  be- 
sonders wenn  das  hintere  Körperende  behuf  der  Darmausleerung  spitz  her- 
vortritt, indem  durch  dieses  Vortreten  der  Darm  lang  gezogen  wird  und  dabei 
die  Verlängerung  hauptsächlich  auf  Kosten  des  Krummdarms  geschieht 

Die  im  Munde  beginnenden  SpeichelgefäMe  (v)  verlaufen  bis  zum  3.  Kör- 
perringe so  dicht  nebeneinander,  dass  sie  nur  einen  gemeinschaftlichen  Gang 
zu  bilden  scheinen;  von  hier  an  weichen  sie  aber  auseinander  und  verlaufen 
einzeln  mH  verschiedenen  Krümmungen  und  Schlängelungen  bis  zum  1 1.  Ringe, 
wo  jedes  Gefäss  blind  endet. 

Die  Harngefäste  (w),  deren  es  jederseits  zwei  giebt,  entspringen  mit 
vier  Mündungen  nni  Ende  des  Chylusmagens,  sind  gegeneinander  gebogen,  ha- 
ben vier  blinde  Enden,  und  ihre  Länge  ist  der  zweier  Körperringe  gleich. 

An  der  innern  Fläche  des  Rückenbogens  der  Körperringe  befindet  sich 
jederseits  ein  flacher  spitzeiförmiger  Körper  (n),  an  dessen  vorderem  breitem 
Ende  das  Stigma  sich  zeigt  Diese  Körper  fehlen  dem  ersten  und  den 
drei  letzten  Ringen;  am  zweiten  und  dritten  Ringe  sind  sie  nur  rudimentär. 
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Ein  Netzwerk  sehr  feiner  Fasern  bildet  die  Grundlage,  in  welcher  viele  Fett- 
zellen und  Fettbläschen  enthalten  sind. 

Das  Nervensystem  besteht  ausser  der  Halsschlinge  (k)  mit  dem  obern 
und  untern  Gehirnknoten,  aus  den  gewöhnlichen  li  Bauchganglien,  von  denen 
einige  auf  der  Grenze  je  zweier  Ringe,  andere  auf  den  Ringen  liegen.  Die 
grossen  Hirnknoten  sind  nicht  von  der  Kopfschuppe  eingeschlossen,  sondern 
liegen  unmittelbar  hinter  derselben  (Fig.  1),  wessbalb  der  Kopf  nicht  die  Be- 
deutung hat  wie  bei  den  Larven  anderer  Insektenordnungen,  sondern  vielmehr 
nur  als  ein  fester  Apparat  erscheint,  um  den  Fresswerkzeugen  auf  eine  zweck- 
mässige Weise  eine  gehörige  Grundlage  und  Stütze  zu  gewähren.  Der  Ner- 
venstrang ist  zwischen  dem  Halsknoten  und  dem  ersten  Baucbknoten,  so  wie 
zwischen  diesem  und  dem  zweiten  doppelt,  zwischen  dem  2.  und  3.  anfangs 
doppelt,  dann  aber,  wie  zwischen  den  übrigen  Knoten  einfach.  Vom  End- 
knoten läuft  jederseits  der  ziemlich  starke  Nervenstrang  nach  aussen  und  hin- 
ten und  verbreitet  sich  in  die  im  Körperende  liegenden  Theile  mit  zahlreichen 
Ästen. 

Über  die  Larven  der  Sciara  ingenua  hat  Löo n Dufour1),  einige  Beob- 
achtungen mitgetheilt,  aus  denen  eine  gewisse  nähere  Übereinstimmung  im  Bau 
beider  Arten  hervorgeht;  namentlich  besitzen  dieselben  auch  die  Fettkörperchen 
neben  den  Luftlöchern.  Aber  auch  kommen  bedeutende  Unterschiede  vor,  in- 
dem bei  der  von  Dufour  beschriebenen  Art  der  Kopf  länglicher  ist,  der 
Hinterhauptsrand  eine  lang  vortretende  Mittelspitze  bat  und  an  den  Seiten  we- 
niger tief  ausgeschnitten  ist.  Besonders  merkwürdig  ist  aber  die  gänzlich  ab- 
weichende Form  der  Unterkiefer , welche  sehr  schmal  und  nur  zweispitzig 
sind,  während  hingegen  die  Heerwurmlarve  breite  vieizähnige  Unterkiefer  bat 
und  hinsichtlich  dieser  Bildung  sehr  mit  Macrocera  hybrida  und  Mycetophila 
amabilis  übereinstimmt.  Ob  bei  Sciara  ingenua  wirklich  die  Augen  fehlen, 
scheint  mir  zweifelhaft. 

Varietäten.  — Bereits  bei  meiner  ersten  Mittheilung2)  habe  ich  mich 
dahin  ausgesprochen,  dass  es  möglich  und  sogar  wahrscheinlich  sei,  dass  die 
Maden  der  Sciara  Thomae  nicht  allein  Heerwürmer  bilden,  sondern  dass  sol- 

1)  A.  a.  0.  p.  30. 

2)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  74 
Phgt  doste.  VI. 


Digitized  by  Google 


58 


ARNOLD  ADOLPH  BERTHOLD, 


ches  auch  von  andern  Sciara  - und  verwandten  Muckenarten  geschehen  könne ; 
und  Herr  L Bechstein1)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  einen  dunklem 
und  einen  hellem  Heerwurm  gebe.  Namentlich  wolle  der  Herr  Förster  Bu- 
chenröder im  Sommer  1850  die  Maden  bräunlich  von  Farbe  und  fast  1 Zoll 
lang  gesehen  haben.  Da  jedoch  diese  Längenangabe,  wie  es  scheint,  nur  auf 
allgemeiner  Schätzung  und  nicht  auf  bestimmten  Messungen  beruht,  so  ist  die- 
selbe auch  ohne  besondere  Bedeutung.  Was  aber  die  Färbung  betrifft,  so 
kommt  in  der  Hinsicht  allerdings  eine  Verschiedenheit  vor,  und  dass  überhaupt 
eine  Grössenverschiedenheit  obwalten  müsse,  bringt  schon  das  verschiedene 
Alter  der  Maden  mit  sich. 

Das  hiesige  academische  Museum  besitzt  gegenwärtig  3 Heerwurmstücke, 
sämmtlich  aus  dem  Königreich  Hannover,  — eins  von  Birkenmoor,  eins  ans 
der  Eilenriede  und  eins  aus  Mollenfelde ; dieses  letztere  ist  dasjenige,  von  dem 
ich  früher  glaubte,  dass  es  von  Kühn  herrühre.  Diese  3 Exemplare  sind  der 
Grösse  und  der  Färbung  nach  verschieden,  und  werden  in  der  genannten  Rei- 
henfolge kleiner;  das  kleinste  ist  auch  dunkler.  Von  den  Birkenmoorer  Lar- 
ven gehen  9 auf  98  Millimeter  oder  auf  44%  par.  Linien;  demnach  sind  die 
einzelnen  Maden  etwa  11  Millimeter  oder  5 Lin.  lang;  ihre  Dicke  betrügt  1V2 
Millimeter.  Von  den  Eiicnrieder  Larven  gehen  10  auf  102  Millimeter  oder  auf 
45%  Linie,  sie  sind  also  durchschnittlich  etwa  10  Millimeter  oder  4%  Lin. 
lang,  ihre  Dicke  geht  bis  zu  1%  Millimeter.  Von  den  Mollenfelder  Larven 
gehen  10  auf  97  Millimeter,  oder  auf  43%  Linie;  sie  sind  also  einzeln  etwa 
t)i/„  Millimeter  oder  4%  Linie  lang;  ihre  Dicke  ist  1 Millimeter.  — Bei  allen 
3 Exemplaren  zeigen  die  einzelnen  Larven  nicht  die  gleiche  Grösse,  indem  es 
unter  einer  viel  bedeutendem  Anzahl  von  grossen  eine  geringere  Anzahl  klei- 
nerer, und  zwar  etwa  in  dem  Verhültniss  von  25  : 1,  giebt,  welche  letztere 
die  Maden  der  männlichen  Mücken  sind.  Hinsichtlich  der  Farbe  stimmen  die 
heilem  Birkenmoorer  und  Eilenrieder  vollkommen  überein,  während  die  Mollen- 
felder merklich  dunkler  sind.  Es  jvürde  nun  allerdings  der  fernem  Beobach- 
tung überlassen  bleiben  müssen  das  eigentliche  Verhültniss  einer  etwaigen  spe- 
.aL  .hrn  Verschiedenheit  nach  ausgekommenen  Mucken  zu  ermitteln.  Dass 
*bvc  verschiedene  Fürbungen  sehr  häufig  nur  als  Varietätserscheinnngen  Gül- 

||)  A.  »•  0.  p.  59. 
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tigkeit  haben,  dafür  liefert  das  gesammte  Thierreich  Beweise  genug,  wie  man 
auch  besonders  an  Nacktschnecken  und  Regenwürmern  wahrnimmt,  auf  deren 
Pttrbung  namentlich  die  Verschiedenheit  der  Nahrung  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss ausübt;  und  dass  auch  sogar  die  Thomastrauermücke  selbst  in  genannter 
Beziehung,  namentlich  hinsichtlich  der  Farbe  der  Beine  merklich  variirt,  ist 
eine  bekannte  Thatsache. 

Die  genaueste  Vergleichung  des  innern  Baues,  besonders  aber  auch  die 
Beschaffenheit  des  Kopfs  und  der  Kauorgane  haben  auch  nicht  den  mindesten 
wesentlichen  Unterschied  bei  allen  drei  Heerwürmern  erkennen  lassen.  — Die 
mindere  Grösse  deutet  im  Allgemeinen  an,  dass  die  Thiere  jünger,  d.  h. 
noch  nicht  ausgewachsen  sind;  solches  geht  auch  aus  Kühns  Beobachtungen 
hervor,  welcher  in  derselben  Gegend  junge  kleine  und  alte  ausgewachsene 
Maden  fand ; aber  in  den  grössten  Zügen,  sagt  er,  waren  sie  alle  ausgewach- 
sen. Wahrscheinlich  hat  Juncker,  welcher  die  Maden  so  gross  als  eine 
kleine  Käsemade  angiebt,  jüngere  Thiere  vor  sieb  gehabt,  während  dagegen 
Ramus,  der  ihre  Grösse  mit  der  eines  Haferkorns  vergleicht,  De  Geer, 
Kühn  und  Voigt,  welche  die  Länge  zu  V2  Zoll  angeben , ältere  Maden  be- 
schrieben haben.  Ebenso  waren  die  B echsteinschen  Moden  alte,  wie  aus 
ihrer  Verwandlung  in  Nymphen  einleucbtet,  obwohl  Bechsteins  Grössenan- 
gaben sehr  von  einander  abweichen,  indem  die  Maden  im  lobenden  Zustande 
Seite  41  auf  8 -7  Linien,  Seite  68  aber  auf  5—6  Linien  angegeben  werden, 
während  Figur  2 die  in  natürlicher  Grösse  gezeichneten  Maden  nur  4 — 4*/2 
Par.  Lin.,  oder  genauer  9 — 10  Millimeter  betragen.  Hinsichtlich  der  Dicke 
variiren  Bechsteins  Angaben  noch  bei  weitem  mehr,  indem  dieselbe  S.  66  zu 
1V5  bis  1V2  Linie  angegeben  werden,  während  die  richtige  Zeichnung  in  na- 
türlicher Grösse  Figur  2 nur  etwa  V2  Linie,  oder  genauer  1 Millimeter  beträgt. 

Die  IS'tfmphe.  — Nympha  oblonga,  isabellina,  thorace  convexo,  oculis 
rotundatis,  anlennis  arcuatis  ad  primum,  alis  lamellaceis  ad  secundum,  pedibus 
sabaequalibus  ad  tertium  segmentum  porrectis.  — Longitudo  2 - 3 . latiludo 
l/2  — Lin.  par. 

Länglich,  schmutzig  gelb,  Rücken  gewölbt,  Augen  zugerundet,  Antennen 
gebogen  bis  zum  lsten,  Flügel  blattähnlich,  nach  hinten  und  unten  gerichtet  bis 
zum  2len,  Füsse  fast  gleich  lang,  bis  zum  3lcn  Abschnitt  sich  erstreckend. 

H2 
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Kühn,  Naturforscher  St.  18  Tab.  5 Fig.  C. 

L.  Bechstein,  der  Heerwurm,  Fig.  6.  7. 

Die  Nymphe  (Fig.  8)  besteht  ausser  dem  Kopf  und  dem  sehr  gewölbten 
Thorax  aus  9 Ringen,  von  denen  der  erste  aber  der  Metalhorax  ist,  so  dass 
zum  wirklichen  Bauch  nur  8 Ringe  gehören,  von  denen  7 ein  deutliches  Stigma 
haben.  Von  den  Beinen  ist  das  letzte  oder  äusserste  Paar  das  am  meisten, 
das  vorderste  oder  innerste  Paar  das  am  wenigsten  nach  hinten  sich  erstre- 
ckende. Die  Grösse  der  Nymphen  ist  verschieden;  die  grössten  sind  bis  6 
Millimeter  lang  und  lVz  bis  1%  dick.  Der  Austritt  der  Fliege  geschieht  aus 
einer  Langenspalte  auf  dem  Pro-  und  Mesothorax.  Dauer  der  Puppenzeit  ku 
12  Tagen  angegeben. 

Die  Nymphe  von  Sciara  ingenua  Duf.  unterscheidet  sich  besonders  durch 
die  Länge  der  Glieder,  namentlich  erstrecken  sich  die  Antennen  fast  bis  zum 
3ten,  die  Flügel  bis  zum  4ten  Ringe,  die  Füsse  aber  bis  zum  Körperende. 
Sie  ist  in  einen  weisslichen  Cocon  eingescblossen , der  aber  auch  fehlen  kann. 
— Westwood  beobachtete  die  Nymphen  verschiedener  Sciaraarten,  aber 
sie  waren  nicht  in  Cocons  eingeschlossen,  während  Bouchö2)  fand,  dass 
Sciaranymphen  sich  theiJs  geklebte,  theils  gesponnene  Hüllen  bildeten. 

Die  Mücke.  — Sciara,  Meig.  — Parva.  Caput  deorsum  versum.  An- 
tennao  porrectae,  arcuatim  flexae,  puberulae,  in  utroque  sexu  16  arliculatae, 
articulis  2 primis  crassioribus.  Oculi  emarginati  supra  antennas  approximati. 
Ocelli  3 , anticus  minor.  Proboscis  brevis.  Palpi  exserti , incurvi  triarticulati. 
Thorax  convexus  striis  pubescentibus , sutura  transversa  nulla.  Abdomen  8 an- 
nulatum.  Alae  jncumbentes,  parallelae,  nervis  longitudinalibus  subquinque,  quo- 
rum  medius  obsoletus  furcatus,  ramis  furcae  subaequalibus.  Kälteres  puberuli. 
Tibiarum  apex  intus  bicaicaratus. 

Die  Trauermücke.  — Klein.  Kopf  fast  unter  dem  Thorax;  Antennen 

1)  An  introduction  to  the  modern  Classification  of  Insecls.  YoL  2.  London  1840. 
p.  523. 

2)  Bemerkungen  über  die  Larven  der  zweiflügeligen  Insekten,  in  Nova  acta  phys. 
med.  A.  C.  L.  C.  Naturae  Curiosorum  T.  XVII.  P.  I . Bresl.  1835.  p.  496.  — In 
seiner  Naturgeschichte  der  Insekten,  besonders  in  Hinsicht  ihrer  ersten  Zustande 
als  Larven  und  Puppen,  Hfl  1.  Berl.  1834.  hat  er  Tab.  3 Fig.  10—15  die  Larve 
und  Puppe  von  Sciara  vitrepennis  abgehildcl. 
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vorgestreckt,  eingebogen , cy  lindrisch , fein  behaart,  bei  beiden  Geschlechtern 
16  gliedrig , mit  2 dickem  Basalgliedern.  Nebenaugen  3,  im  Dreieck,  das 
vordere  unpaare  kleiner.  Schnautze  kurz;  Palpen  vortretend,  eingebogen, 
Sgliedrig.  Rücken  gewölbt  mit  kurz  behaarten  Lüngenstreifen,  ohne  Quernalb. 
Leib  8 ringelig.  Flügel  aufliegend,  parallel  mit  5 Lüngenadern,  von  denen  die 
mittlere  verwischte  mit  einer  fast  gleichschenkligen  Gabel  endet.  Schwinger  fein 
behaart.  Schienenenden  an  der  Innenseite  doppelt  gespornt. 

Fabricius,  Systems  antliatorum.  Braunscbw.  180a  p.  15. 

M eigen,  europ.  zweiflüglige  Insekten.  Theil  1.  p.  276. 

Macquart,  Dipleres.  T.  1.  p.  147. 

Zetterstedt,  Diptera  Scandinaviae.  T.  X.  p.  3711. 

Aus  diesem  Gattungscharacter,  wodurch  alle  übrigen  Dipterngattungen 
ausgeschlossen  werden,  erhellt,  dass  das  Insekt  eine  Sciara  Meig.  oder  Trauer- 
mücke  ist. 

Sciara  Thomae,  Meig.  — Sc.  atra,  thorace  nitido ; abdomine  ad  latera 
flavo;  alis  fuliginosis  irisantibus;  nervo  auxiliari  usque  ad  basin  furcae  nervi 
intermedii  extenso;  halteribus  nigricanlibus.  Long.  2 — 2V5  Lin.  paris. 

Thomastrauermücke.  — Schwarz,  Thorax  glänzend,  Bauchseiten  gelb. 
Flügel  russfarbig , rcgenbogenschillernd.  Hülfsader  bis  zur  Basis  der  Gabel  der 
Mittelader  reichend.  Schwinger  scbwarzbraun. 

Lin  ne,  Systems  natnree.  Bd.  12.  T.  I.  P.  II.  Holm.  1767.  p.  976. 

Kühn  im  Naturforscher.  St  18.  1782.  Taf.  5.  D.  E.  (Männchen). 

Schneffer,  Icones  insectorum.  Vol.  3.  (1796)  Tab.  2.  Fig.  6.7. 
(Weibchen). 

Panzer,  Fuuna  insectorum  Hfl  59  (1798)  Tab.  9.  (Weibchen). 

Meigen,  europ.  Zweiflügler.  Tbl.  1.^1818)  Tab.  4.  Fig.  3 (Weibchen), 
Fig.  4.  (Afterzango  des  Männchen). 

Bechstein,  der  Heerwurm.  Fig.  8.  9.  (Weibchen). 

Der  Kopf  schwarz,  rundlich  und  vorn  unter  den  Thorax  gebogen;  2,1S 
Lin.  lang  (von  vorn*  nach  hinten).  Die  Antennen  braun,  9/j5  Par.  Lin.  lang 
und  reichen,  nach  hinten  gerichtet,  bis  zum  Anfang  des  Abdomen : sie  sind  fa- 
denförmig, vorgestreckt,  schwach  gebogen,  fein  behaart  und  gegen  das  Ende 
hin  etwas  verdünnt,  bestehen  aus  16  Gliedern,  von  denen  die  beiden  ersten 
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dicker,  und  mit  spärlichen  aber  etwas  stärkern  Haaren  besetzt  sind.  Die  in- 
nen ausgeschnittenen  Augen  nähern  sich  mit  ihren  obern  dünnem  Hörnern, 
ohne  jedoch  zusammenzustossen.  Nebenaugen  (d')  im  Dreieck,  das  vordere 
unpaare  kleiner.  Oberlippe  (c)  kurz,  länglich  viereckig,  Unterkiefer  (h)  ru- 
dimentäre dreiseitige  Blättchen  zum  Ansatz  der  Palpen,  welehe  braun,  2/n  Lin. 
lang,  etwas  nach  innen  gekrümmt  sind,  vorstehen  und  aus  3 fast  gleich 
langen  Gliedern  bestehen.  Der  Mund  unten  von  2 kurzbehaarten  Unterlip- 
pen (f)  bedeckt,  welche  in  der  Nähe  herzförmig  dicht  neben  einander  liegen 
aber  vorgestreckt  werden  können  (Fig.  1 1)  und  dabei  schmaler  werden.  Über 
und  zwischen  den  Unterlippen  eine  dreieckige  Zunge  (y),  welche  eine  spitze 
zweischenkelige  Stecbborste  (Fig.  10)  trägt.  — Thorax  hochgewölbt,  6/15 
Lin.  lang;  oben  glänzend  schwarz,  ohne  Quernath  und  mit  4 Längenstreifen 
feiner  abfälliger  llüürchen,  welche  schwache  Furchen  zwischen  sich  lassen 
(Fig.  12).  Prothorax  und  Mesothorax  innig  mit  einander  verbunden,  Meta- 
thorax aber  leicht  trennbar  und  einen  ganz  selbstständigen,  nur  mit  den 
Schwingkolben  und  dem  dritten  Beinpaar  versehenen  schmalen  Ring  (Fig.  13) 
bildend.  — Bauch  2V13  Lin.  lang,  braun,  Sringelig;  die  Ringe  bestehen  aus 
einer  obern  breiten  und  untern  schmalen  fein  behaarten  Chitinplatte  und  ans 
weicher  verbindender  Seitenhaut;  die  Zahl  der  obern  Cbitinplatten  beträgt  8, 
die  der  untern  6.  In  der  Seitenhaut,  gegen  den  vordem  Theil  der  obern 
Platten  hin,  liegen  jederseits  6 Stigmata  (Fig.  9) l).  Diese  Seitenhaut,  welche, 
da  die  obern  RingplaUen  viel  breiter  sind,  als  die  untern,  mehr  nach  unten 
sich  erstreckt,  ist  gelb.  Das  Gelb  aber,  welches  oft  sehr  blass  ist,  verschwin- 
det meist  bald  nach  dem  Tode.  Das  Bauchende  bildet  eine  zweigliedrige  Spitze. 
Flügel  ltyl3  Lin.  lang,  9/15  Lin.  breit,  russfarbig,  stark  irisirend  (auch  bei 
lange  trocken  aufbewahrten  Exemplaren),  mikroskopisch  behaart.  Längenadern, 

1)  H ca  um  u r {mcm.  pour  servir  ä l’hist.  des  Insectes  T.  V.  Par.  1740.  p.  7.)  sagt: 
„Les  stigmales  des  anncaux  du  corps  doivent  tStre  exträmement  pclils,  car  je  les 
ai  cherches  avec  unc  assäs  forte  loupe,  sans  avoir  pü  les  däcouvrir“,  und  Läo  n 
Dufour  [Recherche«  anatnmiques  ct  physiologiques  sur  les  dipteres,  in  Mämoi- 
res  präsentes  par  divers  Savants  ä l'Acadämic  des  Sciences  de  l'inslitut  national 
de  France  T.  II.  Par.  1851.  p.  189)  wiederholt:  „Je  n’ai  pas  däcouvert,  non 

plus  que  Räaumur,  les  stigmates  abdominaux  des  tipulaires  (wozu  auch  die 
Sciara  gehört);  j’en  appelle  ä de  nouvelles  exploralions.“ 
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ausser  der  Flügelrippe  und  der  Acbselader,  5,  von  denen  die  mittlere,  von  der 
2ten  Längenader  entspringende  einen  dünnen  verwaschenen  Stiel  bat  und  mit 
einer  fast  gleichschenkeligen  Gabel  von  10/t3  Lin.  Lange  endet;  vier  Längen- 
adorn  erreichen  den  freien  oder  innern  Flügelrand.  Oie  beiden  äussern  stärk- 
sten Adern  sind  mittelst  einer  kurzen  Querader  verbunden.  Schwinger  (Fig. 
13)  braun  , s/15  Lin.  lang,  am  Rande  fein  behaart.  Beine  braun,  vorderste 
l5/is  Lin.,  zweite  (kürzeste)  l5^  Lin.,  dritte  (längste) . 1^15  Lin.  lang. 
Hüfte,  besonders  der  Trochanter,  etwas  dunkler.  Schienen  am  Ende  doppelt 
gespornt;  Spornen  der  Hinterscbienen  längste,  Qjg  Lin.  lang;  Vorderschienen  nur 
mit  einem  Sporn.  Letztes  Tarsenglied  (Fig.  14)  zwischen  den  Krallen,  mit 
fächerförmig  gestellten  Borstenbüscheln. 

Männchen : Kleiner,  2 Lin.  lang,  stärker  behaart ; Kopf  dicker  und  inniger 
dem  Prothorax  angefügt.  Leib  schmächtiger,  um  Ende  stumpf ; am  achten  Ringe 
eine  starke  zweigliedrige  Zange  von  *4  5 Lin.  Länge  mit  steifen  spitzen  Haa- 
ren, aber  ohne  Kralle;  jeder  Zangenarm  ist  V15Lin.  dick;  zwischen  den  Zan- 
gen befinden  sich  noch  zwei  feine  Endspitzen  (Fig.  15).  Seiten  mit  gelben 
Pünktchen,  aber  nicht  gestreift.  — Es  gibt  aber  auch  merklich  grössere  und 
kleinere  Männchen. 

Weibchen : Grösser,  22/s  Lin.  lang;  Leib  dicker  und  länger,  am  Ende 

zugespitzt;  auf  den  8ten  Ring  folgt  noch  eine  aus  3 feinen  Ringelungen  be- 
stehende Röhre,  welche  jederseits  mit  einer  kurzen  zweigliedrigen  Spitze 
endet;  unten  neben  dem  ARcr  befindet  sich  jederseits  eine  kleine  dunkel- 
braune vorspringende  Längenleiste.  Beim  Legegeschäft  tritt  ein  kurzer,  be- 
haarter 2gliedriger  Legebobrer  hervor,  welcher  zu  andern  Zeiten  im  Leibe 
verborgen  ist  (Fig.  16).  Seiten  mit  gelber  Längenbinde;  vorderer  und  hinte- 
rer Rand  der  Leibesringe,  oder  vielmehr  Verbindungshaut  dazwischen,  eben  so 
gelb  gesäumt.  — Auch  gibt  cs  merklich  grössere  und  kleinere  Weibchen. 

6. 

Eine  Verwechselung  der  Sciara  Thomae  mit  andern  Sciaraarten  ist  bei 
aufmerksamer  Betrachtung  nicht  leicht  möglich,  denn  sie  ist  die  grösste  und 
die  einzige  Art  mit  gelben  Seitenfärbungen.  Sie  ist  von  J.  C.  Fabricius 
bei  Upsala  entdeckt,  und  im  J.  176?  von  Linnd  unter  dem  Namen  Tipula 
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Thomae  in  das  System  eingeführt  worden.  Der  von  Linnö  gegebene  Cha- 
racter  ist:  „Tipula  atra  glabra,  alis  nigris,  abdominis  lateribus  linea  crocea. 

Antennae  longitudine  thoracis.  Distinctissima  linea  abdominis  ntrinque  crocea.8 
Hieraus  leuchtet  hervor,  dass  Linnö  nur  das  Weibchen  kannte,  und  in  allen 
entomologischen  Schriften,  namentlich  in  denen  des  Fabricius,  von  der  er- 
sten Auflage  seiner  Species  insectorum  (Tom.  2.  1787.  p.  327)  an  bis  zu  sei- 
nem letzten  Werke,  Systems  nntliatorum  (1805.  p.  16),  hat  dieser  weibliche 
Character  für  die  ganze  Species  gegolten.  Erst  Meigen  (1818)  hat  den 
Geschlechtsunterschicd  hervorgehoben,  und  die  Species  ausführlicher  geschildert. 

Panzer  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  gelbe  Farbe  nach 
dem  Tode  verschwindet.  Bei  länger  im  Spiritus  aufbewahrten  Exemplaren 
geht  dieser  Character  so  gänzlich  verloren  , dass  man  keine  Spur  mehr  davon 
wahrnimmt ; auch  schwindet  die  dunkle  Farbe  solcher  Thiere  und  ihrer  Theile 
überhaupt,  indem  sie  abblassen ; die  obere  Seite  des  Thorax  behält  verhältniss- 
massig  am  meisten  und  längsten  die  dunkle  Farbe.  Die  trocken  aufbewahrte 
Mücke  bleibt  aber  dunkel  oder  schwarz,  und  die  gelben  Seitenfärbungen  ver- 
schwinden meist  gänzlich ; Spuren  davon  erhalten  sich  aber  mitunter  recht  gut, 
namentlich  alsdann , wenn  die  weiche  Seitenhaut  unter  den  obern  und  untern 
Schildern  sich  zurückgezogen  hol  und  der  Lichteinwirkung  nicht  ausgesetzt  ist. 
Aus  diesen  Ursachen  sind  wob)  schon  ältere  aufbewahrte  Exemplare  als  be- 
sondere Arten  aufgestellt  worden,  z.  B.  die  Sciara  lateralis,  Megerle.  — Was 
die  Grösse  betrifft,  so  misst  die  Abbildung  bei  Schäffer1)  mit  den  Antennen 
5 Linien,  während  die  von  Panzer2)  gegebene,  sehr  gute  Abbildung  (ohne 
Antennen)  22/j  Linien  beträgt,  was  auch  als  die  wahre  durchschnittliche  Grösse 
der  Weibchen  betrachtet  werden  muss.  Meigen  bat  als  Grösse  4 Linien 
angegeben,  und  eben  so  Macquart.  Wegen  dieser  bedeutenden  Grösse 
zweifelt  Zetterstedt  3),  ob  die  Sciara  Thomae  dieser  beiden  Diptcrologen 
mit  der  wirklichen  identisch  sei.  Ein  solcher  Zweifel  löset  sich  aber  durch 


1)  Icones  insectorum  circa  Ratisbonam  indigenorum.  Regensb.  1766—1796.  Vol.  3. 
Tob.  209,  Fig.  6.  7.  „Erste  Erdfliege  mit  aufliegenden  Flügeln.“ 

2)  Faunae  insectorum  Germanwe  initia.  Hfl  59.  Tab.  9.  Nünib.  1798.  „Thomas- 
erdfliegc“. 

3)  Diptera  Scandinaviae  T.  X.  p.  3715. 


Digitized  by  Google 


OER  HEER  WÜRM. 


65 


Meigens  Abbildung  (Tab.  4.  Fig.  3),  wo  die  wahre  Grösse  richtig  au  2*/s  Lin. 
angezeicbnet  ist  Demnach  bat  sich  Meigen  im  Text  geirrt,  und  Macquart, 
so  wie  verschiedene  andere  Zoologen  haben  wahrscheinlich  den  Irrthum  aus 
Meigens  Text  entlehnt. 

Es  könnte  nun  noch  eine  Verwechselung  der  Sciara  Tbomae  mit  den 
übrigen  über  2 Linien  grossen  europäischen  Sciaraarten  Statt  finden.  Da  je- 
doch die  hier  in  Betracht  kommende  Sciara  ruficauda  und  Sc.  carbonaria  an- 
dere Antennenverhältnisse  und  nicht  regenbogenscbillernde  Flügel  haben,  so 
können  selbige  nicht  weiter  berücksichtigt  werden.  Anders  verhält  es  sieb  mit 
der  Sciara  Morio,  Meig.,  welche  aus  der  Tipula  forcipata  Fahr,  (einem  Männ- 
chen) und  aus  dem  Rbagio  Morio  Fabr.  (einem  Weibchen)  gebildet  ist.  Der 
sehr  erfahrne  Dipterolog  Z et  t erste  dt  halte  früher1)  die  Sciara  Thomae 
Sciara  Morio  genannt,  in  seinem  neuesten  Werke 2)  aber  hegt  er  Zweifel 
darüber,  ob  die  Sciara  Morio  eine  wirkliche  besondere  Art  sei,  meint  jedoch 
im  Frühjahr  1851  ein  Weibchen  gefunden  zu  haben5).  — Mir  scheint  die 
Tipula  forcipata  Fahr.,  welche  in  Fabricius  entomologischen  Schriften  seil 
dem  J.  1787  vorkommt  als  T.  abdomine  cylindrico  atro,  alis  fusco - hyalinis, 
ano  appendiculato , oder  ano  appendiculis  duobus  clavatis,  nichts  anderes  als 
das  Männchen  von  Sciara  Thomae  zu  sein,  welches  im  trocknen  Zustande  cha- 
racterisirt  ist.  Was  aber  Rhagio  Morio  Fabr.  betrifft,  dem  ein  Weibchen  zu 
Grunde  liegt,  so  kann  ich  weder  in  dem  Cbaracter  atra  pedibus  piceis,  alis 
fuliginosis,  besonders  da  nach  Meigen  auch  die  Flügel  mit  Regenbogenfar- 
ben spielen,  noch  in  der  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Abbildung  eines 
Weibchens  bei  Macquart4)  irgend  einen  Character  finden,  welcher  einen 
auch  nur  einigermassen  merklichen  Unterschied  von  trocken  aufbewahrten 
weiblichen  Thomas  -Trauermücken  beurkundete.  Zu  solchen  trocknen  Exem- 
plaren passt  auch  die  Grösse  von  2%  Linien  sehr  gut,  ja  es  giebt  sogar  trockne 
weibliche  Exemplare  der  letztem  Art,  welche  2 volle  Pariser  Linien  nicht 
erreichen. 

1)  Insecla  lapponica.  Leipz.  1838 — 1840.  825.  1. 

2)  Diptera  Scandinaviae  T.  X.  p.  3716. 

3)  Diptera  Scandinaviae  T.  XI.  1852.  p.  4354. 

4)  Insectes  Dipieres  T.  1.  Par.  1834.  Tab.  4.  Fig.  1. 

Pkyi.  Clane.  VI.  I 
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7. 


Was  nun  die  Verbreitung  der  Mücke  botriffl,  so  ist  dieselbe  ohne  Zwei- 
fel die  gemeinste  und  bekannteste  Sciaraort.  Sie  ist  in  Schweden,  namentlich 
bei  Upsala  von  Fabricius  entdeckt1)  und  findet  sich  in  ganz  Scandinavien 
auf  Grasern  und  Slräuchern  in  Gürten,  Wiesen  und  auf  Weiden  im  Sommer 
sehr  häufig.  In  Norwegen  und  Lappland  ist  sie  nicht  selten;  eben  so  in  Dä- 
nemark und  Finnland.  In  Deutschland  und  auch  zum  Theil  in  Frankreich  gilt 
sie  als  gemein;  bei  Aachen  fand  sie  M ei  gen,  von  Wien  stammt  Megerle’s 
Sciara  lateralis,  bei  Regensburg  fand  sie  Sch  äff  er,  bei  Nürnberg  Panzer, 
von  Birkenmoor  aus  Ileerwurmlnrvcn  erhielt  ich  sie.  Demnach  fehlt  sie  nicht 
in  denjenigen  Ländern,  in  welchen  man  Ueerwürmer  beobachtet  hat.  Jedoch 
scheint  sie  in  den  bergigen  kaltem  Gegenden  besonders  häufig  vorzukommen, 
wie  denn  auch  Fabricius  den  Norden  Europas  als  ihr  Vaterland  bezeichnet, 
und  das  sind  ja  auch  die  Länder  — Norwegen,  Schweden,  Schlesien,  Thü- 
ringen , Hannover  — wo  der  Ilcerwurm  häufiger  vorzukotnmen  pflegt. 

8. 

In  dem  Ziehen  und  Wandern  des  Ileerwurms,  so  wie  in  der  massenhaf- 
ten Vereinigung  der  denselben  bildenden  Maden,  spricht  siph  der  Instinkt  als 
Geselligkcitstrieb  aus,  wie  wir  ihn  in  dem  Thierreiche  in  gar  mannigfaltigen 
Formen  und  zu  verschiedenen  Zwecken  beobachten.  Obwohl  wir  uns  von 
solchen  Zwecken  nicht  immer  eino  klare  Vorstellung  zu  machen  im  Stande 
sind , indem  manche  Geselligkeitsverhultnisse  so  unmittelbar  mit  dem  Wesen  der 
Geschöpfe  verknüpft  sind,  dass  sie  auch  ohne  einleuchtenden  besondern  Zweck 
als  nothwendige  Lebensäusserungen  derselben  betrachtet  werden  müssen,  so 
bezieht  sich  doch  die  Bedeutung  der  Geselligkeit  im  Allgemeinen  zunächst 
entweder  auf  das  Individualleben,  oder  auf  das  Gattungsleben2).  Möge  sie 
nun  aber  jener  oder  dieser  Lebensform  angehören,  so  wird  durch  den  Trieb 
entweder  eine  Abwehr  nacblbeiliger  Einflüsse,  oder  die  Herbcischaflung  posi- 


1)  Das  bntMeigen  übersehen,  wenn  er  sagt,  dass  sie  in  Schweden  nicht  einhei- 
misch zu  sein  scheine. 

2)  A.  A.  Berthold,  Lehrbuch  der  Physiologie  3te  Aull.  Gott.  1848.  Bd.  I.  p.  335. 
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liver  Vortheile  erzielt.  Da  die  Heerwurmlarven  nur  ein  auf  die  Entwicke- 
lung und  weitere  Ausbildung  sich  beziehendes  Individualleben  führen,  aber 
zu  einer  eigentlichen  Fortpflanzungsfunction  nicht  befähigt  sind,  so  kann  ihr 
Geseliigkeitstrieb  nicht  von  der  Art  sein,  wie  wir  ihn  bei  so  vielen  forl- 
pflanzungsfäbigen  Insekten,  z.  B.  bei  den  Bienen  in  ihren  Schwärmen,  den 
Ameisen  bei  ihren  Ausflügen,  den  Mücken  bei  ihren  Lulttänzen,  den  Termiten 
bei  ihren  Auszügen,  den  Landkrabben  bei  ihren  Wanderungen  zum  Meere  um 
ihre  Eier  abzulegcn,  and  bei  noch  vielen  andern  Geschöpfen  wahrnehmen.  Es 
kann  als»  in  Bezug  auf  den  Heerwurm  nur  von  Geselligkeit  zu  Individualzwe- 
cken die  Rede  sein.  Aber  dieser  Individualzweck  bezieht  sich  nicht  auf  das 
vollendete  Insekt,  sondern  vielmehr  nur  auf  die  Kindheit  desselben,  und  zwar 
zunächst  auf  den  Larvenzustand,  in  welchem  ja,  wie  der  Wurm  - und  Amei- 
senlöwe beweisen,  oft  die  wunderbarsten  Instinkterscheinungen  vorzukommen 
pflegen;  dass  aber  beim  Heerwurm  der  Zweck  des  Geselligkeitstriebes  sich 
auch  auf  den  Puppenzusland  beziehe,  ist  zwar  bereits  erwähnt,  wird  aber  noch 
weiter  erörtert  werden,  da  gerade  den  Puppen  aus  dem  Geselligkeilslriebe  der 
Heerwurmlarven  der  hauptsächlichste  Vortheil  erwächst. 

Was  nun  die  Abwehr  eines  äussera  Nacbtheils,  einer  äussern  Gefahr  bo- 
triffl,  so  kann  dieselbe  beim  Heerwurm  wohl  kaum  in  Betracht  kommen,  da 
dessen  Maden  nicht  das  Vermögen  besitzen  hinlänglich  schnell  za  wandern,  um 
Nachstellungen  anderer  Thiere  oder  allgemeinen  für  sie  schädlichen  Naturer- 
eignissen zu  entgehen.  Die  Vermuthung  des  Herrn  Gu örin 1),  dass  die  Ver- 
einigung dieser  Larven  zu  so  bedeutenden  Massen  von  ihrem  BedUrfuiss  ber- 
rühre,  sieb  einander  vor  dem  Vertrocknen  zu  schützen,  indem  diese  kleinen 
nackten  und  weichen  Thiere  einzeln  der  Luft  und  äussern  Hitze  aasgesetzt  in 
grosser  Gefahr  seien  umzukommen,  während  hingegen  dieselben  durch  Hülfe 
einer  klebrichten  Materie  zu  grössere  Massen  vereinigt  einem  solchen  Ver- 
trocknen besser  zu  widerstehen  vermöchten,  ist  allerdings  durch  physikalische 
Gesetze  begründet.  Dass  solches  aber  nicht  der  eigentliche  Grund , sondern 
mehr  eine  zufällige  Folge  der  Geselligkeit  dieser  Maden  sei,  leuchtet  schon 
daraus  ein,  dass,  wie  Kühn  ausdrücklich  hervorhebt,  das  hintere  Ende  manch- 

1)  Revue  xoologique  1640.  p.  14. 
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mal  nur  von  einzelnen  nachziehenden  Maden  gebildet  wird,  so  wie  daraus,  dass 
es  Zeitmoraente  gibt,  wo  die  Massen  sich  auflösen,  die  Larven  sich  zerstreuen 
und  einzeln  ihr  Leben  fortzuführen  gezwungen  sind.  — Obwohl,  wie  schon 
Kühn  bemerkte,  Heerwiirmer  Vorkommen,  die  aus  kleinern  Maden  besteben, 
und  andere,  deren  Maden  grösser  sind,  so  ist  doch  von  keinem  genauem 
Beobachter  die  Grösse  geringer  als  3 Linien  angegeben.  Aus  diesem  Um- 
stande wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Geselligkeilstrieb  in  den  Larven  erst 
erwacht,  nachdem  sie  einen  bedeutendem  Entwickelungsgrad  und  ein  vorge- 
rückteres Alter  erreicht  haben.  Es  müssen  also  solche  Maden  eine  Zeitlang 
einzeln,  und  demnach  auch  ohne  sich  gegenseitig  vor  dem  Vertrocknen  schü- 
tzen zu  können,  ihr  Leben  geführt  haben.  Ja  sogar  müssen  in  solchen  Jahren 
und  in  solchen  Ländern,  in  welchen  es  keine  Heerwürmer  giebt,  alle  Maden 
ihr  Leben  einzeln  verbringen;  und  dass  sie  dabei  dennoch  nicht  vertrocknen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Thomas  -Trauermücken,  welche  aus  solchen 
Maden  entstehen,  in  keinem  Jahre  fehlen. 

Demnach  würde  ein  positiver  Vortheil  übrig  bleiben,  den  die  Heerwurm- 
larven durch  ihren  Geselligkeitstrieb  als  wandernde  und  massenhaft  angehaufte 
Heerwürmer  erreichen.  Leider  fehlt  es  uns  noch  sehr  an  Beobachtungen  über 
das  Larvenleben  der  zum  Genus  Sciara  überhaupt  gehörenden  Fliegen.  La- 
treille1)  rechnet  sie  zu  den  Schwammfressem , während  Macquart  be- 
hauptet, dass  sie  sich  im  Humus  entwickeln.  Wir  kennen  aber  nur  den  Lar- 
venzustand  von  wenigen  Sciaraarten,  deren  Lebensweise  sehr  verschieden  isL 
Die  Sciara,  welche  II  o s t 5)  Tipula  paradoxa  genannt  hat,  ist  in  der  Lobe 
warmer  Gewächshäuser  beobachtet  worden,  von  deren  feinem  Theilen  sie  sich 
nährt,  bis  sie  ausgewachsen  an  die  Oberfläche  kommt  und  zur  Puppe  sich 
verwandelt  M eigen4}  sah  die  Sciara  kyalipennis  im  März  in  Menge  aus 
der  Erde  eines  Blumentopfs,  der  vor  dem  Fenster  seines  Wohnzimmers  stand, 
hervorkriechen.  Die  Nymphenhaut  blieb  halb  in  der  Erde  stecken,  war  sta- 


ll Natürliche  Familien  des  Thierreicbs,  aus  dem  Franz,  übersetzt  von  A.  A.  Bert- 
hold.  Weimar  1827.  p.  494. 

2)  A.  a.  0.  p.  126. 

3)  Ja c quin  a.  a.  0.  p.  300. 

4)  A.  a.  0.  B.  I.  p.  285. 
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chellos,  mit  gelber  Brust.  Die  Mücken  paarten  sieb  schon  nach  einigen  Stun- 
den, und  im  Anfänge  des  Juni  erschien  ebendaselbst  die  zweite  Generation. 

Stöger  fand  die  Larven  von  Sciara  praecox  in  der  Wurzel  von  Arctium 
lappa  überwinternd;  ihr  Körper  war  citrongelb,  der  Kopf  glänzend  schwarz. 

Im  Mai  kommen  die  Insekten  aus  und  ihr  Puppenzustand  dauert  3-^-4  Wochen.  * 

Zetterstedt2)  fand  am  4 — 15.  Juni  1821  mehrere  Larven  und  Puppen  von 
Sciara  nilidicollis  unter  der  Rinde  faulender  Fichten;  von  diesen  Larven  ver- 
wandelten sich  mehrere  vom  II — 12.  Juni  in  verkehrt  kegelförmige,  weiss- 
liche  sehr  spärlich  beharrte  Puppen,  aus  denen  nach  3 — 4 Tagen  (14 — 15.  Juni) 
die  Fliegen  hervortraten.  Westwood5)  fand  Larven  und  Puppen  verschie- 
dener Sciaraarten  unter  der  Rinde  gefällter  Bäume  und  an  den  Wurzeln  ver- 
dorrter Pflanzen;  Olivier4)  zog  drei  Arten  aus  Weizen.  — Dagegen  hat 
Ldon  Dufour5)  die  Larven  seiner  Sciara  ingenua  in  verschiedenen  Schwäm- 
men und  Pilzen  gefnnden. 

Kühn6)  hielt  einen  Heerwurm  drei  Wochen  lang  in  einem  grossen  Zu- 
ckerglase mit  feuchter  Walderde.  Die  Züge  trennten  sich  sogar  bei  dem  Pro- 
cess  der  Verpuppung  nicht.  »Ohngeachtet  sie  Raum,  Erde  und  Düngung  ge- 
nug hatten,  um  sich  darin  zu  zerstreuen  und  wie  andere  Larven  einzeln  zu 
verkriechen,  so  bleiben  sie  doch,  da  den  24.  Juli,  bei  sehr  grosser  Gewitter- 
bitze, die  wichtige  Epoche  ihrer  Vcrwandelung  erschien,  an  einem  Fleck  dicht 
neben  und  an  einander,  unter  einer  dünnen  Decke  von  Misterde,  wie  zerstreut 
liegen,  verloren  ihre  Pellucidität,  wurden  gelblich,  krümmten  sich  etwas,  wur- 
den kürzer,  streiften  wie  die  Raupen  ihre  äussere  dünne  Haut,  von  hinten 
rückwärts  mitsammt  dem  schwarzen  Hirnscbüdel  ab,  und  waren  in  Zeit  von  2 
Tagen  insgesammt  in  gelbe  Püppcben  von  der  Grösse  eines  halben  Kümmel- 
korns (oder  vielmehr  wie  er  Bd.  15  p.  96  richtiger  angiebt  von  der  Grösse 

1)  Zetterstedt  Dipl.  Scand.  T.  X.  p.  3736. 

2)  Daselbst  p.  3738. 

3)  A.  a.  0.  p.  523. 

4)  Daselbst  p.  496. 

5)  Ann.  des  Sc.  nat.  2.  S6r.  T.  XD.  Zool.  Par.  1839.  p.  29. 

6)  Naturforscher  Bd.  18.  p.  228. 
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eines  Roggenkorns)  verwandelt*.  Die  Dauer  des  Puppenzustandes  giebt  Kühn 
auf  12  Tage  an. 

Auch  dem  Herrn  Räude1)  gelang  es  eingefangene  Heerwurmlarven  zur 
Verpuppung  zu  bringen;  diese  Larven  batte  er  etwa  8 Tage  in  einer  Botani- 
sirbüchse  inU  Erde  und  Wurzeln  gehalten,  bis  sie  sieb  verpuppten,  die  Dauer 
des  Puppenzustandes  hat  er  nicht  genau  beobachtet,  jedoch  kann  er  nicht  Uber 
20  Tage  gewahrt  haben.  L.  B ec h sie  in2)  halte  seinen  Heerwurm  am  4len 
August  1850  erhalten;  rnn  löten  fand  er  die  ersten  Puppen.  Die  Larve  er- 
starrt und  verkürzt  sieb,  verliert  das  halbdurchsichtige  glasige  Ansehen,  wird 
weissgelblich  wobei  die  Ringe  deutlicher  sich  zeigen;  das  Schwanzende  kriecht 
ein,  dann  streift  die  Larve  die  äussere  Haut  ab,  woran  das  schwarze  Köpf- 
chen hängen  bleibt.  »Die  Verpuppung  selbst  aber  erfolgte  mitten  unter  noch 
muntern  Larvon,  mitten  im  Zuge,  auf  dem  Rücken  underer  und  war  innerhalb 
12  bis  16  Stunden  vollendet.  Die  nachkriechenden  trugen  theilweise  auf  sich 
und  unter  sich  die  Verpuppten*.  Am  21sten  kamen  2 Mücken  zum  Vorschein, 
wonach  die  Puppenzeit  nur  5 Tage  gedauert  hatte,  was  mit  Zetterstedts 
Beobachtung  von  3 — 4 Tagen  bei  Sciara  nitidicollis , ubereinstimmt. 

Hiernach  leben  2 Sciaraarten  in  ihrem  Larvenzustande  in  der  Erde  oder 
in  Lohe,  mehrere  in  Wurzeln  oder  unter  Rinden  oder  im  kranken  Weitzen, 
und  eine  in  Schwämmen.  Zu  den  erstem  muss  auch  wohl  die  Sciara  Thomae 
gezählt  werden.  Aber  man  kennt  ihren  frühesten  Larvenzustand  noch  nicht, 
sondern  erst  von  der  Zeit  an,  wenn  die  Larven  eino  Länge  von  mehr  als  3 
Linien  erreicht  habeu  und  dann  ihre  Heerwurmzüge  ausfuhren.  Bis  man  ihr 
frühestes  Larvenleben  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  noch  immer  eine  be- 
deutende Lücke  in  ihrer  Naturgeschichte,  namentlich  in  Bezug  auf  die  genauere 
Bedeutung  ihrer  Geselligkeit  und  ihres  Wanderungstriebes  obwalten.  Auch  ist 
direct  nach  nicht  beobachtet,  wohin  Sciaramücken  ihre  Eier  legen;  jedoch  lei- 
det es  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  Sc.  ingenua  dieselben  auf  oder  in 
Schwämme,  die  Sc.  nitidicollis  auf  Fichten  legt,  während  die  Sc.  praecox,  da 
sie  doch  unmöglich  in  die  Wurzeln  des  Arctium  lappn  unmittelbar  gelangen 
kann,  ihre  Eier  wahrscheinlich  in  die  Erde  oder  unten  an  die  genannte  Pflanze 

1)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  71. 

2)  A.  a.  0.  p.  49. 
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ablegt,  ln  die  Erde  oder  Lobe  legen  sowohl  die  Sciara  hyaüpennis,  als  aacb  die  von 
Uost  beobachtete  Art  ihre  Eier  ab.  Raude's  Beobachtung  aber,  dass  in 
der  fiotanisirbüchse,  worin  die  Mücken  ausgekommen  waren,  eine  Menge  klei- 
ner Eier  sich  befand,  wovon  er  vermulhete,  dass  sie  wohl  schon  von  den 
Fliegen  wieder  entstanden  seien,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  anch  die 
Heerwurmmücke  ihre  Eier  in  die  Erde  legt.  Dass  aber  die  Thiere  sehr  bald 
nach  ihrer  Entstehung  legen,  geht  sowohl  aus  der  Beobachtung  von  Meigen 
hervor,  als  auch  aus  dem  Umstande,  dass  ich  Weibchen,  welche  bald  nach 
ihrer  Entstehung  gefangen  waren,  im  Zustande  des  Eiausleerens  antraf. 

• Ziehen  wir  nun  die  geselligen  Vereinigungen  und  Wanderungen  anderer 
Thiere  in  Betracht,  um  damit  die  Heerwurmzüge  mehr  oder  weniger  in  Ver- 
gleich zu  bringen,  so  würden  wohl  zunächst  die  verwandtesten  Geschöpfe, 
also  die  übrigen  Insekten  und  namentlich  deren  Larven  oder  Raupen  zu  berück- 
sichtigen sein.  Dabei  können  jedoch  solche  Larvenvereinigungen  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  wie  wir  sie  bei  der  Markusmücke  und  bei  so  vielen  andern 
antreffen,  welche  aus  der  Erde  den  Kuhfladen  zuziehen  und  des  Fressens  we- 
gen oft  in  grossen  Schaaren  darin  sich  ansammeln. 

Röaumur1)  thcilto  die  geselligen  Raupen  in  solche,  welche  nur  wah- 
rend eines  Tbeils  ihres  Lebens  in  Gesellschaft  zubringen,  und  in  solche,  welche 
wahrend  ihrer  ganzen  Lebensdauer  gesellig  sich  verhalten.  Zu  den  erstem 
gehören  die  Goldschwanzraupe  (Bombyx  chrysorrhoen ) , der  Ficbtenspinner 
(Bombyx  pithyocampa) , der  Wegerichfalter  (Papilio  cinxia),  der  Archelaus- 
falter (Pap.  Archelaus) ; zu  den  letztem  hingegen  die  Processionsraupe  (Bom- 
byx processioneo) , die  Faulbaummotte  (Tinea  pedelia),  die  Spindelbaummotte 
(Tinea  evonymella).  — Unmittelbar  nachdem  die  Raupe  von  Bombyx  chry- 
sorrhoea  ihr  Ei  verlassen  bat,  ruht  sie  ein  wenig  ans,  und  fangt  dann  auf 
den  Blättern  an  zu  fressen.  Das  nächste  Räupchen,  welches  ausgeschlüpft  ist. 
nimmt  seine  Stelle  dicht  neben  dem  ersten , das  dritte  neben  dem  zweiten  ein. 
und  so  geht  es  ganz  regelmässig  fort,  bis  die  Breite  des  Blattes  ganz  besetzt 
ist.  bl  die  erste  Reihe  fertig,  dann  bildet  sich  hinter  ibr  in  derselben  Weise 
eine  zweite,  hinter  dieser  eine  dritte,  und  so  fort,  bis  das  ganze  Blatt,  mit 


1 ) Memoire*  pour  scrrir  * I"  hist,  de*  Insectes  T.  II.  P«r.  1736.  p.  121.  1 7t#- 
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Ausnahme  der  vor  der  ersten  Reihe  befindlichen  Stelle,  bedeckt  ist.  Nun 
rücken  die  Rüupchen,  auf  dem  Blatte  fressend,  allmählich  vorwärts,  bis  die 
erste  Reihe  am  Ende  ist  und  das  nächste  Nachbarblatt  zu  erreichen  sucht  In 
dem  Verhültniss  wie  die  Raupen  wachsen,  vertheilen  sie  sich  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Blättern,  spinnen  über  sich  Sicherheitszelte,  bis  sie  sich  später 
ein  grösseres  Nest  machen.  Vor  dem  Verpuppen  aber  zerstreuen  sie  sich 
und  leben  einzeln.  — Die  Fichtenspinnerraupen  verlassen  bei  Sonnenaufgang 
ihr  gemeinschaftliches  Nest,  kriechen  schaarenweise  des  Fressgeschäfts  wegen 
umher  und  kehren  nach  einigen  Stunden  zum  Neste  zurück.  Aber  im  näch- 
sten Frühjahr,  hört  ihr  Geselligkeitstrieb  auf,  indem  sie  sich  zur  Verpuppung 
einzeln  in  die  Erde  verkriechen.  — Der  Wegerichfaller  bildet  nur  kleinere 
Gesellschaften  zu  etwa  100  Stück;  sehr  merkwürdig  ist  aber  die  Beobachtung 
Reaumur’s,  dass  die  Raupen  verschiedener  Nester  zusammengebracht  sich 
in  ihren  Wanderungen  vereinigen  und  dann  gemeinschaftliche  Züge  bilden. 
Hierin  giebt  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dem  Heerwurm  zu  erken- 
nen, welcher  verschiedenen,  mehr  als  tausend  Müttern  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, während  die  übrigen  Wanderraupen  nur  einzelne  Raupenfamilien,  d.  h. 
Nachkommen  einer  Mutter  sind.  Indess  ist  die  genannte  Erscheinung  von 
Vereinigung  mehrerer  Familien  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zuge  beim  We- 
gerichfalter eine  Ausnahme  von  der  Regel,  und  nur  durch  Röaumur’s  Ex- 
periment bewirkt,  während  sie  hingegen  beim  Heerwurme  festes  Gesetz  ist, 
indem  dieser  nur  aus  Larven  verschiedener  Eltern  besteht.  — Der  Papilio 
Archelaus  1)  im  heissen  Amerika  legt  die  Eier  zerstreut  auf  die  Blätter  des 
Citronenbaums.  Wenn  die  Räupchen  ausgekommen  sind,  vereinigen  sie  sich 
sämmtlich  auf  einem  Blatt,  am  Tage  ruhend,  des  Nachts  aber,  um  zu  fressen, 
in  Bewegung.  Sie  bilden  gedrängte  Colonnen,  alle  mit  dem  Kopfe  nach  der- 
selben Richtung  gewandt.  Wird  eine  Raupe  angerührt,  so  bewegt  sich  der 
vordere  Theil  ihres  Körpers  sehr  lebhaft,- und  alle  übrigen  Räupchen  ahmen 
augenblicklich  dieselbe  Bewegung  nach.  Wenn  die  Raupen  so  sehr  sich  ver- 
grössert  haben,  dass  die  Gesellschaft  auf  einem  Blatte  keinen  hinlänglichen 
Raum  mehr  findet,  so  breiten  sie  sich  auf  den  kleinen  Zweigen  und  endlich 
auf  dem  Stamme  aus,  wobei  sie  fortwährend  dieselbe  Ordnung  beibebalten,  bis 
I)  Lacordaire,  lntroduction  ü l'entomulogie  T.  2.  Par.  1838.  p.  492. 
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sie  sich  zur  Zeit  der  Verwandlung  über  den  ganzen  Baum  zerstreuen.  Auch 
diese  Form  der  Geselligkeit  zeigt  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der 
der  Heerwurmmaden.  Indem  nämlich  die  übrigen  Wanderraupen  von  einem 
gemeinschaftlichen  Neste  aus  ihre  Züge  beginnen,  vereinigen  sich  bei  Arcbe- 
laus  auf  verschiedenen  Blättern  isolirt  entstandene  Räupcben  auf  einem  Blatte 
zu  einer  allgemeinen  GesellschoA ; und  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  bloss  ein 
Elternpaar  einen  Citronenbaum  ausschliesslich  für  sich  mit  Eiern  belegt  habe, 
so  sind  es  auch  hier  Nachkommen  verschiedener  Eltern,  welche  ein  geselliges 
Leben  führen. 

Von  dem  Geselligkeitsverbältniss  aller  dieser  Raupen  ist  das  des  Heer- 
wurms aber  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  dieselben  sich  vor  der  Ver- 
wandlung wieder  vereinzelnen , während  die  Heerwurmmaden  gerade  in  der 
Geselligkeit  sich  in  Nymphen  verwandeln. 

Die  Processionsraupen,  welche  Colonien  von  200,  bis  800  Stück  bilden, 
leben  als  Raupe  und  als  Puppe  gesellig,  aber  als  vollkommnes  Insekt  ein- 
zeln. Die  Raupen  ziehen  zu  gewissen  ^Zeiten  aus  ihrem  Neste  und  kehren 
später  dahin  wieder  zurück.  Was-  die  Anführerin  beginnen  mag,  vorwärts- 
kriechen oder  ruhen,  die  Nochfolgenden  ahmen  es  nach.  Im  Zimmer  gehalten 
führen  sie  die  Wanderungen  eben  so  aus  wie  in  der  freien  Natur.  Sie  ziehen 
so  dicht  hinter-  und  nebeneinander,  dass  die  in  den  Ouereiken  befindlichen  mit 
ihren  Seiten  sich  berühren,  mit  ihren  Köpfen  aber  an  den  Hintortbeil  von  Rau- 
pen einer  vorhergehenden  Reibe  slossen.  Es  kommt  vor,  dass  der  Anfang 
eines  Zuges  auf  eine  Länge  von  2 Fuss  aus  einzelnen  hintereinander  her  wan- 
dernden Raupen  besteht;  dann  folgen  2 Längenreihen  nebeneinander,  dann  3, 
und  so  fort  bis  zu  20  und  darüber.  Manchmal  liegen  die  Larven  dicht  neben- 
einander, ohne  sich  zu  bewegen;  selten  sind  sie  übereinander  gehäuft;  mitun- 
ter theilen  sich  die  Züge  in  Abteilungen , wobei  es  Vorkommen  kann,  dass 
sich  solche  Abteilungen  nicht  wieder  zusammenfinden.  — Das  Ausruhen, 
Übereinanderkriecben  und  Theilen  der  Züge  sind  Erscheinungen,  welche  auch 
beim  Heerwurm  Vorkommen.  Aber  das  Übereinanderkriecben  geschieht  bei  den 
Processionsraupen  nur  selten,  auch  ist  solche  Übereinanderhäufung  nur  sehr 
unbedeutend,  und  sowohl  jenes  als  dieses  kommt  nur  alsdann  vor,  wenn  die 
Raupen  ausruhen  und  ermattet  sind,  also  besonders  bevor  sie  sich  bauten. 

/>%*.  Claue.  VI.  K 
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Nie  aber  verwandeln  sie  sich  dabei  in  Pappen,  sondern  letzteres  geschieht  erst 
im  gemeinschaftlichen  Neste,  worin  jede  Raupe  ihre  besondere  Zelle  hat. 
Die  Heerwurmlarven,  wie  die  Larven  der  Zweiflügler  Überhaupt  häuten  sich 
während  ihres  Wachsthumes  nicht,  und  die  mit  Köpfen  versehenen  streifen 
nur  beim  Übergange  der  Larve  in  die  Nymphe  ihre  Haut  ab. 

Wichtige  Unterschiede  zwischen  den  Heerwurmlarven  und  den  genann- 
ten vereinigten  Raupen  sind  folgende:  1.  Letztere  liegen  während  ihres 

Ziehens  dem  Fressgeschäfte  ob,  während  erstere  beim  Ziehen  grösstentheils 
gänzlich  ausser  Stande  sind  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  indem  bei  weitem 
die  grösste  Zahl  mitten  im  Zuge  eingeschlossen  ist;  ja  sogar  müssen  aus 
diesem  Grunde  die  Maden  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Geselligkeitszustand  aufge- 
ben, um  oinzeln  zur  Nahrung  gelangen  zu  können.  2.  Die  Züge  der  Raupen 
stammen  nachweisbar,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  von  einem  Eltern- 
paare ab,  während  die  Heerwurmzüge  niemals  von  einem  Paare  abstammen 
können.  3.  Die  Raupen  offenbaren,  so  wie  sie  das  Ei  verlassen,  ihren  Ge- 
selligkeits-  und  Wanderungstrieb,  führend  ein  solcher  Trieb  in  den  Heer- 
wurmlarven erst  erwacht,  nachdem  sie  bei  vorgeschrittenem  Alter  einen 
höbern  Grad  ihrer  Ausbildung  erlangt  haben  und  der  Metamorphose  entgegen- 
schreiten. 4.  Die  Raupen  kriechen  nicht  über-  sondern  nur  nebeneinander 
(s.  oben),  während  ein  Übereinanderkriechen  beim  Heerwurm  constante  und 
wesentlichste  Erscheinung  des  kräftigsten  Lebensprocesses  der  Larven  und 
ihres  Vcrwandlungsactes  ist.  5.  Die  Raupen  machen  alle  Jahre  ihre  Züge, 
bei  bald  grösserer  bald  kleinerer  Anzahl  ihrer  Individuen;  die  Geselligkeit 
gehört  also  so  constant  zu  ihrer  Lebensweise  wie  die  übrigen  gewöhnlichen 
Lebensfunctionen  auch,  was  sicher  davon  abhängt,  dass  sie  nur  Nachkommen 
eines  und  desselben  Paares  sind.  Dagegen  gehören  die  Heerwurmzüge  zu 
den  ausnahmsweisen  und  seltenen  Naturerscheinungen,  so  dass  man  die  Jahre 
1756.  1773.  1777.  1780.  1781.  1826.  1844.  1845.  1850  und  1853  als 
solche  bezeichnen  kann.  Obwohl  es  nun  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  es 
häufiger  Heer  Würmer  giebt,  als  sie  beobachtet  sind  und  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  haben,  so  stebt  doch  so  viel  fest,  dass  sie  keine 
alljährlichen  Erscheinungen  sind , was  sicher  nur  davon  abhängen  kann,  dass  der 
Geselligkeitstrieb  nur  unter  gewissen  Umstanden  in  den  Heerwurmmaden  erwacht. 
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Von  den  genannten  Eigentümlichkeiten  des  Geselligkeitstriebes  der  Heer- 
wurmlarven treffen  wir  aber  mehrere  bei  noch  andern  wandernden  Thieren 
an,  und  zwar  bei  denjenigen,  welche  nur  in  einzelnen  Jahren,  die  zugleich 
solche  ihrer  excessiven  Vermehrung  sind,  in  Gesellschaft  zubringen.  Wie 
sehr  aber  der  Trieb  von  der  Zahl  der  Thiere  abhängt,  beweisen  am  auffal- 
lendsten die  Biber  an  Deutschlands  Flüssen;  seit  diese  Thiere  so  selten  ge- 
worden sind,  haben  sie  mit  dem  Geselligkeitstriebe  zugleich  den  damit  in 
innigster  Verbindung  stehenden  Baulrieb  eingebüsst.  Und  wie  sehr  sich  der 
Trieb  nach  den  Jahren,  welche  der  Vermehrung  solcher  Thiere  günstig  sind, 
richtet,  davon  haben  wir  unter  den  Säugethicren  das  merkwürdigste  Beispiel 
an  den  Lemmingen,  welche  lptoriscb  nachweisbar  nur  in  den  Jahren  1580, 
1648,  1697,  1739,  1743,  1757,  1770,  1823,  1831,  1833  und  1839  Wan- 
derungen Vornahmen.  Ähnlich  wandern  in  einzelnen  Jahren  die  für  gewöhn- 
lich einsam  lebenden  Eichhörnchen,  — so  die  virginischen  im  J.  1808  in  der 
Nähe  von  Albany;  sie  durchschwammen  an  verschiedenen  Stellen  den  Hudson, 
setzten  aber  ihre  Wanderungen  nicht  weiter  als  zum  Gebirge  von  Vermont 
fort  Auch  wandern  in  einzelnen  Jahren  zahlreiche  Schaaren  von  Bären  aus 
dem  nördlichen  Theil  Nordamerikas  in  den  Staat  New-York.  Ähnlich  wandern 
in  einzelnen  Jahren  die  Nussheher  in  unglaublicher  Schaar  aus  den  bübern 
Gebirgsregionen  in  Gegenden,  wo  sie  sonst  ganz  unbekannt  sind. — Unter 
den  Insekten  sind  solche  Wanderungen  in  einzelnen  Jahren  besonders  auffal- 
lende Erscheinungen.  Die  Zugbeuschrecken , weiche  einzeln  in  jedem  Jahre 
auch  in  Deutschland  angetroffen  werden,  ziehen  nur  in  Gegenden  und  Jahren, 
welche  ihrer  Vermehrung  günstig  sind;  oft  beginnen  sie  springend  ihre  Wan- 
derungen schon,  noch  bevor  sich  ihre  Flügel  entwickelt  haben.  Verschiedene 
Arten  unserer  Libellen,  so  Libellula  depressa,  ziehen  in  einzelnen  Jahren  bin 
und  wieder  in  Zügen,  welche  mehrere  Stunden  andauern;  im  J.  1816  beob- 
achtete ich  einen  solchen  Zug  in  Soest  von  Osten  nach  Westen,  und  8 Tage 
darauf  kam,  wahrscheinlich  derselbe  Zug  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber 
an  Zahl  sehr  vermindert,  zurück;  1838  kam  ein  ähnlicher  Zug  von' Südosten 
nach  Südwesten  über  Güttingen.  Im  Juni  1823  flog  ein  Zug  von  Libellula 
quadrimaculata  von  Osten  nach  Westen  über  Hildesheim.  Im  J.  1853  fand 
ein  Libellenzug  im  Erzgebirge  statt.  Mein  Freund  Dr.  Hahn  schreibt  mir 
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darüber:  »Ich  war  eben  in  der  Nähe  von  Schneeberg  gegen  Mittag  an  einem 
schwülen  Tage  in  einem  Gebirgsthale  der  Mulde,  weiches  sich  zuletzt  so 
verengt,  dass  nur  das  Flussbett  seine  Basis  ausmacht,  neben  welchem  nicht 
einmal  ein  Weg  herführt;  nach  oben  sind  die  Abhänge  mit  Hochwald,  mei- 
stens Fichten  und  Tannen,  seltener  auch  Buchen  bewachsen;  ich  kam  auf 
einem  von  der  Höhe  sich  berabsenkenden  Fusspfade  schräg  herab  durch  einen 
Bestand  von  jungen  Fichten  und  Tannen  nach  dem  Punkte,  wo  das  Thal  sich 
erweitert,  und  wo  eine  Fabrik  liegt  Zuerst  war  der  Bestand  noch  dicht 
and  ich  bürte  grössere  Insekten  schwirren,  obne  sie  sehen  zu  können. 
Nachher  als  der  Bestand  kleiner  und  weniger  dicht  wurde,  fand  ich  das  ganze 
Thal  mit  bräunlichen  Libellen  angefüllt,  welche  ^ämmtlich  in  der  Richtung  von 
Südost  nach  Nordwest  Dogen,  oder  auch  auf  den  Pflanzen  umhersassen  und 
beim  Herannahen  aufDogen.  Das  Ziehen  dauerte  Uber  V2  Stunde.“ 

Auch  unter  den  Käfern  beobachtet  man  in  einzelnen  Jahren  solche  Züge. 
Die  Sandlaufkäfer  (Harpalus  vulgaris)  bilden  manchmal  solche  Züge,  dass  sie 
besonders  im  August,  Abends  zu  Tausenden  wie  Platzregen  an  dio  Fenster 
schlagen.  Zwei  Jahre  hinter  einander,  im  Frühling,  jedesmal  8 Tage  lang, 
beobachtete  Hr.  Lacordaire  Züge  von  Millionen  von  Harpalus  cupripennis, 
welche  beim  Eintritt  der  Nacht  die  Stadt  Buenos-Ayres  gewisscrmassen  über- 
schwemmten. 

Die  geselligen  Züge  und  Wanderungen  dieser  Thiere  haben  offenbar  den 
Zweck,  neue  entferntere  Weideplätze  aufzusuchen,  und  zwar  in  solchen 
Jahren,  wenn  ihre  Vermehrung  in  gewissen  Gegenden  relativ  zu  bedeutend 
ist.  Aber  von  diesem  Zwecke  kann  bei  den  Heerwürmem  wohl  nicht  die 
Rede  sein,  und  zwar  theils  desshalb,  weil  die  Nahrungssubstanz  für  diese 
Larven  in  allen  feuchten  schattigen  Wäldern  in  sehr  grosser  Quantität  vorhan- 
den ist,  so  dass  sie  wohl  schwerlich  Mangel  daran  leiden  können,  theils  aber 
auch,  weil  die  Larven  nur  ein  sehr  unbedeutendes  Locomotionsvermögen 
besitzen.  Zwar  herrschen  Widersprüche  darüber,  was  für  Nahrung  die  Heer- 
wurmmaden  zu  sich  nehmen;  so  viel  geht  aber  aus  ihrer  Kieferbildung  her- 
vor, dass  sie  von  Vegetabilien  leben.  Kühn  beobachtete,  dass  ihre  Nahrung 
in  Walderde,  d.  h.  hauptsächlich  in  mehr  oder  weniger  verwesten  PDanzen- 
theilen  bestehe;  auch  meinte  derselbe,  dass  Viehdünger  eine  passende  Nahrung 
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für  sie  sei;  Voigt  sab,  dass  sie  gierig  üraswurzeln  fressen,  und  L.  Bech- 
stein  bemerkte  eine  Larve  Moostbeilcben  fressen.  Diese  Beobachtungen 
würden  ergeben,  dass  die  Larven  nicht  auf  eine  einzelne  besondere  Pflanzenart 
behuf  der  Nahrung  angewiesen  sind.  Ich  fand  den  Darminhalt  grüsstenlheiis 
aus  zerfallenen,  oder  im  Zerfallen  begriffenen  Pflanzentheilen  bestehen,  an 
denen  Zellen  und  Spiralgefüsse  sich  zu  erkennen  gaben;  auch  zahlreiche 
isolirte  Pflanzen -Zellen  von  Vß2  — par.  Lin.,  und  Spiralgefüsse  von  V152 
Dicke  und  bis  20/is2  Länge  waren  im  Darminhalt  vorhanden.  Diese  Spiral— 
gefhsse  liefern  den  Beweis,  dass  die  Larven  nicht  allein  von  Moostheilen 
leben,  weil  dieselben  bekanntlich  keine  solche  Gefttsse  enthalten.  Dass  die 
Larven  der  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Sciara  überhaupt  verschiedenartige 
Pflanzennahrung  zu  sich  nehmen,  ist  durch  die  Beobachtungen  von  Host, 
Mcigen,  Stiigcr,  Zettorstedt,  Westwood,  Olivier,  Beuche  und 
Leon-Dufour  erwiesen;  auch  lebt  die  Larve  der  Sciara  ingenua  nicht  etwa 
in  einer  einzigen,  sondern  in  verschiedenen  Schwammnrten.  Ist  demnach  die 
Heerwurmlarv^ auf  eine  Mannigfaltigkeit  von  Nahrung  angewiesen,  so  möchte 
es  wohl  schwerlich  eine  Laubwaldgegeud  geben,  welche  nicht  die  hinläng- 
lichen StofTe  zur  Ernährung  so  kleiner  Maden  lieferte,  als  die  des  Heerwurms 
sind.  Freilich  könnte,  wenn  der  Heerwurm  aus  Milliassen  von  Larven  be- 
stünde, wie  Pontoppidan  behauptete),  allerdings  vielleicht  auch  für  diese 
kleinern  Thicrcben  in  bestimmten  Revieren  Nahrungsmangel  eintreten;  indess 
sind  solche  HeerwUrmer  noch  nicht  beobachtet  worden.  Der  grösste  mit 
Zuverlässigkeit  beobachtete  Heerwurm  ist  derjenige,  den  Kühn  12  Ellen  lang, 
handbreit  (3  Zoll)  und  daumensdick  (I  Zoll)  angiebt;  die  von  Räude  und 
Buchenröder  beobachteten  waren  nur  etwa  halb  so  gross.  Nur  Land- 
leute und  Waldbewohner  sowie  Schriftsteller,  welche  denselben  nacberzühlen, 
sprechen  von  26  bis  60  Ellen.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  einzelne 
Made  4l/j  par.  Lin.  lang  und  V2  Lin.  dick  ist,  so  würde  jener  Kuh  tische 
Heerwurm  doch  nur  aus  1,689,700  Larven  bestunden  haben.  leb  habe  das 
Gewicht  von  5 Larven  des  birkenmoorer  Uccrwurms  zu  1 Gran  gefunden, 
wonach  das  Gesammtgewicht  des  Kühnschen  Heerwurms  58  fg  7 ; I5  4 Gr. 
betragen  haben  möchte.  Da  nun  aber  die  Zahl  der  im  Leibe  enthaltenen  Eier 
250  - 300  betrügt,  so  würden  zu  jenem  Zuge  etwa  5600  bis  6700  Weibchen 


Digitized  by  Google 


78  ARNOLD  ADOLPH  BBRTHOLD. 

die  Veranlassung  gegeben  haben.  — Leuchtet  nun  hieraus  hervor,  dass  der 
Heerwurm  nicht  wegen  Mangels  an  Nahrung  zum  Wandern  getrieben  wird,  so 
crgiebt  sich  als  damit  Übereinstimmend  auch  aus  seiner  verhältnissraässig  be- 
schränkten Locomotionsfäkigkeit  ein  Unvermögen  behuf  eines  Sucbens  neuer 
Weideplätze,  hinlänglich  schnell  zu  wandern.  Auch  berichten  fast  alle  Beob- 
achter, besonders  aber  Kühn  und  Räude,  dass  der  Heerwurm  fast  immer 
in  derselben  beschränkten  Gegend  umkerschleickl  Wenn  Ziervogel  die 
Langsamkeit  des  Ziehens  mit  dem  Fortrücken  eines  Zeigers  an  der  Uhr,  womit 
eigentlich  gar  nichts  gesagt  ist,  vergleicht,  genauer  aber  ihr  Fortrücken  wäh- 
rend V4  Stunde  zu  einer  Handbreite  nngiebt,  so  hat  derselbe  den  Wurm  in 
einem  sehr  trägen  Zustande  angetroffen.  Räude  fand  3 Heerwürmer,  jeden 
von  4 Fuss  Länge,  10  Schritt  von  einander  entfernt;  nach  1 Stunde  hatten 
sieb  die  3 Züge  zu  einem  einzigen  von  12  Fuss  Länge  vereinigt  Eine 
solche  Fortbewegung  muss  allerdings  eine  bedeutende  genannt  werden,  aber 
was  will  auch  sie  in  Bezug  auf  Wandern  behuf  des  Nahrungssuchens  be- 
deuten, besonders  da  ja  doch  die  Thiere  immer  in  derselbe^  beschränkten 
Gegend  bleiben. 

Wenn  nun  aber  die  Hcerwurmmaden  erst  nachdem  sie  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  haben,  ihren  ursprünglichen  Entstehungs-  und  Aufenthaltsort 
verlassen,  so  stimmt  das  mit  Host’s  Beobachtung  an  seiner  Sciara  (Tipula 
pnrodoxa)  überein,  welche  gegen  die  Verwandelungszeit  aus  der  Tiefe  gegen 
die  Oberfläche  der  Lohemassen  sich  hinbewegt,  um  sich  hier  zu  verpuppen. 
Aber  die  Heerwurmmaden  verpuppen  sich  nicht  gleich  nachdem  sie  den  frü- 
hem Aufenthalt  verlassen  haben,  sondern  ziehen  zuvor  längere  oder  kürzere 
Zeit  gdhellig  umher.  Wodurch  sich  jedoch  die  Heerwurmmoden  von  allen 
gesellig  wandernden  Raupen  unterscheiden,  ist,  dass  jene  während  des  Wan- 
derns  und  Ziehens  in  Puppen  sich  verwandeln.  Kühn  und  L.  Bcchstein 
haben  solches  beobachtet : » Die  Züge  trennten  sich  bei  dem  Process  der 
Verpuppung  nicht,  die  Maden  blieben  dicht  neben  einander.«  »Die  Verpup- 
pung erfolgte  mitten  im  Zuge«  l). 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Umstande  die  Nymphenbildung  der  übrigen 
Sciaraarten,  soweit  deren  Entwickelung  bekannt  ist,  so  findet  dieselbe  in  der 
1)  L.  Bcchstein  a.  a.  0.  p.  5. 
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Lobe,  Erde,  in  Pflanzenwurzeln , unter  faulenden  Baumrinden  und  in  Schwäm- 
men, also  innerhalb  feuchter  Umgebungen  statt.  Solche  feuchte  Umgebungen 
verschaffen  sich  die  mehr  frei  lebenden  Heerwurmlarven,  nachdem  sie  ein 
gewisses  Alter  erreicht  haben  und  ihrer  Verpuppungszeit  sich  nähern,  durch 
ihren  Geseliigkeitstrieb.  Die  feuchte  Materie,  welche  die  Maden  zusammen- 
hält und  die  auf  dem  Wege  wo  sie  kriechen,  wie  Pontoppidan  und 
Buchenröder  bemerken,  eine  Spur  oder  einen  maltsilbcrgrau  glänzenden 
Streifen  zurücklässt,  ist  das  Absondernngsproduct  der  Speichelgefdsse, 
welche  bei  Sciara  ingenua  und  bei  fast  allen  mit  einem  Kopf  versehenen 
Dipternlarven , die  feine  Cocons  spinnen,  auch  die  Spinnmaterie  liefern.  Eine 
solche  Speichelmaterie  giebt  auch  die  Larve  von  Ceroplatus  Rdaumurii  Duf. 
beim  Fortkriecben  von  sich,  die  dann  bald  trocknet  und  Spuren  zurücklässt, 
wie  sie  Schnecken  beim  Kriechen  hinter  sich  her  ziehen. 

Von  solcher  feuchter  Materie  des  Speichel-  oder  Spinnorgans  umgeben 
findet  die  Nymphenbildung  der  Heerwurmlarven  in  ihrer  massenhaften  Anhäu- 
fung statt.  Man  kann  demnach  den  Heerwurm  als  eine  Vereinigung  von 
Madeu  zum  Zweck  der  Nymphenbildung  betrachten,  die  hier  gowissermassen 
durch  gegenseitige  Bebrütung,  d.  h.  unter  gegenseitiger  Gewährung  der  der 
Entwickelung  günstigen  Momente  geschieht.  Diese  Vereinigung  löset  sich  jedoch 
bevor  die  Nymphenbildung  wirklich  eintritt  von  Zeit  zu  Zeit  bebuf  des  Fress- 
geschäfts in  ihre  einzelnen  Glieder  auf.  — Beispiele  von  Vereinigungen  von 
Larven  behuf  der  Verpuppung  kommen  aber  auch  noch  anderweit  bei  Diptern 
vor.  Die  Larven  der  Woidenschnake  (Cecidomyia  salicina)  bilden  kleine 
Gesellschaften  in  einem  Neste,  um  sich  darin  zu  verpuppen.  Die  Larven 
der  Federschnake  (Cbironomus  plumosus),  welche  in  grossen  Schaaren  das 
Wasser  der  Regentonnen  bewohnen,  halten  sich  als  einzelne  Gesellschaften 
in  erdförmigen  Klumpen  auf  dem  Boden  und  an  den  Wänden  der  Tonnen  zu- 
sammen , welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  verlassen ; sie  kehren  dann  aber  wieder 
zu  denselben  zurück  und  verpuppen  sich  in  den  Klumpen.  Wenn  die  Nymphen 
darin  zeitig  geworden  sind,  verlassen  sie  ihre  gemeinschaftliche  Wohnung, 
gelangen  an  die  Oberfläche  des  Wassers  um  am  folgenden  Tage  die  Mücken 
ausschlüpfen  zu  lassen.  — Bose1)  beobachtete  in  Carolina  in  Nordamerika 
1)  Diclionnairc  des  Sc.  naturelles,  Sir  asb.  T.  VIII.  1817.  p.  8. 
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die  Larven  von  Ceroplatus  carbonarius,  welche  vom  Jnni  bis  Ende  Angust 
in  ziemlich  grosser  Gesellschaft  auf  der  Unterseite  der  Schwamme  an  Bäumen 
in  feuchten  und  schattigen  Gegenden  angelrofTen  werden , ohne  an  den 
Schwämmen  zu  fressen.  Gegen  Ende  des  Wachsthums  bilden  sie  aus  der 
Materie  ihrer  Speicheldrüsen  ein  laxes  weisses  Gewebe,  in  dessen  Maschen 
sie  sich  verbergen  wenn  sie  beunruhigt  werden.  Wenn  sie  sich  aber  ver- 
wandeln, dann  bilden  sie,  die  einen  dicht  an  den  andern  liegend,  etwas 
dichtere  Cocons  aus  derselben  Materie.  Löon-Dufour  erzählt  ähnliches 
von  den  Larven  des  Ceroplatus  tipuloides  in  den  Pyrenäen. 

Bekanntlich  giebt  es  eine  Abtheilung  der  Diptern,  deren  Larven  die 
Eigenheit  haben,  dass  sie  sich  bei  der  Verwandlung  aus  ihrer  eigenen  Haut 
eine  Hülle  bilden,  welche  das  Grab  der  Larve  und  die  Wiege  der  Nymphe 
ist;  so  geschieht  es  bei  den  Pupiparen,  Notucanthen  und  Athericeren,  Da- 
hingegen streifen  die  Larven  anderer  Zweiflüglerfamilien,  namentlich  die  der 
Tanvstomen  und  Nemoceren,  zu  welchen  letztem  die  Culiciden  und  Tipularien, 
also  auch  die  Sciarae  gehören,  vor  der  Verwandlung  die  Hülle  ab,  und  ver- 
wandeln sich  dann  frei,  meist  in  einem  Cocon.  Die  Sciara  Thomae  würde 
nun  gewissennassen  einen  Mittelzustand  zwischen  jenen  beiden  Verwandlungs- 
forraen  andeuten,  indem  die  Bildung  der  Puppe  zwar  nicht  innerhalb  der 
eigenen  Haut  der  Larve,  wohl  aber  in  einem  Raume  vor  sich  geht,  der  von 
der  Haut  einer  gewissen  Anzahl  anderer  Larven  gebildet  wird. 

Dass  die  Larven  der  Sciara  Thomae  aber  nur  in  einzelnen  Jahren  den 
Heerwurm  bilden,  möchte  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  in  den  der 
Vermehrung  günstigen  Jahren  auch  in  den  Thieren  selbst  solche  Instinkte  wach 
werden,  welche  ihrer  Entwickelung  in  günstiger  Weise  entsprechend  sind, 
wie  wir  auch  bei  den  Libellen  und  Heuschrecken  nur  in  den  Jahren  beson- 
derer Vermehrung  den  Geselligkeits-  und  Wanderungstrieb  behuf  der  Errei- 
chung von  Nahrung  wach  werden  sehen.  Wenn  ober  in  einzelnen  Jahren 
solche  Wandertriebe  erwachen  sollen,  so  setzt  das  nothwendig  voraus,  dass 
dieselben  überhaupt  zur  Natur  der  Thiere,  bei  denen  wir  sie  beobachten, 
gehören.  Liegt  ein  solcher  Trieb  aber  überall  nicht  vor,  so  wird  er  sich 

1)  Annales  des  Sc.  nat.  2.  Ser.  T.  II.  Par.  1839.  p.  207.  Räaumur  Mcm.  T.  V.  p.  24. 


Digitized  by  Google 


DER  HEERWÜRM. 


81 


auch  nie  entwickeln  können,  auch  alsdann  nicht,  wenn  die  Vermehrung  der 
Individuen  ungeheuer  ist.  Solches  beweisen  die  Larven  der  Strahlenmucke 
(Dilophus  vulgaris),  welche  im  J.  1835  an  Millionen  am  Fusse  der  Kiefern 
unter  dem  Moose  überwinterten  1),  ohne  dass  man  je  gehört  hdtte,  dass 
diese  Larven  zu  irgend  einer  Zeit  Züge  wie  die  Heerwüruier  bildeten.  In 
ungünstigen  Jahren  und  Gegenden  entwickeln  sich  aber  die  Larven  der  Sciara 
Thomae  einzeln  und  bei  schlafendem  oder  latentem  Geselligkeitatriebe , und 
zwar  wahrscheinlich  mehr  an  der  Oberfläche  der  Erde  unter  Moos  und  Wald- 
laub, also  unter  ahnlichon  Verhältnissen,  weiche  Uost  und  M eigen  bei  den 
genannten  Sciaraarten  wahrnBbmen.  Dass  aber  die  Verwandlung  bei  Larven 
überhaupt,  und  namentlich  bei  Sciaralarven  auf  mehr  oder  weniger  verschie- 
dene Weise  vor  sich  gehen  könne,  gebt  aus  Ldon-Dufour’s  2)  Beobach- 
tungen an  der  Sciara  ingenua  hervor.  iDie  Nymphe  ist  in  einen  weieslichen 
sehr  zarten  Cocon  eingeschlossen,  welcher,  oft  von  Excrementen  umgeben, 
in  der  Substanz  der  Schwämme  liegt.  Zuweilen  scheint  die  Nymphe  aber 
ohne  Cocon  in  einem  cylindriscben  Kaum  der  Schwämme  zu  liegen,  und  zwar 
nahe  der  äussern  Oberfläche.« 

Obwohl  der  Geselligkeitstrieb,  wie  er  sich  bei  den  Larven  von  Sciara 
Thomae  unter  gewissen  Umständen  offenbart,  die  Entwickelung  und  Vermeh- 
rung begünstigt,  so  lässt  derselbe  doch  auch  eine  Zerstörung  in  nicht  unbe- 
deutendem Grade  zu,  ja  führt  wohl  gar  die  Ursachen  einer  Verminderung  und 
Zerstörung  in  grossartigem  Massstabe  mit  sich,  wodurch  die  Natur  ihre  er- 
weiterten Schranken  wieder  zweckmässig  zu  verengern  weiss.  — Eine  gross- 
artige Vernichtung  der  wandernden  Lemminge  wird  durch  die  ihren  Zügen 
folgenden  Marder,  Hermeline,  Vielfrasse,  Füchse,  Habichte,  Eulen.  Haben 
und  Möven  bewirkt;  sogar  die  Rennthiere  verfolgen  dieselben  und  greifen  sie 
an;  noch  grösser  ist  aber  die  Zahl  derer,  die  in  Flüssen  und  Seen,  welche 
sie  durchschwimmen  und  im  Meere,  in  welches  sie  blindlings  hinein  eilen, 
ersaufen.  Die  wandernden  Eichhörnchen  kamen  meist  im  Hudson  um,  und 
diejenigen,  welche  das  andere  Ufer  erreichten,  waren  so  matt,  dass  sie  kaum 

1)  J.  Th.  Ch.  Ratzeburg  Die  Forlsiinsekten.  Thi.  3.  Berl.  1844.  p.  158. 

2)  Ann.  des  Sc.  nat  1839.  T.  12.  p.  30. 
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weiter  konnten.  Die  Wandertauben  werden  durch  Baumaste,  auf  welche  sie 
sich  setzen,  und  die  dann  durch  das  ungeheuere  Gewicht  der  Massen  abge- 
brochen werden,  zu  tausenden  erschlagen.  Die  Zugheuschrecken  zerstossen 
sich  bei  ihren  Zügen  die  Flügel  und  fallen  vor  Mattigkeit  zur  Erde;  sie  fressen 
sich  einander  auf,  nachdem  sie  die  Gegend  verwüstet  haben  und  keine  Nah- 
rung mehr  finden,  und  Millionen  und  Milliassen  von  ihnen  werden  durch  Sturm 
und  Wind  ins  Meer  getrieben,  um  nie,  oder  nur  todt  wieder  ans  Land  ge- 
schwemmt zu  werden.  So  segelte  der  Cap.  Hoger  kn  J.  1844  5 Tage  lang 
durch  ein  Heuschreckenfeld,  welches  bis  zur  Tiefe  von  einigen  Zollen  in  das 
Meer  hineinragte,  und  nach  dem  Laufe  des  Schiffes  eine  Strecke  von  400 
Meilen  einnahm;  die  Thiere  waren  wahrscheinlich  aus  den  Wüsten  Afrikas 
westlich  in  das  Meer  getrieben.  Auch  die  Libellen  werden  bei  ihren  Zugen 
durch  Verletzung  ihrer  Flügel  und  durch  die  Angriffe  der  insektenfressenden 
Vögel  stark  decimirt  Der  ungeheuere  Schwann  kolumbatscher  Mücken  (Si- 
mulia  maculata),  welcher  im  J.  1785  durch  Sturm  aus  Serbien  nach  Sieben- 
bürgen verschlagen  war,  wurde,  nachdem  er  binnen  wenigen  Stunden  1 1 Stück 
Rindvieh  getödtet  hatte,  durch  einen  Wolkenbruch  zerstreut  und  vernichtet. 

Und  so  mag  es  denn  auch  sein,  dass  von  den  Maden  des  herumschlei- 
chenden Heerwurms,  durch  Vertrocknen,  mechanische  Zerstörung  — waren 
doch  über  den  Heerwurm,  der  bei  Oberhof  quer  über  die  Heerstrasse  hin 
zog,  schon  Pferdehufe  und  Wagenräder  hingegangen  — , durch  Angriffe  von 
Vögeln,  von  zahmen  und  wilden  Sauen,  von  Igeln,  Spitzmäusen  und  Am- 
phibien eine  nicht  geringere  Zahl  umkommt,  als  diejenige  ist,  welche  von 
Julus,  Scolopendern  und  ähnlichen  Thieren  vernichtet  werden,  wenn  der 
Heerwurm  nach  längerm  oder  kürzerm  Wandern,  zeitweise  seinen  Geselligkeits- 
zustand aufgiebt,  und  um  dem  Weide-  oder  Fressgeschäfte  obzuliegen,  in 
seine  einzelnen  Maden  sich  zerstreuet. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Figur  1 bi«  7.  Larve. 

Fig.  1.  Larve  mit  dem  durchscheinenden  Darm  und  dessen  Inhalt,  mit  Luftlöchern 
und  hinter  der  Kopfschuppe  mit  den  Gehirnganglien. 

Fig.  2.  Kopf  von  oben.  a.  MillelslUck.  b.  Seitenstück,  c.  Oberer  bogenförmi- 
ger Theil  der  Oberlippe. 

Fig.  3.  Kopf  von  vorn.  a.  Mittelstück,  b.  Seitenstück,  c.  Oberlippe,  d.  Auge, 
e.  Stelle,  welche  den  Antennen  entspricht. 

Fig.  4.  Kopf  von  unten,  b.  Seitenstack  mit  dem  vordem  und  hintern  Querriegel 
(Mcntum  und  Submentum),  vor  welchem  erstem  sich  die  Unterlippe  befindet,  h.  Grund- 
glied des  Unterkiefers,  i.  Endglied  desselben. 

Fig.  5.  Dieselben  Thcile  von  oben  gesehen,  nach  Wegnahme  des  Mittelstucks 
und  obem  Theils  der  Seilenslücke  der  Kopfschuppe,  b.  Unterer  Theil  des  Seitenstücks 
mit  den  beiden  Querriegeln,  h.  Grundglied , i.  Endglied  des  Unterkiefers , — innen 
mit  dem  Kaustück,  aussen  mit  dem  nicht  selbstständigen  Tasterstttck.  g.  Oberkiefer, 
mit  dem  (äussera)  Gelenkcnde  von  dem  vordem  untern  Thcile  des  Seitenstucks  der 
Kopfschuppe  entfernt,  f.  Unterlippe,  aus  einem  Mitletstück  und  2 Soitentheilen  (Lippen- 
tastemidimente)  zusammengesetzt. 

Fig.  6.  Kopf  von  unten,  um  den  vordem  untern  seitlichen  Rand  des  Kopfceiten- 
stUcks  zu  sehen;  an  der  einen  Seite  ist  das  Endglied  des  Unterkiefers  entfernt,  wo- 
durch der  Oberkiefer  derselben  Seite  frei  geworden  ist.  b.  Seitenkopfstück,  h.  Grund- 
glied, i.  Endglied  des  Unterkiefers,  g.  Oberkiefer. 

Fig.  7.  Larve  von  oben  zergliedert,  die  Verdauungsorgane  zur  Seite  gezogen, 
k.  NcrvenhaLsband , von  welchem  der  aus  11  Bauchganglien  bestehende  Bauchnerven- 
strang nach  hinten  sich  fortsetzt.  I.  Die  3 Fusswarzen  einer  Seite  an  den  3 ersten 
Ringen  (von  innen  gesehen),  m.  Stigmata,  n.  Fettkörper  hinter  denselben,  o.  Ein- 
gang in  die  den  Halsring  durchsetzende  Speiseröhre  p.— q.  Vormagen,  r.  Die  beiden 
Magensäcke,  s.  Chylusniagen  mit  dem  Inhalt,  t.  Krummdarm.  u.  Mastdarm.  v.  Die 
Anfangs  neben  einander  liegenden,  dann  aber  getrennten  SpeichclgeÜsse.  w.  Die  4 
Hamgeflsse. 

Fig.  8.  Die  Poppe  mit  den  Augen,  Fühler-  Flügel-  und  Fussscheiden  und  7 
sichtbaren  Luftlöchern. 

L 2 
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Figur  9 bis  16.  Mücke. 

Fig.  9.  Männchen  von  der  Seile  mit  den  Luftlöchern  und  der  Aflerzange. 

Fig.  10.  Kopf  von  vorn.  d.  Augen,  d1.  Nebenaugen,  e.  Antennen,  c.  Ober- 
lippe. L Unterlippe,  auf  welcher  die  zweischenkelige  Stechborste  sichtbar,  h.  Unter- 
kiefer mit  der  3gliedrigen  Palpe. 

Fig.  11.  Mund  von  unten,  f.  Vorgepresste  doppelte  Unterlippe,  h.  Unterkiefer 

mit  der  Palpe,  x.  Kinn.  y.  Zunge,  welche  die  Stechborsle  verdeckt. 

Fig.  12.  Kopf  mit  den  Augen,  Nebenaugen  und  Antennen,  nebst  dem  Kucken  mit 
den  4 Haarstreifen. 

Fig.  13.  Ganzer  Melathorax  mit  den  Schwingern  und  dem  drillen  Fusspaar. 

Fig.  14.  Letztes  Tarsenglied  mit  den  auseinandergepressten  Klauen  und  den  unter 

ihnen  befindlichen  fächerförmig  gestellten  Haftborsten. 

Fig.  15.  Bauchende  des  Männchen  mit  der  doppelgliedrigen  Zange  und  den  bei- 
den Afterspitzen. 

Fig.  16.  Bauchende  des  Weibchen,  z.  Legescheide.  «.  Die  zweigliedrigen  Schei- 
dententakeln. ft.  Die  vorgeschobene  Legeröhre. 
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Nachschrift. 


In  Folge  der  um  2.  Jan.  d.  J.  (io  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Univer- 
sität und  der  König!.  Gesellschaft  der  Wissenschaften)  gegebenen  Nachricht 
über  die  am  17.  Dec.  v.  J.  der  König).  Gesellschaft  von  mir  vorgclegte  Ab- 
handlung, erhielt  ich  vom  Ilrn.  Ren  turnt  mann  Hahn  in  Ichtershausen  bei 
Neudietendorf  einige  Heerwurmlarven  (von  hellgrauer  Farbe),  Puppen  und 
Mucken,  nebst  schriftlichen  Bemerkungen  über  dieselben  zugescbickt.  Diese 
Mucken  habe  ich  mit  denen  von  Birkenmoor  verglichen  und  mit  denselben 
übereinstimmend  gefunden.  Hr.  R.-A.  Hahn  hält  dieselbe  für  eine  besondere, 
bis  dahin  unbekannte  Art  und  nennt  sie  Sciara  thuringiensis ; indess  lassen 
Grösse,  Gestalt  und  Färbung  keinen  Zweifel  übrig,  dass  auch  sie  Sciarae 
Thomae  sind.  An  mehrern  trocken  eingesandten  Exemplaren  sind  noch  die 
Spuren  der  gelben  Seitenfärbung  zu  erkennen.  Das  Weibchen  ist  nach  Hm. 
R.-A.  Hahn  braun,  Kopf,  Rucken  und  Schildchen  glänzend  schwarz,  Flügel 
schwärzlich,  Hinterleib  schmutzig  gelb,  Oben  schwarzgrau.  Genau  genommen 
ist  aber  der  Hinterleib  nicht  überhaupt  unten  gelb,  sondern  nur  so  weit  als 
die  weiche  Seitenhaut  sich  erstreckt,  welche,  da  die  obern  Banchsegmente 
viel  breiter  sind  als  die  untern,  auch  weiter  unter  den  Leib  sich  ausdebnt.  Hr. 
H.  bemerkte , dass  die  Mucken  gesellig  truppweise  zusammen , aber  nur  wenige 
Tage  leben,  das  Licht  scheuen,  sich  verkriechen,  und  nicht  fliegen  können, 
was  jedoch  mit  Kuhns  Beobachtungen  nicht  übereinstimmt,  welcher  die 
Fliegen  im  Horbste  schaarenweise  an  Bäumen  und  Strüuchern  sitzen  und  in  der 
Luft  fliegen  sah.  Das  Verbaitniss  der  Männchen  zu  den  Weibchen  giebt  Hr. !!. 
wie  1 : 10  an.  Die  Weibchen  sollen  ihre  Eier  gemeinschaftlich  auf  Lauberde 
legen  und  dieselben  mit  solcher  umwickeln,  jedoch  wird  nicht  gesagt,  wie  sie 
das  machen. 

»Die  Eier  sind  perlenartig,  durchscheinend  weiss,  liegen  haufenweise 
zusammen,  bei  ansehnlicher  Vergrösserung  denen  der  Helix  pomalia  gleichend. 
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spater,  ob  durch  den  Einfluss  des  Lichts  oder  der  Zeit,  schwärzlich  werdend 
und  dem  Kaviar  zu  vergleichen  !).  Aus  ihnen  entschlüpft  — wahrschein- 
lich (!)  im  Mai  — die  Larve....  In  den  Waldungen  (Buchenwaldungen)  des 
Thüringer  Gebirges  an  nördlichen  Abhängen  leben  die  Larven  zu  vielen  Tau- 
senden gesellig,  zusammenhängend,  bewegen  sich  kaum  merklich  (?)  in  Zugen 
von  einem  bis  mehrcrn  Zollen  Breite,  und  bis  acht  Fuss  und  darüber  lang, 
mehrfach  übereinander,  den  Boden  vollkommen  deckend.  Sie  erscheinen  als 
schmutzig  weisses  Band,  werden  nur  in  nassen  Sommern  im  Juli  bis  zu  An- 
fang des  Augusts  auf  Wegen  angetroflen,  und  bilden  den  bekannten  Heerwurm. 
Dieser  findet  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Thüringer  Waldes,  namentlich 
bei  der  hohen  Sonne,  beim  Sperrhügel,  bei  Oberhof,  Dürrberg,  Ilmenau  etc. 
und  halt  sich  allem  Anschein  (!)  nach  unter  dichtein  Buchenlaube  auf,  welches 
er  bei  grosser  Nässe  verlässt,  weil  diese  ihm  wohl  (!)  den  zur  Verwandlung 
nöthigen  Schleim  entzieht. 

Zu  Ende  des  Monats  Juli  oder  zu  Anfang  des  Augusts  spinnen  sich  die 
Larven  gemeinschaftlich  und  zu  gleicher  Zeit  unter  der  obersten  Erdschicht 
ein2),  und  verwandeln  sich  zur  Nymphe.  In  2 Tagen  ist  die  Metamorphose 
vollendet. 

Die  Nymphen  sind  IV4"'  M.  bis  2"'  W.  lang,  l/z  bis  s/+m  breit,  oval, 
anfangs  platt,  die  Körpertbeile  der  Fliege  wenig  erkennen  lassend,  schmutzig- 
weiss,  dann  graulichgelb,  Augen  schwarz,  später  wird  der  Körper  mehr 
walzenförmig,  dunkelbraun  und  zuletzt  schwärzlich,  man  nimmt  die  küuAigen 
Fühler,  Mundtheile,  Augen,  Flügel  und  Beine  nach  Farbe  und  Gestalt  unter 
der  Hülle  deutlich  wahr;  an  den  letzten  Leibesringen  hängt  die  Haut  der  Larve 
mit  Exkrementen.  Am  6 — 8.  Tage  tritt  die  vollkommne  Fliege  hervor. 

1)  Die  reifen  noch  nicht  gelegten  Eier  fand  ich  oval  und  blassgelb.  B. 

2)  Wie  diese  Gespinnste  beschaffen  sind,  ist  nicht  angegeben;  soviel  ist  aber  aus 
Bechstein's  Beobachtungen  einleuchtend,  dass  auch  ohne  dergleichen  die 
Verwandlung  vor  sich  geht,  indem  er  solche  mitten  im  Zuge  wahrnahm. 
Wahrscheinlich  war  das  vom  Hrn.  Hahn  beobachtete  Gespinnst  nur  zufällig 
erhärtete  Speichelmasse,  wie  sie  die  Maden  beiin  Kriechen  auf  der  Erde  zu- 
rucklassen.  B. 
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Auf  eigne  vielfache  Beobachtungen,  Untersuchungen  und  Forschungen 
gründet  sich  die  vorstehende  Beschreibung.  Ein  Heerwurm,  welchen  ich  im 
Jahre  1849  aus  der  Ntthe  von  Dürrberg  (zwischen  Arnstadt  und  dem  Schnec- 
kopf)  erhielt,  und  dessen  Exemplare  ich  fast  sämmtlich  zur  vollständigen  Ver- 
wandlung brachte,  bildete  den  Schluss  der  Angestellten  Forschungen. 

Bei  der  Ankunft  desselben  feines  Klumpens  in  einem  linnenen  Tuche, 
welches  von  seinem  Schleim  oder  Speichel  feucht  geworden)  brachte  ich  ihn 
sogleich  auf  feuchte  Buchenlauberde  aus  dem  nahen  Walde  unter  eine  grosse 
Glasglocke,  deren  Tubulus  ofTen  blieb,  und  erhielt  die  Erde  fortwährend  feucht. 
Die  Larven  hatten  nach  dem  mehrstündigen  Transport  keine  Nahrung  im 
Darmkanal  (?);  sie  bildeten  jedoch  sogleich  einen  Zug  innerhalb  des  Glocken- 
randes, und  verkrochen  sich  bald  unter  die  Erde,  von  dieser  gierig  fressend, 
wobei  der  Kopf  und  die  ersten  Leibesringe  in  lebhaften  Bewegungen  heraus- 
traten. Da  seine  mir  bis  dahin  bekannten  Fundorte  Buchen -Waldungen  an 
nördlichen  Bergabhangen  waren,  so  erkannte  ich  diese  Erde  und  beständige 
Feuchterhaltung  derselben  als  erste  Lebensbedingnisse,  und  scheine  mich  — 
nach  dem  Erfolge  zu  urtheilen  — nicht  geirrt  zu  haben.  Am  5.  August  fand 
ich  — nach  einer  anderthalbtägigen  Abwesenheit  von  meinem  Wohnort  Lie- 
benstein — keine  Spur  vom  Heerwurm,  nahm  aber  bald  wahr,  dass  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Gespinnste  innerhalb  des  Glasglockenrandes  die  Me- 
tamorphose vor  sich  ging.  Ich'  lösste  daher  mit  Vorsicht  das  Gespinnst  vom 
Rande  ab,  und  nahm  die  Glocke  weg,  um  ungehindert  meine  Beobachtungen 
iortsetzen  zu  können.  Bis  zum  7.  August  war  die  Verpuppung  sammtlicher 
Exemplare  beendigt,  und  von  da  ab  war  an  Farbe  und  Gestalt  eine  tägliche 
Veränderung  der  Chrysalide  bemerkbar,  und  vornehmlich  der  Übergang  der 
weissen  Larve  (?)  in  die  schwarze  Mücke.  Schon  am  13  und  15.  August 
erschienen  die  Fliegen  sttmmllicb  zu  vielen  Tausenden,  ober  dabei  ausserordent- 
lich wenigo  Männchen.  Beide  Geschlechter  hielten  sich  ruhig,  so  dass  nur 
sehr  wenige  ihren  oETenen  Behälter  verliessen,  und  kriechend  über  den  polir— 
ten  Tisch  zur  Erde  fielen.  Ich  habe  nicht  bemerken  können,  dass  auch  nur 
eine  Fliege  geflogen  wäre,  selbst  nicht  zur  Nachtzeit.  Das  Licht  scheueten 
sie.  Wahrscheinlich  erfolgt  in  der  freien  Natur  ihre  letzte  Verwandlung  unter 
dem  dichten  Laube,  und  treten  dann  die  Fliegen  gar  nicht  heraus  (?).  Die 
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Paarung  dauerte  nur  kurze  Zeit,  und  5 — 8 Weibchen  legten  ihre  Eier  so 
aneinander,  dass  sich  kugelförmige  mit  Erdtheilchen  vermischte  Klümpchen 
bildeten.  Nach  5 — 6 Tagen  lebte  kein  Insekt  mehr. 

Diese  Beobachtungen  mögen  einigen  Aufschluss  geben  über  die  Erschei- 
nung der  Larven  in  einem  zusammenhängenden  Zuge;  namentlich  sind  als 
Ursache  und  Folge  desselben  anzusehen,  das  Legen  der  Eier  an  eine  ge- 
meinschaftliche Stelle,  die  Nymphen  unter  einem  gemeinschaftlichen  (iespinnsl. 
die  Polygamie  und  die  Ruhe  der  Fliege.-  H. 


Digitized  by  Google 


Systematische  Bemerkungen 
über  die 

beiden  ersten  Pflanzensammlungen  Philippi’s 
und  Lechler’s  im  südlichen  Chile  und  an  der 
Maghellans  - Strasse. 

Von 

Dr.  A.  Grisebach. 


Der  Königlichen  Gesellt  cha  ft  der  Wissenschaften  am  6.  Oelober  1854.  überreicht 


Zwei  grössere  Pflanzenwerke  der  neueren  Zeit,  D.  Hooker’s  Flora  antarctica 
und  Gays  Flora  chilena,  beschäftigen  sich  mit  den  vegetabilischen  Erzeug- 
nissen des  südlichsten  und  südwestlichsten  Theiis  von  Amerika.  Es  war  bei 
dem  Umfang  von  Materialien,  aus  denen  diese  reichhaltigen  Werke  hervorge- 
gangen  sind,  nickt  zu  erwarten,  dass  die  Ausbeute  von  zwei  deutschen  Rei- 
senden, welche  gegenwärtig  dieselben  Landschaften  in  botanischer  Beziehung 
untersuchen,  reich  an  neuen  Formen  sein  würde:  indessen  kann  man  doch 
annehmen,  dass  in  den  bisher  nach  Europa  gelangten  Sammlungen  sowohl 
Pbüippi’s  als  Lechler’s  etwa  der  zehnte  Theil  aus  unbeschriebenen  Arten  be- 
steht. Ich  würde  es  beanstandet  haben,  diese  neuen  Formen  gleichsam  bruch- 
stückweise zu  publiciren,  deren  Beschreibung  künftigen  monographischen  Ar- 
beiten überlassen  oder  bis  zu  weiteren  Sendungen  aufgespart  bleiben  könnte, 
wenn  nicht  ein  zwiefacher  Grund  mich  bestimmt  hätte,  auf  diese  ersten  Samm- 
lungen schon  jetzt  genauer  einzugehen. 

Die  chilenische  Flora,  an  Eigentümlichkeit  und  Reichtum  der  Pflanzen- 
formen den  Gebieten  Australiens  und  Südafrikas  weit  nachstehend,  bat  die 
Systematiker  vielleicht  aus  diesom  Grunde  weniger  angezogen  und  seltener  zu 
monographischen  Untersuchungen  den  Stoff  geboten.  Sie  entält  daher  noch 
eine  Reihe  von  Gattungen,  deren  systematische  Stellung  ungewiss  oder  be- 
Phyt.  Claste.  VI.  M 
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stritten  ist.  Dahin  gehören  z.  B.  Aristotelia,  die  tnon  den  Eiaeokarpecn  ver- 
wandt hält,  Decostea,  die  zwischen  den  Corneen  und  Ilicineen  schwankt, 
Desfontainea,  eine  unvollkommen  untersuchte  Gattung,  ferner  die  Gnippe  der 
Conanthereen , welche  Kunlh  ungeachtet  ihres  am  Grunde  angewachsenen 
Pistills  zu  den  Liliaceen  zieht  und  die  daher  als  ein  Übergangsglied  zu  den 
Amaryllideen  betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nicht  die  Richtung  von  Gays 
Flora  chilena,  die  sich  besonders  der  Beschreibung  neuer  Arten  zu  wendet, 
solche  Fragen  zur  Entscheidung  zu  bringen;  allein  es  ist  klar,  dass  die 
schärfere  Analyse  zweifelhafter  Gattungen  von  einem  allgemeineren  Interesse 
für  die  Ausbildung  des  Pflanzensystems  ist,  als  die  Vermehrung  des  descripti- 
ven  Materials.  Schon  einmal haben  solche  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete 
der  chilenischen  Flora  Adr.  Jussieu  veranlasst,  sich  über  einige  schwierige 
Punkte  ihrer  Systematik  auszusprechen,  und  dieser  Abhandlung  wünschte  ich 
mich  durch  die  folgenden  Bemerkungen  anzuschliessen , insofern  sie  sich  über 
die  in  dieser  Beziehung  merkwürdigsten  Pflanzenformen  der  oben  erwähnten 
Sammlungen  verbreiten. 

Diese  Arbeit  bot  mir  aber  auch  zugleich  den  Anlass,  mich  mit  der  Un- 
tersuchung einer  anderen  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographie  zu 
beschäftigen , welche  durch  D.  H o o k e r in  seiner  vortrefflichen  Flora  antarctica 
angeregt  worden  ist.  Sie  besieht  sich  auf  das  Problem  der  Pflanzenwande- 
rungen von  einem  ursprünglichen  Schöpfungscentrum  zu  fern  gelegenen  Ge- 
bieten. Es  ist  bekannt,  dass  die  entferntesten  Punkte  der  Erdoberfläche  eine 
gewisse  Anzahl  ubiquitärer  Pflanzen  gemeinschaftlich  besitzen,  die  vorzüglich 
in  drei  Kategorien  zerfallen,  in  Kryptogamen,  deren  Sporen  beweglicher  sind, 
als  die  Samen  der  höheren  Gewächse,  in  Wasserpflanzen,  deren  Keimkraft, 
wenn  sie  durch  oceanische  Strömungen  zu  den  Antipoden  geführt  werden, 
der  Einwirkung  des  Wassers  zu  widerstehen  scheint,  und  in  sogenannte  Ku- 
deralpflanzcn  und  Unkräuter,  welche  mit  den  Kulturgewächsen  dem  Menschen 
auf  seinen  Wanderungen  gefolgt  sind.  In  allen  diesen  Fällen  sind  demnach 
exceptionelle  Ursachen  thätig,  nm  die  Wanderung  von  Gewächsen  unbestimmter 


1)  A.  de  Jussieu,  ubserrstions  sur  quelques  plcntes  de  Chili  (Ann.  sc.  nal.  VoL25. 
p.  1-30). 
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klimatischer  Sphäre  über  die  grössten  oceanischen  Schranken  hinaus  möglich 
zu  machen.  Wenn  aber  hochsüdliche  Länder  auch  Pflanzen  des  Nordens  auf- 
weisen, die  keiner  der  genannten  Gruppen  angeboren  und  deren  Areal  durch 
die  Breiten  des  halben  Erdkreises  in  zwei  entlegenste  Bezirke  gesondert  wird, 
so  scheint  ihr  Ausgangspunkt  von  einem  gemeinsamen  Centrum  um  so  leichter 
bestritten  werden  zu  können,  je  weniger  die  Organisation  der  Samen  in  be- 
stimmten Familien,  z.  B.  die  Zersetzbarkeit  der  als  Nahrungsstoff  abgelagerten 
Fette,  eine  langdauernde  Unterbrechung  der  vegetativen  Processe  zulässt.  Ich 
habe  selbst  durch  eine  in  meiner  Schrift  Uber  die  Gentianeen  enthaltene  Be- 
merkung über  den  Verbreitungsbezirk  von  Gentiana  prostrata,  worüber  D. 
Hooker  sich  ausführlicher  und  beistimmend  verbreitet  hat1),  eine  der  be- 
stimmtesten Angaben  über  das  Vorkommen  arktischer  Gewächse  an  der 
Maghellans- Strasse  raitgetheflt  und  dadurch  vielleicht  dazu  beigetragen,  dass 
man  auch  in  anderen  Fällen  die  specifische  Verschiedenheit  nahe  stehender 
arktischer  und  antarktischer  Arten  angezweifelt  hat  Gegenwärtig  stehen  mir 
die  damals  verglichenen  Exemplare  von  Gentiana  prostrata,  welche  Darwin 
im  südlichsten  Gebiete  von  Amerika  gesammelt  hatte,  nicht  mehr  zu  Gebote, 
und  ich  kann  daher  diese  Untersuchung  nicht  erneuern.  Aber  in  einer  Reihe 
anderer  Fälle,  in  denen  D.  Hooker  ebenfalls  eine  solche  Identität  alpiner  For- 
men in  beiden  Hemisphären  angenommen  hat,  gaben  mir  die  vorliegenden 
Sammlungen  Gelegenheit,  bestimmte  und,  wie  ich  von  der  Mehrzahl  derselben 
annehmen  darf,  specifische  Unterschiede  zwischen  diesen  nahe  verwandten 
Formen  aufzufinden.  Ich  halte  es  nun  im  Interesse  jenes  pflanzengeographi- 
schen Problems  für  wichtig,  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  ausführlich 
mitzulheilen  und  dadurch  eine  weitere  Discussion  über  diese  Frage  einzuleiten. 
Dieser  systematischen  Erörterung,  welche  den  Schluss  meiner  Abhandlung 
bildet,  habe  ich  zugleich  die  Beschreibung  der  neuen  Formen  von  der 
Maghellans-Strasso  und  vom  südlichen  Chile,  die  in  Philippi’s  und  Lechler's 
Sammlungen  mir  Vorlagen,  hinzugefügt. 

Zu  Gunsten  ursprünglicher,  durchgreifender  Sonderung  der  antarktischen 
und  arktischen  Floren  sprechen  folgende  statistische  Angaben  über  die  in 
D.  Hooker' s Flora  der  Maghellans  - Länder  aufgenommenen  europäischen  Ge- 
ll Fl.  antarct.  1.  p.  56. 

M 2 


Digitized  by  Google 


92 


A.  GRISEBACH, 


wachse.  Die  Anzahl  phanero gnmischer  Formen  betragt  47,  denen  aus  Lecb- 
ier's  Sammlung  nur  noch  Capsella  Bursa  und  Urtica  urens  hinzuzufügen  sind. 

Sie  zerfallen  dem  Obigen  zufolge  in  drei  Kategorien,  von  denen  die  beiden 
ersten  auf  Einwanderung  zurückgeführt  werden  können,  die  dritte  hingegen 
der  systematischen  Kontroverse  anheimfüllt. 

1.  Europäische  Formen,  deren  Vorkommen  in  hohen  Breiten  der  süd- 
lichen Hemisphäre  durch  die  Einführung  europäischer  Kulturgewiichse  oder  . 
durch  Schiffsballast  zu  erklären  ist:  22  Arten. 

Sisymbrium  canescens  Nutt.  (S.  Sophia  var.  Hook.). 

Capsella  Bursa  pasloris  Mch. 

Sagina  procumbens  L. 

Stellnria  inedia  With. 

Cerastium  arvenso  L. 

— vulgalum  L. 

Potentilla  anserina  L. 

Gnaphalium  luteoalbum  L. 

Senecio  vulgaris  L. 

Taraxacum  laevigatum  DC.  (T.  dens  leonis  Desf.  var.  llook.) 

Sonchus  oleraceus  L. 

Calystegia  sepium  R.  Br.  ’ 

Rumex  Acetoselia  L. 

Chenopodium  glaucum  L. 

Urtica  urens  L. 

Aira  caryophyllea  L. 

Deschampsia  flexuosa  Tr.  (nach  Hook,  vielleicht  D.  discolor  R.  S.  Syn. 
Aira  uliginosa  Wh.,  und  in  diesem  Falle  zu  der  zweiten  Reihe 
gehörig). 

Poa  pratensis  L.  (zweifelhaft;  von  Urville  zu  P.  compressa  L.,  von 
Brongniart  zu  P.  alpina  L.  gezogen). 

Festuca  duriuscula  L 
— bromoides  L. 

Triticum  repens  L. 

Lolium  perenne  L. 
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2.  Europäische  Formen,  deren  feuchter  Standort  oder  deren  Verbrei- 
tung an  der  Meeresküste  auf  Unabhängigkeit  von  der  Einwirkung  des  See- 
wassers auf  die  Keimfähigkeit  der  Samen  schliessen  lässt:  10  Arten,  von 
denen  ich  die  mit  einem  * bezeichnten  selbst  verglichen  und  mit  den  euro- 
päischen Arten  identisch  gefunden  habe. 

Spergularia  marina  Gr.  (Arenaria  media  D.  Hook.). 

■ Pisum  maritimum  L. 

Hippuris  vulgaris  L.  * 

Callitriche  verna  L. 

Montia  fonlana  L.  * 

Apium  graveolens  L. 

Limosella  aquatica  L.  * 

Polygonum  maritimum  L.  * 

Scirpus  palustris  L. 

Carex  curta  Good.  (C.  similis  Urv. : nach  Boott  mit  der  europäischen 
Art  identisch). 

3.  Arten  der  nördlichen  Hemisphäre  in  ilooker’s  Flora  antarctica,  • 
deren  Identität  ich  bestreiten  werde  oder  weiterer  Untersuchung  anheim  stelle: 

17  Arten. 

Anemone  decapetala  Hook.*  = A,  multifida  Poir. 

Cardamine  hirsuta  Hook.  * = C.  antiscorbutica  Bks.  Sol.  (s.  unten  nr.  2). 

Draba  incana  var.  Hook.  * = D.  magellanica  Lam.  (s.  unten  nr.  3). 

Geum  magellanicum  Commers. *,  wozu  Hooker  das  europäische  G.  coc- 
cineum  Sibth.  als  Synonym  zieht,  obgleich  Fischer  und  Meyer  einen 
nach  meiner  Untersuchung  unveränderlichen  diagnostischen  Charakter 
nachweisen. 

Epilobium  tetragonum  var.  Hook.*  = E.  denticulatum  R.  P. 

Saxifraga  exarata  var.  Hook.*  = 8.  magellanica  Poir.  (s.  unten  nr.  20). 

Galium  Aparine  Hook.  * = G.  pseudaparine  Gr.  (s.  unten  nr.  28). 

Erigeron  alpinns  var.  Hook.  (E.  pauciflorus  Bks.  Sol.). 

Gentiana  prostrata  Hk. 

Primula  farinosa  var.  Hook.*  = P.  magellanica  Lehm. 

Statice  Armeria  Hook.*  = Armeria  ebUensis  Boiss. 
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Plantago  maritima  Hook.* 
Rumex  crispus  Ilook.* 

Carex  ovalis  var.  Hook. 
Alopecurus  aipinus  var.  Hook. 
Phleum  alpinum  Hook. 
Agrostis  alba  var.  Hook. 


= P.  juncoides  Lom.  Dees. 

= R.  aiagellanicus  Gr.  (s.  unten  nr.  1 1). 
= C.  Macloviana  Urv. 

= A.  antarcticus  Vbl. 

= P.  Haenkeanum  Prl. 

= A.  caespilosa  Gaud. 


Flacourtianem.  Ein  niedriger  Baum  Valdivia's,  daselbst  nach  Philippis 
Angabe  unter  dem  Namen  Chinchin  bekannt,  gehört  zu  der  Gattung  Azara, 
in  welcher  er  ein  für  die  systematische  Stellung  der  Flacourtianoen  wichtiges 
Glied  bildet.  Ich  wage  nicht,  ihn  als  besondere  Art  von  D.  Hookcr's  Azara 
microphylla  (Fl.  antarct.  2.  p.  244)  zu  trennen , wiewohl  dessen  Beschreibung  in 
der  Stellung  und  Form  der  Staminen  von  unserer  Pflanze  abweicht.  Sie  hat 
nämlich  die  Eigenthümlichkeit,  nur  einen  einzigen  Wirtel  von  Staminen  auszu- 
bilden, der  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Drüsen  obwechselt,  welche  sich 
denen  der  Homalineen  analog  verhalten.  D.  Ilooker  beschreibt  diesen  Bau 
folgendermassen : the  stamens  are  definite  and  invariably  four  or  fivo  in 
number,  alternating  wilh  as  many  conspicuous  obeordate  fieshy  flattened  glands, 
placed  rather  externally  to  them  and  alternating  also  with  the  segmeuts  of  the 
calyx,  to  which  the  stamens  are  opposite.  Bei  unserer  Pflanze  dagegen  sind 
die  Drüsen  den  Kelchsegmenten  opponirt  und  die  Staminen  alterniren  daher  mit 
den  letzteren:  wenn  Azara  eine  Corolle  besüsse,  so  würden  sie  dieser  gegen- 
überstehen und  in  der  That  gleicht  diese  Blüthe  Itusserlich  aufgefasst,  einer 
apetalischen  Rbamnee.  Ferner  bemerkt  Hook  er,  dass  die  Filamente  seiner 
Azara  microphylla  abgeplattet  sind  und  die  Antheren  sich  nach  aussen  öffnen. 
Bei  unserer  Pflanze  sind  die  Filamente  schmal  und  die  Antheren  öffnen  sich 
schräg  nach  oben  und  aussen,  so  dass  durch  eine  Beugung  des  Filaments 
gegen  die  Narbe  bei  der  Befruchtung  der  Pollen  den  Ort  seiner  Bestimmung 
mit  Leichtigkeit  erreichen  kann. 

Wenn  durch  die  Polyandrie  der  Fiacourtianeen  die  Stellung  der  Staminen 
gegen  die  äusseren  Blüthenwirtel  ungewiss  blieb  und  durch  die  Reihenfolge 


Digitized  by  Google 


SYSTEM.  BEMERK.  ÜBER  PHILIPPUS  D.  LECHLER’S  PFLANZENSAMMLUNGEN.  95 

ihrer  Entwickelung  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ward,  so  gewährt  die  vorliegende 
Azara  den  Vortheil,  die  Alteraanz  der  fruchtbaren  StaminalbläUer  mit  dem 
Kelche  unmittelbar  nachzuweisen  und  dadurch  einen  Schluss  auf  den  Typus 
der  Familie  zu  begründen.  Die  Übereinstimmung  dieses  Charakters  mit  dem 
ßlüthenbau  der  Rhamneen,  so  wie  eine  gewisse  Analogie,  welche  sich  aus 
den  asymmetrischen  Nebenblättern  von  Azara  und  den  ungleichen  Stipular- 
ßornen  von  Zizyphus  herleiten  lässt,  könnten  zu  einer  von  den  bisherigen  Auf- 
fassungen sich  weit  entfernenden  Ansicht  über  die  Stellung  der  Flacourtianeen 
verleiten.  Aach  würde  man  gegen  eine  solche  Combination  die  parietale 
Placentation  dieser  Familie  als  ein  entscheidendes  Argument  nicht  benutzen 
können,  da  Bixa  und  Oncoba,  zwei  ebenfalls  parakarpische  Gattungen,  deren 
nahe  Beziehung  zu  Cochlospermum  Planchon  nuchgewiesen  hat,  habituell 
dem  Verwandtschaftskreise  der  Malvaceen  sich  nnschliessen , zu  welchem,  wie 
R.  Brown  zuerst  bemerkte  und  wie  durch  Duchartre's  Beobachtungen  über 
die  ursprüngliche  Stellung  der  Slaminen  bei  den  Malvaceen  bestätigt  ward, 
auch  die  Rhamneen  gehören.  Dagegen  würden  wir  den  Gedanken  an  eine 
Verwandtschaft  der  ächten  Flacourtianeen,  von  denen  Bixa  wahrscheinlich  aus- 
zuschliessen  ist,  mit  den  Rhamneen  durchaus  aufgeben  müssen,  wenn  die  Aller- 
nanz  von  Kelch  und  Stamincn  in  beiden  Gruppen  nicht  auf  demselben  Bildungs- 
typus beruht  Dies  würde  der  Fall  sein,  wenn  die  Drüsen  in  der  Blüthe  von 
Azara  microphylla,  ebenso  wie  bei  den  Homalineen,  als  ein  äusserer  Kreis 
von  sterilen  Staminen  zu  betrachten  wären.  Iliefür  aber  spricht  eine  Beob- 
achtung, welche  ich  an  Kiggelaria  machte,  einer  Gattung,  die  Bennett1) 
zwar  von  den  Flacourtianeen  ausschliessen  wollte,  die  aber  doch  jedenfalls 
demselben  Verwandtscbaftslypus  angehört.  Über  ihre  Charakteristik  habe  ich 
anzuführen,  dass  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Drüsen  und  die 
Antherendehiscenz  bei  DeCandolie  und  Endlicher  fehlerhaft  ist,  dass  ich 
jedoch  die  Angaben,  welche  sich  in  Harvey's  Werk  über  die  Capflora  finden, 
nur  bestätigen  kann:  hiernach  öffnen  sich  die  Antheren  durch  zwei  runde 
Poren,  wodurch  Kiggelaria  von  den  übrigen  Flacourtianeen  abweicht,  und 
fünf  einfache  Drüsen  stehen  in  beiden  Geschlechtern  der  Blumenkrone  gegen- 


1)  PI.  javan.  I.  p.  189. 
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über.  Dieser  letalere  Umstand  kann  ebenfalls  und  mit  grösserem  Gewicht 
für  Bennetl’s  Meinung  geilend  gemacht  werden:  denn  da  diese  Drüsen,  wie 
ich  sogleich  zeigen  werde,  sterile  Slaminen  sind,  so  gehören  sie,  wiewohl 
denen  von  Azara  mieropbylla  durchaus  in  ihrer  Form  und  Grösse  gleichend, 
ihrer  Stellung  nach  einem  anderen  Wirtel  an,  und,  da  die  Unterscheidung  der 
Homalineen  von  den  Passifloreen  wesentlich  darauf  beruht,  dass  bei  den  erstcren 
der  üussere  Staminalwirtel  sich  in  solche  Drüsen  umwandelt,  der  bei  den 
letzteren  fruchtbar  ist,  so  kaun  man  behaupten,  dass  Kiggelaria  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  unserer  Azara  gerade  so  verhalte,  wie  Passiflora  zu  llomalium. 
Wie  wenig  Gewicht  aber  auf  diese  Verschiedenheit  in  der  Fruchtbarkeit 
Süsserer  oder  innerer  Staminalwirtel  zu  legen  sei,  beweist  eben  meine  Beob- 
achtung Uber  den  Formenkreis  der  männlichen  Blüthen  von  Kiggelaria  africana. 
Ich  fand  in  ihnen  von  fruchtbaren  Stammen  bei  vollständiger  Ausbildung  der- 
selben 10,  also  zwei  der  pentamerischen  Blüthe  entsprechende  Wirtel:  häufiger 
aber  waren  nur  9 und  in  einzelnen  Fallen  sogar  nur  7 zur  Entwickelung 
gekommen  und  alsdann  zeigte  sich  zuweilen  ausser  den  5 der  Blumenkrone 
gegenüberstebenden  Drüsen  eine  sechste  von  übereinstimmender  Gestalt,  die 
einem  der  Kelchblätter  opponirt  war,  also  hier  unzweifelhaft  als  ein  abortirtes 
Staminaiblatt  zu  betrachten  ist,  welches  die  Natur  der  Drüsen  von  Azara 
microphylla  aufklürt.  Es  lässt  sich  hiernach  die  nahe  Beziehung  nicht  ver- 
kennen, welche  sowohl  zwischen  Kiggelaria  und  Azara  als  zwischen  diesen 
Gattungen  und  den  lloumlineen  statt  findet  und  die  in  der  Tendenz  gewisser, 
bald  äusserer  bald  innerer  Stammen,  sich  in  Drüsen  von  eigenthiimlicher 
Form  umzuwandelo,  zu  erkennen  ist. 

Don  hat  in  einer  scharfsinnigen  Abhandlung1)  eine  eigentümliche  An- 
sicht über  die  Stellung  von  Azarn  aufgcslelll,  indem  er  ihre  nahe  Verwandt- 
schaft mit  Piaeda  uachweist  und  beide  Gattungen  zu  den  Homalineen  versetzt. 
Er  hätte,  da  die  Verbindung  derselben  mit  den  Flacourtiuneen  sich  nicht  zer- 
reissen  lässt,  einen  Schritt  weitergeben  und  die  Homalineen  als  selbständige 
Familie  aufgeben  sollen,  da  die  einzigen  Charaktere,  nach  welchen  man  beide 
Gruppen  gegen  einander  begrenzen  könnte,  entweder  auf  fehlerhafter  Bcub- 

1}  Edinb.  n.  phil.  Jour n.  IH)0.  19.  p.  117. 
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achtung  oder  auf  unvollständiger  Vergleichung  berubeu.  Dass  die  Angabe 
Richard 's,  nach  welcher  den  Flacourtianeen  eine  den  Butomeen  analoge 
Placentation  zukommen  sollte,  durch  keine  einzige  wirkliche  Beobachtung  zu 
begründen  ist,  hat  Bennett  (a.  a.  0.)  nachgewiesen  und  ich  kann  in  Bezug 
auf  Kiggelaria  seine  Erklärung  bestätigen.  Ein  durch  den  angewachsenen 
Discus  mit  dem  Kelch  verbundenes  Ovarium  kommt,  wie  schon  R.  Brown 
anführte,  als  er  die  Gruppe  der  ilomalineen  aufstellte,  diesen  nicht  allgemein 
zu  und  die  perigyniscbe  Insertion  ist  wenigstens  als  typisch  auch  Tür  die 
Flacourtianeen  anzusehen,  die  allgemein  einen  Discus  besitzen,  der  in  den 
meisten  Fällen  dem  Kelche  anwächst.  Dass  aber  die  Unterscheidung  einer 
perigynischen  oder  hypogynischen  Discusinsertion  von  geringer  Bedeutung 
sei,  zeigt  der  Bau  von  Kiggeluria,  wo  ich  den  Discus,  der  die  Blumen- 
blätter trägt,  in  der  weiblichen  Blüthe  vom  Kelche  geschieden,  in  der 
männlichen  dagegen  mit  dem  Kelche  verschmolzen  finde.  Dagegen  mochte 
die  Insertion  ohne  Vermittelung  eines  Discus  zur  Unterscheidung  derjenigen 
VerwandlschnAskreise  nicht  ohne  Werth  sein,  mit  denen  das  System  die 
Flacourtianeen  bisher  in  Verbindung  gesetzt  baL  Dahin  gehören  einerseits 
die  Malvaceen,  andererseits  die  Violaceen:  über  Bennett  hat  sich  das  unleug- 
bare Verdienst  erworben,  durch  Ausscheidung  von  Gattungen,  die  wirklich 
eine  solche  Verwandtschaft  ausdrücken,  den  Begriff  der  Flacourtianeen  jenen 
Bildungskreisen  weiter  entrückt  zu  haben.  Namentlich  schliesst  er  Bixa  und 
Oncoba  aus,  von  deren  Stellung  oben  die  Rede  war,  so  wie  Melicytus,  eine 
Gattung,  die  D.  Hook  er  in  seiner  Flora  von  Neuseeland  mit  Recht  zu  den 
Violaceen  zieht:  dagegen  glaube  ich  der  Absonderung  von  Uydnocarpus  und 
Kiggelaria  nicht  beistimmen  zu  dürfen. 

Über  die  Nebenblätter  von  Azara,  deren  sonderbare  Bildung  dieser  Gat- 
tung eigentümlich  ist  und  sie  in  dem  kleinsten  Bruchstück  eines  Zweiges  zu 
erkennen  gestattet,  finde  ich  die  Angaben  der  Schriftsteller  mit  der  Natur 
nicht  ganz  übereinstimmend  und  unter  sich  widersprechend.  Im  entwickelten 
Zustande  schien  mir  ihre  Stipularnatur  Anfangs  zweifelhaft:  indessen  habe  ich 
mich  durch  Untersuchung  junger  Knospenzustände  von  Azara  dentata  über- 
zeugt, dass  die  beiden  blattartigen  Organe,  welche  oft  allein  zur  Entwickelung 
gelangen  und  die  De  Can dolle  als  Folia  geminata  inaequalia  bezeichnet,  in 
Pkyt  Clane.  VI.  N 
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der  That  ächte  Nebenblätter  sind,  die  als  seitliche  Segmente  einer  ursprüng- 
lichen Blattanlnge,  ähnlich  wie  bei  Viola,  hervortreten.  Bei  Azara  dentata 
kommt  diese  Blattanlage  häufig  zur  vollendeten  Ausbildung,  aber  doch  bleibt 
das  Blatt  immer  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Nebenblätter  asymmetrisch, 
von  ungewöhnlicher  Grösse  und  im  entwickelten  Zustande  vom  Blattstiele  ge- 
trennt sind;  bei  A.  micropbylia  finde  ich  nur  solche  Nebenblattpaare,  deren 
liauptblatt  fehlt,  aber  kein  Beispiel  ist  mir  bekannt,  wo,  wie  man  aus  End- 
licher^ Charakter  von  Azara  schliessen  sollte,  eins  der  beiden  Nebenblätter 
fehlschlugt  und  das  andere  sich  nebst  dem  Hauptblatte  entwickelt. 

Polygaleen.  Bei  Valparaiso  sammelte  Philip pi  sehr  vollständige  Exem- 
plare der  Monnina  linearifolia  R.  P.,  von  welcher  Sir  W.  Ilook er  eine  Ab- 
bildung gegeben  hat1),  die  zwar  Uber  die  Identität  von  Beechey's  und 
unserer  Pflanze  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  aber  einige  Eigentümlichkeiten  ihres 
Baus  nicht  berücksichtigt  oder  doch  unvollkommen  wiedergiebt.  Aus  der 
Analyse  von  vier  BlUthen  und  einer  Knospe  ergiebt  sich  nämlich  zuerst,  dass 
diese  Art  nur  6 Stammen  besitzt,  wodurch  sie  von  den  übrigen  bisher  ge- 
nauer beschriebenen  Monninen,  die  sämmtlich  octandrisch  sind,  abweicht;  an 
der  Vexillarseite  des  Slaminaltubus  befindet  sich  bei  M.  linearifolia  ein  starker 
Haarschopf,  der  jedoch  nach  dem  Verlauf  der  Gefässbündel  nicht  als  ein 
Überrest  abortirter  Stammen  betrachtet  werden  kann.  Sodann  hat  der  Griffel 
die  eigentümliche  Gestalt  eines  Hebels,  dessen  langer  nach  abwärts  gerich- 
teter Arm  der  unteren  Lippe  an  den  Narben  anderer  Arten  entspricht,  während 
der  zweite  kürzere  und  breitere  Arm,  der  mit  jenem  einen  spitzen  Winkel 
bildet,  aus  dem  unteren  Theile  des  Griffels  selbst  besteht;  die  zabnförmigen 
Anhänge  am  Grunde  des  Griffels,  so  wie  die  Suppression  der  oberen  Narben- 
lippo  sind  in  H.'s  Abbildung  genauer  angedeutel. 

Die  der  Blüte  von  Polygala  widersprechende  Stellung  gleichartiger 
Organe  bei  Monnina  hat  durch  Asa  Grny’s  Bemerkungen  über  Krameria  2) 
ein  neues  Interesse  erhalten,  indem  fast  dieselben  Gründe,  die  diesen  Botaniker 
veranlassen , Krameria  zu  den  Leguminosen  zu  versetzen,  auch  für  Monninu 


1)  Bot.  Bcech.  I.  I.  6. 

2)  Gen.  bor.  amer.  2.  p.  225. 
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geltend  gemacht  werden  könnten,  wiewohl  hier  eine  Absonderung  von  den 
Polygaleen  unzulässig  sein  würde.  Die  erste  vollständige,  von  Endlicher 
nur  sehr  ungenau  wiedergegebene  Beschreibung  von  Monnina  hat  Kunth 
geliefert1),  und  diese  Darstellung  ist  so  trefTend  und  erschöpfend,  dass  ich 
sie  nach  meiner  Untersuchung  der  vorliegenden  Art  bis  auf  deren  Hexandrie 
und  mit  Ausnahme  der  irrthümlich  beschriebenen  Narbe,  bei  der  nicht  dio 
obere,  sondern  die  untere  Lippe  stärker  entwickelt  ist,  nur  einfach  zu  bestä- 
tigen finde.  Seinen  Beobachtungen  hat  Kunth  zugleich  in  Bezug  auf  zwei 
Punkte  Hypothesen  hinzugefügt,  die  eine  nähere  Erwägung  erheischen.  Aus 
seiner  Analyse  ergiebt  sich,  dass  das  fünfte  Kelchblatt,  wie  bei  den  Legumi- 
nosen der  Bractealseite , die  Carina  daher  der  Axenseite  entspricht:  diese 
Stellung,  die  der  von  Polygala  gerade  entgegengesetzt  ist,  sich  aber  auch  bei 
Trigonia  wiederholt,  sucht  er  durch  eine  Drehung  der  Blülhe  (Flos  resupina- 
tus)  zu  erklären.  Von  einer  Drehung  des  Blülhenstiels  ist  aber  nicht  bloss 
an  der  entwickelten  Blüthe  nichts  zu  bemerken , sondern  auch  an  jungen 
Knospen,  deren  Stiel  sich  noch  nicht  ausgebildet  hat,  finde  ich  schon  die 
spätere  Stellung  der  Organe.  Man  müsste  also  entweder  annehmen,  dass  der 
Typus  der  Polygaleen  beide  entgegengesetzte  Blülhenstellungen  gegen  die  Axe 
zulässt,  oder  dass  Drehungen  in  früheren  Entwickelungsperioden  statt  finden, 
als  die  Untersuchung  bis  jetzt  erreicht  hat:  in  beiden  Fällen  aber  kann  die 
Stellung  der  Blüthenorgane  bei  Krameria  nicht  benutzt  werden,  um  die  Ver- 
setzung dieser  Gattung  von  den  Polygaleen  zu  den  Leguminosen  zu  rechtferti- 
gen. Im  Göttinger  Garten  wird  eine  Monnina  kultivirt  (M.  polygaloides  H.  Gott), 
bei  welcher  die  Kelchblätter  ebenso  gestellt  sind,  wie  bei  Polygala:  sollte 
man  aus  diesem  Umstande  auf  eine  Drehung  der  Blüthe  bei  den  übrigen  zu 
schliessen  um  so  geneigter  sein,  so  ist  wenigstens  kein  in  den  Beobachtungen 
liegender  Grund  vorhanden,  hier  eine  Resupination  der  Blüthe  anzunehmen 
und  sie  bei  Krameria  zu  verworfen.  — Die  zweite  Bemerkung,  durch  welche 
Kunth  sich  bemüht  hat,  den  Abstand  zwischen  dem  Blüthenbau  von  Monnina 
und  Polygala  zu  verringern,  besteht  darin,  dass  er,  freilich  selbst  zweifelnd, 
die  innere,  weisslich  gefärbte  Schicht  der  Tesla  als  Endosperm  betrachten 


1)  Nov.  gen.  5.  p.  410. 
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möchte.  Wiewohl  sich  auch  dieser  Punkt  mit  Scharfe  nur  durch  die  Ent- 
wickelungsgescbichte  würde  nufklören  lassen,  so  spricht  doch  die  Vergleichung 
mit  dem  Endosperin  von  Polygala  und  namentlich  der  Umstand,  dass  der 
Embryo  von  Monnina  sich  mit  Leichtigkeit  von  der  locker  anschliessenden 
Testa  abheben  lässt,  ebenso  wie  der  übereinstimmende  Bau  von  Securidaca 
mit  Entschiedenheit  gegen  Kunth’s  Deutung,  und  es  kann  daher  auch  der 
ebenfalls  eiweissfreie  Samen  von  Krameria  nicht  gegen  ihre  Stellung  neben 
den  Potygaleen  geltend  gemacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  einfachen 
Karpell,  welches  den  meisten  Arten  von  Monnina,  so  wie  Securidaca  mit 
Krameria  gemein  ist  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  folgende  Bemerkung 
Asa  Gray’s  zu  würdigen,  in  welcher  er  die  Grunde  für  die  Versetzung  der 
letzteren  Gattung  zu  den  Leguminosen  zusammengefasst  bat  (a.  a.  0.  p.  228} : 
nFrom  Polygaleae  Krameria  is  plninly  excluded  by  the  monocarpellary  pittiL 
the  relation  of  the  gepalt  and  petals  to  the  axit,  the  posterior  Situation  of 
the  Siemens,  the  collateral  ovules  and  the  exalbummom  t eedt .“ 

Allein  bei  dieser  Frage  darf  die  merkwürdigste  Eigentümlichkeit  im  Bau 
von  Monnina  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wodurch  diese  Gattung  allerdings 
sehr  bedeutsam  von  Krameria  ab  weicht.  Dies  ist  die  von  Kunth  nachge- 

wiesene und  zur  Unterscheidung  von  den  Lepminosen  benutzte  Anheftung 
des  Eis  an  der  vorderen  oder  Brnktenlseite  des  Ovariums  bei  Monnina,  die  bei 
unserer  Art  zugleich  dein  langen  Hebelarm  der  Narbe  entspricht,  während  bei 
Krameria  zwei  Eier  an  der  Axenseite,  wie  bei  den  Leguminosen  inserirt  sind. 
Saint- Hilaire  bearbeitete  in  seiner  brasilianischen  Flora1}  später  als  Kunth 
den  Gattungscharakter  von  Monnina,  aber  weniger  naturgemttss:  denn  einmal 
ist  er  ungenau  in  der  Darstellung  des  Situs,  indem  er  bei  dem  Kelche  eine 
Resupination  anzunehmen  scheint  (sepalum  V superius  in  flore  nutante)  und 
dann  die  Carina  ebenfalls  ein  Petalum  superius  nennt,  sodann  führt  er  Kunth's 
Hypothese  über  die  Testa  als  direct  beobachtete  Thatsache  an  (Terispermium 
parcum}.  Die  einzige  Erweiterung,  welche  der  Kenntnis«  von  Monnina  durch 
seine  Untersuchungen  zu  Theil  geworden  ist,  besteht  in  der  für  die  gegen- 
wärtige Frage  wichtigen  Entdeckung,  dass  zwei  brasilianische  Monninen  (M. 

1)  Fl.  Brasil,  inerid.  2.  p.  59. 


Digitized  by  Google 


SYSTEM.  BEMERK.  ÜBER  PHILIPPl’S  U LECHLER'S  PFLANZENSAMMLUNGEN.  101 


cardiocarpa  and  resedoides)  das  zweifücherige  Ovarium  von  Polygala  besitzen. 
Hiernach  war  Saint-Hilaire  allerdings  berechtigt,  in  seinen  Charakter  die 
Deutung  aufzunehmen,  dass  bei  den  übrigen  Monninen  eins  der  beiden  Karpelle 
durch  Abort  verloren  gegangen  sei.  Über  die  Stellung  dieses  verloren  ge- 
gangenen Karpells  aber  fügt  er  hinzu,  dass  das  obere,  das  der  Axenseite  in 
der  Mebrzuhl  der  Arten  fehle  (Ovarium  abortn  unilocuiare,  locnlo  carmae 
opponio  superstite).  Wäre  diese  Meinung  begründet,  so  würde  die  Stellung 
des  Ei's  noch  viel  auffallender,  ja  vielleicht  einzig  in  ihrer  Art  sein:  sie  würde 
nicht  dem  eingeschlagenen  Rande,  sondern  der  Mittellinie  des  Karpophyils 
entsprechen,  also  der  von  Polygala  sich  entgegengesetzt  verhalten.  So  wie 
aber  eine  solche  Ansicht  morphologisch  unmöglich  genannt  werden  kann,  so 
wird  sie  auch  durch  die  vom  Verfasser  mitgetheilten  und  von  Moquin-Tandon 
trefflich  abgebildeten  Analysen  der  beiden  zweifiicherigen  Monninen  selbst  völlig 
widerlegt:  denn  bei  diesen  stimmt  die  Placentation  genau  mit  der  von  Polygala 
überein  und  es  ergiebt  sich  also  hieraus,  dass  in  den  übrigen  Arten  das  untere, 
der  BrectOaiseite  entsprechende  Karpell  verloren  gegangen  ist,  übereinstimmend 
mit  der  an  dieser  Seite  starker  nusgebildeten  Narbe.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  auch  bei  Kramerio  der  Anlage  nach  zwei  Karpelle  vorhanden  sind,  dass 
aber  in  dieser  Gattung  das  obere,  der  Axenseite  zugewendete  abortirt  sei,  so 
würde  die  entgegengesetzte  Placentation  beider  Gattungen  hierin  ihre  Erklärung 
finden  und  auch  Krnnieria  auf  den  Typus  der  Polygaleen-Blütbo  zurückgefuhrt 
werden.  Diese  Ansicht  findet  in  der  Stellung  der  Staminen  ihre  Bestätigung, 
die  in  beiden  Gattungen  die  nämliche  ist.  Nor  ihre  Anzahl  ist  bei  Krameria 
verringert,  so  wie  Monnina  linearifolia  ebenfalls  zwei  Organe  weniger  besitzt, 
als  die  übrigen  Arten.  A.  Gray  führt  selbst  an,  dass  nach  einer  Beobachtung 
A.  Brauns  bei  Krameria  zuweilen  ein  fünftes  Stamen  sich  entwickelt,  welches 
nicht  die  Stellung  des  zehnten  Stanzens  der  Leguminosen  hat,  sondern  an  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Blüthe  steht.  Krameria  kann  daher  nicht  in  den 
V erwandtschaflskreis  der  Leguminosen  gestellt  werden,  da  auf  der  Anlage 
von  zwei  synkarpen  Karpellen,  der  bypogynischen  Insertion  und  dem  abso- 
luten Mangel  der  Nebenblätter  die  drei  wesentlichsten  Gegensätze  der  Poly- 
galeen  und  Leguminosen  beruhen  und  diese  Charaktere  auch  bei  Krameria 
vorhanden  oder  doch  anzunehmen  sind. 
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Elaeagneen.  Aextoxicum  punctatum  R.  P.  ist  ein  unter  dem  araucenischen 
Namen  Tique,  so  wie  in  spanischer  Bezeichnung  als  Palomuerlo  bekannter 
Baum,  der  nach  Bridges  in  Valdivia  ausgedehnte  Widder  bildet.  Hooker 
hat  von  diesem  dioecischen,  zweifelhaft  zu  den  Euphorbiaceen  gestellten  Ge- 
wächse eine  Abbildung  und  richtige  Analyse  der  männlichen  Biülhe  milge- 
theilt l) : von  der  weiblichen  Pflanze  stand  ihm  nur  eine  Steinfrucht  zu  Gebot, 
aus  welcher  er  den  sehr  entwickelten  Embryo  dargestellt  hat.  Die  von 
Philippi  aus  Valdivia  eiogesendeten  Exemplare  tragen  ebenfalls  nur  männ- 
liche Blttthen,  und  ich  kann  daher  keinen  Beitrag  zu  dem  unvollständig  ge- 
kannten Bau  des  Gewächses  liefern.  Indessen  genügen  die  vorhandenen 
Thatsacben,  um  zu  beweisen,  dass  Aextoxicum  nicht  zu  den  Euphorbiaceen 
gehören  könne,  von  denen  sie  der  Bau  der  Frucht,  so  weit  Ruiz  und  Pa  von 
denselben  beschrieben  haben,  ausschüessL  Die  genaue  Übereinstimmung  der 
im  Mittelpunkt  befestigten  Schüppchen,  welche  die  untere  Blattseite,  so  wie 
die  Axenorgane  in  ihrer  Jugend  bedecken,  mit  der  eigentümlichen  Bekleidung 
der  Epidermis  bei  den  Elaeagneen  legt  den  Gedanken  nabe,  dass  Aextoxicum 
zu  dieser  Familie  gehören  möge,  die  durch  die  ebenfalls  unvollständig  be- 
kannte Gattung  Conuleum  in  Südamerika  vertreten  ist.  Die  analoge  Bildung 
und  Gestalt  der  Blätter,  ihre  Stellung,  die  ähnliche  Beschaffenheit  des  äusseren 
Deckblatts  der  Blüthe,  welche  der  Braktee  von  Uippopbac  zu  entsprechen 
scheint,  die  auffallenden  Torusdrüsen,  welche  innerhalb  der  Stamina  dus  Ru- 
diment des  Pistills  umgeben  und,  wenn  meine  Deutung  des  Perigoniums  be- 
gründet ist,  alternirend  gegen  das  letztere  gestellt  sind,  wie  in  der  weiblichen 
Blüthe  von  Shepherdia  (wo  sie  paarweise  aus  einander  treten,  während  sie 
hei  Aextoxicum  aus  10  paarweise  verschmolzenen  Gliedern  bestehen),  die 
Alternanz  der  Stamina  mit  dem  Perigonium,  die  einsamige  Steinfrucht  und  der 
Bau  des  Samens,  so  weit  derselbe  bekannt  ist:  alles  dies  sind  Momente, 
welche  jener  Idee  eine  bestimmtere  Stütze  verleihen.  Hiernach  müsste  nnn 
aber  eine  andere  Auffassung  der  Blüthenorganisation,  als  die  bisherige,  ange- 
nommen werden.  Der  fünfgliedrige  Wirtel,  den  man  als  Corolle  betrachtet 
hat  und  den  ich  so  eben  als  Perigonium  bezeichnete,  stimmt  in  seiner  Textur 

I)  lc.  plant.  1. 12. 
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mit  dem  Perigonium  der  Elaeagneen  überein:  zwischen  ihm  und  der  äusseren 
Braktee  sind  zwei  dreigliedrige,  imbrikative  Wirtel  von  Blättern  eingeschaltet, 
die  nach  meiner  Auffassung  als  Involucralbildungen  oder  Systeme  von  Knospen- 
schuppen aufzufassen  sein  würden.  Für  diese  Deutung  spricht  einmal,  dass 
Bie  bei  dem  Aufbrechen  der  Blütbe  abgeworfen  werden,  während  das  festere 
Perigonium  sich  erhält,  sodann  ihre  asymmetrische  Zahl,  indem  kein  Beispiel 
beknnnt  ist,  wo  eine  penlandrischc  BlUÜie  mit  fünf  Fetalen  von  sechs  Kelch- 
blättern umgeben  wäre.  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  die 
Stellung  von  Aextoxicum  unter  den  Elaeagneen  so  lange  eine  provisorische 
bleiben  muss,  bis  die  weibliche  Blüthe  genauer  bekannt  isL  Sollten  sich  die 
Angaben  von  Hu  ix  und  Pa  von  bestätigen,  nach  denen  der  Griffel  zweispaltig 
und  die  Radicula  nach  oben  gerichtet  sein  soll,  so  würde  sich  durch  diese 
Eigentümlichkeiten  die  Gattung  von  den  übrigen  Elaeagneen  entfernen  und  in 
der  letzteren  Beziehung  an  die  Phytokreneen  nnschliessen , deren  aus  zwei 
Wirteln  zusammengesetzter  Kelch  einige  Analogie  mit  dem  Involucrura  von 
Aextoxicum  darbietet. 

LylArariem.  Die  Exemplare  von  Pleurophora  pusilla  Hook.  Am.  (Syn. 
Lythrum  divaricatum  Colin)  1),  welche  Philippi  bei  Valparaiso  gesammelt  hat, 
scheinen  zu  berechtigen,  diese  beiden,  unabhängig  von  einander  aufgestellten 
Arten  als  identisch  zu  betrachten,  von  denen  die  erstere  im  J.  1833,  die 
zweite  im  J.  1835,  aber  beide  ohne  Kenntniss  der  Frucht  beschrieben  worden 
sind.  Zwar  ist  die  Insertion  der  Stammen  in  Co I las  Abbildung  fehlerhaft 
und  dem  Charakter  der  Lythrarieen  widersprechend,  auch  die  Darstellung  des 
Kelchrandes  ungenau:  aber  schon  Endlicher2)  hat  in  seiner  Figur  eine 
Pleurophora  erkannt,  ohne  sich  über  die  Art  auszusprechen.  In  der  Flora 
chilena  scheint  Colla's  Tafel  nicht  beachtet  zu  sein:  wenigstens  wird  sie  bei 
den  Lythrarieen  nicht  angeführt 

Den  Charakter  von  Pleurophora  hat  Don,  der  Begründer  dieser  Gattung, 
zwar  richtig  aufgefasst3),  aber,  da  die  Frucht  ihm  unbekannt  blieb,  und  da 
die  Beschreibung  derselben  in  der  Flora  chilena,  die  einzige,  welche  wir 

1)  Men..  Torin.  37.  L 14.  f.  1. 

2)  Gen.  pl.  p.  1201. 

3)  Edinb.  n.  phil.  Journal.  12.  p.  112. 
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▼on  derselben  besitzen,  ungenau  ist,  so  habe  ich  unten  fnr.  18]  das  Er- 
gebnis meiner  Untersuchung  von  PI.  pusilla  mitgetheilt.  leb  mache  besonders 
auf  die  rein  parietale  Piacentation  dieser  Gattung  aufmerksam,  die  man  durch 
den  Verlust  eines  der  beiden  Karpelle  von  Lythrum  zn  erklären  um  so  mehr 
geneigt  sein  dürfte,  als  die  schiefe  Stellung  des  Ovariums  auf  einen  Abort 
dieser  Art  hinweist.  Unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  aber  könnte  man 
die  suturaie  Piacentation  von  Plenrophora  als  ein  Moment  benutzen,  um  die 
Verwandtschaft  der  Lythrarieen  mit  den  Onagrariecn  auch  aus  dem  Pistill  ab- 
zuleiten: aber  bei  Epilobiuni  erreichen  die  eingeschlagenen  Karpellränder  im 
jüngeren  Zustande  des  Ovariums  die  Axenlinie  nicht,  indem  die  parietalen 
Placenten  sich  daselbst  fast  berühren,  aber  nicht  verwachsen  sind,  während 
die  Verbindung  der  beiden  Karpellränder  an  der  Placenta  von  Pleurophora 
sich  naher  an  den  Bau  der  Lythrarieen  anzuschtiessen  scheint. 

C Yastulaceen.  Uooker  und  Arnott  stellten  ihr  Cryptopetaluro  pusit- 
ium  l)  nicht  ohne  Zweifel  zu  den  Saxifrageen,  indem  sie  bemerkten,  dass  die 
loculicide  Debiscenz  der  Kapsel  ihre  Gattung  von  dieser  Familie  entferne. 
Man  kann  hinzufügen,  dass  die  geringe  Ausbildung  des  Albumens,  indem  der 
Embryo  den  grössten  Theil  der  Samenhöhle  ausfüllt , dein  Typus  der  Saxifrageen 
in  weit  höherem  Grade  widerspricht,  denen  nach  Ausscheidung  der  Cuuoniaceen 
und  anderer  fremdartiger  Bestandteile  stets  ein  wenig  entwickelter,  während 
der  Keimung  auf  die  im  Albumen  enthaltenen  Nahrungsstoffe  angewiesener 
Embryo  zukommt.  Späterhin  hat  Endlicher  Cryptopetaluin  mit  Elliott’s 
Lepuropetalum , einer  nordamerikanischen  Gattung,  welche  bei  De  Candolle 
ebenfalls  unter  den  Saxifrageen  neben  üonatia  stebt,  für  identisch  erklärt  und 
Asa  Gray  ist  ihm  hierin  nicht  bloss  gefolgt,  sondern  hat  auch  die  chilenische 
Art  als  Synonym  zu  der  nordamerikanischen  gezogen 2).  Nach  Exemplaren 
des  Lepuropetalum  spathulatum  Eil.,  welche  Drummond  in  Texas  gesammelt 
und  die  ich  der  Güte  des  jüngeren  Uooker  verdanke , fallen  beide  Gattungen 
in  der  Tbat  zusammen : allein  als  Art  unterscheidet  sich  die  nordamerikanischo 
Pflanze  von  der  chilenischen  (L  pusillum  Hook.  Ara.  mser.j  durch  grössere, 


1)  Bot.  Mise.  3.  p.  344. 

2)  Fl.  bor.  amer.  1.  p.  590. 
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das  halbe  Filament  an  Länge  llbertreffendc  Blumenblätter,  breitere  und  zalil- 
reicbere  Blätter  und  ästigen  Wuchs.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Kllioti 
seiner  Pflanze  weisse  Blumen  zuschreibt,  während  Hooker  nnd  Arnott 
zu  Gunsten  der  Verwandtschaft  ihres  Cryptopetalmn  mit  den  Saxifrageen  an- 
führen, dass  man  die  im  Kelch  eingeschlossenen  Blumenblätter  als  abortive 
Slamina  betrachten  und  dadurch  die  Zahl  derselben  auf  den  Bluthenbau  von 
Chrysosplenium  zurückfuhren  könne.  Dieser  Bemerkung  entspricht  durchaus 
die  von  Pbilippi  bei  Concepcion  gesammelte  Pflanze,  deren  Petala  so  klein 
sind,  dass  die  Blüthe,  die  an  dem  oft  nur  2“  langen  Pflänzchen  reichlich  t" 
misst,  von  aussen  betrachtet,  apetalisch  und  grün  erscheint:  sieht  man  aber 
in  das  Innere  der  geöffneten  Blume,  so  fällt  die  Orangefarbe  der  Antheren, 
dio  Hooker  und  Arnott  schon  bemerkt  haben,  weit  mehr  in  die  Augen, 
als  die  einem  weisslichen  Schüppchen  gleichenden  Petala,  die  nur  mit  Mühe 
zu  unterscheiden  sind. 

Wie  nun  diese  chilenische  Pflanze  schon  dadurch  ein  besonderes  Interesse 
erregt,  dass  sie,  so  viel  ich  weiss,  unter  allen  annuellen  und  phanerogatni- 
schen  Landpflanzen  die  kleinste  ist,  so  bin  ich  doch  auch  über  ihre  wirkliche 
und  merkwürdige  Verwandtschaft  nicht  in  Zweifel  geblieben,  auf  welche  mich 
zuerst  eine  gewisse  habituelle  Ähnlichkeit  mit  Thisantha  geführt  bat.  Die 
etwas  fleischigen,  mit  oberflächlichen  braunen  Flecken  versehenen,  spatelför- 
migen Blätter,  die  Anordnung  der  Bluthen,  die,  wo  axilläre  Knospen  zur 
Entwickelung  gelangen,  auf  die  Cymu  Zurückzufuhren  ist,  die  perigynische 
Insertion,  die  pentamerische  Blrtthe,  die  Sonderung  der  Griffel  und  der  Bau 
des  Samens:  alles  dies  sind  der  Stellung  unter  den  Crassulaceen  günstige 
Momente.  Aber  in  einer  engeren  Verbindung  wurde  sie  mit  Diamorpha  stehen, 
deren  Capsel-Dehiscenz  nach  Asb  Gray  zwar  nicht  loculicid  ist,  aber  doch 
einem  ähnlichen  Typus  folgt  Lepuropetalum  unterscheidet  sich  nur  dadurch 
von  den  bis  jetzt  zu  den  Crassulaceen  gerechneten  Gattungen,  dass  das 
Ovariwu  nach  unten  mH  der  Kelchröhre  verwächst  und  dass  die  Ränder  der 
drei  Karpelle,  statt  sich  nach  einwärts  za  schlagen,  fn  der  Aussen  wand  des 
Ovariums  sich  verbinden,  wodurch  die  Placentation  parietal  wird.  Wenn  nun 
die  Crassuluceen  und  Saxifrageen  als  zwei  parallele,  besonders  durch  den 
Bau  des  Samens  geschiedene  Entwickclungsreihen  betrachtet  werden  können, 
Pk j/t.  Clatte  VI.  0 
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so  ist  Ku  erinnern,  dass  dieselben  Verschiedenheiten  der  Fruchtanlage,  welche 
swischen  Lepuropetalum  und  den  übrigen  Crassulaceen  bestehen,  unter  den 
Saxifrageen  längst  nachgewiesen  sind.  So  kommen  bei  Saxifraga  sowohl  freie 
als  unten  dem  Kelche  angewachsene  Ovarien  vor  und  bei  Heuchera  bat  die 
innigere  Vereinigung  der  beiden  Karpelle  die  parietale  Flacentation  von  Lepuro- 
petalum  zur  Folge.  Die  analoge  Verbindung  der  Karpelle  von  Dinmorpha 
und  Penthoruin  bat  in  diesen  Gattungen  keinen  Einfluss  auf  die  Placentation, 
sondern  auf  die  Dehiscenz,  die  durch  dorsale  Klappen  erfolgt,  während  bei 
den  Saxifrageen  dieselbe  marginicid  ist,  und  eine  dorsale,  medianicide  Dehiscenz 
der  Kapsel  cbarakterisirt  Lepuropetalum. 

Eine  andere  abnorme  Crassulaceen  - Gattung  ist  nach  meiner  schon  frü- 
her1) ausgesprochenen  Ansicht  Tetradiclis,  deren  Verwandtschaft  wegen  ihrer 
abweichenden  Insertion  unter  einem  hypogynischen  Discus  nicht  erkannt  zu 
sein  scheint  Ich  führe  diese  Gattung  hier  als  ein  zweites  Beispiel  für  den 
Parallelismus  der  Crassulaceen  und  Saxifrageen  an,  indem  bekanntlich  auch 
bei  Saxifraga  Fälle  von  hypogynischer  Insertion  Vorkommen.  Der  succulente 
Stengel  giebt  eine  erste  Andeutung  der  Verwandtschaft,  der  eingerollte  Blü- 
thenstand  von  Tetradiclis  erinnert  an  die  Verzweigungen  der  Cyina  von  einigen 
Sedum -Arten.  Der  Bau  des  Ovariums  stimmt  mit  Diamorpha,  die  loculicide 
Dehiscenz  der  Capsel  mit  Lepuropetalum  überein,  aber  die  Vereinigung  der 
Griffel  entfernt  Tetradiclis  weiter  von  dem  Typus  der  Familie,  als  dies  bei 
irgend  einer  der  genannten  Gattungen  der  Fall  ist. 

Meinem.  In  Philippi's  und  in  Lecbler’s  Sammlungen  finden  sich 
männliche  Exemplare  eines  an  der  Seeküste  von  Valdivia  wachsenden  Baums, 
dessen  merkwürdige,  au  Ilex  Aquifolium  erinnernde,  in  drei  breite,  stechende 
Zähne  auslaufende  Blätter,  wie  von  einem  Firniss  überzogen  glänzen.  Diese 
Blattbildung  stimmt  mit  der  Beschreibung  von  der  in  Uruguay  einheimischen 
Jodina  rhombifolia  Hook.  Am.  2)  überein.  Über  diese  Gattung  bemerken  ihre 
Begründer,  dass  sie  sie  nur  als  eine  muthmasslich  neue  aufstellen,  die  zu  den 
Celastrineen  gehöre,  und  sie  ziehen  es  vor,  die  Art  als  Celastrus?  rhom- 

1)  Jahresb.  f.  1843.  S.  379. 

2)  Bol.  Mise.  3.  p.  171. 
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bifolius  im  vorhergehenden  Texte  zu  bezeichnen:  allein  sie  rühren  selbst  an, 
dass  sie  durch  hängende  Eier  von  den  Celastrineen  abweiche,  und,  da  sie 
also  nach  dem  Begriffe,  welchen  R.  Brown  für  diese  Familie  bestimmt  hat, 
von  derselben  ansgeschlossen  werden  muss,  so  hat  Endlicher  sie  zu  den 
llicineen  gestellt,  an  welche  in  der  That  ihre  Blattbildung  sie  anschliesst.  Da 
es  mir  unwahrscheinlich  schien,  dass  ein  so  auffallender  Baum,  wie  der  von 
Valdivia,  zumal  da  er  an  der  Küste  wächst,  noch  unbeschrieben  sein  sollte, 
so  vermuthete  ich  in  ihm  die  Jodiua  von  Montevideo,  deren  Bliithenbildung 
unter  der  Voraussetzung  auf  meine  unten  (nr.  2“2)  beschriebene  Pflanze  be- 
zogen werden  könnte,  dass  sie  auch  mit  hermaphroditischen  Blumen  vorkäme 
und  in  dieser  Form  Hooker  und  Arnott  Vorgelegen  habe.  Allein  diese 
Vermuthung,  welcher  auch  die  habituellen  Charaktere  widersprachen,  hat  sich 
nach  der  Vergleichung  eines  von  D.  Hooker  mitgetheilten  Exemplars  von 
Jodina  nicht  bestätigt. 

Die  BlUthe  unseres  Baums  stimmt  nun  aber  ferner  genau  mit  einem 
anderen,  ebenfalls  nur  in  männlichen  Exemplaren  von  Lee  hl  er  auf  Chiloe 
gesammelten  Holzgewächse  überein,  welches  der  Beschreibung  von  Decostea 
scandens  R.  P.,  die  nach  der  Flora  cbilena  J)  bis  Chiloe  verbreitet  ist,  voll- 
ständig entspricht.  Namentlich  ist  der  ausgezeichnete  Discus,  der  in  der 

männlichen  ßlüthe  die  Kelchröhre  vollkommen  ausfüllt  und  innerhalb  des  Sta- 
minalwirtels  gleich  einer  Mamilla  vorspringt,  in  beiden  Gewächsen  auf  dieselbe 
Weise  gebildet.  Auch  der  Blüthenstand  ist  derselbe  und  Gay  hat  eine  andere 
Decostea  abgebildet1 2),  welche  durch  drei  kleine  Terminalzühne  ihres  Blatts 
an  den  ausgezeichnetsten  habituellen  Charakter  unseres  Baums  einigerraassen 
erinnert.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  ihn  als  neue  Art  provisorisch  zu 
Decostea  gestellt.  Wird  diese  Annahme  in  der  Folge  durch  die  Entdeckung 
der  weiblichen  Pflanze  bestätigt,  so  ergiebt  sich  hieraus  ein  weit  grösserer 
Abstand  zwischen  unserer  Decostea  und  Jodina,  als  aus  ihrer  habituellen 
Ähnlichkeit  und  der  Übereinstimmung  ihrer  drei  äusseren  Blüthenwirlel  ge- 
schlossen werden  konnte. 


1)  Fl.  chilca.  8.  p.  .195. 

2)  Das.  t.  33.  ter.  ' 
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Hiedurch  fand  ich  mich  bewogen,  Decostea  und  einige  andere  Gattun- 
gen,  welche  man  den  Corneen  zunächst  verwandt  hält,  mit  den  Ilicineen 
genauer  zu  vergleichen,  mit  denen  ihr  Habitus  näher,  als  mit  Cornus  über- 
einzukommen scheint.  Das  Ergebniss  war,  dass  Decostea  und  Grisclinia 
(diese  von  jener  nach  der  schönen  Analyse  in  D.  Ilooker's  Flora  von  Neu- 
seeland vorzüglich  durch  nicht  apetnle  weibliche  Biüthen  unterschieden)  von 
den  Ilicineen  nur  durch  ein  unteres  Ovariuin  abweichen.  Da  auch  Cassine 
einen  starken,  irrthümlich  von  Kunth  den  Ilicineen  abgesprochenen  Discus 
entwickelt,  durch  dessen  Mitwirkung  das  Ovarium  in  jenen  Gattungen  der 
Kelchröhre  anwächst,  und  da  auch  in  anderen  Familien,  wie  den  Rubiaceen 
und  Ericeen,  das  Verhültniss  des  üvariums  gegen  die  Kelcbrübre  einem  ähn- 
lichen Wechsel  unterworfen  ist,  so  kann  gegen  die  Vereinigung  jener  beiden 
Typen  mit  den  Ilicineen  kein  wesentlicher  Einwand  erhoben  werden.  Aucuba, 
eine  Gattung,  deren  Verwandtschaft  mit  Decostea  und  Griselinia  nicht  be- 
zweifelt wird,  entfernt  sich  von  den  Ilicineen  durch  einen  einfachen  Griffel: 
aber  da  diese  Abweichung  hier  mit  der  Keduction  des  Ovariums  auf  ein  ein- 
ziges Karpell  in  Verbindung  steht,  so  kann  auf  diesen  Umstand  ebenfalls  kein 
Gewicht  gelegt  werden.  Die  Ilicineen  zeigen  schon  in  der  Form,  wie  sie 
das  System  bisher  begrenzt  hat,  einen  hohen  Grad  von  Wandelbarkeit  in 
denjenigen  Charakteren,  welchen  man  in  anderen  Verwandtschaftskreisen  einen 
vorzüglichen  Werth  für  ihre  Diagnose  beilegen  muss:  sie  enthalten  monope- 
talische  und  polypetalische  Gattungen,  es  kommen  hypogynisebe,  perigynische 
(Cassine)  und  epipetaliscbe  Insertionen  der  Stammen  vor.  Werden  nun  auch 
Gattungen  aufgenommen,  welche,  wie  die  obigen,  ein  unteres  Ovarium  und 
in  Folge  dessen  eine  cpigynische  Insertion  besitzen,  so  bleiben  zur  Unter- 
scheidung ihrer  monopetalischen  Bestandteile  von  den  Sambuceen  nur  habi- 
tuelle Kennzeichen,  wie  die  abweichende  Blattbildung  der  letzteren,  oder  sehr 
künstliche  Merkmale,  wie  die  Verbindung  des  unteren  Ovarium  mit  epipetali- 
scher  Staminalinserlion  übrig.  Ich  führe  diesen  Umstand  an,  weil  es  auf  die 
Deutung  des  einfachen  Pistills  von  Aucuba  ein  besonderes  Licht  zu  werfen 
scheint,  dass  diejenigen  Viburnum- Arten,  welche  ein  reducirtes,  einfächeriges 
Ovarium  und  in  Folge  dessen  eine  einfache  Narbe  zeigen,  sich  in  dieser 
Beziehung  gerade  so  zu  Sambucus  verhalten,  wie  Aucuba  zu  Decostea. 
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Als  gemeinsame  Charaktere  der  Ilicineen  in  der  hier  vorgescblagenen 
Umgrenzung  würden  vorzüglich  folgende  zu  betrachten  sein:  verticilli  Boris 
tres  exteriores  symmetrici,  allernanles,  sepalis  basi  connatis;  pistillum  stylls 
v.  stylodiis  distiuctis , ovario  pluriloculari  (v.  abortu  uniioculuri) , ovulis  in 
loculo  solitariis  pendulis  anatropis;  embryo  minutus,  juxta  hilum  endospermio 
magno  carnoso  inclusus,  radicula  supera;  — arbores  v.  fruUces,  foliis  coriaceis 
exslipulatis. 

Für  die  von  den  Ilicineen  schwierig  zu  unterscheidenden  Familien  können 
nach  diesem  Charakter  folgende  Momente  zur  llegrenzung  benutzt  werden: 
für  die  Corneen,  mit  denen  nach  Bennett's  Bemerkung  die  Alangieen  iden- 
tisch sind,  der  einfache  Griffel,  wobei  jedoch  zu  erinnern,  dass  Jodina  und 
Corokia  hiernach  zweifelhaft  werden,  indem  sie  nach  diesem  Charakter,  ob- 
gleich anscheinend  den  IÜcincen  näher  stehend,  zu  den  Corneen  gehören  wür- 
den; für  die  Lonicereen  oder  Caprifoliaceen  im  Sinne  R.  Browns  das  seiner 
Anlage  nach  aufrechte  Ei  der  Rubiacecn,  auf  welches  die  von  der  Axe  ab- 
gewendete Ruphe  hin  weist;  für  die  Escalloninceen  die  grössere  Zahl  der 
Eier;  für  die  Araliaceon  die  abweichende  Blattbildung,  indem  ihnen  das  inter- 
calare  Wachsthum  der  Umbelliferen  - Vagina  zukommt;  endlich  für  die  Cela- 
strineen  sowohl  das  aufrechte  Ei  und  in  Folge  dessen  die  nach  unten  gerichtete 
Radicula,  als  auch  die  im  Verhältniss  zum  Eiweiss  stärkere  Ausbildung  des 
Embryo. 

Loranthaceen.  Bei  Valdivia  sammelte  Philippi  die  von  D.  Hook  er 
aufgestellte,  aber  ihm  nur  unvollständig  bekannt  gewordene  Gattung  Lcpidoceras, 
und  zwar  in  derselben  Art,  welche  King  auf  Cbiloe  entdeckt  hatte  und  deren 
Namen  (L.  Kingii  D.  Hook.)  Clos  in  der  Flora  chilena  ohne  hinlänglichen 
Grund  und  lautologisch  abändert  (L.  squammifer  CI.).  Wiewohl  Clos  voll- 
ständigere Materialien  Vorgelegen  zu  haben  scheinen  und  in  Folge  dessen  eine 
Analyse  der  beiden  BlUthen  beider  Geschlechter  abgebildet  werden  konnte  l), 
so  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  den  Bau  des  Ovariums  su  enträthselu. 
Wir  linden  indessen  diese  Lucke  anscheinend  durch  Hiquel  ergänzt,  indem 
derselbe  weibliche  BlUthen  aus  Lechler's  .Sammlung  untersuchte  und,  da  ihm 


1)  Fl.  chilen.  I.  32.  f.  2. 


Digitized  by  Google 


110 


A.  GRI9EBACH, 


die  Aufstellung  von  Lepidoceras  entgungen  zu  sein  scheint,  nuf  deren  Bau 
seine  Gattung  Myrlobium  2)  begründete.  Er  behauptet,  dass  Lepidoceras  mit 
Myzodendron  in  der  Bildung  einer  freien  Centralplarenta  mit  mehreren  hän- 
genden Eiern  übereinstimme , wonach  diese  Loranthacee  sich  weiter  von 
Tupeia  entfernen  würde,  als  D.  Hook  er  geglaubt  hatte.  Nach  den  mir  vor- 
liegenden Exemplaren  des  Myrtobiuro  microphyllum  Miq. ! in  der  Lech  ler’- 
schen,  so  wie  in  der  Philippi’scben  Sammlung,  welche  mit  Lepidoceras 
Kingii  ü.  Hook.!  übereinstimmen,  kann  ich  die  Darstellung  Miquel’s  nicht 
bestätigen.  Die  beerenartige,  Viscin- reiche  Frucht  von  Lepidoceras  hat  in 
ihrem  Bau  keine  Ähnlichkeit  mit  Myzodendron:  namentlich  fehlt  die  eigentüm- 
liche, der  Wand  des  Perikarpiums  angedrückte  Centralplacenta,  von  welcher 
der  Samen  in  dieser  Gattung  herabhängt2)  und  die,  wenn  die  Verwandtschaft 
dieser  Gattung  mit  den  Loranthaceen  begründet  ist,  das  schärfste  Argument 
gegen  diejenige  Theorie  ihrer  Blüthe  darbietet,  welche  das  Ovarium  als  Ei, 
den  Griffel  als  Nucleusfortsatz  deutet  und  die  Weddell  auch  auf  den  Bau 
der  ßalanophoreen  ausdehnen  wollte.  Die  Samenbildung  von  Lepidoceras 
ist  so  eigentümlich , dass  dessen  Organisation  sowohl  den  Loranthaceen  als 
R.  llrown's  Myzodendrcen  fremdartig  gegenübersteht.  In  der  innern  Viscin- 
Schicht  der  Frucht  liegt  ein  globöser,  grün  gefärbter,  fast  1"'  messender 
Körper,  der  aus  zwei  verklebten,  wie  fleischige  Kotyledonen  an  einander 
liegenden  Hälften  besteht,  welche  nach  oben  in  einen  kurzen,  linearen 
Fortsatz  vorspringen,  der  den  beiden  Halbkugeln  gemeinsam  angehört,  aber 
sich  leiebt  von  ihnen  ablöst.  Es  ist  wohl  keine  andere  Deutung  möglich,  als 
dass  dieser  Körper  ein  entwickelter  Embryo  mit  einer  oberen  Radicula  sei. 
Hienach  würde  sich  Lepidoceras  zu  den  Loranthaceen  ähnlich  verhalten,  wie 
die  Cruciferen  zu  den  Papaveraceen , d.  h.  die  Nahrungsstoffe  für  die  Keim- 
pflanze wären  in  den  Kotyledonen  abgelagert,  es  fehlte  dagegen  das  grosse 
Endosperm,  welches  übrigens  für  den  ganzen  Verwandtschaftskreis  der  Loran- 
thaccen  so  charakteristisch  ist.  Gerade  Myzodendron  würde  sich  durch  seinen 
sonderbaren  Embryo  am  weitesten  von  Lepidoceras  entfernen.  Aber  auch 


1)  Linnaea,  25.  p.  652. 

2)  Vgl.  Fl.  anlarct.  2.  t 104.  flg.  17.  18. 
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diese  Gattung  scheint  mir  noch  nicht  richtig  verstanden.  So  müsste  man  aus 
Hooker's  Darstellungen,  wonach  eine  persistirende,  den  Embryo  umhüllende 
Membran  zwischen  diesem  und  dem  Albumen  l)  sich  befinden  soll,  folgern, 
dass  das  letztere  ausserhalb  des  ßmbryosacks  gebildet  werde:  aber  in  wel- 
chem Widerspruch  stünde  ein  Perisperm  gegen  den  Bau  der  Loranthaceen, 
wo  das  Ei  auf  den  Embryosock  reducirt  ist?  Von  einer  solchen  den  Embryo 
im  reifen  Sameu  einschliessenden  Membran  Gnde  ich  bei  M.  linearifoliura  DC. 
keine  Spur,  sondern  hier  ist  ein  eiförmiger  Embryo  einfach  in  die  obere  Spitze 
des  Albumens  eingebettet. 

Wührend  Clos  die  beiden  von  D.  Ilooker  aufgestellten  Arten  von 
Lepidoceras  auf  eine  einzige  zurückführen  will,  ohne  dazu  durch  authentische 
Exemplare  berechtigt  zu  sein,  hat  er  eine  andere  Loranthacee  als  neue  Art 
dieser  Gattung  beschrieben  und  durch  eino  schöne,  bis  auf  den  Ban  des 
Ovariums  vollständige  Abbildung  erläutert,  die  jedoch  durch  abwechselnd  ge- 
stellte Blätter  und  durch  den  Mangel  der  eigentümlichen  Schuppe  am  Ende 
ihres  Mediannerven,  so  wie  durch  eine  trimeriscbe  Blüthe  bedeutend  von 
Lepidoceras  abweicbt.  Auch  diese  Loranthacee  hat  Lechler  in  Valdivia,  jedoch 
nur  in  männlichen  Exemplaren  gesommelt.  Eine  nahe  verwandte  Pflanze,  in 
welcher  ich  früher  dieselbe  Art  zu  erkennen  glaubte,  von  der  sie  sich 
jedoch  durch  eine  ausgezeichnete,  dicht  gedrängte  Warzenbildung  nuf  der 
Kinde  auffallend  unterscheidet,  liegt  in  weiblichen  Exemplaren,  von  Philippi 
bei  Niebla  gesammelt,  vor.  Der  junge  Zustand  des  Ovariums  lässt  im  Innern 
desselben  nur  ein  lockeres,  bald  verschrumpfendes  Gewebe  erkennen.  Clos 
hat  bei  seiner  Art  ebenfalls  die  Eier  nicht  aufgefundcn  (Ovario  no  ofrece 
jamas  vestijio  de  ovulos2)):  aber,  so  lange  der  wahre  Bau  der  Frucht  unbe- 
kannt ist,  könnte  man  sie  nur  als  einen  zweifelhaften  Bestandtheil  der  Gattung 
Lepidoceras  betrachten.  Die  Verwandtschaft  mit  Antidnphne  und  Eubrachion, 
Gattungen,  die  in  der  Trimerie  der  Blüthe  übereinstimraen , machen  es  rälh- 
lich,  jene  beiden  Gewächse  von  Lepidoceras  auszuscheiden  und  als  eine  be- 
ll Das.  t.  104.  r.  19.  und  t.  105.  f.  19. 

2)  Fl.  chilen.  3.  p.  164. 


Digitized  by  Google 


112  A.  GRISF.BACH, 

sondere  Gattung  zu  betrachten,  wofür  ich  den  Namen  Eremolepis  gewählt 
habe  (s.  unten  nr.  27). 

Geulinneen.  Die  in  Valdivia  einheimische  Desfontainea , welche  Pbilippi 
bei  2000'  Meereshöhe  in  der  Cordillerc  sammelte,  hat  Dnnal  *),  jedoch 
nur  nach  Vergleichung  der  Abbildungen  bei  Hook  er1 2 3)  und  bei  Ruiz  und 
Pavon  J),  als  D.  Ilookeri  von  D.  spinosu  R.  P.  getrennt:  D.  Hooker  ver- 
einigt4) dagegen  und,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  alle  bisher  beschriebenen 
Formen  dieser  merkwürdigen  Gattung  unter  dem  letzteren  Namen  zu  einer 
einzigen  Art,  die  in  isoklimatischen  Regionen  die  Anden  von  ganz  Südamerika 
bewohnt  und  die  Lisianthus-Form  auch  noch  im  äussersten  Süden  von  Stuten- 
Island  vertritt,  indem  sie  hior  nach  Hooker’s  Beobachtung  zur  Seeküste 
herabsteigt. 

Es  gieht  wohl  keine  monopetalische  Pflanze,  über  deren  systematische 
Stellung  so  viel  Zweifel  und  Ansichten  geäussert  waren,  deren  A.  DeCau- 
dolle  5)  nicht  weniger  als  sieben  aufzahlt,  eine  Reihe  höchst  verschieden- 
artiger Meinungen,  die  noch  vermehrt  werden  könnte.  Er  fuhrt  unter  Anderra 
an,  dass  D.  Don  Desfontainea  zu  den  Gentianeen  zähle,  aber  dass  ich  sie 
bei  meiner  Bearbeitung  dieser  Gruppe  nicht  aufgenommeu  habe.  Ich  war 
allerdings  geneigt,  der  Ansicht  zu  folgen,  welche  früher  Lindley  geäussert 
batte  und  die  in  der  Folge  auch  Meissner  zu  der  seinigen  machte,  aber 
nur,  weil  ich  die  Pflanze  nicht  kannte  und  weil  ihr  Bau  fehlerhaft  beschrieben 
ist.  So  findet  sich  noch  in  den  beiden  neusten  Bearbeitungen  der  Gattung 
von  Dunal  und  von  Remy6)  die  Angabe  einer  imbrikativen  Corollenaesliva- 
tion  wiederholt,  die  ihrer  Vereinigung  mit  den  Gentianeen  entgegenstehen 
würde:  allein  Philippi’s  wohl  erhaltene  Exemplare  zeigen  auf  dus  deutlichste 
die  Aeslivatio  dextrorsum  contorta,  welche  für  die  Gentianeen  so  charakte- 
ristisch ist. 

1)  Prodr.  13.  p.  676. 

2)  Hook.  ic.  t.  33. 

3)  R.  P.  Fl.  peruv.  t.  186. 

4)  Fl.  antarct.  2.  p.  332. 

5)  Prodr.  13.  p.  675. 

6)  Fl.  chilen.  5.  p.  68. 
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Ich  halte  es  für  eine  unnöthige  Weitläufigkeit,  die  über  die  Verwandt- 
schaft von  Desfontainea  geäusserten  Meinungen  im  Einzelnen  zu  widerlegen, 
indem  ich  hoffe,  die  Richtigkeit  von  D.  Dons  Ansicht  auf  einen  verbesserten 
Charakter  der  Gattung  zu  begründen.  Wären  die  Angaben  Don's  Uber  den 
Bau  des  Pistills  begründet,  welche  ich  in  der  Flora  ohilena  wiederholt  sehe, 
so  würde  die  Zusammensetzung  desselben  aus  fünf  Karpellen , auf  welche  man 
aus  seinen  fünf  nach  innen  scheidewandähnlich  vorspringenden  Parietalplacenlen 
schliessen  müsste,  der  Verbindung  mit  den  Gentianeen  am  meisten  entgegen- 
slehen.  Von  drei  mir  vorliegenden  Exemplaren,  die  nur  wenige  ausgebildete 
Blumen  tragen , habe  ich  eine  2"'  lange  Knospe  und  das  ausgewachsene 
Ovarium  von  zwei  Blütben  einer  vorsichtigen  Analyse  unterworfen  und  den 
Bau  auf  so  verschiedenen  Entw'ickelungsstufen  übereinstimmend,  aber  von  den 
bisherigen,  auch  einander  widersprechenden  Beschreibungen  durchaus  abwei- 
chend gefunden.  Schon  der  Umstand,  dass  das  Ovarium  von  der  Seite  flach 
zusammengedrückl  ist,  sprach  gegen  die  Zusammensetzung  desselben  aus  mehr 
als  zwei  Karpellen.  Den  innern  Raum  der  Höhlung  nimmt  fast  vollständig 
eine  dicke,  dem  grösseren  Ouerdurchmesser  entsprechende  Scheidewand  ein, 
welche,  in  ihrer  Mitte  mit  den  Seiten  wänden  verbunden,  das  Ovarium  in  vier 
sehr  schmale  Fieber  theilt,  die  von  den  zahlreichen,  der  Scheidewand  überall 
eingefugten  Eiern  so  vollständig  ausgefällt  werden,  dass  dieselben  gegen  die 
innere  Seite  der  Aussenwand  angepresst  erscheinen:  auch  findet  man  an  der 
letzteren  kleine  Foveae,  die  einem  von  den  Eiern  bervorgebrachten  Eindrücke 
entsprechen  und  vielleicht  zu  der  Annahme  einer  rein  parietalen  Placentation 
Veranlassung  gegeben  haben.  Nähme  man  an,  dass  zufällig  noch  an  irgend 
einer  anderen  Stelle,  als  an  der  oben  bezeichneten,  die  Scheidewand  zwischen 
den  Eiern  stärker  entwickelt  wäre  und  dadurch  die  Aussenwand  berührte,  so 
liessen  sich  hiedurch  vielleicht  die  irrigen  Angaben  bei  Ruiz  und  Pa  von, 
so  wie  bei  Kunlh  erklären,  nach  denen  die  Frucht  fünfTächerig  sein  sollte. 
Der  Bau  des  Ovariums  nun,  wie  ich  ihn  eben  beschrieben  habe,  weicht 
durchaus  nicht  wesentlich  von  dem  der  Gentianeengattung  Lisianthus  ab,  in 
welcher  durch  die  eingeschlagenen  Karpellränder  nicht  bloss  eine  Hauplschei- 
dewand  gebildet  wird,  sondern,  indem  dieselben  sich  im  Centrum  wieder  nach 
den  Seiten  zuruckbiegen,  auch  noch  zwei  oder  zuweilen  vier  unvollständige 
Pkyt  Glaste.  17.  P 
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Nebensepta  entstehen  können,  ohne  dass  durch  solche  Verschiedenheiten  ge- 
nerische Absonderungen  gerechtfertigt  werden  könnten.  Ebenso  hat  auch 
Desfontainea  eine  schmale,  aber  vollständige,  und  eine  breite  unvollständige 
Scheidewand  (Ovarium  compressnm,  biloculare,  localis  semisepto  ovuligero 
ad  angulos  cavilalis  producto  fere  hilocellatis). 

Vergleichen  wir  nun  den  Blütbenbau  von  Lisianthus  und  Desfontainea 
vollständig,  so  ergeben  sich  folgende  Unterschiede  von  generiscber  Bedeutung, 
welche  sich  auch  bei  anderen  Gentianeen  wiederholen:  Stamina  fand  corollae 
inserta,  hlamento  abbroviato;  Stigma  capitatum;  pericarpium  baccatum.  Über 
den  Samen,  dessen  Embryo  kleiner  sein  soll,  als  bei  den  Gentianeen,  habe 
ich  keine  Beobachtung. 

Die  Gründe,  weshalb  Dons  Ansicht  über  die  Stellung  von  Desfontainea 
wenig  Beifall  gefunden  hat,  liegt  demnach  vorzüglich  in  der  fehlerhaften 
Analyse  der  Gattung  begründet,  aber  die  so  abweichende  Gestalt  der  Blätter 
hat  gewiss  nicht  wenig  dazu  beigetragen.  Diese  Abweichung  aber  beschränkt 
sich  auf  die  grossen  Dornenzahne  des  Blattrandes,  während  die  Nervatur  der 
Blätter,  ihre  lederartige  Textur,  so  wie  ihre  opponirte  Stellung  und  die  An- 
ordnung der  Blüthen  durchaus  an  ähnliche  Sträucher  aus  der  Gruppe  der 
Lisiantheen  erinnern.  Feine  Biattserraturen  aber  sind  den  Gentianeen  keines- 
wegs fremdartig  und  jedenfalls  weicht  das  dreitheilige  Blatt  von  Menyanthes 
viel  weiter  von  dem  Typus  der  Gentianeen  ab,  als  das  gezahnte  Blatt  von 
Desfontainea.  — Auf  den  ausgezeichneten  Bitterstoff  in  den  Vegetalionsorganen, 
der  sich  auch  noch  beim  Zerkauen  des  getrockneten  Blatts  von  Desfontainea 
erkennen  lässt,  hat  schon  Don  hingewiesen  und  dieser  chemische  Charakter 
ist  gewiss  als  ein  wichtiges  Moment  zu  betrachten,  um  die  nabe  Verwandt- 
schaft zwischen  Desfontainea  und  Lisianthus  zu  beweisen. 
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D1AGN0SES  ET  SPECIEKUM  EMENDATIÖJVES. 


CRUCIFERAE. 

1.  Cardamine  rottrata  Gr.  perennis,  glabra,  ramosa,  foliis  indivisis 
longe  petiolatis  cordato  - orbiculatis  dentato-  repandis,  racemis  laxifloris,  siliquis 
erecto  - patenlibus  complanatis  utroque  margine  juxta  placenlam  latiusculam 
subbicarinatis  pedicello  4plo  longioribus  in  stylum  liiiforniein  apice  obtusiusculum 
latitudine  valvae  ter  longiorein  sensim  uttenuatis.  — Proxima  C.  cordalae 
Barn.,  distincta  styio  3"'  longo  rostriformi. 

Valdivin:  in  Cordillera  de  Banco  ad  rivulos,  fruclifiram  leg.  Lechler 
m.  Marti«  (coli.  ej.  nr.  841). 

2.  Cardamine  antiscorbutica  Bks.  mscr.  Syn.  C.  furtuta  D.  Hook. 
Fi.antarcL  2.  p.  232.  Species  niedia  inter  C.  hirsutam  L.  et  C.  tylealicam  IJt., 
ab  illa  distincta  rhizomate  ramoso  ubique  radicellifero,  petalis  majoribus  calyce 
plus  duplo  longioribus,  staminibus  6,  ab  hac  racemo  sub  anlhesi  contraclo, 
pedunculis  fructiferis  erectis  internodium  aequantibus,  corolla  majori,  ab  utraque 
praeterea  styio  longiori  latitudincm  siliquac  saepius  aequante;  a chilensibus 
C.  affini  Hook.  Am.  et  C.  tenuiroitri  Hook,  differt  styio  crassiusculo. 

Peninsula  Brunswick  ad  fretum  magellanicum:  pr.  Sandy  Point  in  sylvis 
leg.  Lecbler  m.  Nov.  Dec.  (coli.  ej.  nr.  1116.  1161). 

3.  üraba  mag eilanica  Lam.  Syn.  D.  incana  var.  D.  Hookcr  FL 
antarct.  2.  p.  233.  Bis  notis  a D.  incana  L.  bemispbaerii  borcalis  recedit:  prae- 
cipue  styio  distincto  tenui  l/2'"  longo,  deinde  foliis  integerrimis,  rarius  utrinque 
unidenticulatis,  pube  caulis  bifornn,  stclluta  adpressa,  simplici  patula  (in  D. 
incana  pubes  stellata  ipsa  laxior  est),  petalis  siccis  pallide  flaventibus  (nec 
candidis);  magis  accedit  ad  D.  Gillietii  Hook.  Am. , differt  vero  nostra  styio 
breviori,  siliculis  denso  stellato-pubescentibus  slrictis  (nec  conlortis). 

Penins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  fl.  m.  Sept. , fructif.  m.  Nov.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  974). 

P 2 
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4.  // ut chintia  reticulata  Gr.  annua,  nana,  diffusa,  glabra,  foiiis 
imis  Ionge  petiolatis  pinnatisectis , seginenlis  brevibus  obtusis  remotis,  saepius 
unijugis,  caulinis  oblongis  basi  biauriculatis  integrisv«,  racemo  laxo  paucifloro, 
corolla  alba  inclasa , silicuiis  oblongis  obtusis  utrinque  6-8spermis,  valvis  laxe 
reticulatu- venosis,  septo  oblongo  - lanceolato , glandulis  valvariis  utrinque  gemi- 
nis,  stigmate  sessili,  cotyledonibus  accumbentibus.  — Sectio  generis  propria, 
Antidraba  dicenda,  hac  Stirpe  determinatur , erabryone  pleurorrbizeo  aliisque 
notis  circumscribenda , babitu  vero  cum  U.  procnmbente  Desv.  conveniens. 

Fenins.  Brunswick:  ad  sinum  Pecket- Harbour  m.  Nov.  leg.  Lechler 

(colL  ej.  nr.  1115). 

5.  Lepidium  racemo tum  Gr.  (Dileptium) , annuum,  diffusum,  caule 
pubernlo,  foiiis  glabris  pinnatisectis,  segmentis  paucijugis  oblongo- linearibus 
acutiusculis , inferiorum  dente  brevi  antico  basi  saepe  appendiculatis , superio- 
rum  integerrimis , racemis  densifloris,  pedicellis  arcuatis  silicutam  aequanlibus, 
floribus  (superioribus)  apetalis  diandris,  silicuiis  ovali-orbiculaüs  breviter  emar- 
ginatis,  stigmate  sessili  inciuso,  valvis  demum  tenuissime  reliculatis.  — Habil» 
accedit  ad  L.  Menziesii  DC. 

Penins.  Brunswick:  ad  sinum  Oazy-Harbour  et  pr.  Sandy  Point  flor.  m. 
Nov.,  fructif.  m.  April,  leg.  Lechler. 

VIOLACEAE. 

6.  Viola  Lee  hier  * Gr.  (Nominium)  herbacea,  perennis,  rhizomate 
tenui  descendente  pluricauli,  caulibus  foliatis  adscondenlibus , foiiis  cordato- 
subrotundis  crenalis  utrinque  nigro-punctatis-lineolatisque,  stipulis  subulato- 
lanceolatis  longe  acuminatis  serratis  petiolo  duplo  brevioribus,  pedunculis  late- 
ralibus,  sepalis  lanceolatis  corollam  coeruleam  dimidiam  aequanlibus,  petalis 
glabris  calcar  crassum  oblusum  parum  superantibus,  stylo  uncinato  crassiusculo 
subtus  marginato.  — Specimen  incompletum. 

Valdivia : ad  11.  Futa  flor.  m.  Dec.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  305). 

CARYOPHYLLEAE. 

7.  Colobanthu*  Itftopodioidet  Gr.  glaberrimus,  paflide  nitens, 
densissime  cacspitosus , caulibus  ercctis  basi  et  apice  ramosis  fastigiatis,  foiiis 
minulis  iinbricatis  basi  connatis  ovato- lanceolatis  acutis  supra  concavis  subtus 
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convexis,  pedunculis  brevissimis  unifloris.  etiam  fructiferis  folio  brevioribus, 
floribus  pentameris,  calycis  segmentis  subulalis  acutiuscubs  inaequalibus  capsu- 
lam  subduplo  superantibus.  — Flos  sub  anthesi  non  exs(aL  Proximus  CL 
muscoidi  D.  Hook.,  foliis  adpressis  supra  concavis  facile  dignoscendus;  babitu 
plane  convenit  cum  Donatia  et  cum  C.  crattifolio  D.  Hook,  pedunculis  demum 
exsertis  distincto. 

Insula  freti  magellnnici  Elisnbethae:  fructif.  m.  Octobr.  leg.  Lechler  (coli, 
ej.  nr.  1078). 

8.  Montia  gibba  Gr.  foliis  spalhulato-lanceolatis  pedunculum  cernuunr 
subaequantibus,  calycis  segmentis  dorso  gibbis  piliferis  obsolete  trilobis,  stylo» 
apice  trifido,  capsula  hexasperma , seminibus  minute  tuberculatis  opacis.  — 
Habitu  et  testae  fabrica  cum  M.  fontana  L.  (M.  minori  Gm.)  convenit:  flos 
examinatus  5 stamina  praebuit. 

Chile  austr.:  leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  293). 

EUAMNEAE. 

9.  Colletia?  maytenoides  Gr.  fruticosa,  inermis,  ramis  teretibus 
allernis,  foliis  alternis  v.  suboppositis  ellipticis  ianceolatisque  utrinque  acutius- 
culis  rigentibus  margine  tenui  recurvis  supra  medium  serrulalis  brevissirae 
petiolatis  glahris,  floribus  axillaribus  solitariis  hermapbroditis  pedicellum  aequan- 
übus,  calyce  breviter  campanulato  5fido , lobis  ovato-acutis  genitalia  superan- 
tibus , petalis  nullis,  antberis  subrolundis,  loculis  distinctis. — Congener  et 
proxima  videtur  Rhamno  difftuae  Clos  (Fl.  cbil.  2.  p.  219),  sed  a descriptione 
ejus  recedit  vegelatione  hurnili , caule  ubique  folioso  et  praecipue  foliis  con- 
spicuo  serrulalis  (in  illa  »integris“).  Hhamno  adscribere  nolui,  etsi  folia  ple— 
raque  alterna  a Colletia  aliena  sunt,  quia  Stylus  integer  apice  triglobosus  et 
fabrica  floris  plane  congruit  cum  Colletia  discolori  Hook.  (ic.  L848):  fructu 
cognito  cum  Rbamno  diffusa  CI.  novum  genus  facile  formabiL  — »Frutex  vix 
orgyalis«  (Phil,  in  Sched.).  Folia  majora  10 — ri"'  longa,  5 — 6"'  lata,  inter- 
nodia  fere  exeedentia,  patentia.  Stamina  calyci  alterna,  disco  tubum  ejus 
vestienti  infra  loborum  originem  inserta,  antheris  filamento  duplo  brevioribus, 
loculis  rima  introrsa  curvata  dehiscenHbus.  Ovarium  3loculare,  loculis  uniovu- 
latis,  ovulis  erectis,  stylo  simplici  apice  trigloboso. 
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Valdivia:  prope  urbem  m.  Nov.  Bor.  leg.  Lecblcr  (coli.  ej.  nr.  221), 
in  nemoribus  leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  231). 

LINEAR. 

10.  Linum  chironioidet  Gr.  (Linopsis  Planch.)  sufTruticosum , gla- 
brum,  caulibus  humilibus  caespitosis  erecliusculis  1 -pauciBoris,  foliis  confertis 
sparsis  rigentibus  breviter  lunceohito- linearibus  acuminatis  sessilibus  basi  bi- 
glandulosis,  sepalis  ovatis  cuspidato-acutis  mnrgine  subglandulosis,  corolla 
flava  calycem  quinquies  superanle  stylum  ad  quartam  partein  usque  5fldum 
paullo  excedente,  staminibus  stylo  superatis,  stigmalibus  globosis.  — DifTerl  a 
L.  Macraei  PL  glnndulis  stipularibus,  corolla  raullo  majori  (petalis  10"'  longis), 
stylo  öfido  corolla  superato. 

Chile  austr.:  pr.  Valparaiso  m.  Dec.  Bor.  leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  398). 

POLYGONEAE. 

11.  Humex  magellanicus  Gr.  (Lapalhum)  perennis,  foliis  lanceo- 
latis  acutiuseulis  margine  unduiato-crispis  crenulatisque,  peliolo  canalicalato, 
ochreis  elongatis,  racemis  paniculalis  aphyllis,  verticillastris  densifloris  approxi- 
malis,  inferioribus  remotiusculis,  pcrigonii  segmentis  interioribus  fructiferis 
late  ovato-rhombeis  oblusis  subintegerriinis , cullis  obsoletis  v.  nullis.  — Syn. 
R.  Patientin  Gaudich.,  Vre.,  nec  L.  R.  erütpus  D.  Hook.  Fl.  antarct.  2.  p.  341, 
nec  L.  DifTert  enim  a R.  Patientin  L.  et  R.  domestico  Har  Im.  (magis  affmi) 
perigonii  segmentis  non  cordatis,  ochrca  longiori,  ab  hoc  praeterea  petiolo 
canaliculato , a R.  erüpo  L.  et  R.  eerticillato  L.  (ochreis  similibus  instructo) 
ceterisque  callis  nullis  v.  obsoletis  oblongalls. 

Penins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  in  arenosis  maritimis  fructif.  tn.  Dec. 

leg.  Lecbler  (colL  ej.  nr.  1175). 

» 

ROSACEAE. 

12.  Acaena  venu  Iota  Gr.  (Ancistrum)  ramis  adscendentibus  inferne 
foiiosis  glabriusculis  monocephalis,  foliis  4-6jugis,  foliolis  cuneato-  v.  subro- 
tundo  - obovatis  su perne  pinnatifido-crenatis  utrinque  gtabris  coriaceis  venosis, 
crenaturis  ö-7 -(3) obtnsatis,  venis  supra  impressis  subtus  prominulis,  calyce 
corollaque  giabris  apice  bracteisque  piliferis,  staminibus  2 brevibus,  antheris 
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rotundatis,  stigmate  brevi  dilatalo  fimbriato,  aristis  4 elongatis  patentibus  calyce 
duplo  longioribus.  — Proxima  A.  laecigatae  AU.,  aristis  calycinis  elongatis 
et  glabritie  calyceque  apice  pilifero  distinguenda. 

Penins.  Brunswick:  in  collibus  pr.  Sandy  Point  m.  Octobri  leg.  Lecbler 
(coli.  ej.  nr.  978.  c.). 


18.  Adetmia  re  tu ta  Gr.  sulTruticosa , inermis , dilTusa , virens, 
sparsim  pilosiuscnla,  ramis  continuis  foliosis  adscendentibus  palmaribus,  foliia 
7-5-(3)jugis,  foliolis  minimis  cuneato-obovatis  retusis  nervo  mediano  impresso 
plicatis  glabriusculis  subcarnosis,  stipulis  ovatis  aculiusculis  petiolum  brevem 
subaequantibus,  pedunculis  unifloris  ex  axillis  supremis  oriundis  florero  sub- 
aequanlibus,  calyce  campanulato  öfido  pubescenle,  lobia  inaequalibus  ovalis 
acutis,  vexillo  inlerne  extus  puberulo  calycem  duplo  superante,  ovario  tomen- 
toso  pluriovulato.  — Speciea  generi  juxla  A.  monotpermam  Clo * inserenda, 
foliolis  emarginalis  et  ovarii  fabrica  distinctissiraa. 

Yaldivia:  in  Cordillera  de  Osorno  alt.  1500' — 2500',  in  arenosis  volcanicis, 
m.  Mart.  leg.  Pbilippi  (coli.  ej.  nr.  91). 


Tepualia  n.  g.  Caiyx  limbo  supero  öpartito,  lubo  5carinato  supra 
capsulum  seminiferam  producto,  demum  foraminibus  5 transversis  dehiscente. 
Stamina  15 — 20,  cum  pelalis  fauci  calycis  inserta,  filamentis  filiformibus  lon- 
gissime  exsertis  distinctis,  antheris  incumbentibus.  Ovarium  inferum,  triloculare, 
stylo  filiformi,  stigmate  simplici;  capsula  loculis  sub  dehiscentia  superne  di- 
stinctis loculicidis  semina  linearia  simul  per  foramina  calycis  emittentibus.  — 
Frutices,  ramulis  tetragonis  glabris,  foliis  oppositis  glandula  stipulacea  basi 
utrinque  stipatis,  floribus  axillaribus  pedicellatis , pedicellis  foliis  brevioribus 
medio  bibracteolatis , bracteolis  rudimentariis. 

1.  (14.)  T.  ttipularit,  eiata,  foliis  elÜpticis  obtuaiusculis  dense 
punctatis  brevissime  petiolatis  petiolum  octies  superantibus.  — Syn.  Metroti- 
derot stipularu  D.  Hook.  Fl.  antarct  2.  p.  275.  Mgrfmt  ttipularit  Hook.  Am. 
et  Fl.  chilen.  2.  p.  378:  Tepual  Chilensium. 

Yaldivia:  in  isla  del  Hey  * fruticem  10-12pedalem « m.  Majo  leg.  Phi- 
lippi  (coli.  ej.  nr.  205). 


LEGLMINOSAE. 


MYRTACEAE. 
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2.  (15.)  T.  Philippiana  Gr.  humilis,  foliis  elliptico- lanceolaüs  obtu- 
satis  laxe  puoctatis  petiolatis  petiolum  quater  superanlibus,  epidermide  sublus 
demura  relaxata  iaevi. 

Valdivia:  io  Cordillera  rfruücem  orgyulem“  nt.  Marlio  leg.  Philippi  (coli, 
ej.  nr.  89). 

16.  Myrlut  leucomyrtillus  Gr.  (Leocomyrtus  * DC.)  trunco  ad- 
scendente  ramoso,  rotnulis  puberulis,  foliis  minulis  ovalibus  v.  orbiculari-ovali- 
bus  nitidis  glabris  oppositis  breviter  petiolatis  petiolum  quater  — sexies  superan- 
tibus,  pedunculis  axillaribus  unifloris  folio  brevioribus,  calycis  limbo  4partito, 
segmentis  lanceolaüs  obtusis,  baccis  a albis  - (ex  sched.  Phil.).  — Syn.  M. 
nummnlaria  3.  major  D.Hook.  Fl.  antarct.  2.  p.  276.  A proxima  M.  nummulär ta 
Porr,  differt  trunco  adscendente  »bipedali«,  foliis  paullo  majoribus  longius  pe- 
tiolatis neque  orbiculaüs  et  inprimis  baccis  albis  (nec  rubris).  Calyx,  quem 
Barndoud  (Fl.  chil.  2.  p.  379)  contra  ceteros  auctores  5fidum  in  M.  nummu- 
laris statuebat,  in  nostra  plante  limbo  4partito  instructus  est. 

Valdivia:  in  Cordillera  alt.  2000' — 2500  „fruticem  baccis  sapidis  utilera“ 
m.  Martio  leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  92). 

Ins.  Cbiloe : pr.  Ancud  m.  Jul.  bacciferum  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  872). 

17.  Luma  boeckeoidet  Gr. — Syn.  Eugenia  Gr.  in  pl.  Lechler. 
E.  leplospermoides  Barn.  (FL  chil.  2.  p.  386):  nec  DC. , quae  foliis  4 — 5" 
longis  cum  Feuill.  3.  tab.  31.  fig.  sinistra  comparatur;  nostra  enim  planlae  a 
Barneoud  descriptae  conformis,  folia  8 — 10'"  longa  exhibet  nec  ullo  modo 
frutici  Feuilleano  similis  est. 

Cbiloe : pr.  Ancud  m.  Jul.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  868). 

J 

LYTHBARIEAE. 

18.  Pleurophora  pusilla  Hook.  Am.  Calyx  tubulosus,  apice 
Gcrenatus,  suturis  superne  piica  sub  aestivatione  profundiori  introflexis  apice 
mucrone  fnsco  cartüagineo  basi  scabro  appendiculatis,  crenaturis  late  truBcslo- 
rotundatis  subrelusis  spinula  herbacea  basi  scabra  abruptim  terminatis.  Corolla 
in  nostris  speciminibus  nulla.  Stamina  6,  cum  pistitlo  inclusa,  imo  calyci  in- 
serta,  filamentis  filiformibus  elongatis,  antheris  erectis  didymis,  loculis  subro- 
tundis  rima  dehiscentibus , conneclivo  inani.  Ovarium  liberum,  oblique  oblon- 
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gum,  juxta  fundmu  calycis  loro  insertum,  ad  basin  usque  unilocuiare,  placcnta 
suturaii  crassiuscula , ovulis  compluribus  adscendentibus,  slylo  brevi  sirnplici, 
Stigmata  capitato;  utricuius  membranacens,  sub  anthesi  latere  rumpens  et  seraina 
emiltens;  seminn  4 — 5,  erecta,  funicnlis  brevibus  e placenta  spongiosa  oriundis 
sopra  basin  inserta,  obovata,  utrinque  convexa,  testa  nilide  atra  tenuissime 
areolalu  subcruslacea ; embryo  exalbuininosus,  radicula  brevissima  infera,  coty- 
ledonibus  carnosis  convexo-planis  obovatis. 

Chile:  pr.  Valparaiso  leg.  Pbilippi  m.  Dec.  (coli.  ej.  nr.  409). 

CRASSULACEAE. 

19.  Bulliarda  motchala  Uro.  Ic.  Hook.  je.  pl.  t.  535. — Syn. 
Tillaea  cküoentit  Gag  Fl.  chiien.  2.  p.  532.  ex  descr.  et  loco  nat. 

Chiloe:  ad  saxa  litorea  pr.  Ancud  fior.  rn.  Jul.  leg.  Lecbler  (coli.  ej. 
nr.  885). 

SAX1FRAGEAE. 

20.  Saxifraga  mag  ellanica  Poir.  — Syn.  S.  exarata  D.  Hook. 
Fl.  antarct.  2.  p.  280  (nec  Vill.).  Species,  intermedia  inter  S.  exaratam  Vill. 
et  S.  mutcoiden  Wf.,  difTert  ab  illa:  petalis  late  obovatis  calycem  tertia  parfh 
excedentibus,  petiolo  Ialiori  7-5nervi  in  limbum  aequilongum  sensim  ampliato: 
ab  hac  petalis  obovatis  nervisque  petioli  arcte  prominulis:  S.  exaratae  Vill. 
snnt  petala  obovato  - linearia  calycem  duplo  excedentia,  petioli  tenoes  3-5ner- 
ves;  S.  mutcoidi  Wf.  petala  linearia,  petioli  non  exarati.  Restat,  ut  semina 
ntriusque  comparentur,'  quae  in  S.  magellanica  ovalia  utrinque  rotundata, 
testa  laevi. 

Penins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  flor.  m.  Oct.,  frnctif.  m.  Dec.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  969). 

ESCALLONIACEAE. 

21.  Escallonia  rotea  Gr.  ramis  patulis,  junioribos  parce  puberulis, 
demum  foliisque  glaberrimis,  his  parvis  spatbuluto- lanccolatis  acutiusculis  (v. 
obtnsis)  argute  serrulalis  basi  altenuata  integerrimis  brevissime  petiolatis,  pe- 
dunculis  axillaribus  unifloris  folio  brevioribus  medio  bibracteolatis  in  racemos 
terminales  breves  ubique  dispositis,  bracteoüs  setaceis,  calycis  glabri  lobis 
rotundatis  integerrimis  apice  cuspidatis,  petalis  ungue  erecto  oblongo  - liueari 

Phyi  Clane.  VI.  Q 
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limboque  quodruplo  breviori  versus  apicem  spalhulalis  (6™  longis)  calycis 
limbo  sexies  fere  longioribus.  — »Frutex  6-8pedalis  et  ultra , flore  pallide 
roseo“  (sched.  Phil.).  Proxiraa  E.  alpinae  Poepp.  (ic.  1.  t.  13),  cui  Dores 
breviores  4'"  longi  et  folia  subtus  pubescentia  dicuntur;  E.  Carmelila  Mey. 
petalis  obovatis  ex  descr.  recedit. 

Valdivia : in  Cordillera  alt.  3000' — 3500'  flor.  m.  Martio  leg.  Philippi 
(coli.  ej.  nr.  54);  ibidem  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  781). 

ILIC1NEAE. 

22.  Decotlea?  jodini folia  Gr.  arborea,  foliis  coriaceis  nitentibus 

ovato-rfaombeis  apice  in  angulos  tres  late  patentes  spinoso  - mucronatis  pro- 
ductis  margine  versus  basin  integerrimis  (v.  dente  subsolitario  spinoso  instrucUs) 
brevissime  petiolatis,  petiolo  crassiusculo , racemis  oxillaribos  <S  compositis, 
ejus  axi  medio  foliura  excedente,  limbi  calycis  segraentis  rainutis  corolla  qua- 
druplo  superatis.  — * Arbor  trigintipedalis“  (ex  sched.  Lech!.),  ramis  lere- 

tiusculis  dense  foliosis  ramosis,  ramulis  ferrugineis  vernicoso- nitentibus  glabris 
ragulosis.  Folia  rigida,  1"  fere  longa,  8"'  lata,  utrinque  laevia,  alternn, 
ffeliolo  1"'  longo,  vaginante.  Raceraorum  axis  ferrugineus,  tenuissime  puberu- 
lus,  raraos  inferiores  longiores  excedens,  pedunculis  2-3"' longis  l-3floris, 
bracleolis  minutis  subrolundis  ciliolatis.  <S.  Calycis  tnbus  brevis,  glaber,  florem 
dimidiura  fere  aequans,  disco  ex  centro  floris  prorainulo  convexo  accretus, 
limbo  5partito,  segraentis  minutis  rolundalis.  Petala  5,  expansa,  l'"  longa, 
obovato-oblonga,  basi  lata,  crassiuscula,  calyci  alternn,  (sicca  luteo-fuscescen- 
tia),  cum  starainibus  summo  tubo  calycis  circa  discum  inserta.  Stamina  5 
corolla  superata  eique  alterna,  ülamentis  linearibus  erectis,  antheris  flavis 
subrotundis  erectis,  loculis  riraa  introrsa  dehiscentibus.  Rudiraentura  pislilli 
nullum.  Flos  9 ignotus. 

Valdivia:  in  rupibus  litoralibus  m.  Ocl.  flor.  leg.  Philippi  (coli.  ej. 
nr.  284  J,  ibi  pr.  Chayguin  m.  Nov.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  192). 

UMBELUFERAE. 

23.  Aiorclla  utriculato  Gr.  sulfruticosa , cnespitosa,  foliis  irobri- 
catis  recurvis,  limbo  nitido  ad  medium  trifido,  lobis  linearibus  inucronato-acutis 
patentibus  margine  recurvalo  subtus  canaliculatis , vaginis  dilatatis  ciliatis. 
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umbella  pedunculata,  involucro  5— täphyllo , foliolis  brevissime  lanceolalis  obtosis 
basi  connalis,  pediccllis  peduncuium  subaequantibus,  fructiferis  longa  exsertis, 
fructu  iaevi  nitido  utriculari  ovoideo  obsolete  telragono,  calycis  dentibus  ab- 
brevialis  obtnsis  demum  cum  epicarpio  a nucleo  vittis  5 jugiformibus  instructo 
secedentibus,  carpldiis  a dorso  compianatis  parnm  convexis  axi  filiformi  con- 
nexis.  — Sectionis  generis  dislinctae  (Taeniophorae  Gr.)  est,  quae  fructu 
jugis  destituto  utriculari  vittisque  5 jugorum  locum  tenentibus  internis  distincta 
est : quo  spectant  praeteren  A.  Gilliesii  Hook.  Am.  et  ex  ic.  Kuntbiana  fortasse 
etiam  Bolax  aretioides  Kth.  lila,  species  proxima  nostrae,  recedit  foliis 
opacis  apice  trideutalis , dentibus  brevioribus  minus  aculis  et  inprimis  (ex  ic. 
Bot.  Mise.  1.  p.63)  carpidiis  a dorso  vix  compressis. 

Penins.  Brunswick:  in  arenosis  maritimis  pr.  Sandy  Point  m.  April,  fructif. 
leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1 184.  b). 

24.  Posoa  incita  Gr.  rliizomate  descendente  apice  diviso,  scapis 
brevibus  rosulain  vix  aequantibus,  foliis  longe  petioiatis  cuneato  - subrotundis 
änerviis  antice  inciso-lobatis,  lobis  dentalis,  involucro  polyphyllo  pedicellos 
aequante.  — Proxima  P.  coriaceae  Lag.,  quae  involucro  monophyllo  dignoscitur. 

Valdivia:  in  Cordiilera  alt.  3500',  in  arenosis  volcanicis,  m.  Febr.  fructif. 
leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  53). 

25.  Eryngium  cranltioidet  Gr.  rhizomate  fascicuiato,  caule  sim- 
plicissimo  monophyllo,  foliis  imis  rosulatis  gramineis  altenualis  integerrimis 
remote  septatis  caule  multo  brevioribus,  caulino  vaginante  conformi  v.  abbre- 
viato  (quandoque  supra  basin  utrinque  unideutulo),  capitulo  terminali  ovoideo 
densifloro  iuvolucrum  6-8phyllum  membranaceum  superante,  bracteolis  ovatis 
aculis  membranaceis  Hörern  subaequantibus,  calycis  dentibus  ellipticis  trimu- 
cronatis  corolla  alba  vix  snperatis,  stylis*  erectis  demum  divergentibus,  petaüs 
lacinula  inflexa  brevi  obeordatis,  staminibus  longe  exsertis  corollam  ter  su- 
perantibus.  — Fructu  cognito  forsan,  suadentibus  breviori  petali  lacinula 
babituque  singulari,  genus  distinctum  formabit.  Caulis  tenuis,  gracilis,  spitha- 
meus.  Folia  Crantziae  lineatae,  caulinum  medio  cauli  insertum.  Cepitulum 
habitu  quasi  Plantaginis  insigne,  4"'  fere  longum,  staminibus  exsertis  undique 
tectum.  Ovanum  apice  vesiculis  dentiformibus  auctum , facile  in  carpidia 
secedens  jugis  primariis  instructa. 
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Valdivia:  Laguna  de  Ranco,  in  arenosis  inundatis,  m.  Marlio  flor.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  829). 

LORANTHACEAE. 

Eremolepisn.g.  Flores  dioeci,  apetali.  3 Calyx  tripartitus.  Stamina 
3 , toro  inserto , calyci  opposita.  9 Ovarium  inferura , ovulis  in  cellulam  reductis 
eentralibus,  limbo  calycis  tripartito,  stylo  brevi  stigmateque  simplici.  Fructus  — . 
Frutices  corticicolae,  foliis  alternis  squamula  terminali  destilutis,  floribus  masculis 
amentaceis,  foemineis  fasciculatis.  — Affine  vidotnr  Eultrackion  D.  Hook « 
amento  » hermapbrodito  et  singulari  ramificatione  * Fl.  antarct.  2.  p.  291  aliennm, 
fructu  Ereraolepidis  adhuc  ignoto  vix  consociandum. 

2G.  E.  puHctulala,  ramis  junioribus  scabriusculis , vetnstioribns  lae- 
vibus,  foliis  ovatis  lanceolatisque  obtusiuscnlis  subsessilibus,  calycis  3 segmentis 
ovatis.  — Syn.  Lepidocera * punctulatum  Clo » (Fl.  chilen.  3.  p.  163.  L 32. 
f.  1> 

Valdivia:  in  Cordillera  de  Ranco  m.  Mart.  ilor.  leg.  Lechler  (coli.  ej. 
nr.  843). 

27.  E.  verrucosa , ramis  ubique  dense  verrucosis,  foliis  ovali-rotun- 
datis  brevissimc  peliolatis,  calycis  9 limbo  abbroviato,  segmentis  ovatis.  — 
Syn.  Lepidocera»  ptmctnlalum  Griseb.  in  pl.  Philipp,  (non  Clos). 

Chile  australis:  in  variis  arboribus  pr.  Niebla  m.  Majo  flor.  leg.  Philippi 
(coli.  ej.  nr.  196). 

Lepidocera»  l).  Hook.  Flores  dioeci,  apetali.  <S  Calyx  quadripar- 
litus.  Stamina  4,  toro  inserta,  calyci  opposita.  9 Ovarium  inferom,  ovnlis  in 
cellulam  reductis  eentralibus,  limbo  calycis  quadripartito , stylo  stigmateque 
simplici.  Pericarpiurn  drupaceum,  semifte  erecto,  endospermio  tenuissimo  evanido, 
embryone  maximo,  radicula  brevi  supera,  cotyledonibus  dorso  convexis  car- 
nosis,  plumula  inconspicua.  — Frutices  corticicolae,  foliis  opposilis  squamula 
terminali  mucronatis,  floribus  amentaceis. 

28.  L.  King ii  D.  Hook.!  (Fl.  antarct.  2.  p.  293),  foliis  ellipticis  v. 
elliptico-lanceolatis  brevissime  petiolatis,  calycis  <3  segmentis  breviter  oblongis.  — 
Syn.  L.  squammifer  Clos  (Fl.  chilen.  3.  p.  166.  t.  32.  f.  2).  Myrtobinm  micro- 
phyllum  Miq.l  (Linnaea,  1832.  p.  652). 
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Valdivia:  <J  pr.  urbem  flor.  m.  Sept.  leg.  Philipp!  (coli.  ej.  nr.  240);  ? 
ibi  flor.  m.  Jan.  leg.  Lechler  (nr.  461),  pericarpio  maturo  m.  Aprili  leg.  Phi- 
lippi  (nr.  146). 

Chiioe:  9 leg.  King  (herbar.  Hook.l:  specimen  a valdiviensi  parum  recedit 
foliis  angustioribus). 

Rl'BlACEAE. 

29.  Galium  pteudaparine  Gr.  (Euaparine),  annuum,  caule  debili 
difluso  elato  aculoolis  reversis  aspero,  nodis  aequalibus  glabris,  foliis  6—8 
lauceirialu  - linearibus  mucronalis  margine  et  stipra  aculeolis  antrorsum  versis 
aspcris  subtus  carinaqnc  laevibus,  inflorescenlin  nxillari , pedunculis  divaricatis 
folio  longioribus  rcctis  v.  demum  apice  parum  cernuis,  fructu  globoso-didymo 
hispido,  sctis  basi  incrassatis  apice  uncinatis.  — Syn.  G.  Aparine  D.  Hook. 
Fl.  antarct.  2.  p.  302  (non  L.).  Ilabitu  G.  Aparini  L.  simillimum,  diflcrt  nodis 
aequalibus  (non  incrassatis)  glabris , • foliis  carina  laevibus,  aculeolis  mnrgina- 
libus  omnibus  antrorsum  versis  (neque  aliis  retrorsum  uliis  antrorsum  versis): 
cf.  de  G.  Aparine  L.  Grcn.  Fl.  de  France , 2.  p.  43. 

Penins.  Brunswick:  in  sylvis  pr.  Sandy  Point  m.  Jan.  fructifer.  leg.  Lechler 
(coli.  ej.  nr.  1207 ). 

SYNANTHEREAE. 

30.  Nansaucia  den  lala  Gr.  suffruticosa , glabriuscuta  v.  sparsim 
pilosuta.  caule  adsccndente  dense  folioso,  foliis  ovato-lanceolalis  ovatisque  acutis 
nervosis  planiusculis  argute  serratis,  serraturis  patentibus  spinescentibus,  nervis 
subtus  prominulis,  cupitufis  in  glomerulum  terminalem  ovoideo-globosum  coa- 
cervatis.  — AfCnis  videtur  N.  reeolulae  Gill.,  quae  ubique  vlllosa  dicitur. 

Valdivia:  in  Cordillera  alt.  3500'  m.  Mart.  flor.  leg.  Pbilippi  (coli.  ej. 
nr.  125). 

CALYCEREAE. 

Acarpha  n.  g.  Involucrum  squamis  10 — 12  ad  medium  connatis. 
Reccptaculum  paleis  destitutnm.  Capitulum  homogamum,  floribus  distinctis, 
limbo  calycino  ölobo,  corolla  infundibuliformi , limbo  ödentato.  Stamina  tnbo 
glandulis  5 filamentorum  basi  alternis  inslructo,  filamcntis  supra  tubum  distinctis. 
Stylus  exsertus.  Acheniura  pentagonum,  inferne  transverse  rugosum. — A 
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Boopide  et  afliniori  Gamocarphn  differt  receplaculo  nudo,  achenio  prisraatico  et 
forsan  tubo  filamentorum  intus  glandulifero , quo  charactere  babituque  species 
generis  primaria  erit  Boopis  leucanthetna  Poepp.:  sed  de  paleis  ejus  silet 
editor. — Syn.  Boopis  sp.  Dees.  Voy.  Pole  Sud.  Bot.  2.  p.  87.  t 18.  B.:  ubi 
analysis  generis  optima  exstat. 

31.  A.  australis  Gr.  perennis,  carnosula,  cauiibus  inferne  ad  medium 
concretis  superne  corymbi  densiflori  instar  divergentibus  monocephalis,  foliis 
imis  rosulatis  caulinisque  Ünearibus  subintegris  v.  superne  segmentorum  rudi- 
mentis  minutis  quandoque  appcndicr’.alis,  involucri  lobis  integris  ovato-lanceo- 
latis  obtusiusculis  capitulo  superatis.  — Varietas  v.  species  proxime  affinis 
est  Boopis  australis  Dees.  (1.  c.),  non  satis  distincta  cauiibus  in  caespite  di- 
slinctis,  foliis  superne  pinnalim  lobatis,  involucri  lobis  lobatis  integrisque. 

Penins.  Brunswick : ad  sinum  Pecket  Harbour  flor.  m.  Nov.  fructif.  m. 
Febr.  leg.  Lccbler  (coli.  ej.  nr.  1143};  stirps  a Decaisneo  illustrata  ibidem: 
Tr  Havre  Pecket,  Port  Galant  in  arenosis  maritimis“ : llombr.  et  Jacquin. 

VALER1ANEAE. 

32.  Valeriana  cor  data  Gr.  perennis,  herbacea,  glabra,  caule 
erecto,  foliis  inferioribus  late  cordato-ovatis  obtusiusculis  petiolo  tenui  suffultis 
serratis  v.  repando-denticulatis,  mediis  acutis,  supremis  sessilibus  ovato-lun- 
ceolatis  in  acutnen  elongatum  productis,  venis  supra  pilosiusculis,  panicula 
trichotoma,  ramis  laxifloris,  bracteis  lanceolato- Ünearibus  apice  glanduloso 
obtusis  acbenium  glabrum  Bstriatum  subaequantibus,  pappo  abbreviato.  — Flos 
ignotus.  Species  media  inter  V.  lapathifoliam  Yahl,  quae  foliis  subintegerrimis, 
petiolo  dilatato,  corymbis  demum  divaricatis  et  pappo  elongato  acbenium 
aequante  differt,  et  V.  urlicifoliam  Kth.,  pube  tubereque  distinctam. 

Valdivia : in  Cordillera  de  Ranco , in  scaturiginosis  pr.  Sichahue , m.  Mart, 
fructif.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  780}. 

PR1MULACEAE. 

Theopyxis  n.  g.  Calyx  5-6partitus,  segmentis  extus  glanduliferis. 
Corolla  ignota.  Stylus  indi visus.  Capsula  5-6valvis,  valvis  sursum  dehiscen- 
tibus  integris  bipartitisque , placenta  centrali  globosa  polysperma,  seminibus 
trialatis,  alis  longitudinalibus,  binis  lateralibus,  tertia  placentae  contigm  Embryo 
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placentae  parallelus , axilis  (ovulura  inde  hemianalropum).  — Herba  perenpis, 
caule  folioso,  floribus  umbellatis,  umbellis  in  laxnm  paniculam  digestis. 

Nomen  ab  affinitate  cum  Dodecalheo  derivalur:  genus  seminnm  fabrica, 
calyce  glandnlifero  et  habitu  fere  Cynoglossi  plane  diversum  et  o Dodecalheo 
et  a Cortusa. 

Obs.  Ex  floribus  nondum  evolutis  1"  longis  florem  apetalum  esse,  conjici 
baud  licet,  etsi  staminum  vestigia  imo  calyci  inserta  et  cum  eo  alternantia 
vidi:  nam  gemmae  serotinae  saepe  monstrosae  sunt  nec  corollae  cito  deciduae 
eliam  in  juniori  capsula  Primulacearum  vestigium  restare  solet 

33.  Th.  chilentit  Gr.  — Rhizoma  fasciculatum.  Caulis  erectus, 
sesquipedalis,  pilis  septatis  parce  adspersus,  infra  paniculam  Simplex,  internodiis 
plerisquc  1"  fere  longis,  foliis  imis  sub  maturatione  fructus  emarcidis.  Polia 
elliptica,  acuta,  integerrima  v.  crenulato-repanda,  in  petiolum  laliusculum  atte- 
uuata,  alterna,  penninervia,  2"  longa,  1"  lata,  superiora  decrescentia  elliptico— 
Innceolata,  paniculae  rainuta.  Umbellae  3 — 6 pedunculatae,  ex  axillis  superio- 
ribus  oriundae,  6-10florae,  pedunculis  sursum  brevioribus,  Omnibus  tenuibus, 
pedicellis  bracteola  minuta  suflultis  inaequalibus  6 — 8"'  longis.  Calycis  segmenla 
lanceolata  acuminata , glandulis  minutis  6 — 8 Hyperici  ad  instar  adspersa. 
Capsula  ovoidea,  3 — 4"'  longa,  caiycem  dnplo  superans. 

Valdivia:  in  Cordiliera  de  Ranco,  ad  rupes  humidas,  m.  Mart  fructif.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  840). 

34.  Pr  imul  a pittiifolia  Gr.  rbizomate  crasso,  foliis  rosularibus 
expansis  dcltoideo-spathulatis  antice  truncato-rolundatis  breviter  relusis  inte- 
gerrimis  in  petiolum  latissimum  sensim  ab  apice  attenuatis  5-7nerviis  crassis 
glabris  farina  vix  adspersis  nec  marginatis,  majoribus  scapum  dimidium  aequan- 
tibus,  scapo  apice  in  racemum  pauciflorum  exinvolucratum  abeunte,  pedicellis 
florem  subaequantibus  supra  medium  bracteola  obiongo-lineari  obtusa  instructis 
apice  incrassatis,  calycis  profunde  5fidi  segmentis  ovato-lanceolatis  acutiusculis 
corollae  tubo  purum  superatis,  corolla  bypocraterimorpba,  tubo  cylindrico 
tobos  oblongos  rotundatos  duplo  superante,  stnminibus  fertilibus  summo  tubo 
insertis  breviter  exsertis,  antberis  ovoideis  flavis,  totidem  filamentis  anantheris 
cum  corollae  lobis  alternantibus  sub  ipsorum  origine  insertis  dentiformibus  pro- 
minulis,  stylo  simplici  incluso,  capsula  globosa  calyce  inclusa,  seminibus  minutis 
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indefinitis.  — Folia  majora  cum  petiolo  2"  longa  el  apice  1"  lata.  — Sectio 
generis  distincta  , ex  analogia  cum  Lysimachiae  Steironemate  Sleirosteman  di- 
cenda,  specie  hac  notabili  formatur,  catvce  profunde  öfido,  staminibus  e fauce 
prominulis  et  filamentis  5 sterilibus  interjectis  distinctissima,  ex  habilu  tarnen  a 
P.  integrifolia  aliisque  non  separanda. 

Penins.  Brunswick:  ad  sinum  Oazy-Harbour  in  pratis  salsis  m.  Febr.  leg. 
Lechier  (coli.  ej.  nr.  1258). 


SOLANEAE. 

35.  Himer anlhus  magellanicut  Gr.  rhitomale  napiformi,  caule 
prostrato  a basi  diffuso  abbreviato  cum  petiolis  lanuginoso-piioso,  foliis  runcinato- 
pinnatisectis  longe  petiolatis,  lamina  glabriusculo  subcurnosa,  segmentis  costaque 
angulato  - dentatis , dentibus  mucronatis,  pedunculis  extraaxillnribus  aggregatis 
simplicibus  bilidisque,  bacciferis  deBexo-cernuis  peliolo  brevioribus,  bracteolis 
minutis  subulatis  piliferis,  calyce  Spartito  abbreviato,  corollae  limbo  tubo  duplo 
longiori,  segmentis  ovato-oblongis  acutis  glabriusculis  genitalia  superantibus, 
filamentis  fand  insertis  et  ad  tubum  medium  decurrentibus  basi  adnata  sub- 
ciliatis,  antherae  didymae  loculis  rotundatis,  stylo  apice  ciavato  rolundato,  bacca 
biglobosa  laevi  calyce  duplo  longiori  longitudine  duplo  latiori,  loculis  poly- 
spermis,  seminibus  reniformibus.  — Baccae  forma  et  laevi  superficie  a nolis 
speciebus  recedit:  habitu  convenit  plane  cum  Dorytligmale  cauletcente  Mrt 
genere  vix  admittendo,  sed  ob  stigma  subindivisum  filamentisque  elongatis 
linearibus  et  antherae  fabrica  noslra  est  vera  species  Himeranthi;  Trerhonaetes 
laciniata  3fr*.,  genus  ex  habitu  aeque  huc  revocandum,  düFert  staminibus  pro- 
fundius  insertis  et  pube  corollae. 

Penins.  Brunswick:  ad  sinum  Pecket-Uarbour  in  litore  fl.  m.  Nov.  fruclif. 
m.  Febr.  leg.  Lechier  (coli.  ej.  nr.  1 1 45). 

36.  Lyciopletium  pubiflorum  Gr.  spinosum,  ramis  rugoso-striatis 
asperiusculis,  foliis  juxte  axillam  spinae  fasciculatis  ellipticis  acutis  in  petiolum 
brevem  laliusculum  attenuatis  nitidis  morgine  pubescentibus  spinam  vix  aequan- 
übus,  pedunculis  solitariis  v.  in  apice  rnmi  congestis  e rumulo  abbreviato 
oriundis  patentibus  calycem  subaequantibus  calycequo  et  corolla  extus  pube 
ferruginea  densa  et  brevi  tomentosis,  corollae  (1"  longae,  4 — 5'"  latae)  tubo 
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campanutato  calycem  5üdcro  patulum  intus  glabrurn  limbumque  5partitum  sub- 
inaequolem  quadruplo  superante,  lobis  rotundato  - acutiusculis  intus  glabris  cum 
plicis  minutis  altemantibus , staminibus  basi  pilosis  styloque  exsertis. — Proxi- 
mum  L.  fasciculato  Mrs.,  calyce  el  corolia  exlus  pubescentibus  intus  glabris 
facile  recognoscendum. — Truncus  fruticosus,  spinis  rigentibus  ubique  onustum, 
ramis  laxe  patentibus,  intcrnodiis  plerisque  3 — 6"'  longis  spinain  patentem 
validam  tenuem  subaequantibus,  ramulis  fioriferis  spina  destitutis,  secundariis 
pedunculo  terminatis,  floribus  speciosis  »coccineis«  (ex  sched.),  (siccis  fulvo- 
ferrugineis).  Foliorum  fasciculi  plerique  minus  evoluti,  minuti.  Corollae  limbus 
sub  aestivatlone  plicativo- valvaris.  Stamina  5 inaequalia,  omnia  exserta  et 
fertilia,  antbera  biloculari  ovali-oblonga,  loculis  basi  rotundata  distinctis.  Ova- 
rium  biloculare,  disco  glanduloso  a calyce  distincto  basi  cinctus  eique  adbae- 
rens,  loculis  multiovulatis. 

Chiloe:  in  sylvis  montanis  pr.  Ancud  m.  Jul.  ilor.  leg.  Lechler  (coli.  ej. 
nr.  880).  Incoiis  Tajo  (ex  sched.). 

PÜLEMONIACEAB. 

Collomia  Null.  Sect.  Myotoca.  Calyx  tubulosus  ad  medium  5fidus, 
tubo  dcarinato  versus  suturas  demum  fissas  membranareo,  lobis  integris.  Co- 
rolia hypocrateriinorpba , tubo  tenui  cylindrico,  lirabi  abbreviati  segmentis  ob- 
longis  aestivatione  imbricativo-contortis.  Stamina  tubo  infra  faucem  inaequaliter 
inserla,  brevia,  inclusa,  antheris  oblongis.  Ovarium  disco  minuto  cupuliformi 
ciuctum,  stylo  apice  trilido,  loculis  tribus  uniovulatis,  ovulo  suspenso.  Capsula 
ovoidea,  valvis  ovalibus  ulrinque  obtusis,  testa  mucilaginosa , fibris  cellularum 
tenuissimis.  — Herbae  annuac,  pilosiusculae , foliis  inferioribus  v.  omnibus 
oppositis  integris,  floribus  termmalibus  bibracteatis  axillaribusque  subsolitariis  v. 
fasciculatis.  — Syn.  Myotoca  m.  in  pl.  Philipp.  CoUomia  sect.  Giiioides  Menth. 
partim  (Prodr.  9.  p.  308).  — Nomen  seclionis  a simililiidine  speciei  primariae 
quadum  cum  Myosotide  datur. 

Obs.  Genera  Polemoniacearum  nondum  penitus  definita  sunt:  nostra  sectio, 
in  iiteris  olim  a Collomia  generice  separat»,  mediantibus  ob  inflorescenliam 
C.  erythraeoide  et  ob  semen  exalatum  C.  gracili  jam  ad  eandem  reducta, 
insortione  slaminum  consona,  sui  juris  est  hubitu  tenello,  foliis  oppositis 
Phys  Clane  VI.  K 
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integris,  staminibus  inclusis  capsulaeque  forma,  valvis  ejus  non  obtongatis  nec 
apice  rotundato-truncatis.  A Gilia  staminibus  medio  corollae  tubo  inaequaliter 
insertis,  corollae  limbo  brevi  expanso  et  a pierisque  speciebus  ovulis  solitariis 
magis  removetur. 

Stamina  noslris  speciebus  inclusa  cum  stylo  characterem  genericum  prae- 
bere  non  videntur,  obslante  Collomia  glutinosa  Benth.,  staminibus  exsertis  ab 
aflini  specie  distincta. 

Aestivatio  corollae,  quam  Polemoniaceis  Endlicher  imbricativam,  ßentbam 
dextrorsum  contortam  adscripsit,  ad  stabilienda  genera  adhiberi  potest:  nam 
limbum  dextrorsum  contortum  video  in  Polemonio,  Pbloce  et  Leptosipbone, 
imbricativo-contorlum  in  Collomia,  Gilia,  Navarretia,  Ha  ut  aut  lobus  intcrior 
exteriori  juxtaponatur  ceteris  tribus  dextrorsum  contortis,  aut  binis  dextrorsum 
contortis  exterior  ob  interiori  per  quintum  eumque  sinistrorsum  contortum  re- 
moveatur. 

37.  Collomia  erilrichioides  Gr.  nana,  simpiiciuscula,  glanduloso- 
pilosiuscula,  foliis  oppositis  subsessilibus  linearibus  obtusis  imisque  latioribus, 
floribus  paucis  coeruleis,  axillaribus  breviter  pedunculatis,  terminali  bibracteato, 
calycis  lobis  linearibus  obtusis  patulis,  corollae  tubo  (4"'  longo)  filiforrai  caly- 
cem  tertia  parte  excedente  limbum  quadruplo  superante,  seminibus  ala  tenui 
cinctis  ventre  carinato  dorsoque  convexo  trigono  - fusiformibus.  — Herba 
annua.,  strictiuscula , bipollicaris , pedunculis  Horum  axillarium  folio  duplo  bre- 
vioribus  cnlyccque  duplo  superalis. 

Valdivia:  in  collibus  apricis  pr.  S.  Juan  ra.  Jan.  leg.  Philippi  (coli  ej. 
nr.  326). 

38.  Collomia  erythraeoide * Gr.  gracilis,  simpiiciuscula,  eglan- 
duloso-pilosiuscula,  foliis  oppositis  subsessilibus  lanceolato  - linearibus  obtu- 
siusculis,  imis  peliolatis  ellipticis  sub  anthesi  emarcidis,  floribus  in  fasciculum 
terminalem  dispositis  v.  terminalibus  subsolitariis  purpurascentibus , calycis  lobis 
ianceolalis  obtusis  creclo-patentibus,  corollae  tubo  (6"'  longo)  tenui  calycem 
duplo  excedente  limbum  triplo  superante,  seminibus — . Herba  annua,  quadri- 
pollicaris-spithamea,  floribus  subsessilibus. 

Valdivia:  in  collibus  apricis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philippi  (coli.  ej. 
nr.  323.  329). 
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39.  Collomia  gracilis  Dougl.  diffus»,  pilosiusculu,  foliis  inferioribus 
oppositis,  superionbus  plerisque  altcrnis  oblongo-linearibus  oblusiosculis,  imis 
subrotundis,  floribus  purpurascentibus , axillaribus  breviter  pedicellatis,  caiycis 
lobis  linearibus  obtusiusculis  patulis,  corollue  tubo  (3"'  longo)  tenui  calycem 
aequante  limbum  triplo  superante,  seminibus  ovoideis  cxalatis.  Syn.  Gilia 
gracilis  Hook.  Bol.  mag.  i 2924. 

Penins.  Brunswick : pr.Cabo  negro  m.Nov.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1119). 

40.  Gilia  talditiensis  Gr.  (Eugilia),  annun,  glanduloso-pilosiuscula, 
caulc  bumili  adscendente  ramoso,  foliis  pinnatisectis,  segmentis  breviter  lineari— 
lanceolatis  acutiusculis  integris  v.  divisis,  cymis  subtrifloris,  caiycis  lobis  lan- 
ceolatis  acutis  tubum  subaequantibus,  corolla  calycem  duplo  superante,  tubo 
pallido  sensim  arapliato  breviter  exserto  limbum  coeruleum  duplo  superante, 
lobis  ovato-  subrotundis  apiculalis.  — Proxima  G.  lacinicUae  R.  P.,  corolla 
exserta  dignoscenda. 

Valdivia : in  berbosis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philipp!  (coli.  ej.  nr.  333). 

41.  Polemonium  antarcticum  Gr.  annuum,  nanum,  diffusum, 
glanduloso-pubescens,  foliis  pinnatisectis,  segmenlis  minutis  obovato- subro- 
tundis spathulatisque,  floribus  remotiusculis  breviter  pedicellatis , caiycis  5parliti 
laxi  segmentis  ovatis  obtusiusculis  corollam  paullo  superantibus,  ejus  lobis  late 
obovatis  apice  brevissime  trilobis,  ovnrii  locuiis  biovulatis,  seminibus  ovoideis 
exalatis.  — Habitus  Eutocae.  Differt  a Polemonio  filamentis  glabris  medio 
tubo  corollae  insertis.  Corolla  (sicca)  alba.  Capsula  globosa,  üsperma,  testa 
mucilaginosn.  Embryo  axilis,  terest 

Penins.  Brunswick:  pr.  Cabo  negro  m.  Oct.  flor.,  m.  Nov.  fructif.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  1000). 


BORAGINEAB. 

42.  Eritrichium  albiflorum  Gr.  — Syn.  Myosotis  albiftora  Bks. 
Sol.  in  Fl.  antarct.  p.  328.  Eritrichium  est  ob  nuculas  supra  basin  areolae 
minutae  insertas  ovato  -trigonas  acutiusculas  dorso  exsculpto  - rugosas  opacas 
intus  carinatas,  angulis  integerrimis : ilaque  ad  sectionem  pertinet  Eueritricbii. 

Peninsula  Brunswick : pr,  Sandy  Point  m.  Nov.  leg.  Lechler  (coli,  ej.* 
nr.  1132). 

R2 
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43.  Peperomia  nummulär  ioide»  Or.  herbnceo-succulenta,  ramosa, 
rnmis  junioribus  petiolisquo  pube  crispa  cancsccntibus,  foliis  oppositis  petiolatig 
ovali-  v.  obo  vato  - orbiculatis  utrinque  rolundatis  pnnctatis  ciliatis  glabriusculis 
nervo  mediano  excurrente  notatis,  nervis  lateralibns  obsoletis,  amento  tcrminali 
solitario  tenui  subsessili  petiolum  superante  densiOoro,  bracteis  imbricatis  sub- 
rotundis.  — Genitalia  nondum  evoluta  erant.  Proxima  P.  rotundatae  Kth quae 
amentis  pedunculatis  confertis  et  foliis  5nerviis  differt 

Valdivia:  ad  arbonim  truncos  in  Cordillern  de  Ranco  m.  Mart  leg.  Lechler 
(coli.  ej.  nr.  838). 
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Nachtrag. 


Da  mein  Freund,  W.  Hofmeister,  sich  mit  Untersuchungen  über  die 
Bildung  des  Ovariums  bei  den  Loranthaceen  beschäftigt  hat , nach  denen  er 
die  dieser  Familie  eigentbümlichen , nackten  Embryosäcke  auf  ein  aufrechtes, 
atropes  Ei  bezieht , so  ersuchte  ich  ihn , das  oben  besprochene  Material  ebenfalls 
seiner  mikroskopischen  Analyse  zu  unterziehen.  Seine  erst  nach  dem  Druck 
meiner  Bemerkungen  über  Lepidoceras  mir  übersandten  Ergebnisse,  welche  er 
mir  gestaltet  nebst  seinen  Zeichnungen  mitzutheilen , bestätigen,  aber  erweitern 
auch  zugleich  meine  Angaben  über  den  von  anderen  Loranthaceen,  in  weit 
höherem  Grade  aber  von  Myzodendron  abweichenden  Bau  dieser  Gattung: 

1.  Lepidoceras  besitzt  keine  freie  Centralplaeenla , sondern  stimmt  im 
Bau  des  Ovariums  mit  Loranthus  bis  auf  Nebenpunkte  überein.  Gewöhnlich 
sind  3 Embryosäcke  vorhanden,  von  denen  einer  befruchtet  wird.  Im  unteren 
Theile  der  Griffelaxe  befindet  sich  ein  Cyliuder  härteren  Gewebes,  der  mit 
einer  stumpfen  Kegelspitze  nach  unten  frei  endet.  — In  der  Zeichnung  der 
fast  reifen  Frucht  entspricht  der  von  einer  sehr  dünnen  Schicht  Endospenn 
umhüllte  Embryo  etwa  der  halben  Oröste  des  Perikarpiums. 

2.  Das  unbefruchtete  üvarium  von  Eremolepis  stimmt  ebenfalls  mit 
anderen  Loranthaceen  überein. 

3.  Dagegen  verhalten  sich  junge  Ovarien  von  Myzodendron  quadriflorum 
mit  Thesium  ganz  übereinstimmend,  auch  durin,  dass  der  unbefruchtete  Em- 
bryosack im  Gewebe  des  nackten  Ei's  eingeschlossen  bleibt  und  nur  im  Falle 
der  Befruchtung  biasenfürmig  aus  dem  Nucleus  bervortritt.  — Der  Embryo 
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ist  nicht,  wie  R.  Brown  meinte,  ein  Embryo  indivisus,  aber  die  Kotyledonen, 
die  bei  Lepidoceras  den  grössten  Theil  des  Embryo  bilden,  sind  hier  rudi- 
mentär und  im  gereiften  Samen  verklebt.  Das  Slämmcben  ist  sehr  entwickelt 
und  setzt  sich  unten  in  ein  zu  Maaren  aufgelöstes  Gewebe  fort,  welches  die 
Radicula  mantelförmig  umgiebt  und  nach  aussen  von  einem  Anhänge  der 
Epidermis  verdeckt  wird,  der  dasselbe  wie  eine  Halskrause  umfasst.  Die 
Darstellungen  in  der  Flora  antarclica,  nach  denen  der  Embryo  von  einer  be- 
sonderen Hüllmembran  umschlossen  wäre,  werden  auch  von  Hofmeister  als 
irrthümlich  bezeichnet. 

Diese  Miltheilungen  beschliesst  H.  mit  folgender  Bemerkung  über  die 
Stellung  der  Myzodendrcen : rieh  muss  gestehen,  dass  ich  im  Parasitismus 
und  im  Bau  der  Anthere  von  Myzodendron  keinen  genügenden  Grund  sehe, 
die  Pflanze  aus  der  Nachbarschaft  von  Santalum  und  Tbesium  zu  entfernen. 
Ihrem  Ausspruch,  dass  keine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Myzodendron  und 
Lepidoceras  bestehe,  wird  nichts  Triftiges  sich  entgegnen  lassen.  Aber  die 
nothwendige  Konsequenz  davon  dürfte  sein,  dass  Myzodendron  keine  Loran- 
thacee  ist.« 


Erläuterung  der  Kupfertafel  von  W.  Hofmeister. 


Fig.  1.  — 4.  Lepidoceras  Kingii. 

Fig.  I.  y15.  Längsdurcbscbnitt  der  jüngeren  Frucht  (von  Lechler  ge- 
sammelt) a.  Äussere  Schicht  des  Perikarps,  die  in  den  peripherischen  Theil 
des  GrifTels  sich  fortsetzt.  — a1.  Unteres  Ende  des  die  Griffelaxe  durch- 

ziehenden Cylinders  härteren  Gewebes,  welcher  in  die  zweite  Gewebscbicbt 
des  Perikarps  vorragt  und  mit  stumpfer  Kegclspitze  völlig  frei  endet.  — b. 
Mittlere  Gewebschicht  des  Perikarps:  im  unteren  Tbeiie  sind  die  radial  ge- 
streckten Zellen  verhältnissmässig  weit,  mehr  aufwärts  (bei  b1  und  höher)  er- 
scheinen sie  in  Folge  wiederholter  Theilung  durch  in  Bezug  auf  die  ganze 
Frucht  radial  gestellte  Wände  eng;  schon  jetzt  haben  die  Zellen  sich  stark  zu 
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strecken  begonnen  und,  durch  die  äussere  und  innere  Schicht  in  ihrer  Längs- 
dehnung gehindert,  einen  welligen  Verlauf  anzunehmen;  die  Membranen  quellen 
in  Wasser  stark  auf  und  bestehen  aus  Viscin  oder  einem  ähnlichen  Stoffe.  — 
c.  Innerste  Schicht  des  Perikarps,  aus  platt  tafelförmigen  Zellen  gebildet, 
deren  Wände  bereits  etwas  verdickt  sind.  — d.  e.  f.  Die  lufterfUilte  Uöble 
des  Perikarps  (d),  in  deren  Mitte  eine  schlank  kegelförmige  Masse  gestreckter 
Zellen  (e)  sich  erhebt:  aus  diesem  Gewebe1),  welches  in  seinem  unteren 
Theile  halb  aufgelöst  ist,  lassen  sich  die  Embryosäcke  (f)  leicht  heraus- 
prüparircn. 

Fig.  2.  l/10-  Längsschnitt  durch  die  fast  reife  Frucht.  Die  Zellen  der 
mittleren  Perikarpialschicht  (b)  haben  sich  excessiv  verlängert  und  sind  viel- 
fach gekrümmt:  befeuchtet  quillt  ihr  Gewebe  stark  auf  Die  innerste  Schiebt 
des  Perikarps  (c)  ist  verholzt  und  umschliesst  jetzt  genau  den  grossen  Embryo, 
von  dem  sie  nur  durch  eine  sehr  dünne  Endospermlage  getrennt  ist. 

Fig.  3.  yi50.  Ausschnitt  aus  dem  vorigen  Präparat,  b und  c,  wie  in 
Fig.  2:  die  Tüpfel  der  Ilolzzellen  entsprechen  den  Ansatzstellen  der  gestreckten 
Viscin -Zellen.  — x.  Endospermschicht.  — y.  Embryo. 

Fig.  4.  Viso-  Längsschnitt  von  Fig.  l.f.  Ein  befruchteter  Embryosack 
ist  für  sich  dargestellt.  Der  obere,  bei  Weitem  grössere  Theil  ist  zellenleer 
und  enthält  nur  den  langgestreckten  Embryoträger,  der,  da  wo  er  in  das 
dreieckige,  schildförmige  Endosperm  eindringt,  die  Anlage  des  Embryo  ent- 
wickelt Neben  dem  befruchteten  Embryosack  waren  die  übrigen  leer. 

Fig.  5.  '/jo-  Kremulepis  verrucosa.  Längsschnitt  durch  das  unbefruch- 
tete Ovarium. 

Fig.  6 — 8.  Myzodendron  quadriflorum. 

Fig.  6.  '/2o-  Längsschnitt  durch  das  Ovarium. 

Fig.  7.  y,00.  Placenla  daraus,  a.  Embryosack,  im  nackten  Nucieus 
eingeschlossen,  b.  Derselbe  in  Folge  der  Befruchtung  aus  dem  Nucieus  bla- 
senförmig hervorwachscnd. 

1;  Ich  balle  dieses  Gewebe,  welches  wahrscheinlich  zur  Annahme  einer  Central- 
placcnta  Veranlassung  gegeben  hat,  für  den  Resl  eines  schwammigen  Zellge- 
webes, welches  im  jüngeren  Zustande  (zur  Zeit  der  Befruchtung)  die  Höhle  de» 
Ovarium»  ausfullt.  Gr. 
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Fig,  8.  y20.  Samen , von  der  Flacenta  herabhüngend. 

Fig.  9.  10.  Myzodendron  linenrifolium. 

Fig.  9.  y20.  Junger  Embryo. 

Fig.  10.  y20.  Langsdurcbschnitt  durch  den  reifen  Embryo,  rad.  Hadi- 
cula,  von  dem  sonderbaren  Anhänge  des  Slämmchens  umschlossen.  — cot. 
Kotyledonen.  — pl.  Plumula. 
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126.  Boragineae  131.  Bulliarda  moscbata  Urv.  121. 

Calycereae  125.  Caprifoliaceae  109.  Cardamine  affinis  Hook.  Arn. 
1)5.  C.  anliscorbutica  Bks.  115.  C.  cordata  Barn.  115.  C.  birsuta  L.  115.  C.  hir- 
mta  D.  Hook.  115.  C.  rostrata  Gr.  115.  C.  sylvalica  Lk.  115.  C.  tenuirostris  Hook. 
115.  Caryophylleae  116.  Catsine  108.  Celat  trineae  107.  109.  Celastrus 
rhombifolius  Hook.  Arn.  106.  Collelia  discolor  Hook.  117.  C. ? maytenoides  Gr. 
117.  CoUomia  Scct.  Myotoca  Gr.  129.  C.  eritrichioides  Gr.  130.  C.  erylhraeoides  Gr.  130. 
C.  gracilia  Gr.  130.  Colobanihus  crassifolius  D.  Hook.  117.  C.  lycopodioides  Gr.  116. 
C.  muscoidcs  D.  Hook.  117.  Corneae  108.  109,  Cratiulaceae  104  — 106.  121. 
Cruciferae  115.  Cryptopelalnm  putillum  Hook.  Am.  104. 

Decottea  107.  108.  D.?  jodinifolia  Gr.  122.  1).  scandens  K.  P.  107.  Det- 

fonlainea  112  — 114.  I).  Hookeri  Ihm.  112.  D.  spinosa  R.  P.  112.  Draba  Gilliesii 
Hook.  Arn.  115.  D.  incana  L.  115.  D.  incana  D.  Hook.  115.  D.  magcllanico  Laut.  115. 

Elaeagneae  102.  Eremolepit  Gr.  112.  124.  E.  punciolala  Gr.  124.  E. 
verrucosa  Gr.  124.  Eri/ricAitim  albiflurum  Gr.  131.  Eryngium  cranlzioides  Gr.  123. 
Etcalloniaceae  109.  121.  Etcallonia  alpine  Poepp,  122.  E.  Carmelita  Mey.  122. 
E.  rosea  Gr.  121.  Eubrachion  ß.  Hook.  124.  Eugenia  baeckeoidet  Gr.  120.  E. 
leptospermoidcs  DC.  120.  E.  leptntpermoidei  Barn.  120. 

Flacourlianeae  94 — 97. 

Galivm  Aparine  L.  Gren.  125.  G.  Aparine  D.  Hook.  125.  G.  pseudoaparine  Gr. 
125.  Gentianeae  112.  GWia  gracilis  Hook.  131.  G.  iaciniata  R.  P.  131.  G.  valdi- 
viensis  Gr.  131.  Gritelinia  108. 

Ilimeranihut  magellanicus  Gr.  12».  Homalincae  95  — 97.  Hntckinsia  sect, 
Antidraba  Gr.  116.  H.  procuoibens  Dcsv  116.  H.  reticulata  Gr.  116. 

Phyt.  Clane.  VI.  S 
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Ilicineae  100  — 109.  112.  Jodina  106.  107. 

Kig gelaria  95 — 97.  Krameria  98 — 101. 

Le  guminosae  119.  Lepidium  Menziesii  DC.  116.  L.  racemostan  Gr.  116. 
Lepidocerat  109.  110.  124.  L.  Kingii  D.  Hook.  109.  11.0,  124.  L.  pvnctvlatum  CL 
111.  124.  L.  punctulatum  Gr.  124.  L.  tquammifer  CI.  109.  124.  Lepuropetalum 
104  — 106.  L.  spalhuiatum  EU.  104.  L.  pusillum  Hook.  Arn.  104.  105.  Lineae  118. 
Linum  chironioides  Gr.  118.  L.  Macraei  PI.  118.  Loranthaceae  109 — 112.  124. 
Luma  As.  Gr.  120.  L.  baeckeoides  Gr.  120.  Lyciople tium  fasciculalum  Mrs.  129. 
ptibiflorum  Gr.  128.  Lylkrarieae  10.3—104.  120.  Lythnim  divaricatum  Colt.  103. 

Metrosideros  * tipularii  D.  Hook.  119.  IHonnina  98  — 101.  M.  linearifolia  R.  P. 
98.  M.  polygaloides  Ht.  Golt.  99.  Honda  fonlana  L 117.  M.  gibba  Gr.  117.  M. 
minor  Gm.  117.  Myosolis  albiflora  Hks.  131.  Myotoca  Gr.  129.  Myrtaceae  119. 
Myrtobium  Miq.  110.  M.  microphylhtm  Miq.  110.  124.  Myrtu * leucomvrlibus  Gr.  120. 
M.  nummularia  Poir.  120.  M.  nummularia  var.  major  V.  Hook.  120.  M.  »tipularu  Hook. 
Am.  119.  Mytodendron  110.  111. 

Natsauvia  dentala  Gr.  125.  N.  revoluta  Gill.  125. 

Onagrarieae  104. 

Pattiflorineae  96.  Peperomia  nummularioides  Gr.  132.  Piperaeeae  132. 
Pleurophora  103.  104.  P.  pusitla  Hook.  Arn.  103.  120.  Plumbagineae  129. 
Polemoniaceae  129.  Polemonium  antarclicum  Gr.  131.  Polygaleae  98 — 101. 
Polygoncae  118.  Poioa  coriacea  123.  P.  incisa  Gr.  123.  Primula  seet,  Stciro- 
slemon  Gr.  128.  P.  pisUifolia  Gr.  127.  Primulaceae  126. 

Rhamneae  117.  Rhamnu»  diffusa  CI.  117.  Rotaceae  118.  Rubiaeeae 
109.  123.  Rumrx  crispus  L.  118.  R.  rritput  D.  Hook.  118.  R.  dowesticus  Hartm. 
118.  R.  magcllanicus  Gr.  118.  R.  Patienlia  L.  118.  R.  Patientia  Gand.  118.  R.  ver- 
licillatus  L.  118. 

Sambueeae  108.  Saxifraga  oxarata  Vill.  121.  S.  exarala  ü.  Hook.  121. 
S.  magellanica  Poir.  121.  S.  muscoides  Vill.  121.  Saxifrageae  104  — 106.  121. 
Solaneae  128.  Synanlkereae  125. 

Tetradieli»  106.  Tepualia  Gr.  119.  T.  Philippiana  Gr.  120.  T.  slipularis 
Gr.  119.  Theopy xit  Gr.  126.  T.  chilcnsis  Gr.  127.  Tillaea  chUoeneis  Gay.  121. 
Umbelliferae  122. 

Valeriana  cordala  Gr.  126.  V.  lapathifolia  Vahl  126.  V.  urlicifolia  Kth.  126. 
Valerianeae  126.  KiÄMrnwCT  108.  Kio/a  Lechleri  Gr.  116.  Violaceae  116. 
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über  die 

durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen 
Körpern  bewirkten  Form  Veränderungen. 

Von 

Joli.  Friedr.  Ludw.  Hausmann. 


Erste  Abhandlung. 


Der  Königlich«»  Socielii  überreicht  am  20.  Juni  I85S. 


Einleitung. 

Dass  die  Form  rigider  lebloser  Körper1)  unter  gewissen  Umstünden,  ohne 
Aufhebung  ihres  starren  Zustandes,  sich  verändert,  ist  keine  seltene  Er- 
scheinung, die  aber  bis  jetzt  weniger  beachtet  worden,  als  sie  es  ver- 
dient. Molekularbewegungen  und  Rigidität  scheinen  nach  der  gewöhnlichen 
Vorstellung,  nach  welcher  man  sich  die  letztere  als  einen  Zustand  vollkom- 
mener Ruhe  gedenkt,  mit  einander  im  Widerspruche  zu  stehen.  Mnn  ist  ge- 
wohnt den  flüssigen  Zustand  als  den  Vermittler  von  Veränderungen  der  Form 
starrer  Körper  zn  betrachten,  und  die  ältere  Chemie  nahm  bekanntlich  den 
Satz,  * corpora  mm  agtml.  rriti  ßui<iaJ , als  allgemein  gültig  an.  Man  schmilzt 
die  Körper,  man  löst  sie  in  einer  Flüssigkeit  auf,  man  verwandelt  sie  in 
Dampf,  und  sieht  bei  der  Rückkehr  derselben  in  den  rigiden  Zustand,  bald 
KrystalKsationen  hervorgeben , bald  nicht  krystallinische  Körper  entstehen. 
Aber  nach  ohne  Aufhebung  des  rigiden  Zustandes  bilden  sich  zuweilen  aus 
einem  starren  Körper  KrystaIHndividuen,  welche  früher  nicht  vorhanden  waren; 

1|  Absichtlich  bediene  ich  mich  des  Ausdrucks  „starr  oder  rigide“  da,  vro  im  ge- 
meinen Leben  gewöhnlich  der  Ausdruck  „lest“  gebraucht  wird,  indem  die 
Festigkeit  oder  der  Zusammenhalt  eine  der  Starrheit  oder  Rigkhtät  untergeord- 
nete Eigenschaft  der  Körper  ist.  Vergl.  Karsten’s  Revisi  ondt  r AffinilStslohre 
S.  210  und  mein  Handbuch  der  Mineralogie.  2te  Ausg.  I.  S.  351. 
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und  noch  häufiger  gehet  ohne  Aufhebung  der  Rigidität  das  kryslalliniscbe  Ge- 
füge in  einen  unkrystallinischen,  zerfallenen  Aggregatzustand,  oder  der  mu- 
schelige Bruch  in  eine  blätterige  Textur,  der  splitterige  Bruch  in  einen  erdi- 
gen Uber.  Ohne  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  sind  solche  Veränderungen 
nicht  denkbar.  Aber  die  Bewegungen  durch  welche  sie  hervorgebrachl 
werden,  sind  gewöhnlich  so  langsam,  oder  auch  wohl  so  schnell,  dass  sie 
sich  dadurch  dem  Auge  entziehen.  Hierin  liegt  unstreitig  ein  Hauptgrund, 
dass  solche  Erscheinungen  zum  Theil  übersehen  worden  sind , oder  dass  man 
bei  ihnen  eine  andere  Ursache  angenommen  hat.  Wenn  rigide  Körper  Mi- 
schungsveränderungen erleiden,  ohne  dass  ihr  starrer  Zustand  aufgehoben 
wird , gehen  mit  ihnen  sehr  gewöhnlich  auch  wesentliche  Formveränderungen 
vor.  In  solchen  Fällen  hat  man  oft  nur  die  chemische  Umänderung  einer  be- 
sonderen Beachtung  gewürdigt,  die  Veränderung  des  Aggregatzustandes  da- 
gegen wenigstens  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  betrachtet,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Bei  den  Veränderungen  welche  das  Volumen  rigider  Kör- 
per durch  Erwärmung  oder  Abkühlung,  durch  Aufnahme  oder  Entziehung  von 
Feuchtigkeit  erleidet,  ohne  dass  die  Rigidität  aufgehoben  wird,  gehen  auch 
Holekularbewcgungen  vor.  Aber  tbeils  sind  solche  Veränderungen  nicht  blei- 
bend , tbeils  haben  sie  auf  die  Form  der  Körper  keinen  Einfluss.  Die  kleinsten 
Theile  werden  dadurch  entweder  weiter  von  einander  entfernt,  oder  mehr 
einander  genähert,  ohne  dass  ihre  gegenseitige  Lage  eine  bleibende  Umän- 
derung erleidet.  Von  solchen  Molekularbewegungcn  in  rigiden  leblosen  Kör- 
pern, wird  mithin  im  Folgenden  nicht  gehandelt  werden. 

Der  Gegenstand  welcher  hier  einer  näheren  Betrachtung  unterworfen 
werden  soll,  gewährt  ein  mannichfaltiges  Interesse;  nicht  allein  in  allgemein 
physikalischer  Hinsicht,  sondern  besonders  auch  für  Chemie  und  Mineralogie. 
N Schuldem  verspricht  die  genauere  Erörterung  desselben  der  Geologie  sehr 
förderlich  zu  werden,  und  über  manche  Erscheinungen,  welche  die  Bildung 
und  die  Veränderungen  der  Erdrindernassen  betreffen,  ein  helleres  Licht  zu 
verbreiten,  welches  u.  a.  besonders  hinsichtlich  der  Metamorphose  von  Ge- 
birgsarlen,  der  in  neuerer  Zeit  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zugewandt  wor- 
den, der  Fall  seyn  dürfte.  Ausserdem  verdient  jener  Gegenstand  auch  in 
technischer  Beziehung  besondere  Berücksichtigung,  indem  die  durch  Molekular- 
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bewegungen  in  rigiden  Körpern  bewirkten  Form  Veränderungen  auf  die  Eigen- 
schaften des  Darzustellenden,  so  wie  auf  dasjenige,  was  zuweilen  mit  dem 
Producte  nach  der  Vollendung  desselben  vorgeht,  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss hat.  Und  selbst  in  agronomischer  Hinsicht  verdient  jener  Gegenstand 
mehr,  als  es  bisher  geschehen,  beachtet  zu  werden,  weil  Manches  was  die 
Bildung  des  fruchttragenden  Bodens  und  die  mit  demselben  vorgehenden  Ver- 
änderungen betrifft , in  der  durch  die  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  in  der 
rigiden  Masse  bewirkten  Umänderung  der  Form  begründet  ist. 

Frankenheim  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  in  seinem  Werke 
über  die  Cohäsion,  die  Elementarbewegungen  in  defh  Innern  rigider  Körper 
zuerst  im  Zusammenhänge  und  umfassend  erörtert,  und  dadurch  die  Bahn  zur 
weiteren  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  gebrochen  zu  haben  rJ.  Von  einer 
Erschöpfung  desselben  kann  fltr  jetzt  auch  nicht  entfernt  die  Rede  seyn. 
Diese  Arbeit  hat  nur  den  Zweck,  neben  einer  allgemeinen  Betrachtung  der 
durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten  Formver- 
änderungen, theils  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  dieses  viel  umfassenden  Ge- 
genstandes, theils  weitere  Untersuchungen  über  einige,  bereits  bekannte, 
dahin  gehörige  Erscheinungen  zu  liefern.  Es  wird  kaum  nöthig  seyn  zu  be- 
merken, dass  hier  unter  Form  nicht  etwa  bloss  die  äussere  Gestalt  der  Körper, 
sondern  Alles  verstanden  wird,  w'as  sich  auf  die  Art  ihrer  Ausdehnung  im 
Raume  beziehet,  mithin  auch  die  Struclur,  oder  die  innere  Form  der  Körper. 
Unerwähnt  darf  ich  es  aber  nicht  lassen,  dass  von  Formveränderungen,  welche 
in  rigiden  Körpern  durch  Molekularbewegungen  bewirkt  werden,  die  von 
äusseren  mechanischen  Kräften,  namentlich  von  einem  Drucke,  einem  Zuge, 
einer  Biegung  abhängig  sind,  im  Nachfolgenden  nicht  gehandelt  werden  wird. 

1)  S.  die  Lehre  von  der  Cohftsion.  Von  M L.  Franken  heim.  Breslau,  1835. 

Seite  392  u.  f. 
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I. 

Von  den  durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen 
Körpern  bewirkten  Forraveritnderungen  im  Allgemeinen. 

§•  1. 

Von  den  Umstanden,  unter  welchen  in  starren  leblosen  Körpern  auf  die  Form  verändernd 
eintoirkende  Molekularbewegungen  eintrete n. 

Es  wird  bei  diesen  Betrachtungen  wichtig  seyn,  zuerst  die  Umstände 
zu  berücksichtigen,  unter  welchen  in  starren  Körpern  auf  die  Form  verändernd 
einwirkende  Molekularbewegungen  eintreten. 

Dass  bei  Körpern,  deren  chemische  Zusammensetzung  eine  Änderung 
erleidet,  auch  mit  dem  Aggregatzustande  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so 
geriuge  Veränderung  vorgeheu  muss,  bedarf  bei  dem  Abhängigkeilsverhältnisse, 
in  welchem  der  Aggregatzustaud  zur  Mischung  steht,  keiner  weiteren  Erörte- 
rung. Wenn  nun  ein  starrer  Körper  eine  Mischungsverauderung  erleidet,  ohne 
dass  die  Rigidität  aufgehoben  wird,  so  kann  solches  ohne  Molekularbewegun- 
gen nicht  geschehen,  indem  keine  chemische  Action  ohne  eine  Bewegung 
der  kleinsten  Theile  gedacht  werden  kann;  wodurch  also  zugleich  die  Bedin- 
gung irgend  einer  Formveränderung  gegeben  ist.  Diese  kommt  nun  an  dem 
Körper,  der  die  chemische  Veränderung  erleidet,  in  verschiedenem  Grade 
zum  Vorschein;  und  je  weiter  die  Mischungsverauderung  fortschreitet,  um  so 
auffallender  pflegt  auch  die  Umänderung  der  Form  zu  seyn.  Viele  Körper 
erleiden  im  rigiden  Zustande  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft,  oft 
unter  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit,  oder  der  Kohlensäure,  eine  Zersetzung. 
Eisen  rostet,  Schwefelkies  wird  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt,  Kupfer  in 
Kupfergrün  umgeandert.  Bei  Weitem  in  den  mehrsten  Fallen  beginnen  diese 
Umwandlungen  an  der  Oberfläche  der  Körper,  und  schreiten  allmälig  von 
Aussen  nach  Innen  weiter  fort,  bis  sie  mit  der  vollständigen  Zersetzung  des 
Körpers  enden.  Dabei  zeigt  sich  danu  hinsichtlich  der  Formveränderung  der 
Hauptunterschied,  dass  entweder  der  zersetzte  Körper  seine  frühere  äussere 
Gestalt  beibehält,  und  nur  die  innere  Form,  die  Structur  eine  Umänderung 
erleidet;  oder  dass  die  äussere  Gestalt  zugleich  zerstört  wird.  Dieser  Unter- 
schied zeigt  sich  am  Auffallendsten  bei  den  Kryslallisntionen,  bei  welchen  die 
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merkwürdige  Erscheinung  der  Erhaltung  der  früheren  kristallinischen  äusseren 
Gestalt  bei  veränderter  Mischung,  mit  dem  Namen  der  pseudomorphischen 
Bildungen  oder  Pteudomorphoten  belegt  wird,  die  in  neuerer  Zeit  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  mit  Recht  auf  sich  gezogen  haben. 
Wie  die  Structur  rigider  Körper  bei  einer  Mischungsveränderung  derselben 
modificirt  werden  kann,  ohne  dass  die  äussere  Form  eine  wesentliche  Ver- 
änderung erleidet,  wird  zuweilen  besonders  auffallend  bei  dem  Process  der 
Cämentation,  z.  B.  bei  der  Bereitung  des  Cämeutstahls,  wahrgenommen.  Wenn 
nun  gleich  die  Form  Veränderung  im  Gefolge  einer  chemischen  Umänderung 
häufig  sich  auf  den  Raum  beschränkt,  den  der  Körper  im  ursprünglichen 
Zustande  einnahm,  so  überschreitet  doch  auch  sehr  oft  die  umgeänderte  Masse 
die  Gränzen  des  früher  von  ihr  eingenommenen  Raumes,  oder  es  zieht  sich 
dieselbe  auf  einen  kleineren  Raum  zusammen;  in  welchen  Fällen  es  sieb  am 
Unzweideutigsten  herausstellt,  dass  Molekularbewegungen  statt  fanden,  für 
deren  Grösse  man  auf  diese  Weise  sogar  ein  Maass  erhält. 

Die  höchst  verschiedenen  Arten  von  Mischungsveränderungen  der  leblo- 
sen Körper  lassen  sich  auf  drei  Classen  zurückfuhren,  indem  bei  ihnen  ent- 
weder eine  Ausscheidung  von  Bestandteilen , oder  eine  Aufnahme  von  sol- 
chen , oder  Beides , also  ein  Austausch  von  Bestandteilen  statt  findet l).  Die 
verschiedenen  Arten  von  Mischungsveränderungen  haben  natürlicher  Weise 
auch  auf  die  Veränderungen  der  Formen  besonderen  Einfluss,  wiewohl 
doch  nicht  selten  dieselbe  Art  von  Formveränderung  bei  verschiedenen  Arten 
von  Mischungsveränderungen  vorkommt.  Denn  eben  so  wie  sich  z.  B.  bei 
dem  Rosten  des  Eisens  ein  erdiger  Körper  zu  bilden  pflegt,  gehet  ein  sol- 
cher auch  aus  der  Zersetzung  des  Feldspates  hervor. 

Mischungsveränderungen  können  indessen  keinesweges  als  einzige  Be- 
dingung Tür  Molekuiarbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  gelten;  denn 
auch  ganz  unabhängig  von  ihnen  entstehen  oft  solche  Bewegungen  in  rigiden 
Körpern,  welche  auf  ihre  Form  verändernd  einwirken,  ja  dieselbe  zuweilen 

1)  S.  mein  Handbuch  der  Mineralogie.  2te  Ausg.  1.  $.  405.  Von  dieser  Hauptver- 
schiedenheit der  Mischungsveränderungen  hat  auch  Blum  in  seinem  schätzbaren 
Werke  über  die  Pscudomorphosen  des  Mineralreichs  bei  der  Classification  der- 
selben zweckmässige  Anwendung  gemacht. 
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auf  die  auffallendste  Weise  um  wandeln.  Mannichmal  ist  allerdings  die  Bnt- 
scbeidung  schwierig,  ob  man  bei  der  Erscheinung  einer  Veränderung  der 
Form  die  Abwesenheit  einer  Mischungsveränderung  annehmen  dürfe;  und  es 
können  auch  die  Ansichten  in  dieser  Hinsicht  abweichend  seyn,  indem  z.  B. 
der  Eine  etwas  für  eine  Mischung  hält,  welches  der  Andere  für  ein  Gemenge 
anspricbt;  oder  es  können  gegenwärtig  zwei  Körper  für  gleichartig  in  Anse- 
hung der  chemischen  Constitution  gelten,  welche  später  als  verschiedenartige 
erkannt  werden.  , Aber  abgesehen  hiervon , wird  man  doch  bei  zahlreichen 
Formveränderungen,  welche  an  rigiden  Körpern  wahrgenominen  werden,  an- 
nehmen müssen , dass  sie  ohne  gleichzeitige  Mischungsveränderungen  erfolg- 
ten, wie  solches  u.  n.  bei  isomeren  Substanzen  der  Fall  ist,  indem  sie  von 
dem  einen  Zustande  in  den  anderen  übergehen,  welches  ohne  Elementarbe- 
wegungen nicht  geschehen  kann.  Dass  bei  den  Veränderungen , welche  mit 
einem  Gemenge  Vorgehen,  auch  Molekularbewegungen  erfolgen,  welche  auf 
die  Form  verändernd  einwirken,  zeigt  sich  u.  a.  bei  dem  Wasser  welches  aus 
einem  rigiden  Körper  entweicht,  in  welchem  es  mechanisch  enthalten  ist. 
Der  gelbe  Eisenocher  enthält  als  Eiscnoxydhydral  zwischen  18  und  19  Procent 
Wasser  chemisch  gebunden ; er  vermag  aber  ausserdem  eine  bedeutende 
Menge  Wasser  mechanisch  aufzunehmen.  Gewöhnlich  erscheint  er  als  eine 
lockere  erdige  Masse;  aber  durch  starkes  Austrocknen  eines  frisch  gewonnenen 
Niederschlages  desselben,  wobei  jedoch  von  dem  Hydratwasser  Nichts  ent- 
weicht, ziehet  sich  derselbe  starte  zusammen,  berstet  auf,  und  verliert  zu- 
gleich das  ochrige  Ansehen,  indem  er  einen  muscheligen  Bruch,  verbunden 
mit  wnchsartigem  Glanz  und  brauner  Farbe,  die  wohl  bis  in  das  Pechschwarze 
verlauft,  annimmt1).  Die  durch  das  Entweichen  von  beigemengtem  Wusser 
bewirkte  Formveränderung  wird  am  Häufigsten  bei  dem  Thon  wahrgenommen; 
und  bei  diesem  Körper  ist  zugleich  der  Unterschied  zwischen  dem  Einflüsse 
der  Entfernung  des  mechanisch  darin  enthaltenen  und  des  chemisch  gebunde- 
nen Wassers  besonders  auffallend  wahrzunebmen.  Zuweilen  bewirkt  die  Aus- 
scheidung anderer  Beigemengtheile  eine  Umänderung  der  Form  bei  rigiden 
Körpern.  Es  gehören  dahin  die  Kohle  und  das  Bitumen,  welche,  wenn  sie 

l)  S.  meine  Abhandlung  über  den  gelben  Eisenocher,  in  Gilberl’s  Annalen  der 
Physik.  Band  38.  Seite  28. 
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n.  a.  mit  dom  kohlensaurer)  Kalke,  mit  dem  Gypso,  mit  dem  Baryte  verbun- 
den Vorkommen,  doch  gewiss  nur  mechanisch  in  der  Masse  dieser  Körper 
enthalten  sind.  Durch  das  Entweichen  jener  Substanzen  werden  die  sie  ent- 
haltenden Körper  nicht  immer  nur  gebleicht  und  aufgelockerl , sondern  zuweilen 
erleidet  zugleich  ihre  Structur  eine  Veränderung,  indem  z.  B.  der  ursprünglich 
splitterige  Bruch  dadurch  in  einen  unebenen  oder  erdigen  umgewnndelt  wird. 

Wie  die  Wärme  bei  Mischungsveränderungen  so  häufig  thäiig  ist,  und 
daher  auch  oft  da  von  Einfluss  sich  zeigt,  wo  im  Gefolge  von  Veränderun- 
gen der  chemischen  Constitution  rigider  Körper.  Umänderungen  ihrer  Form 
wahrgenommen  werden,  so  ruft  sie  auch  sehr  oft  ganz  unabhängig  von  Mi- 
schnngsveränderungen  in  rigiden  Körpern  Molekularbewegungen  hervor, 
welche  Umänderungen  ihrer  Form  bewirken.  Erscheinungen  dieser  Art  kom- 
men eben  so  wohl  bei  Zuführung,  als  bei  Entziehung  von  Wärme  vor;  und 
sowohl  der  Grad,  als  auch  die  Geschwindigkeit  der  Erwärmung  oder  Abküh- 
lung bewirken  Modificalionen  solcher  Erscheinungen.  Wie  ausgezeichnet  zeigt 
sich  dieses  z.  B.  bei  dem  Eisen,  bei  dem  Stahl,  wovon  spater  ausführlich 
gebandelt  werden  wird.  Der  Uebergang  isomerer  Substanzen  aus  dem  einen 
Zustande  in  den  anderen,  ist  häufig  durch  eine  Tcnipernturdifferenz  bedingt, 
wie  solches  z.  ß.  hei  dem  Schwefel,  hei  dein  kohlensnurcn  Kalke  der  Fall  ist. 

Von  den  Inponderabilien  gehört  unstreitig  die  Elektricität  zu  den  Dingen, 
welche  auf  Molckularbewegungen  in  rigiden  Körpern , und  dadurch  auf  Ver_ 
änderung  ihrer  Form  von  Einfluss  sind.  Die  Elektricität  tibt  dadurch  wohl 
am  Häufigsten  diese  Wirksamkeit  aus,  dass  sie  eine  so  treue  ßegleiterinn  des 
chemischen  Processes  ist:  und  in  dieser  Verknüpfung  ist  sie  oft  Ursache  der 
merkwürdigsten  Bewegungen  rigider  Körper.  Die  durch  Elektricität  bewirkte 
Wanderung  der  Stoffe  ist  vermuthlirh  weit  häufiger,  und  veranlasst  weil  grö- 
ssere Formveränderungen  in  rigiden  Körpern,  als  für  jetzt  mit  Sicherheit 
naebgewiesrn  werden  kann.  Einige  später  zu  beschreibende  auffallende  Er- 
scheinungen, deren  vollständige  Erklärung  ich  mir  noch  nicht  getraue,  dürf- 
ten in  Wirklingen  elektrischer  Ströme  begründet  seyn.  Aber  auch  unabhän- 
gig von  chemischen  Actionen  scheint  die  Elektricität  uuf  die  Umänderung  der 
Form  rigider  Körper  von  Einfluss  seyn , und  dadurch  sogar  grosse  Verän- 
derungen in  der  Structur  von  Gehirgsmassen  bewirken  zu  können,  wie 
Phys.  Classe.  VI.  T 
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die  besonders  von  Fox,  Jordan  und  Robert  Hunt  über  die  lange  Ein- 
wirkung Voltaischer  Elektricität  auf  verschiedene  Körper,  namentlich  auf  Thon, 
Gyps,  Sandstein,  angestellten  Versuche  wahrscheinlich  machen 

Ausser  den  durch  Molekularbewegungen  in  rigiden  Körpern  bewirkten 
Formveränderungen,  bei  welchen  die  eine  oder  andere  der  bisher  aufgeführten 
Ursachen  angenommen  werden  darf,  kommen  manche  vor,  bei  welchen  die 
eigentliche  Veranlassung  noch  ganz  verborgen  ist.  Problematisch  ist  z.  ß.  die 
allmählige  Umwandlung  der  glasigen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische,  welche 
erfolgt,  ohne  dass  irgend  ein  äusserer  Einfluss  wahrgenommen  wird.  Es 
scheinen  hier,  wie  auch  in  einigen  anderen  Fällen,  die  Theile  des  Körpers 
in  einer  Spannung  sieb  zu  befinden,  von  deren  durch  eine  noch  unbekannte 
Ursache  bewirkter  Aufhebung,  die  Umwandlung  der  Form  Folge  ist. 

$■  2- 

Verschiedenheiten  der  Bolekvlarbeuiegungen  in  starren  leblosen  Körpern. 

Schon  aus  den  bisherigen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  den  Moleku- 
larbewegungen in  starren  leblosen  Körpern  mannichfaltige  Verschiedenheiten 
eigen  sind.  Diese  werden  sich  auf  folgende  Kategorieen  zurückführen  lassen, 
indem  sie  betreffen: 

1.  die  Richtung  der  Bewegung; 

2.  die  Grösse  der  Bewegung; 

3.  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung. 

Was  zuvörderst  die  Richtungen  der  Molekularbewogungen  in  starren  leb- 
losen Körpern  betrifft,  so  lassen  sich  bestimmte  und  unbestimmte  unterscheiden. 
Bei  den  ersteren  findet  eine  wesentliche  Verschiedenheit  statt,  je  nachdem  die 
Molekularbewegungen  entweder  kristallinischen  oder  nicht  krystalliniscben  Bil- 
dungen angeboren.  Im  ersteren  Falle  machen  die  Richtungen  bestimmte  Win- 
kel mit  einander,  indem  man  sich  dieselben  normal  gegen  die  Krystail-  oder 
Texturflächen  denken  muss;  wobei  dann  die  Normalen  entweder  auf  die  Kry- 
stallflächen  und  die  Blätterdurchgänge  einzelner  Individuen,  oder  auf  die  Ab- 


1)  Memoirs  of  the  gcological  Survey  of  Britain.  Vol.  I.  1846.  pag.  433.  Vol.  II. 
1848.  pag.  631.  (Göltingische  gelehrte  Anzeigen.  1849.  S.  998.  1851.  S.  349). 
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sonderungs  - und  Texlurfläcbcn  in  Aggregaten  vollständiger  oder  unvollstän- 
dig^- Individuen  zu  beziehen  sind.  )m  letzteren  Fall  ist  die  Bildung  der 
einzelnen  Theile  des  Aggregates  zwar  von  bestimmten,  nach  den  Gesetzen  der 
Krystallisalion  sich  richtenden  Bewegungen  abhängig,  wogegen  die  Bildung  des 
Aggregates  selbst  sieb  oft  nach  anderen  Gesetzen  richtet,  oder  überall  nichts 
Bestimmtes  oder  Geregeltes  erkennen  lässt 

Wenn  bei  nicht  kristallinischen  Bildungen  bestimmte  Richtungen  der  Mo- 
lekularbew  egtingen  statt  finden,  so  zeigen  sie  entweder  ein  bestimmtes  Ver- 
hallen zur  äusseren  Begrenzung  der  Körper,  und  zwar  bald  zur  gesammten 
Oberfläche,  bald  nur  zu  einem  Theil  derselben,  oder  sie  sind  central;  und  oft 
findet  eine  CombinaUon  unter  diesen  Verhältnissen  statt 

Wenn  in  gewissen  starren  Körpern  durch  eine  von  Aussen  auf  sie  ein- 
wirkendo  Temperaturänderung  Molekularbewegungen  veranlasst  werden,  so 
wird  ihr  Umrang  bald  vergrössert  bald  verkleinert,  wobei  die  äussere  Gestalt 
keine  wesentliche  Veränderung  erleidet,  in  welchem  Fall  also  die  Richtung 
der  Bewegung  von  der  Oberfläche  abhängig  ist.  Dieses  zeigt  sieb  z.  B.  bei 
Körpern  die  aus  Thon  geformt  sind,  welche  durch  das  Brennen  ein  Schwin- 
den erleiden.  Dasselbe  findet  auch  zuweilen  ohne  Veränderung  der  Tempe- 
ratur statt,  bei  Körpern,  die  ohne  dass  ihre  Rigidität  aufgehoben  wird  Zerse- 
tzungen erleiden,  die  gewöhnlich  von  Aussen  nach  Innen  fortschreiten.  Es 
entstehen  dabei  nicht  selten  schaalige  Absonderungen  die  der  Oberfläche  ent- 
sprechen, wie  man  dieses  z.  B.  oft  bei  dem  Rosten  des  Eisens,  bei  der  Zer- 
setzung des  thonigen  Sphörosiderites  siebt,  an  welchen  erkannt  wird,  dass  die 
Bewegungen  normal  gegen  die  Oberfläche  gerichtet  waren,  mochten  die  sich 
bildenden  Schaalen  von  einer  ausdehnenden,  oder  von  einer  zusammenziehen- 
den Bewegung  herruhren. 

Dasselbe  was  sich  mannichmal  bei  dem  Übergango  eines  geschmolzenen 
Körpers  in  den  starren  Zustand  zeigt,  dass  die  Masse  in  Prismen  sieb  sondert, 
welche  bei  vollkommen  regelmässiger  Bildung  regulär  - sechsseitig  sind,  erfolgt 
auch  zuweilen  bei  starren  Körpern,  die  entweder  durch  Temperaturerhöhung 
eine  Mischungsveränderung  erleiden,  oder  bei  denen  ohne  Veränderung  der 
Temperatur  ein  Bestand  - oder  Gemengtheil  sich  aussebeidet.  Man  nimmt  jene 
Erscheinung  z.  B.  wahr,  wo  Braun-  oder  Schwarzkohle  durch  Einwirkung 
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eruptiver  Massen  in  Anthracit  umgewandelt  worden.  Sie  kommt  oft  vor,  wo 
thoniger  Sphiirosiderit,  sei  es  durch  Erdbrand.  sei  es  absichtlich,  z.  B.  bei  jlem 
Rösten,  in  thonigen  Rotbelsenstoin  umgewandelt  wird.  Dieselbe  Prismenlnl- 
dung,  nur  gewöhnlich  weniger  regelmässig,  erfolgt  bei  dem  Austrocknen  feuch- 
ter Körper,  u.  A.  bei  dem  Austrocknen  des  Thons,  des  Eisenoxydhydrates.  Die 
Ursache  dieser  Bildung  liegt  in  der  vereinigten  Wirkung  von  Cenlralattractio- 
nen  und  tangentialen  Abplattungen,  welche  in  der  den  benachbarten  Attractions- 
Sphttren  ungehörenden  Masse  vorgehen,  wie  solches  zuerst  von  Poulett 
Scrope  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  sechsseitiger  Prismen  bei  dem  Er- 
starren von  Lava  dnrgelegt  worden  *).  Bei  vollkommen  gleichmässigem  Er- 
folge dieser  Bildung  sind  die  Attractionsspharen  von  gleicher  Grösse,  und  be- 
finden sich  in  grösslmöglicher  gegenseitiger  Annäherung,  wobei  ihre  Mittel- 
punkte so  gegen  einander  stehen,  dass  durch  dieselben  gelegte  Linien  mit 
einander  gleichseitige  Dreiecke  bilden.  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  das 
Resultat  der  gegenseitigen  Abplattung,  die  Entstehung  regulär -sechsseitiger 
Prismen  seyn.  Unregelmässigkeiten  gehen  hervor,  wenn  entweder  die  be- 
nachbarten Attractions- Sphären  von  ungleicher  Grösse  sind,  oder  die  ge- 
genseitige Stellung  nicht  die  angegebene  ist.  Übrigens  können  bei  gleicher 
Grösse  der  Attractions- Sphären  wohl  andere  regelmässige  Prismen  entste- 
hen, wenn  nur  dio  gegenseitige  Stellung  eine  regelmässige  ist,  indem  z.  B. 
quadratische  Prismen  gebildet  werden,  wenn  dio  Mittelpunkte  der  Anziehung 
so  gegen  einander  stehen,  dass  ihre  Verbindungslinien  Quadrate  darsteilen. 
Was  die  Stellung  der  Prismen  betrifft,  welche  in  Folge  der  durch  Abkühlung 
oder  Austrocknung  voran lassten  Zusammenzichiing  der  Tbeile  einer  Masse  ent- 
stehen, so  gilt  dnfur  das  allgemeine  Gesetz,  dass  sie  rechtwinkelig  gegen  die 
Flachen  gerichtet  sind,  von  welchen  die  Abkühlung  oder  Austrocknung  ausge- 
het, welches  bald  die  freie  Oberfläche,  bald  die  durch  eine  andere  Masse  ge- 
bildete Fläche  ist.  Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Begrenzung,  gegen  wel- 

I)  Considerations  un  Volcanos.  By  G.  Poulett  Scrope.  1&25.  p.  134  IT.  Die- 
selbe Erklärung  obiger  Erscheinung,  wie  sie  bei  dem  Basalte  und  anderen  Säu- 
len-Gebirgsarten  so  gewöhnlich  ist,  und  im  Kleinen  nicht  selten  an  dem  gebrü- 
teten Sandstein  aus  den  Gestellen  von  Schmelzöfen  vorkommt,  ist  von  mir  be- 
reits seil  lsll  in  meinen  Vorlesungen  Uber  Geognosie  gegeben  worden. 
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cbe  die  Prismen  rechtwinkelig  gerichtet  sind,  ist  dann  Ursache,  dass  solche 
bald  eine  parallele  Stellung  haben,  bald  auf  verschiedene  Weise  conrergiren 
und  divergiren,  womit  es  denn  auch  oft  Zusammenhang^  dass  die  Prismen  ent- 
weder ihrer  ganzen  Länge  nach  eine  gleiche  Stärke  haben,  oder  dass  ihre 
Starke  ungleich  ist,  dass  sie  sich  z.  B.  gegen  das  eine  Ende  verjüngen. 

Ücr  Einfluss  der  Oberfläche  auf  die  Richtungen  der  Molekularbewegun- 
gon in  starren  Körpern  macht  sich  auch  in  solchen  Massen  zuweilen  bemerk- 
lich,  in  welchen  übrigens  die  mit  der  Form  vorgehenden  Veränderungen  den 
Krystallisalionsgesetzen  gehorchen.  Dieser  Einfluss  trifft  bald  die  kristallini- 
sche Bildung  selbst,  indem  z.  B.  die  Richtung  der  Krystallachse , oder  gewis- 
ser kryslallinischer  Absonderungen  dadurch  bedingt  wird,  bald  die  Masse,  ab- 
gesehen von  der  darin  vorgehenden  krystalliniscben  Bildung.  Das  Erstere 
zeigt  sich  z.  B.  in  der  Richtung  der  krystsllinisch  stänglich  abgesonderten 
Stücke,  die  bei  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  kristalli- 
nische, so  wie  bei  dem  Übergange  des  amorphen  Gerstenzuckers  in  kristallini- 
schen entstehen , welche  gegen  die  Oberfläche,  von  welcher  die  Metamorphose 
ausgeht,  normal  gestellt  erscheinen.  Das  Andere  wird  u.  A.  in  den  der  Oberflä- 
che entsprechenden  schnaligen  Absonderungen  wnbrgenouunen , welche  zu- 
weilen Körper  erlangen,  die  in  eine  krystallinische  Masse  umgeundert  werden. 

Auch  centrale  Richtungen  welche  den  Molekularbewegungen  bei  nicht  kry- 
staiiinisciier  Bildung  oft  eigen  sind,  zeigen  sich  zuweilen  bei  einer  Umformung 
starrer  Körper,  die  übrigens  einem  Krystallisationsgesetze  folgt  So  bemerkte 
ich,  dass  bei  starker  Rothglübbitze  gebrannter  dichter  Gyps,  der  dadurch  in 
Karstenit  umgewandelt  wurde,  eine  versteckt- faserige  Struciur  annabm,  wobei 
die  Fasern  concentrische  Gruppen  bildeten.  So  beobachtete  ich,  dass  bei  der 
Umwandlung  von  amorpher  Arseniger  Säure  in  krystallinische,  aus  der  Ober- 
fläche nilmäiig  concenlrisch  gruppirte  Krystalic  hervortraten. 

Es  wurden  oben  bestimmte  und  unbestimmte  Richtungen  der  in  starren 
Körpern  vorgehenden  31olekularbewegungen  unterschieden.  Ohne  Zweifel 
kommen  die  letzteren  bei  Weitem  am  Häufigsten  vor.  Auch  sind  sie  nicht 
allein  unabhängig,  soudern  auch  in  Verbindung  mit  bestimmten  Richtungen  den 
Bewegungen  der  kleinsten  körperlichen  Theile  eigen.  Unabhängig  von  an- 
deren Richtungen  linden  sie  namentlich  überall  statt,  wo  ein  kryslallinischer 
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Körper  Zersetzungen  erleidet,  und  dadurch  in  einen  zerfallenen  oder  erdigen 
Aggregatzustand  umgewandell  wird ; oder  wo  ein  dichter  Körper  von  musche- 
ligem oder  spiilterigem  Bruch,  durch  Veränderung  der  Mischung  oder  Ausschei- 
dung eines  Gemengtheils,  einen  unebenen  oder  erdigen  Bruch  annimmt.  Mo- 
lekulurbewegungcn  in  unbestimmten  Richtungen  fehlen  gewiss  sehr  seiten,  wo 
Übrigens  bestimmte  Bewegungsrichtungen  die  Umformung  starrer  Körper  be- 
wirken. Wenn  ein  amorpher  Körper  in  einen  kristallinischen  verwandelt  wird, 
oder  ein  krystallinischer  Körper  eine  andere  kristallinische  Form  animmt,  so  be- 
kommt er  nicht  selten  zugleich  in  unbestimmten  Richtungen  Risse  und  Sprünge. 
Wenn  bei  einem  Körper  durch  den  Übergang  aus  einem  Aggregatzustande  in 
einen  anderen  Absonderungen  entstehen,  die  der  Oberfläche  entsprechen,  zu- 
gleich aber  auch  der  Bruch  eine  Aenderung  erleidet,  so  sind  den  Bewegun- 
gen welche  das  letztere  bewirken,  unbestimmte  Richtungen  eigen,  während  in 
der  Bildung  der  Absonderungen  bestimmte  Richtungen  sich  zu  erkennen  geben. 
Auch  sind  die  bestimmten  und  unbestimmten  Bewegungs- Richtungen  nicht  im- 
mer scharf  von  einander  gesondert,  sondern  zuweilen  durch  Übergänge  ver- 
knüpft. Denn  wie  die  Bildung  eines  splitterigen  Bruches  sich  der  einer  kry- 
stallinischen  Textur  nähert,  so  wird  in  den  Bewegungen,  von  welchen  die 
Bildung  eines  muscheligen  Bruches  abhungl,  schon  eine  Hinneigung  zu  centra- 
len Richtungen  erkannt. 

Was  die  Grösse  der  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern 
betrifft,  so  lässt  sie  sich  freilich  in  vielen,  ja  wohl  in  den  mehrsten  Fällen, 
nicht  genau  bestimmen;  doch  kann  man  sich  mannichma!  eine  Vorstellung  da- 
von verschaffen,  und  in  manchen  Fällen  dieselbe  sogar  messen.  Die  einfachste 
Art  die  Grösse  der  Molekularbewegungen  kennen  zu  lernen,  besteht  in  der 
Beachtung  der  Volumenveränderung,  welche  der  Körper  durch  die  Bewegungen 
der  kleinsten  Theile  erleidet  Es  ist,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  hier 
nicht  die  Rede  von  vorübergehenden  Volumenveränderungen,  wie  sie  namentlich 
in  starren  Körpern  durch  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  Temperatur  be- 
wirkt werden.  Bekanntlich  sind  diese  Veränderungen  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Körpern  genau  ausgemiltclt  Aber  auch  die  Grösse  bleibender  Vo- 
lumenveränderungen lässt  sich  in  manchen  Fällen  genau  bestimmen;  und  manche 
dieser  Bestimmungen  haben  nicht  allein  einen  wissenschaftlichen , sondern  zu- 
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gleich  einen,  oft  sogar  bedeutenden,  praktischen  Werlb.  Dahin  gehört  das 
Schwinden  des  Thons  und  der  Töpferwaare  bei  dem  Austrocknen  und  dem 
Brennen,  worüber  AL  Brongniart  so  genaue  und  umfassende  Untersuchun- 
gen mitgetheilt  hat1);  die  Volumenveränderung,  welche  bei  der  Verkohlung  des 
Holzes  erfolgt,  worüber  vielfache  Untersuchungen  nngestellt  worden,  deren 
Resultate  sich  in  verschiedenen  technologischen  und  forstmännischen  Schriften 
aufgezeichnet  finden  2).  Nicht  selten  geben  Molekularbewegungen  in  starren 
Körpern  vor,  ohne  dass  das  Äussere  eine  Veränderung  des  Umfanges  zeigt 
In  solchen  Fällen  kann  man  oft  durch  die  Bestimmung  des  speciiischen  Ge- 
wichtes auf  gewisse  Weise  ein  Maass  der  Grösse  der  Bewegung  erhalten, 
von  welchem  Mittel  bei  den  nachfolgenden  specielten  Untersuchungen  zuwei- 
len Gebrauch  'ffemaebt  worden.  Oft  erhält  man  aber  auch  bestimmte  Vorstel- 
lungen von  der  Grösse  der  Bewegung  der  kleinsten  Tbeile,  durch  die  Grösse 
der  mit  dem  Körper  vorgegangenen  Veränderung  der  äusseren  Gestalt  oder  der 
Structur.  Wenn  man  z.  B.  siebt,  dass  feinkörniges  Stabeisen  dadurch,  dass 
es  eine  lange  Zeit  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  bleibt,  ein  grossblütte- 
riges  Gefüge  annimmt:  dass  amorphes  Arsenikglas  oder  amorpher  Gersten- 
zuckcr  nicht  allein  allmählig  ein  krystallinisch  - stüngliches  Gefüge  annehmen, 
sondern  dass  sogar  vollständige  Krystalle  aus  der  Oberfläche  hervortreten; 
wenn  man  beobachtet,  dass  dichter  Karstenit  durch  Anziehung  von  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  sich  in  spätbigen  Gyps  umwandelt,  dessen  Blätter  oft  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erlangen;  wenn  man  dann  ferner  wahrnimmt , dass  die 
mit  der  Umwandlung  von  wasserfreiem  in  wasserhaltigen  schwefelsauren  Kalk 
verbundene  Bewegung  der  kleinsten  Tbeile,  die  Structur  ganzer  Felsen  and 
Bergmassen  umzuändern  im  Stande  ist,  Absonderungen  und  Zerklüftungen  der 
Masse  bewirkt,  die  früher  nicht  vorhanden  waren,  und  dadurch  oft  die  gröss- 
ten Zerrüttungen  von  Felsen  und  Bergmassen  zu  Wege  bringt;  — so  wird 
man  wohl  auf  recht  anschauliche  Weise  von  der  Grösse  der  Bewegung,  wel- 
che mit  den  kleinsten  Theilen  vorging,  überzeugt  werden.  — Die  Grösse 

1)  Traite  des  Arls  ceramiques  ou  des  Poteries,  par  Alex.  Brongniart.  2.  Edit. 

per  Aiph.  Salvdtat.  Paris  1854.  T.  I.  p.  262.  Alias.  Tabl.  no.  VII. 

2]  S.  u.  a.  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde  von  Dr.  E.  J.  B.  Karsten.  3.  Ausg. 

Zweiter  Tbeil.  1841.  S.  264  ff. 
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der  Molekularbewegung  ist  bei  derselben  Beschaffenheit  der  Bedingung,  durch 
welche  sie  hervorgerufen  wird , nach  der  Natur  der  Körper  oft  abweichend ; 
sie  kann  also  specilisch  verschieden  soyn.  Aullallend  zeigt  sich  dieses  bei 
dem  Schwinden  des  Thons  und  der  Töpferwaare,  nach  den  verschiedenen  Be- 
standteilen des  ersteren  und  der  abweichenden  Zusammensetzung  der  Masse 
der  letzteren.  Nach  Brongninrt's  Erfahrungen  schwinden  z.  B.  die  sehr 
plastischen  und  leichtflüssigen  Massen  am  Stärksten,  die  sehr  mageren  und  zu- 
gleich streugflüssigen  dagegen  am  Schwächsten.  Welch’  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Thon  oder  einem  wasserhaltigen  Thonerdesilicat 
und  dem  Meerschaum,  oder  einem  wasserhaltigen  Talkerdcsilicat!  Wenn  nach 
den  zu  Sövres  angesteliton  Versuchen,  der  plastische  Thon  von  Dreux  im 
natürlichen  Zustande  im  stärksten  Poreelia nofenfeuer  10  bis  *f1  Procent  an 
Volumen  verliert,  so  beträgt  dagegen  das  Schwinden  des  Meerschaums  von 
Vallocas  bei  Madrid  bei  gleichem  Hitzgrade,  40  Procent  . Dass  bei  ein  und 
demselben  Körper  die  Grösse  der  Bewegung  nach  der  verschiedenen  Wir- 
kung dessen,  wovon  sie  nbhüngt,  sehr  abweichend  seyn  kann,  versteht  sich 
von  selbst.  Hängt  z.  B.  die  Bewegung  von  einer  Temperaturerhöhung  ab, 
so  wird  ihre  Grösse  nnch  dem  verschiedenen  Iiitzgrade  sehr  abweichend  seyn, 
wie  sich  solches  bei  dem  Thon  und  der  Töpferwaare  so  auffallend  zeigt,  und 
worüber  ebenfalls  die  von  Brongniart  milgetheilten  Untersuchungen  so  viel 
Licht  verbreitet  haben.  Bei  einer  aus  reinem  Thon  von  Dreux  geformten 

Platte  von  1 Docimcter  im  Dn*drat,  betrug  z.  B.  das  Schwinden  durch  das 

Lufttrocknen  0,99,  durch  das  Verglühen  bei  40°  Wedgwood  0,94,  durch  das 

Brennen  iin  stärksten  Porzellanofenfeuer  0,85.  Auf  solche  Weise  lässt  sich 

also  zuweilen  das  Verhültniss,  in  welchem  die  Grosse  der  Bewegung  zur 
Stärke  der  sic  bedingenden  Einwirkung  stellt,  durch  das  Mauss  genau  bestim- 
men, welches  für  technische  Zwecke  von  Bedeutung  seyn  kann.  — Bei  ein 
und  demselben  Körper  ist  die  Grösse  der  darin  vorgehenden  Bewegung  der 
kleinsten  Tlieile  zuweilen  verschieden,  nnch  den  abweichenden  körperlichen 
Dimensionen,  welches  in  manchen  Füllen,  aber  durchaus  nicht  immer,  von  der 
Wirkung  der  Schwere  herrührt,  welche  die  Bewegung  entweder  befördert, 

1)  A.  a.  0.  Tabl.  VII.  p.  19. 
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oder  ihr  entgegenwirkt.  Wenn  eine  Kugel  von  Thon  in  der  Hitze  nach  al- 
len Richtungen  gleicbmässig  schwindet,  so  ist  dieses  nicht  der  Fall,  wenn  die 
Gestalt  eine  zylindrische  ist,  oder  überbanpt,  wenn  der  Thonkörper  ungleiche 
Dimensionen  hat.  Brongniart  bemerkt,  dass  bei  den  Thonwaaren  im  All- 
gemeinen das  Schwinden  in  senkrechter  Richtung  grösser  als  in  horizontaler 
ist,  und  hat  auch  darüber  lehrreiche  Erfahrungen  mitgetheilL  Bei  einein  hoh- 
len Zylinder  mit  einem  Boden  aus  Porzellanmasse  zum  gewöhnlichen  Service 
von  I Decimeter  Höhe  und  1 Decimeter  Durchmesser,  betrug  z.  B.  das  Schwin- 
den der  Höhe  nach  13  Procent,  in  horizontaler  Richtung  nur  9 Procent  l 2). 
Etwas  ganz  Ähnliches  bemerkt  man  bei  der  Verkohlung  des  Holzes,  welches 
in  der  Richtung  der  Fasern  eine  weit  grössere  Zusammenziehung  erleidet,  als 
senkrecht  dagegen.  Nach  der  Lange  der  Holzfasern  beträgt  die  Zusammen- 
ziehung 1 1 bis  12  Procent  *). 

. Über  die  Geschwindigkeit  der  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen 
Körpern  lässt  sich  am  Wenigsten  sagen,  weil  hier  die  Beobachtungen  am  Mehr- 
st en  im  Stiche  lassen.  Doch  wird  man  auch  darüber  in  manchen  Fällen  et- 
was Genaueres  erfahren  können,  wenn  mau  diesen  Gegenständen  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  als  bisher  zuwenden  wird.  So  viel  ist  aber  schon  jetzt  zu 
erkennen,  dass  hinsichtlich  der  Geschwindigkeit  der  Molekularbewegungen  in 
starren  Körpern  die  mannichfaltigstcn  Modificationen  und  die  grössten  Extreme 
statt  linden,  indem  die  Bewegung  so  schnell  sein  kaun,  dass  sie  sich  dadurch 
dem  Auge  entzieht,  aber  auch  so  langsam,  doss  ein  Menschennller  nicht  hin— 
reicht,  um  die  dadurch  bewirkte  Veränderung  wahrzunehmen.  Zu  den  auffal- 
lendsten Beispielen  einer  ausserordentlichen  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
der  kleinsten  Theile  und  dadurch  bewirkten  Formveränderung,  gehört  die  höchst 
merkwürdige  Erscheinung  an  dem  einfachen  Jod -Quecksilber,  wenn  solches 
durch  Sublimation  in  höherer  Temperatur  in  schwefelgelben  rhombischen  Ta- 
feln sich  darstellt,  die  bei  der  schwächsten  Reibung  oder  bei  Berührung  mit 
einer  Spitze,  sich  an  der  berührten  Stelle  augenblicklich  scharlnchrolh  färben, 
welche  Färbung  sich  unter  einer  Bewegung,  wie  wenn  die  Masse  belebt  wäre, 


1)  A.  i.  0.  Tabl.  Vü.  p.  21. 

2)  Kirsten,  a.  a.  0.  S.  2B7. 
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foripflanzt.  Die  Krystalle  des  klinorhombiscben  gelben  Jod-Quecksilbers  wer- 
den auf  solche  Weise  in  einem  Moment  in  das  monodimetrische  rothe  Jod-Queck- 
silber umgewandelt,  und  aus  den  wesentlichen  Krystatlen  des  ersteren  sind  nun 
Afterkrystalle  des  letzteren  geworden.  Andere  Beispiele  für  eine  so  rasche 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  in  einem  starren  Körper,  dass  das  Auge  nicht 
im  Stande  ist  sie  zu  verfolgen,  haben  meine  Versuche  über  das  Ablöschen 
von  Stücken  gebrannten  Gypses  in  Wasser  gegeben  wobei  sieb  zeigte, 
dass  Stücke  dichten  Gypses  sich  augenblicklich  in  schuppig- körnigen  ver- 
wandelten, und  dass  Stücke  von  spätbigera  und  fasrigem  Gyps  sich  bei  der 
Berührung  mit  Wasser  augenblicklich  mit  kleinen  Gypskrystallen  bekleideten,  de- 
ren Form  deutlich  zu  erkennen  war.  Dagegen  vergehen  Monate,  bis  Stücke 
von  Gerstenzucker  eine  krystalliniscbe  Rinde  erlangen;  Jahre  können  verge- 
hen, bis  ein  Stück  amorpher  Arseniger  Säure  sieb  mit  einer  krystallinisch- 
stänglichen  Rinde  von  der  Starke  einer  Linie  bekleidet;  und  wie  vielo  Hun- 
derte, ja  vielleicht  Tausende  von  Jahren  mögen  verstrichen  seyn,  bis  Gypsfel- 
sen,  wie  die  von  Osterode  am  Harz,  aus  dem  früheren  Karstenite  sich  gebildet 
und  die  Slructurbeschaffenheiten  angenommen  haben,  welche  sie  gegenwärtig 
zeigen,  deren  Entstehung  ohne  bedeutende  Bewegungen  im  Innern  der  star- 
ren Masse  nicht  denkbar  sind. 


§■  3. 

Verschiedenheiten  der  durch  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  bewirkten  Fortn- 

certinderungen. 

Die  Veränderungen  der  Form,  welche  durch  Molekularbewegungen  in 
starren  leblosen  Körpern  bewirkt  werden,  sind  überaus  mannichfaltig.  Es  las- 
sen sich  indessen  zwei  Uauptclassen  derselben  unterscheiden,  indem  die  Form- 
veränderung entweder  nur  in  einer  Modiücirung  eines  gewissen  Aggregatzu- 
slandes,  oder  in  einer  wesentlichen  Umwandlung  desselben  besteht.  Wenn 
Stabeisen  einer  hohen  Temperatur  eine  längere  Zeit  ausgesetzt  ist,  so  erlei- 
det seine  Textur  allmählig  eine  Umänderung;  die  körnige  Slruclur  geht  in  eine 
blätterige  über,  und  es  können  zollgrosse  Blätter  entstehen,  wenn  die  Einwir- 

1}  S.  meine  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,  i.  d.  Abhandlungen  der  Kon. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göltingen.  Dritter  Band.  1*47.  S.  65. 
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kung  eine  sehr  lange  Zeit  dauert.  Dabei  bleibt  aber  der  dreifache,  rechtwin- 
kelige Blatierdurchgang  derselbe,  der  auch  den  kleineren  Körnern  eigen  ist. 
Anders  verhält  es  sieb,  wenn  die  glasige  Arsenige  Säure  in  krystailinische  um- 
gewandelt wird,  oder  wenn  aus  der  Zersetzung  des  Feldspaths  Kaolin  hervor- 
geht. Bei  der  Umwandlung  des  einen  Aggregatzustandes  in  einen  wesentlich 
davon  verschiedenen  kommen  Unterschiede  vor,  die  sich  auf  Folgende  Haupt- 
arten zurückführen  lassen: 

1.  Ein  krvstallinischer  Körper  nimmt  einen  krystallinischen  Aggregat- 

zustand von  anderer  Art  an.  Aus  Kryslallen  von  Schwefel-  oder  Wasser- 
kies gehen  t.  B.  Krystalle  oder  krystailinische  Massen  von  Eisenvitriol  her- 
vor. Es  zeigt  sich  hierbei  der  Unterschied,  dass  die  Umwandlung  entweder 
nur  die  Structur,  oder  auch  die  äussere  Gestalt  betrifft.  Es  kann  das  krystal- 
linische  Gefüge  des  Karstenites  durch  Aufnahme  von  Wasser  in  das  des  Gyp- 
ses  sich  verwandeln;  es  können  aber  auch  auf  diese  Weise  aus  Karstenilkry- 
stallen  Gypskrystalle  entstehen.  Zuweilen  ändert  sieb  die  Structur,  ohne  dass 
die  äussere  Krystaligestnlt  eine  Umänderung  erleidet,  wie  bei  der  Bildung 
mancher  Afterkrvstallisationen.  Kry Stallindividuen  von  blätteriger  Kupferlasur 

werden  in  Malachit  unigewandelt,  wobei  im  Innern  sich  Strablenbüschel  bilden, 
während  die  äussere  Kryslallgestall  unverändert  bleibt. 

2.  Der  krystailinische  Aggregatzustand  wird  in  einen  nicht  krystallini- 
schen verwandelt,  wie  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  krystallinischen 
Mineralkörpern,  welche  durch  Zersetzung  in  einen  zerfallenen  oder  erdigen 
Aggregatzustand  übergehen.  Dahin  gehören  also  z.  B.  die  Umwandlungen 
des  Feldspalbes  in  Kaolin,  des  Eisenspatbes  in  Brauneisenstein,  des  Antimon- 
glanzes in  Anlimonocher,  des  Wismutbes  in  Wismulbocher.  Dieselbe  Erschei- 
nung zeigt  sich  bei  Kunstproducten,  z.  B.  bei  der  Umwandlung  des  Roh-  und 
Slabeisens  in  Eisenoxydhydrat.  Bei  dem  Übergange  des  krystallinischen  Ag- 
gregatzustandes in  einen  nicht  krystallinischen,  erhallen  sich  zuweilen  noch 
mehr  und  weniger  deutliche  Spuren  des  ersteren,  die  dann  Absonderungen 
darstellen.  So  sieht  man  nicht  selten  an  dem  dichten  oder  ochrigen  Braun- 
eisenstein, der  aus  Eisenspatb  sich  gebildet  hat,  Absonderungen,  welche  den 
Blätterdurchgängen  des  letzteren  entsprechen.  Etwas  Aehnliches  bemerkt  man 
zuweilen  an  dem  aus  Antimonglanz  entstandenen  Antimonocher.  War  der  kry- 
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stallinische  Körper  durch  Krysltdlfladieu  begrenzt,  so  zeigt  sich  die  äussere 
Gestalt  unverändert,  während  die  krystallinische  Structur  in  eine  nicht  krystal- 
linische  umgewandelt  worden,  wie  solches  bei  vielen  Afterkrystallisationen  sich 
zeigt.  Es  brauchen  hier  nur  die  Umwandlungen  von  Feldspalbkryslallen  in 
Steinmark,  von  Eisenspalhkrystailen  in  Brauneisenstein  als  Beispiele  erwähnt 
zu  werden. 

3.  Aus  einem  nicht  kristallinischen  Körper  wird  ein  krystailinischer, 
wohin  die  Umwandlungen  der  glasigen  Arsenigen  Säure  in  krystalliuische,  des 
amorphen  Gerslenzuckers  in  krvstallinischen,  die  Entglasung  des  Glases  gehö- 
ren. Hierbei  erleidet  entweder  und  zwar  am  Häufigsten,  nur  die  Structur  eine 
Umänderung,  oder  es  gehen  aus  dem  nicht  kristallinischen  Körper  Krystallin- 
dividuen  hervor,  wie  es  von  mir  bei  der  Arsenigen  Säure  und  dem  Gersten- 
zucker beobachtet  worden.  Ein  besonders  merkwürdiger  Übergang  aus  einem 
nicht  krystallinischen  in  einen  krystallinischen  Aggregatzustand  zeigt  sich  bei 
gewissen  Gehäusen  von  Schaallhieren  und  einigen  anderen  Thiergehäusen,  de- 
ren kohlensaurer  Kalk  in  Kalkspath  umgeäudert  erscheint 

4.  Aus  einem  nicht  krystallinischen  Körper  gebt  ein  nicht  krystailinischer 
von  verschiedenem  Aggregatzustande  hervor.  Dieses  kann  sowohl  bei  ur- 
sprünglich unorganischen,  als  auch  bei  ursprünglich  organischen  sich  zeigen, 
und  kommt  eben  so  wohl  bei  Naturproducten , als  bei  Kunstproducten  vor. 
Dahin  gehört  die  Structurveränderung,  welche  mit  dem  dichten  tbonigen  Sphä- 
rosiderite  vorgebt,  wenn  er  durch  Zersetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  thonigen  Braun-  oder  Gelbeisenstein  sich  um  wandelt  und  schaalige  Abson- 
derungen bekommt;  oder  wenn  er  durch  Erhitzung  in  tbonigen  Rolheisenstein 
umgeändert  wird,  und  dabei  stängliche  Absonderungen  erhält.  Dahin  ist  die 
Veränderung  zu  zählen,  welche  mit  dem  gewöhnlichen  Glase  durch  Zersetzung 
vor  sich  geht,  wobei  die  glasige  Beschaffenheit  verloren  geht,  und  eine  Ab- 
blätterung erfolgt.  In  diese  Kategorie  gehört  die  Umwandlung,  welche  das 
Holz  bei  der  Verkohlung  erleidet,  mag  diese  in  der  freien  Natur,  oder  künst- 
lich geschehen.  Es  ist  dahin  die  Umänderung  des  Aggregatzustandes  zu  rech- 
nen, welche  bei  dem  fossilen  Elfenbein  und  anderen  Zahn-  und  Knochenre- 
sten zuweilen  wahrgenommen  wird,  wenn  eine  chemische  Veränderung  damit 
vorgegangen. 
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S-  4. 

Durch  Kolekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkte  Volumeneeränäenmgen. 

Als  von  der  Grösso  der  Molekularbeweguogen  io  starren  Körpern  die 
Rede  war,  sind  beiläufig  auch  die  dadurch  bewirkten  Volumenveränderungen 
erwähnt  worden,  die  hier  aber  auch  noch  eine  besondere  Betrachtung  verdienen. 
Bei  den  Volumenveränderungen  in  Folge  von  Molekulurbewegungen  hat  man 
die  Umänderung,  welche  das  Volumen  des  Körpers  im  Gänsen,  sein  äusserer 
Umfang  erleidet,  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Veränderung  der  Dichtigkeit 
seiner  Masse.  Beides  kann  von  einander  unabhängig,  Beides  aber  auch  auf 
verschiedene  Weise  verbunden  seyn.  Es  sind  Molekularbewegungen  in  star- 
ren Körpern  möglich,  wodurch  die  kleinsten  Tbeile  nur  in  eine  andere  ge- 
genseitige Lage  kommen,  aber  weder  die  Dichtigkeit,  noch  die  äussere  Be- 
gränzung  eine  Änderung  erleidet.  Gewöhnlich  bewirken  aber  solche  Moleku- 
larbewegungen bald  das  Eine,  bald  das  Andere,  bald  Beides  gemeinschaftlich. 
Es  finden  hierbei  folgende  Haupt- Unterschiede  statt. 

1.  Es  gehen  Molekulurbewegungen  in  starren  Körpern  vor,  wobei  das 
Volumen  des  Ganzen  bleibt,  aber  die  Dichtigkeit  der  Masse  eine  Änderung 
erleidet  In  diesem  Falte  kann  entwoder  eine  Verdichtung,  oder  eine  Auf- 
lockerung erfolgen.  Das  Erstere  findet  u.  a.  in  geringer  Maasse  statt,  wenn 
Magneteisenstein  mit  Beibehaltung  der  äusseren  Krystallgestalt  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  Eisenglanz  umgewandelt  wird,  wie  sich  solches 
an  den  schönen  Pseudomorpbosen  aus  Brasilien  zeigt,  an  welchen  das  regu- 
läre Oktaeder  des  Magneteisensteins  unverändert,  selbst  noch  mit  glatten  und 
glänzenden  Flächen  sich  erhalten  hat,  wenn  gleich  die  Masse  als  Eisenglanz 
sich  darstellt.  Eine  grössere  Verdichtung  erscheint  u.  a.  an  den  aus  Pyro- 
morphit hervorgegangenen  Pseudomorphosen  des  Bleiglanzes,  an  dem  soge- 
nannten Blau- Bleierz.  Eine  Verminderung  der  Dichtigkeit  findet  dagegen 
u.  a.  bei  der  Umwandlung  des  Schwefelkieses  in  Brauneisenstein  statt,  wel- 
che oft  mit  vollkommenster  Erhaltung  der  äusseren  Krystallgestalt  erfolgt. 

2.  Es  finden  Molekularbeweguugen  in  starren  Körpern  statt,  wobei  das 
Volumen  des  Ganzen  sich  ändert  Es  kann  dann  entweder  eine  Vergrösse- 
rung  des  Raumes,  den  der  Körper  einnahm,  oder  eine  Verkleinerung  dessel- 
ben erfolgen,  und  in  beiden  Fällen  die  Masse  bald  aufgelockert,  bald  verdichtet 
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werden.  Wenn  das  Volumen  des  Ganzen  eines  Körpers  durch  Molekularbe- 
wegungen umgeändert  wird,  so  erleidet  die  äussere  Gestalt  zuweilen  keine 
merkliche  Veränderung.  Wenn  z.  B.  Bleiglanz  durch  Oxydation  in  Bleivitriol 
umgewandelt  wird,  so  erhält  sich  mannichmal  die  Würfelform;  nur  erscheinen 
die  Krystalle  aufgetrieben,  Kanten  und  Ecken  oftmals  zugerundet.  Ein  Eisen- 
stab, eine  gusseiserne  Kanonenkugel,  können  in  Eisenoxydhydrat  umgeändert 
werden,  ohne  dass  die  Form  des  Stabes  oder  der  Kugel  wesentlich  verändert 
sich  zeigt,  wenn  gleich  der  äussere  Umfang  eine  Erweiterung  erlitten  hat, 
und  dadurch  das  Ganze  mehr  und  weniger  uufgequollen  erscheint. 

Etwas  Ähnliches  zeigt  sich  oft  in  den  Fällen,  wenn  eine  Volumen -Ver- 
minderung emtritt,  wie  bei  dem  Verkohlen  des  Holzes,  dem  Brennen  aus  Thon 
gebildeter  Gegenstände,  indem,  wenn  gleich  die  Dimensiousverhältnisse  wohl 
eine  kleine  Änderung  erleiden,  doch  die  äussere  Gestalt  im  Ganzen  dieselbe 
bleibt.  Nicht  selten  wird  indessen  auch  die  ursprüngliche  Körperform  zerstörl, 
wenn  durch  Molekularbewegungen  das  Volumen  des  Ganzen  eine  Änderung 
erleidet.  Dieses  ist  besonders  bei  manchen  chemischen  Zersetzungen  der  Fall, 
die  mit  Körpern  im  rigiden  Zustande  Vorgehen,  z.  B.  bei  dem  Vitriolesciren 
des  Schwefel-  und  Wasserkieses;  zeigt  sich  aber  auch  zuweilen,  ohne  dass 
die  chemische  Constitution  verändert  wird,  z.  B.  bei  der  Umwandlung  die  der 
Arragonit  durch  Einwirkung  von  Hitze  erleidet. 


II. 

Von  gewissen,  durch  Mulekularbewegungen  in  starren  leblo- 
sen Körpern  bewirkten  Formveränderungen  im  Besonderen. 

1.  Molekularbewegungen  ohne  chemische  Veränderungen. 

A.  Molekularbewegungen  ohne  TemperaturverAndcrungen 

§.  5. 

Vmvandlung  der  amorphen  Arnenujen  Saure  in  kristallinische 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  von  Formveranderungen , welche 
durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkt  werden,  ge- 
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hört  unstreitig  die  Umwandlung  der  amorphen  Artenigen  Saure  in  krytlaUini- 
tche,  weil  hier  weder  eine  Mischungsveranderung  die  Umänderung  des  Ag- 
gregatzustandes  hervorruft,  noch  eine  andere  veranlassende  Ursache  experi- 
mentel  nachgewiesen  worden  kann.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe 
ich  Beobachtungen  über  jene  höchst  merkwürdige  Erscheinung  mitgetheilt  l), 
die  ich  hier,  durch  neuere  Wahrnehmungen  vermehrt,  wieder  zu  geben  mir 
erlaube. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Erscheinung,  dass  das  vollkommen  klare  Ar- 
senikglas allmälig  entglasel  und  dem  Porzellan  ähnlich  wird.  Der  zuvor  far- 
benlose Körper  wird  weiss ; die  Durchsichtigkeit  verschwindet,  indem  der  Kör- 
per zuletzt  ganz  opak  wird.  Der  lebhafte  und  reine  Glasglanz  verwandelt  sich 
in  einen  schwächeren  Glanz,  der  dem  Wachsartigen  hinneigt.  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  Taylor2)  und  Guibourt3 4)  vermindert  sich  dabei  dos 
eigenthümliche  Gewicht.  Der  Erstere  fand  das  des  durchsichtigen  Glases 
3,798,  des  undurchsichtigen  dagegen  3,529.  Der  Letztere  bestimmte  das  spe- 
cifische  Gewicht  des  durchsichtigen  Arsenikgloses  zu  3,7385,  des  undurchsich- 
tigen zu  3,695.  Mit  der  erlittenen  Auflockerung  ist  eine  mehr  und  weniger 
bedeutende  Verminderung  der  Härte  verbunden.  Jene  kann  so  weit  gehen, 
dass  das  feste  Glas  in  eine  zerreibliche  Masse  sich  verwandelt,  wobei  der 
Bruch  erdig  wird  und  der  Glanz  ganz  verschwindet 

Fuchs  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über  den  Amorpbismus  die  Ver- 
muthung  geäussert,  dass  die  glasige  Arsenige  Säure  darum  mit  der  Zeit  ihre 
Durchsichtigkeit  verliert,  weil  sie  sich  nllmählig  in  eine  kristallinische  Masse 
verwandelt  +).  Entschiedener  hat  derselbe  diese  Meinung  in  seiner  Naturge- 
schichte des  Mineralreichs  S.  250  ausgesprochen,  wo  sich  die  Bemerkung  fin- 
det: dass  die  amorphe  Arsenige  Säure  mit  der  Zeit  weiss,  undurchsichtig  und 
porzellanartig  wird,  auch  zum  Pulver  zerfällt,  indem  sie  wiewohl  kaum  kennt- 


1)  Bemerkungen  aber  Arsenige  Säure,  Realgar  und  Rauschgelb  (Auripigment),  i.  d. 
Nachrichten  v.  d.  G.  A.  Universität  u.  d.  Kim.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Güttingen  v.  J.  1850.  S.  5 — 9. 

2)  Phü.  Mag.  J.  IX.  482. 

3)  Journ.  de  Chim.  müd.  II.  55. 

4)  N.  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Pbys.  v.  Schweigger-Seidel.  Bd.  VII.  S.  429. 
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lieh  krystallinisch  wird.  Uro  zu  sehen,  ob  an  dem  umgewandelten  Arsenik- 
glase etwas  Kristallinisches  erkannt  werden  könne,  habe  ich  die  aufgelockerle 
Rinde  desselben  unter  einer  etwa  400 fachen  Vergrösserung  betrachtet,  aber 
keine  Spur  bestimmter  krystallinischer  Bildung  daran  wabrnehmen  können. 
Wenn  nun  gleich  diese  Beobachtung  gegen  jene  Ansicht  zu  sprechen  scheint, 
so  bin  ich  doch  später  auf  eine  eben  so  ausgezeichnete  als  überraschende 
Weise  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt  worden.  Im  Jahre  1835  er- 
hielt ich  von  der  Silberhütte  bei  St  Andreasberg  durch  die  Güte  des  Hm 
Hüttenmeisters  Seidenslicker,  dem  das  dortige  Arsenikwerk  seine  treffliche 
Einrichtung  verdankt,  ein  Probestück  des  daselbst  fabricirten  Arsenikglases  von 
etwa  2 Kubifczol!  Grösse,  welches  von'  demselben  gleich  nach  dem  Öffnen  des 
noch  warmen  Apparates  eigenhändig  ausgeschlagen  und  sogleich  verpackt  wor- 
den war,  um  es  mir  möglichst  unberührt  zukommen  zu  lassen.  Das  Stück  hatte, 
als  ich  es  erhielt,  frische  muschelige  ßruchflüchen,  ohne  eine  Spur  von  etwas 
Krystalliniscbem;  es  war  durchsichtig  und  (erbenlos,  und  von  durchaus  glas- 
artigem Anseben.  Es  wurde  von  mir  in  ein  durch  Papier  verschlossenes  Glas 
gelegt,  und  in  einer  Schieblade  meiner  metallurgischen  Sammlung,  die  sich 
neben  meinem  Wohnzimmer  in  einem  trocknen  Locale  befindet,  aufbewahrt. 
Es  verging  eine  längere  Zeit,  ohne  dass  ich  Veranlassung  fand,  jenes  Stück 
wieder  zur  Hand  zu  nehmen.  Als  dieses  aber  etwa  10  Jahre  nach  dem  Em- 
pfange geschah,  hatte  sieb  das  äussere  Ansehen  des  Arsenikglases  auffallend 
verändert.  Nicht  allein  war  die  Hauptmasse  porzellanartig  geworden,  sondern 
es  hatte  auch  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  die  der  Oberfläche  zunächst 
befindliche  Masse  den  rein  muscheligen  Bruch  eingebiisst,  und  statt  dessen  bis 
auf  ein  Paar  Linien  Tiefe,  eine  dünnstängliche  Absonderung  angenommen, 
wobei  die  Oberfläche  ranli  und  hin  und  wieder  aufgeburslen  erschien.  Diese 
Veränderung  erregte  mein  Erstaunen  : aber  wie  sehr  wurde  dieses  noch  ge- 
steigert, als  ich  etwa  5 Jahre  spater  jenes  Stück  einmal  wieder  betrachtete, 
und  nun  nicht  allein  die  dünnstängliche  Bildung  weiter  fortgeschritten  fand, 
indem  sie  an  manchen  Stellen  bis  auf  4 franz.  Linien  eingedrungen  war,  son- 
dern sogar  die  eine  frei  liegende  Oberfläche  der  stänglicbcn  Masse  mit  einer 
grossen  Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  zum  Theil  sehr  deutlicher  oktaedri- 
scher Krystalie  besetzt  fand!  Unter  den  Krystallindividuen  haben  manche  die 
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Grösse  einer  halben  franx.  Linie.  Sie  sind  zum  Theil  zu  kleinen  Büscheln 
vereinigt,  wodurch  die  ganze  Oberfläche  ein  drüsiges,  zerborstenes,  hin  und 
wieder  aufgeblähetes  Ansehen  erhalten  hat.  Es  war  zugleich  eine  halbkugel- 
förmige, mit  kleinen  Kristallen  bekleidete  Masse  von  2y2  Linien  Durchmesser 
aus  der  Oberfläche  hervorgelreten.  Die  stänglich  abgesonderten  Stücke  der 
unter  den  Krystallen  befindlichen  Rinde,  welche  gegen  die  Oberfläche  senk- 
recht stehen,  verlaufen  in  die  sie  berührenden  Krystalle,  deren  Gmppen  wie 
aus  der  Oberfläche  hervorgetrieben  erscheinen.  Die  Krystalle  sind  weiss  wie 
die  übrige  Masse,  aber  stärker  glanzend  und  durchscheinender  als  diese. 

Um  von  der  sehr  langsam  fortschreitenden  Umänderung  einen  entschiede- 
neren Eindruck  zu  erlangen,  betrachtete  ich  das  beschriebene  Stück,  welches  un- 
ter denselben  Verhältnissen  wie  früher  aufbewahrt  wurde,  erst  jetzt  nach  dem 
Verlaufe  von  5 Jahren  wieder,  und  erkannte  eine  neue,  merkliche  Verände- 
rung desselben.  Die  krystallinisch  - stänglicbe  Rinde  hatte  sich  zwar  nicht  be- 
sonders erweitert,  aber  die  freie  Oberfläche  hatte  dadurch  ein  anderes  Anse- 
hen gewannen,  dass  mehrere  halbkugelförmige  Massen,  die  jetzt  zu  grösse- 
ren, nierenförmigen,  mit  Krystallen  bekleideten  Massen  vereinigt  erscheinen, 
hervorgetreten  waren , wodurch  das  Stück  noch  stärker  als  früher  aufgebor- 
sten sich  darstellt,  und  dass  sich  auf  der  Oberfläche  eine  noch  grössere  An- 
zahl von  oktaedrischen  Krystallen  ausgebildet  hat. 

Was  ist  es  nun,  wodurch  die  in  der  amorphen  Masse  schlummernde  Ten- 
denz, aus  dem  Stande  der  Spannung,  in  den  des  ruhigen,  dauernden  Gleich- 
gewichtes des  krystallinischen  Zustandes  überzugehen,  geweckt  wird;  darf 
man  mit  Graham  annehmen,  dass  das  Freiwerden  von  latenter  Wärme  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  ist?  Und  wie  mag  es  zugehen,  dass  bei  glei- 
cher Beschaffenheit  der  äusseren  Umstände,  doch  verschiedene  Stücke  von 
Arsenikglas  sich  hinsichtlich  der  damit  vorgehenden  Umänderung  sehr  abwei- 
chend verhalten  können?  In  einem  späteren  Jahre  erhielt  ich  auf  der  Silber- 
hütle  bei  St.  Andreasberg  ein  Stück  Arsenikglas  von  völlig  frischer  Beschaf- 
fenheit, welches  in  meiner  Sammlung  neben  dem  zuvor  beschriebenen  aufbe- 
wahrt wurde.  Es  hat  jetzt  ebenfalls  ein  porzellanartiges  Ansehen  angenom- 
men, aber  eine  völlig  glatte  Oberfläche  behalten.  Um  die  innere  Beschaffen- 
heit zu  untersuchen,  wurde  jenes  Stück  durchgeschlagen.  Das  Innere  war 
Phyt.  Claue.  Vt.  X 
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noch  vollkommen  glasig,  und  nnr  das  Äussere  verändert.  Dabei  ist  es  aber 
auffallend,  dass  die  von  Aussen  nach  Innen  fortschreitende  Umänderung  an 
verschiedenen  Stellen  sehr  abweichend  eingedrungen  ist.  An  einem  Theile 
der  Oberfläche  ist  die  Starke  der  umgeänderten  Rinde  kaum  messbar;  wogegen 
an  anderen  Stellen  die  porzellanartige  Masse,  in  welcher  der  früher  grossmu- 
schelige Bruch  in  einen  kleinmuscheligen,  theilweis  unebenen,  verwandelt  wor- 
den , ein  Paar  Linien  dick  ist.  Dabei  zeigt  sich  die  Begränzung  derselben  nach 
Innen  sehr  unregelmässig.  Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dass  in  der  sehr 
gleichartig  erscheinenden  Masse  des  Arsenikglases  doch  gewisse  Verschieden- 
heiten des  Aggregatzustandes  vorhanden  sind,  welche  ein  ungleiches  Fortschrei- 
ten der  Entglasung  bewirken.  Auch  mag  es  darin,  so  wie  in  anderen  be- 
fördernden oder  hemmenden  Umständen  liegen,  dass  überhaupt  die  Grösse  der 
Umwandlung  des  Arsenikglases  nicht  allein  von  der  Zeitdauer  abhängig  ist. 
Denn  es  mag  wohl  oft  das  Arsenikglas  ein  höheres  Alter  erreichen,  als  das 
oben  beschriebene  Stück  in  meiner  Sammlung  gegenwärtig  hat,  ohne  eine  so 
auffallende  Umänderung  zu  zeigen,  als  von  mir  an  jenem  beobachtet  worden. 
Wenn  bei  dem  gewöhnlichen  Glase,  welches  nicht  gehörig  abgekühlt  worden, 
zuweilen  wahrgenommen  wird,  dass  es  eine  längere  Zeit  sich  erhält,  ohne  zn 
zerspringen;  dass  dann  aber  plötzlich  einmal  die  Spannung  in  ihm  aufgehoben 
wird,  und  ein  Zerspringen  erfolgt;  so  wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
doch  irgend  eine  äussere  Veranlassung,  einen,  wenn  auch  sehr  geringen,  z.  B. 
durch  Luftzug  bewirkten,  Temperaturwcchsel  als  die  Ursache  erkennen;  so 
wie  bei  den  gelben  Krystallen  des  Einfach -Jod -Quecksilbers  eine  wenn  auch 
noch  so  geringe  mechanische  Einwirkung  erforderlich  ist,  um  die  Bewegung 
der  kleinsten  Theile,  und  dadurch  die  plötzliche  Umänderung  in  die  rolhen 
Krystulle  einzuleiten.  Bei  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure 
in  kristallinische  ist  dagegen  bis  jetzt  die  Veranlassung  noch  gänzlich  verbor- 
gen. Denn  wenn  man  auch  mit  Graham  annehmen  will,  dass  das  Frei- 
werden von  latenter  Wärme  die  Umänderung  bedinge,  so  ist  damit  doch  nicht 
erklärt,  wodurch  dieses  Freiwerden  bei  der  amorphen  Arsenigen  Säure  her- 
vorgerufen wird. 
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§•  6. 

Umwandlung  des  amorphen  Rohrzuckers  in  krgstallinischen. 

Die  allmilhlige  Umwandlung  des  amorphen  Rohrzuckers  oder  sogenann- 
ten Gerslemuckers  (Bonbons)  in  kryslaliinischen  Zucker  hat  grosse  Ähnlich- 
lichkeil  mit  der  im  vorhergehenden  Paragraphen  beschriebenen  Umänderung 
der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische.  Der  frisch  bereitete  Ger- 
stenzucker bat  einen  muscheligen,  glasartig  glänzenden  Bruch,  und  ist  mehr 
und  weniger  durchsichtig,  wobei  er  bald  farbenlos,  bald  gelblich  ist.  Nach 
einiger  Zeit  verliert  er  die  Durchsichtigkeit.  Gr  bekommt  ein  trübes,  mil- 
chiges Ansehen,  welche  Umänderung  sich  von  Aussen  nach  Innen  verbrei- 
tet, indem  zugleich  der  glasartige  Glanz  des  Bruches  in  einen  wachsartigen 
sich  verwandelt  *).  Dieser  Zustand  dürfte  schon  eine  Veränderung  in  der 
Lage  der  kleinsten  Theile,  den  Anfang  von  Molekuiarbewegungen  in  der  Masse, 
andeuten.  Später  zeigt  sich  eine  auffallende  Umänderung  der  Structur,  indem 
an  der  Oberfläche  die  Bildung  einer  faserigen  oder  krystallinisch  - stünglicben 
Absonderung  beginnt.  Die  krystallinische  Bildung  schreitet  nicht  selten  so 
weit  fort,  dass  deutliche  Krystallindividucn  sich  von  einander  sondern,  an 
welchen  eine  prismatische  Form  , mit  einem  vertikalen  Blälterdurchgange  zu 
erkennen  ist 1  2J.  Die  Fasern,  Stängel  und  Prismen  sind  rechtwinkelig  gegen 
die  äusseren  Begränzungsflächen  gerichtet.  Mit  der  faserigen  Absonderung 
ist  seidenartiger  Glanz  verbunden,  der  bei  der  Erweiterung  der  Krystallflächen 
in  Glasglanz  übergeheL  Die  Fasern,  Stängel  und  Prismen  nehmen  an  den 
Bonbons,  die  gewöhnlich  eine  viereckige,  flache  Form  haben,  von  Aussen  nach 
Innen  allmählig  an  Länge,  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  zu.  Alsdann  tritt 

1)  In  diesem  Zustande  ist  der  Gerstenzucker  oft  der  molkenfarbenen  Abänderung 
des  Nephrites,  dem  Stein  Yti  der  Chinesen,  sehr  ähnlich. 

2)  Dem  Rohrzucker  ist  bekanntlich  ein  klinorhombisches  Krystaliisalionssysteni  ei- 
gen, mit  einem  ausgezeichneteren,  vertikalen  Blälterdurchgange  nach  B.  Die 
gewöhnlichste  Form  ist  ein  irregulär  sechsseitiges,  durch  4 Flächen  E und  2 
Flächen  B gebildetes,  an  den  Enden  durch  2,  gegen  B unter  verschiedenen 
Winkeln  geneigte  Flächen  zugeschärftes  Prisma.  Vergl.  Wolf,  im  Journ.  für 
prakt.  Chemie.  XXVIII.  129.  Hankel,  in  PoggendorlTs  Annalen.  XLIX.  495. 
Kainmelsberg’s  Handbuch  der  kryslallographiscltcn  Chemie.  1655.  S.  397. 
Fig.  367-394. 
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eine  Sonderung  der  beiden  kristallinischen  Lagen  ein,  und  in  dem  zwischen 
ihnen  entstehenden  Raume  bilden  sich  nun  auch  an  den  Enden  der  prisma- 
tischen Kryslallc  Zuscbürfungsflüchen  aus,  die  sich  oft  vollkommen  nett  und 
glasartig  glanzend  darstellen.  Auch  ausserdem  entstehen  zuweilen  in  der  Masse 
des  Gerstenzuckers  einzelne  Höhlungen,  in  welchen  ausgehildete  Krystallenden 
wahrgenommen  werden  l}. 

Diese  Umänderung  erfolgt  an  dem  Gerstenzucker  bald  rascher,  bald  lang- 
samer. Ich  habe  gesucht  die  Bedingungen  Tür  den  ungleichen  Verlauf  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  aufzulinden , bin  aber  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt 
zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt.  Sowohl  die  Bereitungsart,  als  auch  die 
verschiedene  Starke  der  Stücke,  so  wie  die  Temperatur  und  der  Feuchlig- 
keilszusland  der  umgebenden  Luft,  scheinen  von  Einfluss  darauf  zu  seyn. 
Mit  Gewissheit  glaube  ich  aber  gefunden  zu  haben,  dass  die  Umänderung  des 
Aggregatzustandes  von  einem  Gewichtsverluste  begleitet  ist,  und  dass  dieser 
von  der  Ausscheidung  des  Wassers  herrührt,  welches  der  Gerstenzucker  bei 
der  Bereitung  aufgenominen  hatte,  das  doch  aber  ohne  Zweifel  nur  mecha- 
nisch in  ihm  enthalten  ist,  und  nicht  zu  seiner  chemischen  Constitution  gehört. 
Diese  W'asseraufnahme  scheint  zu  schwanken,  und  selbst  in  verschiedenen, 
gleichzeitig  bereiteten  Stücken  etwas  verschieden  zu  seyn.  Um  die  Verände- 
rungen welche  mit  dem  Gerstenzucker  allmählig  Vorgehen  genauer  verfolgen 
zu  können,  liess  ich  mir  einzelne  Platten  von  der  Starke  von  3 — 4 Par.  Li- 
nien verfertigen.  Herr  Doctor  W'icke  halte  die  Güte  den  bei  der  Bereitung 
aufgenommenen  Wassergehalt  zu  bestimmen2},  welcher  im  Mittel  2,13  Pro- 


1J  Diu  Entstehung  von  Lücken  in  der  Masse  des  Gerstenzuckers,  welche  vorher 
fehlten,  hat  bereits  Braconnot  beobachtet.  Vcrgl.  Frankenheim  a.  a.  0. 
S.  MS. 

2)  Herr  Doctor  Wicke  hat  die  Güte  gehabt,  mir  Folgendes  über  seine  Versuche 
milzutheilen.  „Der  geschmolzene  Zucker  fing  auf  100°  im  LuDbade  erhitzt,  zu 
schwitzen  an.  Er  wurde  weich,  und  bei  einer  Temperatur  von  100°  war  er 
ganz  flüssig.  Bei  dieser  Temperatur  wurde  der  Wassergehalt  bestimmt.  Er  be- 
trug im  Mittel  von  mehreren,  mit  verschiedenen  Stücken  vorgenommrnen  Be- 
stimmungen 2,13  Procenl.  Höher  durfte  die  Hitze  nicht  steigen,  wenn  nicht 
Zersetzung  eintreten  sollte.  Wurde  der  von  seinem  W’asser  befreiele  Zucker 
noch  warm  mit  wenig  Wasser  übergossen,  so  wurde  dieses  vollkommen  gebun- 
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cent  betrug.  Die  zur  Beobachtung  der  Umänderung  bestimmten  Stücke  wur- 
den in  einem  trockenen  Local,  unter  Gins,  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
15 — 17°  R.  aufbewabrt  Erst  nach  einem  Monate  wurde  der  Gerstenzucker 
trübe.  Nach  zwei  Monaten  hatten  sich  auf  der  rauhen  Oberfläche  der  Stücke 
und  auf  muscheligen  Bruchflächen,  einzelne,  concentrische,  krystailinische  Grup- 
pen gebildet,  welche  weniger  glänzende  Flecken  darstellten,  die  sich  allmäb- 
lig  erweiterten,  und  zum  Theil  in  einander  verliefen.  Erst  noch  fünf  Mona- 
ten zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  der  Bildung  einer  krystaliinischen,  sang- 
lichen Rinde.  Auch  hatten  sich  im  Innern  einzelne  Höhlungen  gebildet,  in 
welchen  Spuren  von  Krystalien  zum  Vorscheio  kamen.  Nach  dieser  Zeit  hatte 
ein  Stück  2,42  PrcL,  ein  anderes  2,75  PrcL,  ein  drittes  3,31  PrcL  an  Gewicht 
verloren.  Später  nahmen  sämmlliche  Stücke  wieder  etwas  an  Gewicht  zu,  woraus 
auf  eine  Einsaugung  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  zu  schliessen  sein  dürfte, 
welches  sich  auch  in  dem  Schwitzen  und  Klebrigwerden  der  Oberfläche  zu  of- 
fenbaren schien.  Dass  die  Umänderung  dieser  Stücke  ungleich  langsamer  er- 
folgte, als  ich  sie  sonst  bei  anderen,  dünneren  Stücken  beobachtet  hatte, 
mochte  wohl  mit  in  der  grösseren  Stärke  jener,  und  der  daher  langsameren 
Ausscheidung  des  Wassers  liegen,  vorausgesetzt,  dass  diese  wirklich  zu  den 
Bedingungen  der  Umänderung  des  amorphen  in  den  krystaliinischen  Aggrc- 
gatzusland  des  Zuckers  gehört.  Einige  Stücke  zeigten  die  merkwürdige  Er- 
scheinung, dass  sieb  aus  der  Oberfläche  kleine  Halbkugeln  erhoben,  an  wel- 
chen zum  Theil  Spuren  von  Kryslallflächen  sichtbar  wurden.  Ausserdem  tra- 
ten einzelne  Krystallindividuen  und  auch  Kryslallgruppcn  mit  mehr  und  weni- 
ger deutlichen  Flächen,  aber  mit  gerundeten  Kanten  und  Ecken,  bis  zur  Grösse 
von  mehreren  Linien  aus  der  Oberfläche  hervor,  welches  um  so  auffallender 
sein  musste,  da  andere  Stücke,  die  unter  denselben  Verhältnissen  neben  jenen 
aufbewahrt  wurden,  diese  Umänderung  nicht  zeigten. 

den.  Es  wurde  aufgesogen  und  der  Zucker  wurde  fest.  Es  bedurRe  einer 
grossen  Menge  Wasser  um  ihn  dann  aufzuweichen.  Die  Löslichkeit  des  Zuckers 
in  Wasser  schien  eine  ganz  andere  zu  seyn.  Etwas  Ähnliches  ist  von  Städler 
und  Krause  (Pharmac.  Central-BlaU.  Nr.  59.  1854.)  an  dem  entwässerten  Milch- 
zucker beobachtet  worden.  War  der  geschmolzene  Rohrzucker  bis  auf  140° 
gebracht,  so  hatte  er  nach  dem  Erkalten  seine  Durchsichtigkeit  verloren.  Er 
sah  aus,  wie  der  an  der  LuR  blind  gewordene  Gerstenzucker“. 
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Alle  diese  Erscheinungen  zeigen  viel  Ähnliches  mit  denen,  welche  in 
Ansehung  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Saure  in  kristallinische 
von  mir  beobachtet  worden.  Bei  dem  Gerstenzucker  scheint  indessen  die 
Ausscheidung  von  mechanisch  darin  vorhandenem  Wasser  die  Umwandlung 
wo  nicht  zu  bedingen,  doch  wenigstens  zu  begünstigen.  Nach  Graham’s 
Versuchen  kann  unter  gewissen  Umständen  auch  eine  plötzliche  Umänderung 
des  amorphen  Zuckers  in  kryslallinischen  erfolgen,  welche  von  beträchtlicher 
Wärmeentwickelung  begleitet  ist;  daher  derselbe  auch  bei  der  allmahligen  Um- 
wandlung das  Freiwerden  von  latenter  Wärme  als  Ursache  derselben  ansieht, 
wiewohl  man  nicht  im  Stande  ist,  dieselbe  zu  erkennen  l).  Die  von  ihm  be- 
schriebene Umänderung  des  amorphen  Zuckers  in  kryslallinischen  erfolgt  bei 
dem  Obergange  einer  geschmolzenen  und  noch  weichen  Masse  in  den  starren 
Aggregatzustand,  und  gehört  daher  nicht  in  die  Kategorie  der  Erscheinungen, 
welche  hier  betrachtet  werden. 


B.  Molekularbcwegungen  welche  durch  Temperaturverinderungen  veranlasst  werden. 

§■  7- 

Umänderung  dei  Arragonitet  durch  Erhitzung. 

Der  Arrogontt  bietet  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Molekularbewe- 
gungen im  starren  Zustande  dar,  welche  durch  Erhitzung  veranlasst  W'erden. 
Berzelius  hat  zuerst  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  der  zwischen 
Kalktpath  und  Arragonit  statt  findet,  wenn  Beide  etwa  bis  zum  RothglUhen 
erhitzt  werden,  wobei  der  Kalkspath  keine  Veränderung  erleidet,  während  der 
Arragonit  zerfällt.  Richtet  man  die  Lölbrohrflamme  auf  einen  grösseren  Ar- 

1)  „Lässt  man  geschmolzenen  Zucker  bis  auf  ungefähr  3M°  C.  abkühlcn  und  zieht 
man  ihn  dann,  während  er  noch  weich  und  zähe  ist,  rasch  und  öfters  aus,  in- 
dem man  ihn  stets  doppelt  zusainmcnlegt,  bis  er  endlich  aus  einer  Masse  von 
Flden  besteht , so  steigt  die  Temperatur  so  hoch , dass  sie  der  Hand  unerträg- 
lich wird.  Mittelst  des  Thermometers  fand  Graham,  dass  sich  in  einer  beträcht- 
lichen Masse  in  weniger  als  zwei  Minuten,  die  Temperatur  von  40°  auf  80°  er- 
hob. Nach  diesem  Freiwerden  von  Wärme  bildet  der  Zucker  beim  Abkuhlen 
nicht  mehr  eine  glasartige  Masse,  sondern  er  besteht  dann  aus  kleinen  Körnern 
von  Perlglanz”.  Graham-Ottos  Lehrbuch  der  Chemie.  2.  Aull.  I.  S.  61. 
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ragonitkrystall,  so  erfolgt  an  der  getroffenen  Stelle  plötzlich  eine  Bewegung. 
Der  Krystall  bekommt  Risse,  er  schwillt  an,  und  zertheilt  sich  in  kleino  Split- 
ter von  weissem,  opakem,  emailartigem  Ansehn,  in  welche  er  bald  gänzlich 
zerfallt  Haidinger  hat  es  zuerst  ausgesprochen  l),  dass  bei  diesem  Vor- 
gänge der  Arragonit  wahrscheinlich  in  Kalk«path  umgewandelt  werde,  welcher 
ungefähr  in  dem  Verhältnisse  von  29:27  mehr  Raum  als  der  Arragonit  erfordert, 
obgleich  das  Mischungsverhältniss  im  Wesentlichen  bei  Beiden  gleich  ist  Die 
von  G.  Rose  angestellten  gründlichen  Untersuchungen  haben  diese  Ansicht 
bestätigt  2 3 *).  Es  ist  mir  übrigens,  selbst  bei  starker  Vergrösserung,  nicht  ge- 
langen, in  den  Theilcben  in  welche  der  Arragonit  durch  Erhitzung  zerfällt, 
eine  Spur  von  Kalkspalhstructur  zu  erkennen.  Vielleicht  ist  die  zu  rasche  Ein- 
wirkung der  Gluth  durch  die  Löthrohrflamme  Ursache,  dass  die  dem  Kalk- 
spathe  eigenen  Blälterdurchgänge  nicht  zur  Ausbildung  gelangen  konnten.  M i t~ 
scherlich  fand  am  Vesuv  in  einem  Gestein,  auf  welches  die  vulkanische 
Hitze  eingewirkt  batte,  einen  Arragonilkrystali,  dessen  äussere  Schicht  in  Kulk- 
spath  umgewandelt  war,  während  die  innere  Masse  noch  Arragonit  blieb.  Die 
Hitze  halte  nach  der  Vermuthung  Mitscherlich  s,  so  langsam  darauf  ge- 
wirkt, dass,  was  sich  in  Kalkspath  veränderte,  die  Form  desselben  annehmen 
konnte,  so  dass  die  Kruste  des  Arragonitkrystalls  aus  einer  grossen  Anzahl 
von  Kalkspathkrystallen  besteht,  an  denen  sich  die  Rhomboederflächen  erken- 
nen lassen  5). 

Haid  Inger  hat  eine  merkwürdige  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach 
Arragonit  beschrieben  ♦),  deren  Vorkommen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Umwandlung  durch  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  verursacht  worden. 
Bei  Schlackenwerth  in  Böhmen  finden  sich  nämlich  zwischen  den  Schichten 
von  mehr  und  weniger  festem  Basalttuff  Massen,  aus  deren  Gestalt  und  Ober- 
fläche unzweifelhaft  hervorgebt,  dass  sie  von  Baumstämmen  herrühren.  Der 
innere  Raum  den  das  Holz  vorher  erfüllte,  ist  durch  strahiige  Gruppen  von 
Krystallen  ersetzt,  deren  Gestalt  zeigt,  dass  sie  ursprünglich  Arragonit  waren, 

1)  Poggendorff’s  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  XI.  177. 

2)  Daselbst.  XLII.  360  ff. 

3)  Daselbst.  XXL  157. 

4}  Daselbst.  XXXXV.  S.  179. 
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die  aber  nicht  den  muscheligen  Bruch  dieses  Minerals  besitzen,  sondern  aus 
Kalkspathindividuen  zusammengesetzt  sind.  Zu  Hofgeismar  unweit  Cassel  kommt 
im  Basaltconglomerat  eine  verwandte  Bildung  vor.  Das  Gestein  htilll  Stücke 
von  holzförmiger  Braunkohle  ein,  in  welcher  sich  concentrisch  gruppirte  Pris- 
men von  Arragonit  finden.  An  anderen  Stücken  ist  die  Braunkohle  mehr  und 
weniger  in  Arragonit  umgewandelt;  es  ist  eine  wahre  Verdrängungs- Pseudo- 
morphose  von  Arragonit  nach  holzförmiger  Braunkohle.  Die  Stelle  der  Holz- 
fibern nimmt  Arragonit  ein,  an  welchem  die  Holztextur  sich  vollkommen  er- 
halten zeigt.  Hin  und  wieder  hat  die  Krystallisationstendenz  dem  Arrngonile 
eine  mehr  selbständige  Form  ertheilt,  indem  seine  Fasern  concentrische  Grup- 
pen bilden,  und  an  freien  Enden  in  deutliche  Krystaile  ausgelien;  so  wie  ein- 
zelne, von  einander  gesonderte  Fibern  auch  wohl  bedrust  erscheinen.  Die 
zuvor  erwähnten  Arregonitkrystalle  in  der  holzförmigen  Braunkohle  sind  zum 
Theil  ganz  unverändert.  Manche  sind  aber  von  einer  gelblichweissen,  opaken, 
emailartigen  Rinde  bekleidet,  während  das  Innere  den  ursprünglichen,  mit  Halb- 
durchsichtigkeit verbundenen  Glanz  besitzt.  Der  pseudomorphische  Arragonit 
hat  auch  zum  Theil  noch  in  Ansehung  des  Bruches,  des  Glanzes  und  der 
Durchscheinheit  das  ursprüngliche  Ansehen ; theiiweise  hat  sich  solches  indes- 
sen nur  im  Innern  der  Fasern  erhalten;  oder  es  erscheint  auch  die  ganze  fa- 
serige Masse  gelblich  weiss,  seidenartig  schimmernd,  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, und  im  Querbruche  erdig  und  matt.  Obgleich  von  Kalkspalhlexlur 
nichts  sichtbar  ist,  so  scheiut  doch  der  Arragonit  von  Hofgeismar  theiiweise 
gleich  dem  von  Schlackenwertb,  durch  höhere  Temperatur  eine  Veränderung 
erlitten  zu  haben,  welche  derjenigen  nicht  unähnlich  ist,  welche  die  Löth- 
rohrllumme  an  Arragonitkrystallen  bewirkt. 

Die  von  Uaidinger  erwähnten  Pseudomorphosen  von  Kalkspalh  nach 
Arragonit  von  Herrengrund  in  Ungarn  l),  welche  zugleich  mit  ausgezeichne- 
ten Arragonitkrystallen  auf  solche  Weise  Vorkommen,  dass  sie  stets  den  obe- 
ren Theil  der  Druse  einnehmen,  während  die  unteren  Partieen  den  Arragonit 
enthalten,  begründen  nach  seiner  Bemerkung  die  Annahme,  dass  eine  von 
oben  nach  unten  fortgeschrittene  Abkühlung,  Ursache  jener  Bildung  war. 

1}  Poggendorft's  Annalen  LIII.  S.  141. 
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Krystaile  von  Arragonit  sind  zuweilen  von  Kalkspnthkrystallen  überzogen.  leb 
besitze  eine  Druse  mit  grossen  zusammengesetzten,  prismatischen  Kryslallen 
von  Arragonit  aus  dem  Basalte  der  Blauen  Kuppe  bei  Gscbwege,  deren  Ober- 
fläche mit  Gruppen  kleiner  Kalkspatbkrystalle  bedeckt  ist.  Dem  Herrn  Hüt- 
teneleven Ulrich  am  Communion -Unterburz,  verdanke  ich  Drusen  von  ein- 
fachen pyramidalen  Arragonitkrystallen  vom  Iberge  bei  Grand  am  Harz,  welche 
ganz  und  gar  mit  kleinen  rhomboedrischen  Kalkspathkrystallen  bekleidet  sind; 
wobei  es  auffitllt,  dass  die  Arragonilkrystalle  klar,  die  Kalkspatbkrystalle  da- 
gegen trübe  sind.  Dieses  Vorkommen  konnte  vielleicht  auf  den  Gedanken 
führen,  dass  die  Kalkspathrhomboeder  durch  Umbildung  der  Arragonilkrystalle 
entstanden  seyen;  zu  welcher  Annahme  doch  aber  kein  hinreichender  Grund 
vorhanden  seyn  dürfte.  Die  Art  wie  die  Arragonitkrystalle  mit  den  Kalkspath- 
krystallen bekleidet  sind,  scheint  mir  nur  anzudeuten,  dass  die  ersteren  frü- 
her als  die  letzteren  sich  ansbildeten. 

Bei  dieser  Gelegenbeit  möge  auch  die  so  häufig  sich  zeigende  Umwand- 
lung der  Schaalen  von  Concbylien,  von  Echiniten,  der  Gehäuse  von  Korallen 
und  anderer  Seetbiere  in  Kalkspath  erwähnt  werden.  Da  die  nrragonitartige 
Natur  für  die  Conchylienschaalen  durch  die  Untersuchungen  von  Neck  er  und 
De-Ia-Beche,  für  die  Korallengehüuse  durch  die  Beobachtungen  von 
Dana  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden,  indem  sowohl  die  Härte,  als  auch 
das  specifische  Gewicht  weit  eher  auf  Arragonit  als  auf  Kalkspath  schliessen 
lässt  t),  so  scheint  bei  jenen  Thiergehäusen  nllmühlig  eine  ähnliche  Metamor- 
phose vorgegangen  zu  seyn,  als  bei  dem  Arragonit  durch  Erhitzung  plötzlich 
erfolgt.  Es  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlicher  zu  seyn,  dass  der  Kalk- 
spath, welcher  jetzt  den  Raum  der  Gehäuse  jener  vormaligen  Thiere  erfüllt, 
durch  Umwandlung  entstanden  ist,  und  nicht  durch  Verdrängung  der  Theile 
der  ursprünglichen  Gehäuse,  die  Form  derselben  angenommen  hat.  Ob  viel- 
leicht erhöhete  Temperatur  den  Umwandlungsprocess  begünstigt  hat,  mag  dabin 
gestellt  bleiben.  Ohne  Zweifel  ist  die  Umänderung  und  die  damit  verbundene 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  höchst  langsam  vor  sich  gegangen.  Nur  auf 
solche  Weise  konnte  der  Kalkspath  vollkommen  krystallinisch  sieb  ausbilden, 

1)  Vergl.  Nnumann’s  Lehrbuch  der  Geognosie.  I.  S.  747. 

Phyi.  Clane.  VI.  * 
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wobei  die  in  andero  Lagen  versetzten  Theilchen  sich  regelmässig  ordneten, 
und  selbst  in  Beziehung  auf  die  Form  der  Gehäuse  bestimmte  Lagen  annah- 
men,  worüber  besonders  Blum  mehrere  schätzbare  Beobachtungen  mitgetheilt 
hat  Für  die  lange  Dauer  des  Umbildungsprocesses,  und  vielleicht  auch  für 
die  Einwirkung  höherer  Temperatur,  dürfte  u.  a.  sprechen,  dass  die  Umwand- 
lung der  Gehäuse  in  Kalkspath  vornehmlich  in  älteren  Gebirgsgebilden , und 
nur  seilen  in  tertiären  und  noch  jüngeren  Formationen  vorzukommen  pflegt. 
Nicht  immer  hat  sich  aus  den  Thiergehäusen  vollkommener  Kalkspath  gebil- 
det ; mannicbmul  ist  Faserkalk,  oder  schuppig  - körniger  Kalk,  oder  selbst  dich- 
ter Kalkstein  daraus  geworden,  ln  den  beiden  letzteren  Varietäten  stellen  sich 
besonders  oft  die  Korallenversteinerungen  dar.  Dass  die  Umwandlung  der 
Gehäuse  und  die  Ausfüllung  der  Räume,  welche  das  Thier  einnahm,  oft  gleich- 
zeitig erfolgte,  wird  angenommen  werden  müssen.  Dass  aber  dennoch  Beides 
als  etwas  von  einander  Unabhängiges  zu  betrachten  ist,  wenn  es  gleich  häu- 
fig verbunden  und  dann  nicht  selten  auf  solche  Weise  vorkommt,  dass  eine 
scharfe  Gränze  zwischen  Beiden)  nicht  wahrzunehmen,  dürfte  daraus  hervor- 
gehen, dass  die  Gehäuse  oft  umgewandelt  erscheinen,  ohne  dass  der  Raum, 
den  das  Thier  selbst  einnahm,  ausgefüllt  ist;  oder  dass  eine  solche  Ausfüllung 
statt  findet,  während  das  Gehäuse  entweder  sich  unverändert  erhallen  bat,  oder 
zerstört  worden.  Nicht  selten  findet  aber  auch  eine  scharfe  Grünze  zwischen 
dein  im  Kalkspath  umgeanderten  Gehäuse,  und  der  entweder  völligen  oder 
theilweisen  Ausfüllung  des  inneren  Raumes  statt,  und  eine  solche  Verschieden- 
heit der  Massen,  woraus  das  vormalige  Gehäuse  und  die  innere  Ausfüllung 
besteht,  dass  die  Annahme  einer  ganz  getrennten  und  verschiedenzeitigen  Bil- 
dung zulässig  ist.  Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  wohl  zu  verkennen,  das? 
die  Gehäuse  der  Thiere,  indem  ihre  kohlensaure  Kalkerda  von  kohlensäure- 
haltigem  Wasser  aufgelöst  wurde,  oft  das  Material  für  die  Ausfüllung  der  von 
den  Thieren  zuvor  eingenommenen  Räume  dargobolen  haben;  dass  damit  die 
häufige  Zerstörung  der  Gehäuse  zusammenhängt;  und  dass  der  aus  der  Auf- 
lösung sich  wieder  absetzende  Kalk  daun  mannickmal  auch  die  Räume  wieder 
erfüllt  haben  mag,  welche  früher  von  den  Gehäusen  eingenommen  wurden. 


I)  Nachlrag  zu  den  Pseudomorphoscn  des  Mineralreich:,.  1847.  S.  lfil  IT. 
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§•  8. 

Umwandlung  den  entwässerten  Gyptet  in  Kartlenil  durch  hohe  Temperatur. 

Wird  der  Gyps  massig  gebrannt,  so  verliert  er  bekanntlich  das  in  ihm 
enthaltene  Wasser,  erlangt  aber  zugleich  die  Eigenschaft,  das  verlorene  wieder 
aufzunehmen,  zu  binden,  und  damit  aufs  Neue  zu  erhärten.  Durch  das  Ent- 
weichen des  Wassers  erleidet  die  Masse  des  Gypses  eine  bedeutende  Auf- 
lockerung, wobei  sie  in  den  Aggregatzustand  übergebt,  der  von  mir  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  mit  dem  Namen  des  zerfallenen  belegt  worden  *).  Wird 
aber  die  Temperatur  über  den  Grad  erhöhet,  bei  welchem  das  Wasser  voll- 
kommen entweichen  konnte,  wird,  wie  man  zn  sagen  pflegt,  der  Gyps  lodt 
gebrannt,  so  gebt  eine  neue  Veränderung  in  der  Masse  vor,  indem  solche 
sich  vedichtet,  und,  bei  angemessener  Steigerung  der  Hitze,  den  kryslallini- 
schen  Zustand  des  natürlichen  wasserfreien  schwefelsauren  Kalkes,  des  Kar- 
stende» oder  Anhydrite»  annimmt.  Nur  diese  letztere  Umänderung  gehört  zu 
der  Abtheilung  von  Erscheinungen,  von  welchen  in  diesem  Abschnitte  gehan- 
delt wird,  nehmlich  zu  den  durch  Molckularbewcgungcn  in  starren  Körpern 
bewirkten  Formumünderungen,  welche  nicht  durch  Mischungsverüuderungen 
bedingt  werden.  Über  diese  Umwandlung  sind  von  mir  bereits  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  folgende  Beobachtungen  mitgetheilt  worden  2). 

Wird  reiner  dichter  Gyps  oder  sog.  Alabaster,  dessen  specifisches  Gewicht 
= 2,312,  und  der  im  natürlichen  Zustande  einen  splittrigen  Bruch  und  Durch- 
scheinbeit besitzt,  bei  einer  Temperatur  gebrannt,  welche  hinreicht,  ihm  den 
Wassergehalt  zu  entziehen,  so  verliert  er  die  Durcbscheinheit ; er  nimmt  zu- 
gleich einen  erdigen  Bruch  an,  und  wird  zerreiblich.  Wird  er  dagegen  eine 
längere  Zeit  einer  starken  Aothglübhitze,  die  zu  etwa  600°  C.  geschätzt  werden 
kann,  ausgesetzt,  so  verschwindet  das  erdige  Ansehen  wieder,  und  seine 
Lockerheit  vermindert  sich;  es  tritt  in  seinem  Innern  eine  deutliche  Anlage 
zur  Faserbildung  hervor,  die  theils  verworren,  theils  in  concentrischen  Grup- 
pen erscheint,  womit  ein  seidenartiger  Schimmer  verknüpft  ist.  Der  zerfallene 

])  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit  i.  d.  Abhandl.  d.  Kon.  GesclUch.  d.  W . 

zu  Göll.  III.  S.  59. 

2)  Daselbst  S.  61. 
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Zustand  bat  sich  in  einen  unvollkommen  krystallinischen  verwandelt.  Bei  einem 
Stucke  Alabaster,  welches  zwei  Stunden  lang  in  heftiger  Rolhgluhhitze  erhal- 
ten war,  wurde  das  specifische  Gewicht  1,849  gefunden,  also  zwar  gerin- 
ger als  das  des  rohen,  doch  aber  schon  etwas  grösser,  als  das  eines  bei  ge- 
ringer Hitze  gebrannten  Gypses,  welches  1,829  betrug.  Von  demselben  Ala- 
baster wurde  ein  Stück  einige  Zeit  lang  einer  Temperatur  ausgesetzt,  bei  wel- 
cher Kupfer  schmilzt,  die  nach  Daniell  nahe  an  1100°  C.  betrögt.  Der  Ala- 
ster  hatte  in  dieser  Gluth  keine  Schmelzung  erlitten,  war  aber  etwas  klin- 
gend, durchscheinend,  sehr  fein  kristallinisch- körnig,  und  leicht  zerbrechlich 
geworden.  Sein  specifisches  Gewicht  betrug  in  diesem  Zustande  2,776,  wel- 
ches dem  mittleren  eigenthümlichen  Gewichte  des  natürlichen  wasserfreien 
Schwefelsäuren  Kalkes  gleich  kommt.  Spüthiger  Gyps  einer  ähnlichen  Hitze 
ausgesetzt,  kam  schneeweiss,  schwach  durchscheinend,  wenig  aufgeblöttert, 
nach  den  Nebenabsonderungen  sich  zertheilend,  auf  den  Fluchen  dieser  matt, 
auf  den  dem  Haupthlütterdurchgange  entsprechenden  Absonderungen  wenig 
feltartig  schimmernd,  leicht  zerreiblich,  und  sandig  anzufühlen  aus  dem  Feuer. 
Dos  specifische  Gewicht  betrug  2,748. 

Vergleicht  man  die  Molekularbewegungen,  welche  durch  hohe  Tempera- 
tur in  dem  Arragonite  und  in  dem  durch  schwache  Gluth  entwässerten  und 
aufgelockerten  Gypse  hervorgerufen  werden,  so  ergiebl  sich,  dass  indem  bei 
beiden  die  kleinsten  Theile  in  veränderte  Lagen  gebracht  werden,  bei  dem  Ar- 
ragonite durch  Rothglühhitze  zugleich  eine  plötzliche  Ausdehnung,  bei  dem 
entwässerten  Gypse  dagegen  eine  Verdichtung  erfolgt,  welche  mit  der  Zu- 
nahme der  Temperatur  allmtihlig  wuchst. 

§.  9. 

Veränderung  der  Slructur  des  Slabcisrns  durch  Erhitzung. 

Das  Eisen,  welches  sich  vor  ollen  anderen  Metallen  durch  die  Mnnnich- 
faltigkeit  seiner  Abänderungen  und  durch  die  grosse  Veränderlichkeit  seiner 
Beschaffenheiten  nuszcichnct,  woraus  für  seine  Nutzbarkeit  eben  so  grosse 
Vortbeile  erwachsen  als  seine  Behandlung  für  die  verschiedenen  Zwecke  da- 
durch oft  erschwert  wird,  hat  auch  die  Eigenschaft  vor  allen  übrigen  Metallen 
voraus,  dass  sein  Gefüge  auf  mannicbfallige  Weise  abünderl,  und  dass  die  bei 
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einer  gewissen  Behandlung  erlangte  Structur,  durch  zufällige  oder  absichtliche 
Einwirkungen  sehr  leicht  umgeändert  werden  kann.  Solche  Umänderungen 
sind  natürlicher  Weise  ohne  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  nicht  möglich, 
und  diese  erfolgen  bald  langsamer  bald  schneller  oftmals,  ohne  dass  der  rigide 
Zustand  aufgehoben  wird,  und  die  chemische  Natur  eine  Änderung  erleidet. 
R i n m a n hat  bereits  bemerkt  l_) , dass  wenn  man  zähes  und  sehniges  Eisen 
langsam  glüht  und  durchschlägt,  ohne  es  vorher  zu  hämmern,  das  Fadige 
desselben  verschwindet  und  der  Bruch  ein  körniges  Ansehn  erhält  2).  Schon 
eine  geringo  aber  dauernde  Temperaturerhöhung  vermag  in  der  Structur  des 
Stabeisens  eine  Veränderung  hervorzubringen;  starke  Erhitzung  ist  dagegen 
im  Stande  in  kurzer  Zeit  das  Gefüge  des  Eisens  merklich  zu  modiliciren.  Mit 
solchen  Veränderungen  der  Structur  sind  oft  die  auffallendsten  Umänderungen 
anderer  Eigenschaften,  namentlich  der  Ductilität,  der  Festigkeit  verknüpft. 

Bekanntlich  erleidet  das  Staheiscn,  wenn  es  überhitzt  und  nicht  unter  ge- 
höriger Decke  vor  dem  Gebläse  geglühet  wird,  eino  nechtheilige,  die  Ductili- 
tat  zerstörende  Umänderung,  welche  man  das  Verbrennen  nennt.  Das  durch 
anhaltende,  trockene  Schweisshitzen  erhaltene  sogenannte  rerbrannle  Stabeisen, 
ist,  wie  Karsten  bemerkt  s_),  desshalb  nicht  mürbe  und  brüchig  geworden, 
weil  es  — wie  die  Analysen  von  solchem  Eisen  ergeben,  — seinen  Gehalt  an 
Kohle  gänzlich  verloren,  sondern  weil  es  eine  Veränderung  im  Gefüge  erlitten 
hat,  indem  dio  zackig- sehnige  Bruchfläche  verschwunden  und  statt  derselben 
eine  krystallinisch- körnige  Textur  eingetreten  ist,  welche,  wenn  das  Verbren- 
nen in  einem  hohen  Grade  statt  fand,  sogar  zu  Rissen  und  Sprüngen  in  der 
Eisenmasse  Veranlassung  giebt,  und  den  Zusammenhang  theilweise  auflieht. 
Diese  Aufhebung  des  Zusammenhanges  steht  mit  dem  Hervortreten  der  kry- 
stallinischen  Textur  in  Verbindung.  Schon  Rinman  hat  die  Ansicht  geüussert4), 
dass  sich  die  Stellung  oder  die  Lage  der  Theilchen  des  Eisens  durch  die  blosse 

1)  Geschichte  des  Eisens  von  Sven  Rinman.  A.  d.  Schwed.  von  Karsten.  I.  S.494. 

2)  Alexander  von  Humboldt  erwähnt  im  Cotmot  (I.  271.)  die  Verschiebbarkeit 
der  kleinsten  Theile  eines  Körpers,  ohne  dass  ein  flüssiger  Zustand  eintritt,  und 
führt  unter  den  Beispielen  den  Übergang  des  l'asrigen  Gewebes  des  Eisens  in 
körniges  durch  erhöhele  Temperatur  an. 

3)  Eisenhüttenkunde.  3.  Ausg.  I.  S.  324. 

4)  A.  «.  0.  S.  507. 
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Wirkung  des  Feuers  so  verändern  kann,  dass  es  dadurch  ungeschmeidig  wird. 
Dass  schon  eine  geringe  Temperaturerhöhung,  wenn  sie  lange  anhält,  das  Ge- 
füge und  die  DuctiüUit  des  Eisens  zu  andern  vermag,  ergiebt  sich  aus  folgen- 
den Erfahrungen. 

Ein  aus  dem  fadigsten  l),  ductilsten  Stabeisen  mit  grösster  Sorgfalt  ge- 
schmiedetes Grubenseil , dessen  Haltbarkeit  vor  dem  Gebrauch  gehörig  ge- 
prüft worden,  kann  eine  lange  Zeit  sich  unverändert  erhalten ; plötzlich  erfolgt 
aber  ein  Bruch,  gewöhnlich  an  einer  solchen  Stelle,  wo  ein  Glied  einer  be- 
sonders starken  Reihung  und  dadurch  verursachten  Erhitzung  ausgesetzt  war. 
Untersucht  man  die  Bruchstelle,  so  findet  man  das  Eisen  gänzlich  verändert. 
Die  fadige  Textur  ist  verschwunden,  und  ein  grobes  Korn  an  die  Stelle  ge- 
treten. Die  frühere  Ductilität  hat  sich  in  Sprödigkeit  verwandelt. 

Dasselbe  ereignet  sich  dann  und  wann  an  Kettenbrücken,  und  macht  bei 
manchen  Vortheilen  derselben,  ihren  Gebrauch  doch  immer  unsicher.  Denn 
waren  die  Ketten  auch  aus  dem  besten  Eisen  und  mit  der  grössten  Sorgfalt 
geschmiedet,  und  hatte  man  die  Haltbarkeit  der  Brücke  vor  dem  Gebrauch 
durch  eine  grosse  Belastung  geprüft,  so  ist  doch,  selbst  bei  der  besten  Cou- 
struction,  eine  reibende  Bewegung  der  Glieder  unvermeidlich,  welche  wie  bei 
Grubenseilen  einen  plötzlichen  Bruch  herbeiführen  kann,  in  welchem  Fall  das 
Eisen  an  der  Bruchstelle  eine  ähnliche  Veränderung  der  Structur  zeigt,  als 
solches  bei  gebrochenen  Grubenseilen  wiederholt  von  mir  beobachtet  worden. 

Dana  führt  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  reichhaltigen  Mineralogie 
ein  Paar  Beispiele  der  Entstehung  von  Kristallisation,  ohne  Änderung  des  ri- 
giden Zustandes  von  Körpern  an  2),  und  theilt  die  Erfahrung  eines  Herrn 

1)  Man  sollte  sich  nie  des  Ausdruckes  „/ eiteriges  Stabeisen “ bedienen.  Oie  fa- 
terige  Structur  gehört  der  h'rystallisation  an  und  ist  nichts  Anderes,  als  eine  un- 
vollkommene prismatische  Kristallbildung,  die  sich  als  Absonderung  darstelll, 
und  in  das  Krystallinisch  - Stfingliche  übergeht.  Das  Fadige  oder  Sehnige  des 
Stabeisens  ist  dagegen  nichts  Krystallinisches,  sondern  eine  Art  von  Structur, 
welche  durch  ein  in  die  Lange  Dehnen  der  Theilchen  des  Eisen*  bewirkt  wird, 
daher  sie  dem  ductilsten  Eisen  eigen  zu  seyn  pflegt;  mithin  etwas  Analoges 
von  der  fadigen  Structur  des  Bimsteins,  die  auch  oft  irrig  mit  dem  Namen  des 
Faserigen  belegt  wird. 

2)  A System  oft  Mineralogy  by  James  D.  Dana.  Fourth  Edition.  1855.  p.  138. 
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Ames  mit,  dem  es  vorgekommen  ist,  dass  eine  starke  Eisenstange,  die  als 
Achse  eines  schweren  gusseisernen  Rades  diente,  zerbrach,  nachdem  sie  we- 
nige Monate  lang  im  Gebrauch  gewesen  war,  wobei  das  Stabeisen  sich  gänz- 
lich verändert,  und  grob  - krystallinisch  im  Bruche  zeigte.  Ähnliche  Erfahrun- 
gen werden  zuweilen  bei  dem  plötzlichen  Brechen  von  eisernen  Achsen  an 
den  Eisenbahnwagen  gemacht.  Es  ist  eine  bei  Hüttenmännischen  Arbeiten  sich 
häufig  darbietende  Beobachtung,  dass  Gezähstücke  aus  Stabeisen,  welche  mehr 
oder  weniger  dem  Feuer  ausgesetzt  werden,  z.  B.  Rengel,  Spelte  u.  dgl. 
nach  längerem  Gebrauch  ein  grobkörniges  Gefüge  erlangen. 

Man  bat  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Stabeisen  welches  eine  lange 
Zeit  im  Gemäuer  von  Schmelzöfen  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewe- 
sen, eine  auffallend  veränderte  Structur  zeigt  Zinken  beobachtete  an  Stücken 
von  Roststäben  aus  einem  Blechglühofen,  welche  lange  Zeit  im  Feuer  gewe- 
sen waren,  dass  das  Stabeisen  eine  krystallinisch  - grosskörnige  Structur  an- 
genommen halte  und  Lamellen  von  5/+  Zoll  Durchmesser  besass  1 2j.  W ö h 1 e r 
bemerkte  an  dicken  Stäben  aus  Schmiedeeisen,  die  in  einem  Silberschmelz- 
ofen als  Rost  gedient  batten  und  also  längere  Zeit  einer  anhaltenden  Glüh- 
hitze ausgesetzt  waren,  ein  blätteriges  Gefüge  mit  dreifachem,  rechtwinkligem 
Durchgänge  der  Blätter  z). 

Ich  besitze  mehrere  Stücke  eines  geschmiedeten  Ankers  aus  einem  im 
J.  1819  abgebrochenen  Eisenhohofen  zu  Rothehülte  am  Harz,  der  ‘20Q  bis 
250  Jahre  lang  im  Gebrauche  gewesen  war.  Das  Eisen  zeigt  sich  daran  auf- 
fallend, aber  auf  verschiedene  Weise  verändert.  An  einem  Stücke  erscheint 
das  Eisen  grob-  und  unbestimmteckig -körnig  abgesondert,  mit  wenigglüu- 
zenden  Absonderungsflachen  und  lässt  im  Innern  der  stark  gesonderten  Kör- 
uer,  ein  dem  Ursprünglichen  genähertes,  feineres  und  glänzenderes  Korn  er- 
kennen. An  einem  anderen  Stücke  ist  das  ursprüngliche,  feinere  Korn,  blätt- 
rig geworden.  Die  grössten,  bis  zu  l/2  Par.  Zoll  messenden,  stark  glänzen- 
den Blätter  befinden  sich  in  der  Mitte  des  Stückes.  Sie  schneiden  einander 
unter  unbestimmten  Winkeln,  und  die  einzelnen  Blätter  lassen  einen  dreifachen 


1)  Breisluk's  Geologie.  Übers,  von  v.  Strombeck.  1821.  III.  S.  691. 

2)  Pogg.  Ann.  XXVI.  S.  183. 
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rechtwinkeligen  Durchgang  deutlich  erkennen.  Der  Anker  befand,  sich  in  einer 
solchen  Entfernung  vom  Kernschachte,  dass  er  keiner  sehr  hohen  Tempe- 
ratur ausgesetzt  war.  Die  Länge  der  Zeit  hat  daher  bei  ihm  hauptsächlich 
auf  die  Grosse  der  Umänderung  Einfluss  gehabt. 

An  einem  Stücke  in  meiner  Sammlung  von  einem  Anker  des  alten,  vor 
vielen  Jahren  abgebrochenen  Hobofcns  auf  der  Communion- Eisenhütte  zu  Git- 
telde am  Harz,  der  1 30  Jahre  gestanden  hatte,  zeigt  sich  die  Umänderung  des 
Stabeisens  abweichend.  Nur  das  Innere  des  Ankers  ist  Stabeisen  geblieben, 
wogegen  die  äussere  Rinde  bis  auf  höchstens  l/2  Par.  Zoll,  in  Eisenoxyd- 
Oxydul  umgewandelt  worden.  Die  innere  Masse  hat  noch  an  einer  Seile  feines 
Korn;  der  grösste  Theil  ist  dagegen  auffallend,  aber  auch  nicht  auf  gleiche 
Weise  verändert.  Ein  Theil  erscheint  grobkörnig,  in  einer  Erstreckung  slang- 
lich  abgesondert,  die  Stängel  gegen  die  äussere  Begrünxungsfläche  recht- 
winkelig gerichtet;  ein  anderer  Theil  ist  grossblätterig,  indem  die  sehr  glat- 
ten und  stark  glänzenden  Blätter  die  Länge  von  1 Par.  Zoll  erreichen.  Der 
Anker,  von  welchem  dieses  Stück  herrührt,  lag  etwa  in  der  Mitte  des  Ofen- 
gemäuers, dem  Kemschachte  nahe,  und  war  daher  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  als  der  vorhin  erwähnte  Anker  des  Rothehütter  Hohofens,  woraus 
sich  die  abweichende  und  auffallendere  Umänderung  seiner  Eisenmasse  erklärt. 

Ein  Stück  von  einem  geschmiedeten  Tümpeleisen  des  Eisen- Hohofens 
der  Jiönigshütle  am  Harz,  welches  ich  i.  J.  1820  erhielt,  zeigt  ebenfalls  eine 
durch  die  Rothglühhitze,  welcher  dasselbe  während  einer  längeren  Zeit  aas- 
gesetzt  gewesen,  auffallend  veränderte  Structur.  Diese  ist  blättrig- körnig  und 
von  sehr  grobem  Korn,  indem  dio  einzelnen  Flüchen  1 — 2 Par.  Linien  messen. 

Rinman  hat  mehrere  Versuche  über  die  Veränderung  angeslellt, 
welche  die  Dichtigkeit  des  Stabeisens  durch  das  Glühen  erleidet.  Ganz  wei- 
ches und  zähes  aus  Osemund  bereitetes  und  mehrero  Male  durchgearbei- 
tetes Eisen  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  7,817.  Es  wurde  unter  der 
Muffel  des  Probierofens  10  Stunden  lang  in  einer  gleichförmigen,  licbtro- 
then  Glühhitze  erhalten , wobei  es  sich  mit  einer  Glühspanrinde  bedeckte. 
Nachdem  diese  abgeschlagen  worden,  wurde  das  speciGscbe  Gewicht  des 
Eisens  zu  7,794  gefunden  l).  Kaltbrüchiges  Eisen  aus  Sämland,  dessen  speci- 
1)  A.  a.  0.  S.  290. 
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fischos  Gewicht  = 7,818,  wurde  auf  ähnliche  Weise  dreimal  geglühet,  wo- 
durch es  einen  aus  vielkanligen  Körnern  bestehenden  Bruch  angenommen  hatte 
und  so  spröde  geworden  war,  doss  es  bei  den  geringsten  8chlägen  brach. 
Das  eigentümliche  Gewicht  desselben  betrug  nun  7,630  1).  Weiches,  ge- 
gerbtes Eisen  von  der  Graninger  Hütte,  dessen  specilisehes  Gewicht  =7,815, 
wurde  auf  ähnliche  Weise  behandelt  Nach  dreimaligem  Glühen  hatte  es  ei- 
nen aus  kleinen  platten  und  eckigen  Körnern  bestehenden  Bruch  angenommen 
und  war  so  spröde  wie  knltbrüchiges  Eisen  geworden.  Das  eigentümliche 
Gewicht  betrug  nun  7,529  2). 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Stabeisen  wenn  es  der  Glüh- 
hitze ausgesetzt  wird,  nicht  bloss  in  Ansehung  der  Textur  und  Ductilität  eine 
Änderung  erleidet,  sondern  auch  zugleich  eine  geringere  Dichtigkeit  annimmt. 
Da  diese  Erfahrung  für  den  Zweck  dieser  Arbeit  von  besonderem  Interesse 
ist,  so  lag  mir  daran,  eigene  Versuche  über  die  durch  Einwirkung  hoher  Tem- 
peratur bewirkte  Veränderung  der  Dichtigkeit  des  Stabeisens  anzustellen,  wo- 
bei ich  durch  meinen  Freund,  den  Herrn  Oberfaclor  Seidensticker  am  Harz 
auf  das  Bereitwilligste  unterstützt  wurde.  Auf  Veranstaltung  desselben  wurde 
in  einem  Frischfeuer  der  Silbernaaler  Hütte  bei  Clausthal  sowohl  fadiges,  aus 
weissem  Gittelder  Roheisen,  durch  die  sogenannte  combinirte  Frischmethode 
dargestelltes  Stnbeisen,  als  auch  körniges,  ans  grauem  Roheisen  von  der  Ro- 
thenhütte  erzieltes,  dem  Verbrennen  auf  solche  Weise  ausgeselzt,  dass  die 
vorher  im  kalten  Zustando  auf  ihren  Bruch  geprüften  Stäbe  vor  der  Form 
eingehalten  und  beinahe  zum  Schmelzen  gebracht  wurden,  worauf  etwa  10— 
tö  Minuten  vergingen.  Von  jedem  Stabe  welcher  dem  Verbrennen  ausge- 
setzt worden,  habe  ich  je  zwei  Proben  des  unveränderten,  und  verbrannten 
Eisens  erhalten,  deren  Textur  von  mir  untersucht,  und  deren  specifisches  Ge- 
wicht bestimmt  wurde. 

Das  fudigo  Stabeisen  hatte  im  Querbrucb  ein  feines  Korn,  von  höchstens 
l/io  Par.  Linie  Grösse.  Das  spec.  Gewicht  war  im  Mittel  = 7,7823.  durch 
das  Verbrennen  war  die  fadige  Textur  ganz  zerstört  und  zugleich  das  Korn 


1)  A.  i.  0.  S.  292. 

2)  Das.  S.  293. 

f%*.  Classe.  VI.  Z 


Digitized  by  Google 


178 


JOH.  FK1EDR.  LUD W.  HAUSMANN, 


sehr  vergrössert,  aber  nicht  überall  in  gleichem  Grade.  Die  grössten  Flächen 
maassen  y2  Par.  Linie.  Das  spec.  Gewicht  wurde  im  Mittel  = 7,6653  ge- 
funden; Differenz  = 0,1170.  An  dem  körnigen  Stabeisen  war  das  Korn 
etwas  gröber  als  bei  dem  fadigen,  indem  es  durchschnittlich  2/io  Par.  Linien 
inaass.  Das  spec.  Gewicht  im  Mittel  = 7,7212.  Das  Korn  war  durch  das 
Verbrennen  gröber  geworden  als  bei  dem  verbrannten  fadigen  Eisen.  An 
manchen  Stellen  waren  deutliche  Würfel  und  den  Würfelflächen  entsprechende 
Blätterdurchgänge  sichtbar.  Die  Flächen  hotten  durchschnittlich  die  Grösse 
von  1 Pur.  Linie,  einzelne  bis  1 '/2  P.  Linien.  Das  spec.  Gewicht  wurde 
= 7,6865  gefunden.  Differenz  = 0,0347. 

Diese  Versuche  bestätigen  die  von  Bin  man  erlangten  Resultate,  dass 
indem  durch  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  das  Korn  des  Eisens  sich 
vergrössert,  die  Dichtigkeit  desselben  abnimmt.  Die  Differenzen,  welche  sich 
bei  meinen  Versuchen  ergeben  haben,  liegen  zwischen  der  kleinsten  und 
grössten  Differenz,  welche  aus  den  Angaben  Rinraan’s  sich  ergiebt.  Meine 
Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  körnige,  aus  grauem  Roheisen  erzeugte 
Stabeisen  bei  dem  Verbrennen  eine  geringere  Verminderung  der  Dichtigkeit 
erleidet,  als  das  fadige  aus  weissem  Roheisen  dargestellto,  welches  wohl 
daraus  sich  erklärt,  dass  das  erstere  im  un verbrannten  Zustande  bereits  ein 
gröberes  Korn  und  geringeres  spcciüsches  Gewicht  besitzt,  als  das  letztere. 

Elie  de  Beau m ont  hat  einen  von  Coste  auf  der  Eisenhütte  zn  Creu- 
zot  allgestellten  Versuch  erwähnt1),  der  einen  Eisenstab  mit  dem  einen  Ende 
eine  Zeit  lang  in  geschmolzenes  Roheisen  tauchte,  wodurch  an  jenem  Ende 
die  fadige  Textur  des  Stabeisens  in  eine  körnige  umgeändert  wurde.  Mein 
Sohn  hat  diesen  Versuch  auf  meinen  Wunsch  zu  Josephsbutte  bei  Stolberg 
am  Harz  bei  dem  von  ihm  betriebenen  Hohofen  wiederholt,  und  mir  sowohl 
von  den  unveränderten  Stäben , als  auch  von  den  eingetauchten , Stücke  zur 
Untersuchung  übersandt.  Zu  den  Versuchen  wurde  fadiges,  im  Querbrucbe 
feinkörniges,  auf  dem  Eisenhüttenwerke  bei  Thale  dargestellles  Stabeisen  ange- 
wandt, dessen  spcciüsches  Gewicht  = 7,8027.  Quadratstäbe  davon  wurden 
mit  dem  einen  Ende  in  das  mit  Schlacke  bedeckte  Roheisen  des  Vorheerdes 


1)  Mem.  göol.  II.  p.  411. 
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des  Hohofens  eiogetancht.  Nachdem  es  l/2  Stunde  lang  mit  dem  Roheisen  in 
Berührnng  gewesen  war,  hatte  sich  das  Korn  des  Stabeisens  kaum  merklich 
verändert,  das  specifische  Gewicht  indessen  etwas  vermindert,  indem  solches 
= 7,7784  gefunden  wurde.  Differenz  = 0,0243.  Ein  un</erer  Stab  eine 
Stunde  lang  im  Vorheerde  erhalten,  erlangte  dadurch  ein  sehr  wenig  gröbe- 
res Korn,  wobei  die  Verminderung  des  eigenthümlichen  Gewichtes,  welches, 
7,6824  betrug  (Differenz  = 0,1203),  zugenommen  hatte.  Bei  beiden  Ver- 
suchen hatte  die  fadige  Textur  des  Eisens  sich  erhalten.  Zu  einem  anderwei- 
tigen Versuche  wurde  ein  Quadratstah  von  Thalischem  Stabeisen  angewandt, 
dessen  specifisches  Gewicht  =7,8805.  Er  wurde  4 Tage  lang  im  Vorheerde 
des  Hohofens  erhalten.  Die  fadige  Textur  war  dadurch  zerstört  und  das  Korn 
im  Ganzen  gröber  geworden,  zeigte  sich  aber  ungleich,  indem  die  Grösse  des 
Korns  von  ‘/4  — x/2  P.  Linie,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  1 P.  Linie  betrug. 
Das  specifische  Gewicht  war  7,6812.  Differenz  = 0,1993. 

Aus  diesen  Erfahrungen  geht  nun  als  Hauptresultat  hervor:  dass  in  dem 
Stabeisen,  ohne  dass  sein  rigider  Zustand  aufgehoben  wird , durch  Einwirkung 
erhöheter  Temperatur  Molekularbewegungen  erfolgen,  welche  eine  Verände- 
rung der  Textur  bewirken,  wodurch  das  fadige  Gefüge  mehr  und  weniger  ver- 
nichtet, das  Korn  in  verschiedenem  Grade  vergrössert,  und  bis  in  eine  vollkom- 
mene Biälterbildung  umgewandelt  wird,  mit  welcher  Umänderung  zugleich  eine 
Verminderung  der  Dichtigkeit  verbunden  ist.  Zugleich  folgt  aber  aus  dem 
Mitgetheilten:  dass  die  Grösse  der  Veränderung  der  Textur  weniger  mit  der 
Höhe  des  Hitzgrades,  als  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  im  Verhältnisse  steht, 
indem  durch  geringe  Hitzgrade,  denen  das  Eisen  eine  lange  Zeit  ausgesetzt 
ist,  eine  weit  grössere  Umänderung  seiner  Textur  verursacht  werden  kann, 
als  durch  hohe  Temperaturen,  die  nur  eine  kurze  Zeit  auf  dasselbe  einwirken. 

§■  10. 

Umänderung  der  Structur  des  Stahls  durch  Temperaturieechsel. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  der  Stahl,  der  sich  nur  durch 
einen  geringen  Kohlengchalt  vom  Stabeisen  unterscheidet,  ein  so  abweichen- 
des Verhalten  bei  abwechselnden  Temperaturen  zeigt  Der  durch  Ausschmie- 
den des  rohen  Cämentstahls  erlangte  hat  eben  so  wie  der  Schmelz-  und  Guss- 

Z2 


Digitized  by  Google 


180  JOB.  FRIEDH.  LUDW.  HAUSMANN. 

stahl  ein  weit  feineres  Korn  als  Stabeisen,  und  zugleich  die  Eigenschaft,  im 
glühenden  Zustande  in*kaltein  Wasser  oder  in  anderen  kalten  tropfbaren  Flüs- 
sigkeiten abgelöscbt,  das  krystallinische  Korn  bald  mehr  bald  weniger  zu  ver- 
lieren, und  zugleich  in  verschiedenem  Grade  an  Härte  zuzunehmen.  Die  mit 
dem  Stahle  auf  diese  Weise  vorgehende  Veränderung  ist  von  dem  Unterschiede 
der  Temperatur  abhängig,  und  erscheint  um  so  bedeutender,  je  stärker  die  Er- 
hitzung und  jo  kälter  die  Flüssigkeit  ist,  in  welcher  das  Ablöschen  geschieht 
Auch  ist  die  Veränderung  welche  das  Gefüge  des  Stahls  erleidet  verschieden, 
nach  der  abweichenden  BeschalTenheit  des  Stahls,  indem  derselbe  das  krystal- 
linischo  Korn  um  so  vollkommner  einbüsst,  je  vollkommner  er  ist  und  je  gleich- 
mässiger  sein  Gefüge  vor  dem  Härten  war,  daher  der  Gussstahl  von  allen 
Stahlsorten  die  auffallendste  Veränderung  erleidet,  indem  bei  ihm  durch  ange- 
messenes Härten  das  Korn  fast  ganz  verschwinden  und  der  Bruch  dicht  und 
eben  oder  flachmuschelig  werden  kann.  Dass  bei  dieser  Umänderung  des  Ge- 
füges, auch  Glanz  und  Farbe  sich  verändern,  dass  der  erstere  um  so  mehr 
verschwindet,  die  letztere  um  so  lichter  wird,  je  feiner  das  Korn  wird,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Lässt  man  den  geglüheten  Stahl  langsam  erkalten,  so 
behält  derselbe  sein  ursprüngliches  Gefüge.  Auch  kann  der  gehärtete  Stahl 
solches  wieder  erlangen,  wenn  man  ihn  abermals  erhitzt  und  dann  langsam 
erkalten  lässt  Wie  das  Gefüge  des  Stahls  durch  das  Ablöschen  sich  ändert,  so 
erleidet  auch  seine  Dichtigkeit  eine  Änderung,  und  zwar  nimmt  durch  das  Här- 
ten gewöhnlich  die  Dichtigkeit  ab,  indem  das  Volumen  sich  vergrössert.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Reauinur  soll  das  Volumen  des  gehärteten  Stahls  das 
des  ungehärteten  etwa  um  %g  übertreffen1 2).  Hin  man  untersuchte  das  spe- 
cifische  Gewicht  von  zwei  Arten  von  weichem  Brennstahl,  und  fand  das  des 
einen  7,751  und  das  des  anderen  7,091.  Nach  dem  Härten  war  das  eigen- 
thumliche  Gewicht  des  ersteren  7,553  und  das  des  zweiten  7,708.  Bei  jenem 
betrug  also  die  Differenz  0,198,  bei  diesem  0,283  z).  Pearson  hat  dus  spe- 
cifischc  Gewicht  von  verschiedenen  Englischen  und  Deutschen  Stahlsorten  vor 
und  nach  dem  Härten  untersucht , und  stets  eine  Abnahme  desselben  durch 


1)  Ruaumur,  lärl  de  convcrtir  le  fer  forgä  en  acier.  p.  33h. 

2)  Rin  man,  Geschichte  des  Eisens.  A.  d.  Scbwed.  v.  Karsten.  I.  S.  223. 
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das  Ablöschen  gefunden.  Die  Grösse  der  Verminderung  Änderte  von  0,12 
bis  0,15  ab,  und  die  grösste  Differenz  ergab  sich  bei  dem  vollkommensten 
Stahl,  dem  geschmiedeten  Uunzmann-  Gussstahl  1 2 3 4 j.  Ich  selbst  habe  das  eigen- 
tümliche Gewicht  des  Sollinger  unschweissbaren  und  schweissbareu  Guss- 
stahls im  ungehärteten  und  gehärteten  Zustande  bestimmt  und  folgende  Resul- 
tate erhalten  : 

ungehärtet  gehärtet  Differenz 
unschweissbarer  Gussstahl  7,8439  7,7670  0,0769 
schweissbarer  Gussstahl  7,8577  7,8012  0,0565 
Karsten  hat  mit  grosser  Sorgfalt  gehärteten  ltohstnhl  durch  Glühen  und 
langsames  Erkalten  wieder  weich  gemacht,  und  dabei  folgende  Verschieden- 
heiten im  specifischen  Gewichte  gefundon  5J ; 

gehärtet  nach  dem  Härten  erweicht  Differenz 
Rohstahl  Nr.  I.  7,7864  7,8112  0,0248 

— Nr.  2.  7,7451  7,8246  0,0795 

— Nr.  3.  7,7231  7,7847  0,0616 

Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  bei  dem  Stahl  die  Dichtigkeit  abnimmt 
indem  das  Korn  feiner  wird,  während  bei  dem  Stabeisen,  wie  oben  gezeigt 
worden,  mit  der  Vergrösserung  des  Korns  das  specilische  Gewicht  sich  ver- 
mindert Der  hierin  hegende  Widerspruch  ist  indessen  nur  scheinbar.  Indem 
der  Stahl  geglubet  wird,  dehnt  er  sich  aus,  und  zieht  sich  bei  dem  plötzlichen 
Ablöschen  nicht  ganz  wieder  aul  sein  früheres  Volumen  zusammen.  Es  fin- 
det ein  sogenanntes  Schrecken  statt,  wobei  die  zur  krystallinischen  Anordnung 
der  kleinsten  Tbeile  erforderlicho  Zeit  so  sehr  verkürzt  wird,  dass  das  kry- 
slallinische  Ansehn  des  Stahls  beinahe  ganz  verschwindet 

Die  Angabe  R i n m a n"  s +),  dass  bei  gewissen  Stahlsorten  eine  Ausnahme 
von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  sich  zeige,  indem  sie  seinen  Untersuchungen 
zu  Folge  durch  das  Härten  ein  grösseres  specifiscbes  Gewicht  erlangen  als 
sie  im  weichen  Zustande  hatten,  dürfte  wohl  noch  der  Bestätigung  bedürfen. 

1)  Pearson,  Expcr.  and  Obscrv.  on  Wootz,  im  Repcrtory  of  Arts.  V.  49. 

2)  Notizenblatt  de;  Göttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde  1840.  Nr.  31  S.  3. 

3)  Lehrbuch  der  Eisenhüttenkunde.  3le  Ausg.  1.  S.  193. 

4)  A.  a.  0.  S.  228. 
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§•  H. 

Umänderung  der  Structvr  des  Roheisens  durch  Temperaturwechsel. 

Karsten  hat  bemerkt  1}:  es  sei  höchst  merkwürdig,  dass  das  Härten 
bei  dem  Roheisen  den  entgegengesetzten  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht 
zu  haben  scheine,  wie  bei  dem  Stahl,  denn  man  könne  die  Umwandlung  des 
weichen  grauen,  in  das  harte  weisse  Roheisen,  ein  Härten  nennen,  wobei 
dasselbe  bedeutend  an  specißschem  Gewichte  zunimmt.  Das  Härten  des  Stahls 
unterscheide  sich  freilich  von  dem  des  Roheisens  dadurch,  dass  letzteres  vor- 
her wieder  in  den  flüssigen  Zustand  versetzt  werden  muss,  welches  bei  dem 
Härten  des  Stahls  nicht  geschieht.  VVeisses  Roheisen  erhält  nehmlich  durch 
Schmelzen  und  möglichst  verzögertes  Erstarren,  eine  graue  Farbe,  wobei  so- 
wohl die  Härte  als  auch  das  specifische  Gewicht  sich  vermindert.  Graues 
Roheisen  wird  dagegen  durch  Umscbmelzen  und  möglichst  beschleunigtes  Er- 
starren, weiss,  und  erlangt  dadurch  nicht  allein  eine  grössere  Härte,  sondern 
auch  ein  höheres  eigentümliches  Gewicht. 

Bereits  zu  Anfänge  des  Jahres  1805  wurden  von  meinem  unvergessli- 
chen Freunde,  dem  verstorbenen  Oberfactor  Frankenfeld  und  mir  auf  der 
Steinreuner  Eisenhütte  am  Harz,  wo  Rotheisensteine  mit  Holzkohlen  verschmol- 
zen werden,  Versuche  mit  dem  Ablöschen  des  Roheisens  in  Wasser  onge- 
stellt,  um  den  Einfluss  desselben  auf  die  Eigenschaften  des  Eisens  und  sein 
Verhalten  bei  dem  Vcrfriscken,  kennen  zu  lernen.  Es  wurde  zu  den  Versu- 
chen ziemlich  gahres,  graues  Roheisen  genommen,  welches  noch  dem  Erstar- 
ren im  Heerde,  aber  im  noch  glühenden  Zustande,  in  kaltem  Wasser  ab- 
gelöscht, ein  feineres  Korn,  eine  lichtere  graue  Farbe,  und  etwas  grössere 
Härte  annahm.  Neuerlich  habe  ich  nun  die  von  diesen  Versuchen  in  meiner 
metallurgischen  Sammlung  aufbevvahrten  Stücke  benutzt,  um  das  specifische 
Gewicht  des  auf  gewöhnliche  Weise  im  Heerde  erkalteten  und  des  abgelösch- 
ten Roheisens  zu  untersucRen.  Das  eigentümliche  Gewicht  des  ersteren 
wurde  7,1237,  und  das  des  letzteren  7,0500  gefunden.  Die  Differenz  beträgt 
mithin  0,0677,  und  fällt  zwischen  die  bei  der  mit  dem  Sollinger  schweissba- 
ren  und  unschweissbaren  Gussstahl  von  nur  angestellten  Untersuchung  gefun- 

I)  A.  a.  0.  I.  S.  193. 
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denen,  oben  angegebenen  Differenzen.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  wenn 
graues  Roheisen  auf  ähnh'obe  Weise  wie  Stahl  behandelt  wird , zwischen  Bei- 
den keine  wesentliche  Verschiedenheit  binsicbllicb  der  Umänderung  des  Korns 
und  der  Dichtigkeit  durch  Ablöschen  statt  findet  l). 

Es  lag  nur  daran  auch  das  weme  Roheisen  hinsichtlich  seines  Verhal- 
tens bei  langsamerer  und  rasch«*  Abkühlung  zu  prüfen,  wozu  mein  Sohn  zu 
Josephshütte  bei  Stoiberg  am  Harz  im  September  1854  mir  behülflich  war. 
Es  wurde  zu  dieser  Zeit  in  dem  von  ihm  betriebenen  Hobofen  weisses  Roh- 
eisen aus  einer  vorwallend  aus  Späth-  und  Brauneisenstein  bestehenden  Be- 
schickung erblasen  2).  Erkaltete  dieses  Roheisen  auf  gewöhnliche  Weise  im 
Heerde,  so  erschien  es  schmalstrahlig  und  von  einer  zwischen  Stehlgrau  und 
Silberweiss  die  Mitte  haltenden  Farbe.  Hin  und  wieder  schien  es  schwärz- 
lich gesprenkelt,  durch  Aussonderung  einzelner,  sehr  kleiner  Kugeln  concen- 
trisch  gruppirter,  aber  nur  unter  der  Loupe  erkennbarer  Graphitschüppchen. 
Das  specifische  Gewicht  dieses  Roheisens  wurde  nach  einem  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen  7,6002  gefunden.  Durch  langsameres  Erkalten  in  einer  Sand- 
lebmform  veränderte  sich  die  Beschaffenheit  des  Roheisens  auffallend.  Die 
Sprenkolung  nahm  so  zu,  dass  das  strahlige  Gefüge  dadurch  zurückgedrängt 
wurde;  die  Farbe  des  Ganzen  war  Dunkelstuhlgrau  und  der  Glanz  sehr  ver- 
mindert. Das  eigentümliche  Gewicht  war  zugleich  bedeutend  niedriger,  in- 
dem es  nur  7,4637  betrug.  Aber  eine  noch  ungleich  grössere  Veränderung 
zeigte  das  Roheisen,  wenn  es  unter  einer  Schlackendecke  höchst  langsam  er- 
kaltete. Es  war  hierdurch  in  graues  Roheisen  umgewandelt,  indem  von  dem 
strahligen  Gefüge  jede  Spur  verschwunden  und  ein  körniges  Gefüge  an  die 


1)  Vergl.  Stadien  des  Göttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde.  VI.  S.  407  ff. 

2)  Die  Beschickung  war  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt: 


Spatheisenstein 

50  Cubikfuss 

pro 

Möller 

Brauneisenstei’i 

6 

— 

— 

— 

Thonciscnstein 

30 

— 

— 

— 

Rotheisenstein 

14 

— 

— 

— 

Zerrennschlacke 

10 

— 

— 

— 

Kalkstein 

14 

— 

— 

— 

128  Cubikfus*  pro  Möller. 
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Stelle  getreten  war,  wobei  die  Farbe  das  Mittel  zwischen  dunhel  Stahlgrau 
und  Eisenschwarz  hielt,  und  nur  der  Glanz  der  sehr  kleinen  Graphitschiippchen 
einen  Schimmer  verbreitete.  Zugleich  war  das  eigentbümliche  Gewicht  noch 
weit  geringer,  indem  es  nur  7,2187  betrog.  Diese  Versuche  bestätigen  voll- 
kommen die  bereits  von  Pearson  !),  Stengel 1  2)  und  Karsten  3 4)  mitge- 
theilten  Angaben:  dass  das  specifischo  Gewicht  des  grauen  Roheisens  in  der 
Regel  geringer  ist  als  das  des  weissen,  dessen  eigentümliches  Gewicht  sich 
dem  des  Stahls  mehr  und  weniger  nühert;  und  dass,  indem  weisses  Roheisen 
durch  langsames  Erkalten  in  graues  umgewandelt  wird,  mit  dieser  Umänderung 
eine  Verminderung  seiner  Dichtigkeit  verknüpft  ist. 

Um  zu  sehen,  wie  sich  das  weisse  Roheisen  verhält,  wenn  das  Erkalten 
bei  ihm  beschleunigt  wird,  wurde  zu  Josephshütte  auf  ähnliche  Weise  verfah- 
ren wie  bei  dem  oben  beschriebenen , mit  grauem  Roheisen  auf  der  Steinren- 
ner Hütte  angestellten  Versuche,  indem  es  im  erstarreten,  aber  noch  glühen- 
den Zustande  mit  kaltem  Wasser  abgelöscht  wurde.  Textur  und  Farbe  zeig- 
ten sich  nicht  merklich  verändert.  Auch  die  durch  feine  Graphitschüppchen 
bewirkte  schwarze  Sprenkelung  war  nicht  verschwunden.  Die  Dichtigkeit 
war  aber  etwas  vermindert,  indem  das  specifische  Gewicht  im  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen,  7,5894  gefunden  wurde.  Mit  dem  eigenthümlicben  Gewichte 
des  auf  dem  Heerde  auf  gewöhnliche  Weise  erkalteten  Roheisens  verglichen, 
beträgt  die  Differenz  0,0108,  mithin  weniger  als  die  mit  grauem  Roheisen  an- 
gestellten Versuche  ergeben  haben.  Wurde  aus  dem  Hohofen  geschöpftes 
Roheisen  in  kaltes  Wasser  gegossen  und  dadurch  granulirt,  so  zeigte  sich  das 
strahligo  Gefüge  sehr  vermindert,  und  keine  Spur  von  Graphitschüppchen. 
Die  Graphitbildung  erfordert  also  einen  langsamen  Übergang  aus  dem  flüssigen 
in  den  starren  Zustand  +),  und  kann  durch  plötzliche  Aufhebung  des  ersteren 
verhindert  werden.  Das  specifische  Gewicht  des  granulirten  weissen  Rohei- 
sens betrug  7,4086.  Die  Dichtigkeit  war  mithin  gegen  die  des  auf  dem 
Heerde  in  Berührung  mit  der  Luft  erstarreten  weissen  Roheisens  bedeutend 

1)  A.  a.  0. 

2)  Karsten’s  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen  IX.  243. 

3)  A.  a.  0.  I.  188—191.  593.  595. 

4)  Vergl.  meine  Reise  durch  Skandinavien.  IV.  S.  192. 
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vermindert,  indem  die  Differenz  = 0,1916.  Die  Hörte  zeigte  sieh  dagegen 
bedeutend  vcrgrössert. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor:  dass  das  weisse  Roheisen,  wie  das 
graue,  durch  Beschleunigung  des  Erkaltens  eine  geringere  Dichtigkeit  erlangt. 
Das  Roheisen  verhält  sich  daher  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  wie  der  Stahl ; und 
die  oben  initgetheilte  Meinung  Karste n’s,  dass  bei  Roheisen  und  Stahl  ein 
verschiedenes  Verhalten  statt  finde,  bestätigt  sich  nicht,  wenn  beide  in  An- 
sehung der  Abkühlung  auf  gleiche  Weise  behandelt  werden.  Dass  selbst  Roh- 
eisen, welches  bei  gewöhnlichem  langsamem  Erstarren  grau  wird,  durch  plötz- 
liches Ablöschen  weiss  werden  kann,  zeigt  das  in  Stoyermark  bei  Blauöfen, 
in  denen  graues  Roheisen  erblasen  wird,  übliche  Verfahren  des  Scheibenreis- 
sens  oder  des  sogenannten  BlaUlhebens,  um  weisses  Roheisen  zum  Verfrischen 
mittelst  der  Bralfrischschmiede  zu  erlangen  1). 

Die  Textur  des  Roheisens  wird  nicht  bloss  durch  langsameres  oder  ra- 
scheres Erkalten  bald  mehr  bald  weniger  verändert,  sondern  sie  kann  auch 
dadurch  eine  Umänderung  erleiden,  dass  das  Roheisen  geglühet  wird,  oder 
während  einer  längeren  Zeit  einer  hohen  Temperatur  ausgeselzt  ist.  Hierbei 
pflegt  aber  ein  Theil  seines  Kohlengebaltes  ausgeschieden  und  verbrannt  zu 
werden,  daher  die  auf  diese  Weise  durch  Molekularbewegungen  bewirkten 
Formveränderungen  erst  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zu  betrachten  seyn 
werden. 

Die  Molekularbewegungen  welche  sieb  in  den  bisher  erwähnten,  durch 
Teraperaturwechsel  bewirkten  Veränderungen  des  Roheisens  zu  erkennen  ge- 
ben, betreffen,  in  so  fern  sie  auf  seine  innere  Form  von  Einfluss  sind,  theils 
die  Graphitbildung,  theils  die  kryslallinische  Textur,  abgesehen  von  der  Aus- 
sonderung des  Graphits.  Wenn  in  diesen  Beziehungen  die  Bewegungen  kry- 
stallinischer  Natur  sind,  so  machen  sich  doch  auch  zuweilen  centrale  Bewe- 
gungen durch  die  concentrische  Gruppirung  der  Graphitschüppchen,  so  wie  der 
Einfluss  der  Oberfläche  auf  die  Richtung  der  Bewegung,  durch  die  senkrechte 
Stellung  der  Strahlen  des  weissen  Roheisens  gegen  die  äusseren  Begränzungs- 


1)  Vergl.  Karsten’s  metallurgische  Reise.  S.  328  u.  a.  mehreren  anderen  Stellen. 
Desselben  Eisenhüttenkunde.  3.  Ausg.  IV.  S.  151. 

Phy».  Cltute.  VI.  Aa 
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flächen  bemerklich.  Besteht  die  Ober-  oder  Abkühlungsflache  in  zwei  einan- 
der parallelen  Hauptbegrünzungsfliichen , so  erscheinen  auch  die  Strahlen  un- 
ter einander  parallel;  wogegen  sie  bei  unregelmässigen,  krummen  Oberflächen, 
z.  B.  bei  dem  granulirten  Eisen,  durch  die  Richtungen  gegen  dieselben  mehr 
und  weniger  verworren  werden.  Die  verschiedene  Grösse  der  Molekularbe- 
wegungen giebt  sich  theils  in  den  Differenzen  der  Ausdehnung  der  kri- 
stallinischen Flachen  oder  des  Korns,  theils  in  den  Unterschieden  der  Dichtig- 
keit zu  erkennen.  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  von  den  im  Obi- 
gen erwähnten  Formveränderungen  durch  Temperaturwechsel  diejenigen,  wel- 
che bei  dem  Übergange  des  Roheisens  aus  dem  flüssigen  in  den  starren  Zu- 
stand erfolgen,  von  denen  unterschieden  werden  müssen,  welche  sich  zeigen, 
ohne  dass  der  rigide  Zustand  aufgehoben  wird,  und  die  daher  zunächst  zum 
Gegenstände  dieser  Betrachtungen  gehören.  Es  kann  übrigens  in  manchen 
Fällen  zweifelhall  bleiben,  ob  die  Molekularbewegungen  welche  gewisse  Form- 
veränderungen bewirken,  statt  fanden , so  lange  das  Roheisen  noch  im  flüssi- 
gen Zustande  sich  befand,  oder  als  bereits  die  Erstarrung  eingetreten  war. 
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Bestimmung 

der 

rechtwinkeligen  Componentcn  der  erdmagneti- 
schen Kraft  in  Göttingen 

in  dem  Zeiträume  von  1834  — 1853. 

Von 

/Fi  l he  Im  TFeher. 


Der  Königlichen  SocieUt  vorgrlegt  am  27.  November  1854. 

In  der  Abhandlung  Intensilas  vis  magneticae  torreslris  ad  mensuram  absolu- 
tem revocata.  Auctore  C.  F.  Gauss.  Art.  3 werden  die  Magnete  in  beharr- 
liche und  veränderlich  eingetheilt  und  es  wird  vorausgesetzt,  dass  alle  Beob- 
achtungen, welche  zur  Bestimmung  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  dienen 
sollen,  mit  beharrlichen  Magneten  gemacht,  oder  wenigstens  auf  diejenigen 
Wertbe  reducirt  worden,  welche  man  erhalten  haben  würde,  wenn  der 
Magnetismus  der  Nadeln  beharrlich  gewesen  wäre.  Die  Erfahrung  lehrt  nun, 
dass  es  in  der  Natur  keine  vollkommen  beharrlichen  Magnete  giebt,  sondern 
dass  der  Magnetismus  jedes  Körpers  Änderungen  unterworfen  ist,  welche  in 
regelmässige  und  unregelmässige  eingetheilt  werden  können.  Zu  den  regel- 
mässigen Änderungen  des  Magnetismus  rechnet  man  die  von  der  Temperatur 
abhängigen;  es  gehören  dazu  aber  auch  noch  ausserdem  die  von  der  Lage 
tu  andern  Magneten,  namentlich  zur  Erde,  abhängigen.  Zu  den  unregel- 
mässigen Änderungen  gehören  die  durch  heftige  Erschütterungen,  durch  Be- 
rührungen mit  andern  Magneten,  durch  elektrische  Entladungen  u.  s.  w.  her- 
vorgebrachten bleibenden  Änderungen  des  Magnetismus.  Vor  Einflüssen  der 
letzten  Art  lassen  sich  die  zu  feineren  Messungen  dienenden  Magnetnadeln 
leicht  so  bewahren,  dass  daraus  für  die  Messungen  selbst  kein  merklicher 
Nachtheil  entspringt,  und  dass  also  die  mit  diesen  Nadeln  gemachten  Beobach- 
tungen meist  blos  einer  Reduction  wegen  der  regelmässigen  Änderungen  bedürfen. 
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Diese  Reduction  ist  nun  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  Beobach- 
tungen handelt,  welche  die  Bestimmung  des  absoluten  Werths  der  Intensität 
des  Erdmagnetismus,  oder  solche,  welche  blos  seine  Variationen  betreffen. 
Die  ersteren  Beobachtungen  lassen  sich  nämlich,  wie  schon  von  Gauss  a.  a.  0. 
Art  10  bemerkt  worden,  so  einrichlen,  dass  der  Einfluss  der  von  der  Tem- 
peratur abhängigen  Änderungen  in  der  Berechnung  des  absoluten  Werths  der 
Intensität  verschwindet,  indem  zwei  Nadeln  gebraucht  werden,  die  gleichzeitig 
gleichen  Änderungen  unterworfen  sind;  sollten  aber  auch  ihre  Änderungen 
nicht  ganz  gleich  sein,  so  würde  doch  jener  Einfluss  immer  so  klein  bleiben, 
dass  er  kaum  einer  Berücksichtigung  bedarf.  Es  ist  daher  bei  diesen  Beob- 
achtungen nur  eine  Reduction  wegen  der  von  der  Lage  der  Nadeln  3 ur  Erde 
abhängigen  Änderungen  ihres  Magnetismus  erforderlich.  — Bei  der  Messung 
der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus  wird  nämlich  eine  Magnetnadel 
1}  in  einer  mit  dem  magnetischen  Meridiane  parallelen  Lage  beobachtet, 
während  sie  schidngt;  2)  wird  dieselbe  Nadel  in  eine  gegen  den  magnetischen 
Meridian  senkrechte  Lage  gebracht  und  dadurch  eine  an^pre  Nadel  (Hülfsnadel) 
vom  magnetischen  Meridiane  abgelenkt.  Aus  der  Combination  jener  Schwin- 
gungsbeobachtungen und  dieser  Ablenkungsbeobachtungen  wird  sodann  die 
Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus  berechnet,  was  aber  nur  geschehen 
kann,  wenn  die  Änderung  des  Magnetismus  der  Nadel  bei  ihrer  Versetzung 
aus  der  dem  magnetischen  Meridiane  parallelen  in  die  darauf  senkrechte  Lage 
bekannt  ist  und  demgemäss  die  Beobachtungen  redueirt  worden  sind.  — Die 
letzteren,  die  Variationen  betreffenden,  Beobachtungen  werden  dagegen  mit 
einer  Nadel  gemacht,  deren  Lage  gegen  die  Erde  sich  nur  sehr  wenig  än- 
dert, so  dass  hier  umgekehrt  die  von  dieser  Lage  abhängigen  Änderungen 
des  Nadelmagnetismus  unmerklich  sind  und  keiner  Berücksichtigung  bedürfen 
und  dass  also  nur  eine  Reduction  wegen  der  von  der  Temperatur  abhängigen 
Änderungen  erforderlich  ist,  wenigstens  wenn  man  von  den  unregelmässigen 
Änderungen  absieht,  die  bei  sorgfältiger  Behandlung  des  Instruments  erst  nach 
einem  längeren  Zeiträume  entschieden  hervortreten  und  daher  in  den  meisten 
Fällen,  wo  es  sich  nur  um  die  Variationen  während  einer  massigen  Zeit , 
z.  ß.  einiger  Tage,  handelt,  unberücksichtigt  bleiben  können.  Die  letzteren 
Beobachtungen  bedürfen  daher  in  den  meisten  Fällen  nur  einer  Reduction 
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wegen  der  von  der  Temperatur  abhängigen  Änderungen  des  Nadelmagnetis- 
rous;  diese  Reduction  lässt  sich  aber  so  einricbten,  dass  dadurch  zugleich 
auch  aller  Einfluss  unregelmässiger  Änderungen  des  Nadelmagnetismus  eliminirt 
und  vergleichbare  Variationsbeobacbtungen  auch  für  längere  Zeiträume  ge- 
wonnen werden.  — Diese  beiden  Reductionen  bilden  den  Hauptgegonstand 
der  folgenden  Untersuchung. 

Der  erste  Theil  bandelt  nämlich  von  der  Bestimmung  der  von  der  Lage 
zur  Erde  abhängigen  Änderungen  des  Nadelmagnetismus;  im  zweiten  Tbeile 
werden  sodann  die  rechtwinkeligen  Componenten  der  erdmagnetischen  Kraft  in 
Göttingen  für  den  Zeitraum  von  1834 — 1853  aus  den  nach  den  Ergebnissen 
des  ersten  Tbeiis  reducirten  Beobachtungen  bestimmt;  der  dritte  Theil  handelt 
endlich  von  der  Reduction  der  die  Intensitätsvariationen  des  horizontalen  Erd- 
magnetismus betreffenden  Beobachtungen. 

I.  Bestimmung;  der  von  der  Lage  zur  Erde  abhängigen 
Änderungen  des  Nadclmagnetiamus. 

Die  Untersuchung  der  von  der  Lage  zur  Erde  abhängigen  Änderungen 
des  Nadelmagnetismus  führt  zur  allgemeinen  Betrachtung  der  Veränderlichkeit 
des  Magnetismus  in  Körpern  von  grosser  Coerdliekrafl  durch  kleine  Kräfte; 
denn  die  zu  Beobachtungen  des  Erdmagnetismus  gebrauchten  Nadeln  pflegen 
aus  sehr  hartem  Stahle  zu  bestehen  und  besitzen  also  eine  sehr  grosse  Coer- 
cititikrufl , während  die  Kräfte,  mit  denen  die  Erde  bei  verschiedener  Lage 
der  Nadeln  auf  deren  Magnetismus  wirkt,  im  Vergleich  zu  denjenigen  Kräften, 
welche  bei  der  Magnetisirung  harter  S tahinadeln  angewandt  werden,  um  die 
Coercitivkraft  zu  überwinden,  als  verschwindend  klein  betrachtet  werden  kön- 
nen. Es  ist  daher  die  Thatsacbe  schon  an  sich  sehr  interessant,  dass  über- 
haupt noch  eine  von  so  kleinen  Kräften  herrührende  Änderung  des  Magnetismus 
solcher  Nadeln  wahrgenommen  wird,  und  insbesondre,  dass  diese  kleinen 
Änderungen  regelmässige  sind,  d.  h.  dass  die  Nadel  immer  wieder  denselben 
Magnetismus  annimmt,  so  oft  dieselbe  Kroll  aur  sie  wirkt.  Es  ist  dieser 
interessante  Gegenstand  zuerst  von  Pech  ne  r in  seiner  Srhrift:  Do  magne- 
tismo  variabili  qui  chalybi  actione  galvanica  inducitnr  (siehe  P o g g e n - 
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dorff's  Annalen  1842.  Bd.  55)  behandelt  und  durch  die  von  ihm  roitge- 
theilten  Versuche  ist  sowohl  das  Faktum  der  Änderung  als  auch  das  der 
erwähnten  Regelmässigkeit  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Die  von  ihm 
gebrauchte  Methode  lässt  sich  aber  nicht  unter  allen  Verhältnissen  und  nament- 
lich nicht  auf  solche  Nadeln,  wie  zur  Messung  der  Intensität  des  Erdmagne- 
tismus gebraucht  werden , anwenden ; denn  F e c h n e r bat  die  Änderung  des 
Nadelmagnelismus  nicht  durch  die  magnetische  Kraft  der  Erde,  sondern  durch 
die  Kraft  eines  galvanischen  Stroms  hervorgebracbt , und  zwar  unter  solchen 
Verhältnissen,  wo  letztere  auf  erstere  nicht  rcducirt  werden  konnte:  auch 
würde  dabei  die  Anwendung  grosserer  Nadeln  unzulässig  gewesen  sein.  Es  war 
daher  notbwendig  zu  dem  hier  vorliegenden  Zwecke  eine  neue  3Ietbode  zu  suchen. 

Der  Magnetismus  eines  Körpers  wird  durch  seine  Wirkungen  entweder 
auf  den  Magnetismus  oder  auf  die  Elektricität  anderer  Körper  erforscht,  wo- 
von die  letzteren  in  Bewegungen  der  Elektricität  besteben,  die  man  mit  dem 
Namen  der  inducirten  Ströme  bezeichneL  Nun  hat  die  Methode,  den  Magnetismus 
durch  die  von  ihm  inducirten  Ströme  zu  erforschen,  im  5.  Bde  dieser  Ab- 
handlungen schon  Anwendung  auf  den  Erdmagnetismus  gefunden,  nämlich  auf 
die  Messung  der  inclination,  wo  sie  sich  praktisch  als  genauer  und  bequemer 
als  alle  andern  Methoden  bewährt  hat,  weil  dadurch  die  aus  Umkehrung  der 
Pole  und  aus  der  FricUon  entspringenden  Hindernisse  ganz  vermieden  wur- 
den. — Es  würde  sich  nun  dieselbe  Methode  auch  auf  Messung  der  Decli- 
naiion  anwenden  lassen,  wo  sie  aber  praktisch  von  keiner  wesentlichen  Be- 
deutung sein  würde,  weil  hier  die  bisherigen  Methoden  weder  an  Genauigkeit 
noch  an  Bequemlichkeit  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  — Dagegen  lässt 
sich  dieselbe  Methode  statt  zur  Erforschung  des  Erdmagnetismus  auch  zur 
Erforschung  des  Nadelmagnetismus  gebrauchen,  namentlich  zur  Erforschung 
der  von  der  Lage  zur  Erde  abhängigen  Änderungen  des  Magnetismus  der- 
jenigen Nadeln,  welche  zur  Messung  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  ge- 
braucht werden,  und  liefert  dadurch  ein  wichtiges  Element  zu  dieser  letzteren 
Messung,  wodurch  wir  darin  zugleich  die  gesuchte  neue  Methode  finden, 
welche  für  den  vorliegenden  Zweck  den  Vorzug  vor  der  Fechnerscben  verdient. 

Es  besteht  nun  diese  Metbode  wesentlich  darin,  dass  die  Nadel  fest  in 
eine  Kapsel  eingeschlossen  wird,  die  selbst  mit  einem  isolirten  Drahte  um- 
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wickelt  ist,  dessen  Enden  zu  einem  in  grosser  Entfernung  aufgestellten  Gal- 
vanometer geleitet  und  mit  den  beiden  Enden  seines  Multiplicatordrahts  fest 
verbunden  werden.  Es  leuchtet  dann  ein,  dass  wenn  man  die  Nadel  mit  der 
Kapsel  senkrecht  hält  und  plötzlich  umdreht,  in  dem  darum  gewundenen  Drahte 
nach  bekanntem  Inductionsgeselze  ein  galvanischer  Strom  inducirt  wird,  der, 
indem  er  den  Multiplicator  durchläuft,  die  Galvanometernadel  ablenkt.  So 
schwach  auch  dieser  inducirte  Strom  ist,  so  kann  doch  bei  einem  sehr  em- 
pfindlichen Galvanometer  die  von  ihm  hervorgebrachte  Ablenkung  nicht  blos 
wabrgenommen,  sondern  auch  genau  gemessen  werden.  Es  wird  aber  bei 
der  erwähnten  Umdrehung  ein  doppelter  Strom  inducirt,  nämlich  erstens  inducirt 
der  verticale  Theil  der  erdmagnelischen  Kraft  unmittelbar  einen  Strom  in  dem 
um  die  Kapsel  gewundenen  Drahte;  streiten*  inducirt  derselbe  Theil  der  erd- 
magnelischen Kraft  auch  mittelbar  einen  Strom  in  demselben  Drahte,  indem  er 
eine  kleine  Änderung  des  Nadelmagnetismus  hervorbringt.  Ausserdem  findet 
aber  keine  Induction  statt,  denn  der  Magnetismus,  welchen  die  Nadel  unab- 
hängig vom  Einfluss  des  Erdmagnetismus  besitzt,  ist  darum  wirkungslos,  weil 
die  Nadel  bei  gemeinschaftlicher  Umdrehung  mit  der  Kapsel  gegen  den  um 
die  Nadel  gewundenen  Draht  unverrückt  bleibt  Hierin  besteht  der  wesent- 
liche Vorzug  dieser  Methode,  dass  die  dabei  beobachtete  Wirkung,  blos  von 
dem  eariabelen  und  nicht  von  dem  constanten  Theile  des  Nadelmagnetismus 
abhttngt;  denn  sonst  würde,  da  der  letztere  gegen  den  ersteren  sehr  gross 
kt,  durch  Elimination  aus  den  vermischten  Wirkungen  beider  Theile  der  erstere 
nicht  genau  ermittelt  werden  können.  — Die  Wirkungen  der  beiden  oben 
erwähnten  Ströme,  welcho  gleichseitig  inducirt  werden,  lassen  sich  aber  leicht 
scheiden,  wenn  man  die  Beobachtungen  mit  der  Kapsel  und  dem  darum  ge- 
wundenen Drahte  allein  wiederholt,  nachdem  die  Nadel  aus  der  Kapsel  her- 
ausgenommen worden  ist. 

Der  zu  den  folgenden  Versuchen  gebrauchte  Inductor  bestand  aus  einer 
21  Millimeter  dicken,  151  Millimeter  langen  Messingröhre,  um  welche  ein 
mit  Baumwolle  umsponnener,  mit  gutta  percha  überzogener,  2}  Millimeter 
dicker  Kupferdraht  in  10  Lagen  übereinander  420  Mal  herumgewunden  war. 
Der  Durchmesser  einer  diese  Holle  umschliessenden  CyiindcrfUtche  war  79,2 
Millimeter.  Dieser  Inductor  war  durch  zwei  8 Meter  lange  Kupferdrähle  mit 
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dem  Multiplicalor  de$  Galvanometers  verbunden.  Der  als  Galvanometernadei 
dienende  Magnet  wur  sehr  stark,  aber  nur  28  Millimeter  lang:  er  war  zu 
feinerer  Beobachtung  mit  Spiegel  versehen  und  mit  einem  starken  Dämpfer 
umgeben.  Die  mngnetometrische  Beobachtung  der  Nadel  mit  Fernrohr,  Spiegel 
und  Skala,  in  Verbindung  mit  der  Stärke  des  Mulliplicntors  und  mit  einem  gün- 
stigen Verhältnis  seines  Widerstandes  zu  dem  des  Inductors,  gab  dem  Instru- 
mente einen  hoben  Grad  von  Empfindlichkeit,  die  auf  folgende  Weise  noch 
vermehrt  wurde.  Die  Schicingmgsdauer  der  Nadel  betrug  nämlich  bei  unge- 
scbwächter  erdmngnelischer  Dircctionskrafl  9 Secunden;  bei  den  folgenden 
Versuchen  wurde  aber  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  erdmagnetische  Di- 
rectionskruft  durch  einen  aus  der  Ferne  auf  die  Nadel  wirkenden  Magnet  ge- 
schwächt wurde,  so  dass  die  Schwingungsdauer  der  Nadel  auf  19  Secunden 
stieg,  wodurch  die  Empfindlichkeit  nach  dem  Verhältnis  der  Quadrate  92:192 
vergrösserl  wurde. 

Es  wurden  nun  kiemit  zwei  Beobachtungsreiheu  ausgeführt,  wobei  der 
Inductor  immer  senkrecht  stand,  bald  aber  das  eine , bald  das  andere  Ende 
seiner  A.ve  nach  oben  gekehrt,  indem  er  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  schwingende  Galvunometernadel  den  magnetischen  Meridian  passirte,  um- 
gekehrt wurde.  Vor  und  nach  jeder  Umkehrung  wurde  die  Elongation  der 
schwingenden  Nadel  beobachtet  In  der  ersten  Beobachluugsreibe  war  es  der 
lnductor  allein,  mit  dem  diese  Versuche  gemacht  wurden;  in  der  zweiten 
waren  es  der  lnductor  nebst  dem  in  der  Mitte  befestigten  Magnetstab'  Nr.  / 
(153,4  Millimeter  lang  und  12,6  Millimeter  dick,  dessen  Masse  = 151360 
Milligramm  war),  die  beide  nur  zusammen  bewegt  und  umgedrebt  werden 
konnten.  In  der  ersten  Columne  der  folgenden  Tafel  sind  die  Induclionsstösse 
(Umkehrungen  des  Inductors)  gezählt;  in  der  »weiten  Columne  ist  der  Stand 
der  Nadel  bei  ihrer  jedem  Inductionsstosse  zunächst  vorausgegangenen  und 
zunächst  nachgofolgtcn  grössten  Elongation  bemerkt;  in  der  dritten  Columne 
ist  der  für  die  Zeit  der  grössten  Elongation  geltende  Ruhestand  der  Nadel, 
mit  Zuziehung  der  vorausgegangenen  und  nachgefolgten  grössten  Elongation 
und  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der  Dämpfung  berechnet,  angegeben  wor- 
den; endlich  ist  in  der  vierten  Columne  die  jeder  grössten  Elongation  ent- 
sprechende Ablenkung  der  Nadel  von  ihrem  Ruhestände  beigefügt. 
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Tafel  L 
Inductor  allein. 


Tafel  II. 

Inductor  nebst  Magnetstab. 


Induclion»- 

•Ion. 

Nr. 

Stand  der 
Nadel  in 
Augenblicke 
der  grossen 
Elongation. 

Ruhestand 
dar  / 
Nadel 

' 4 V 

Ablenkung. 

loductions- 

•tot*. 

Nr. 

Stand  der 
Nadel  in 
Augenblicke 
der  grössten 
Elongation. 

i'.'t*  biisJef 

Ruhestand 
*i  der 
Nadel. 

Ablenkung. 

1. 

514,5 

513,9 

515,4 

514,4 

+ i,o 

1. 

2. 

O 

517,9 

521.7 

518.7 

;519,9 

- 1,2 

520,4 

514,2 

+ 6,2 

539,3 

519,9 

519,7 

+ 19,4 

2. 

502,4 

514,4 

- 12,0 

486,0 

— 33,7 

3. 

531.1 

514,5 

+ 16,6 

«5. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15.  . 

16. 

. 17. 

18. 

19. 

20. 

564,6 

519,7 

+ 44,9 
— 53,8 

4. 

494,6 

514,8 

— 20,2 

465,8 

580,3 

519,8 

538,0 

514,7 

+ 23,3 

519,4 

+ 60,9 

6. 

489,0 

514,7 

- 25,7 

452,8 

519,4 

— 66,6 

7. 

542,2 

514,5 

+ 27,7 

590,6 

519,1 

519,0 

+ 71,5 

8. 

485,0 

514,3 

— 29,3 

443,4 

— 75,6 

9. 

544,7 

514,1 

+ 30,6 

597,0 

519,1 

+ 78,8 

10. 

482,3 

514,0 

— 31,7 

437,8 

519,1 

- 81,3 

1 1. 

546,4 

513,9 

+ 32,5 

602,6 

519,1 

+ 83,5 

12. 

480,6 

513,8 

- 33,2 

434,0 

605,3 

519,1 

- 85.1 

13. 

547,6 

513,7 

+ 33,9 

519,1 

+ 86,2 

14. 

479,2 

513,6 

- 34,4 

431,9 

519,1 

~ 87,2 

15. 

548,2 

513,5 

+ 34,7 

607,2 

519,2 

+ 88,0 

16. 

478,7 

513,5 

- 31,8 

430,5 

519,1 

- 88,6 
+ 89,1 

17. 

548,5 

513,4 

+ 3.5,1 

608,1 

519,0 

18. 

477,8 

513,1 

- 35,3 

429,3 

518,9 

— 89,6 

19. 

548,2 

512,6 

+ 35,6 

608,9 

519,0 

+ 89,9 

20. 

476,3 

512,6 

— 36,3 

428,9 

519,0 

— 90,1 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

20. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 


541.7 
496,3 

517.7 
o 1 o,l 

502.2 
527,0 

492.2 
533,5 

485.8 

537.8 

481.8 
539.7 


512.6 

512.2 

512.3 
512,0 

512.0 
511,8 
511,5 

511.0 
510,9 

510.7 

510.4 

509.8 


+ 

+ 

+ 


+ 

+ 


29.1 

15.9 
5,4 
3,1 
9,8 

15.2 

19.3 

22.5 

25.1 

27.1 

28.6 

29.9 


21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 
31 


’+ 


591.1 

479.4 

532.2 

526.2 

494.4 

556.1 

471.2 

575.2 
455,6 

587.8 

445.3 

595.9 


Mnthrm.  I 'laste  VI. 


519.0 

518.5 

519.1 
518,4 
518,8 

518.6 
519,1 
518,8 
519.0 
518,8 

518.8 

518.8 
B 


+ 72,1 
39,1 
+ 13.1 
+ 7,8 

- 24,4 
37,5 
47,9 
56,4 

- 63,4 
+ 69,0 

- 73,5 
+ 77,1 


+ 
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Inducliooi- 


Tafel  L 
Inductor  allein. 


Tafel  II. 

Inductor  nebst  Magnetstab. 


Stand  der 
Nadel  im 
Augenblicke 
der  grössten 
Elongation. 


Ruhestand 

der 

Nadel. 


Ablenkung. 


Ilnductiona- 

•tos». 


Stand  der  i 
Nadel  im  i 
Augenblicke, 
der  grössten: 
Elongation  { 


Ruhestand 

der 

Nadel. 


478.5  509,7.  — 31,2 

542.0  509,8  + 32,2 

477.1  509,8  — 32,7 

542.9  509,7  + 33,2 

476.1  509,9  - 33,8 

544.4  510,0  + 34,3 

475.2  509,9  34,7 

544.6  509,8  + 34,8 

474.7  509,6  34,9 

537^2  509,4  + 27,8  " 

494.2  509,2  — 15,0 

7,  514,4  509,2  + 5,2 

7t  511,5  508,9  + 2,6 

V.  500,4  509,4  — 9,0 

7£  523,6  509,4  + 14,2 

7.  491,3  509,6  — 18,3 

7*  531,2  509,4  + 21,8 

Za  484,8  509,4  — 24,6 

536.1  509,4  + 26,7 

481.3  509,4  - 28,1 

?'*  538,7  509,4  + 29,3 

479.2  509,6  — 30,4 

541,1  509,7  + 31,4 

„ 477,7  509,9  — 32,2 

JJ*  543,0  510,0  + 33,0 

476.3  509,9  — 33,6 

543.9  509,9  + 34,0 

475,6  509,8  — 34,2 

£ , 544,2  509,8  + 34,4 

475.3  509,8  — 34,5 

~T.  537~6  509^9  +27,7  " 

2«  494,9  509,7  - 14,8 

514.5  509,8  + 4,7 

513,0  509,5  + 3,5 


32. 

33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 


439,0  518,9  - 79,9 

„ 601,1  519,0  + 82,1 

435.2  519,1  — 83,9 

604.5  519,1  + 85,4 

432.6  519,1  — 86,5 

606.4  519,1  + 87,3 

431.2  519,1  — 87,9 

607.5  51 9,1  + 88,4 

JJ'  430,3  519,1  — 88,8 

_ “ 590,4  I 519,2  ! + 7 TT 

480,4  1 518,9  ; - 38,5 

f’  532,5  519,6  + 12,9 

7r  526,7  518,8  + 7,9 

TT  494,7  519,2  — 24,5 

556.6  518,8  + 3*, 8 

Z-  470,7  519,1  — 48,4 

575.7  518,8  + 56,9 

Io  455,3  519,0  — 63,7 

588.2  518,9  + 69,3 

.■  445,3  518,9  — 73,6 

„ 595,6  518,6  + 77,0 

Z?  438,9  518,7  79,8 

IT  600,8  518,7  + 82,1 

434.8  518,6  - 83,8 

603,7  518,5  + 85,2 

„ 432,2  518,6  — 86,4 

605.9  518,6  + 87,3 

JS*  430,6  518,5  — 87,9 

2 607,1  518,5  + 88,6 

429.3  518,5  — 89,2 

TT*  I 590,1  518^6  + 71,5 

2,  479,4  518,0  — 38,6 

531.3  518,6  + 12,7 

JjJ*  526,1  518,1  + 8,0 
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Tafel  I. 
Inductor  allein. 

Tafel  II. 

Induclor  nebst  Mngnetstah. 

Inductions- 

slois. 

Nr. 

Stand  der 
Nadel  im 
Augenblicke 
der  grössten 
Elongation. 

Ruhestand 

der 

Nadel. 

Ablenkung. 

Inductioo*- 

»loa*. 

Nr. 

Stand  der 
Nadel  im 
Augenblicke 
der  grössten 
Elongation. 

Ruhestand 

drr 

Nadel. 

Ablenkung. 

65. 

66. 

67. 

68. 

69. 

70. 

499,4 

525,0 

490.2 

533.2 

484.2 

538.2 

481.2 

509,6 

509,6 

509,9 

510.0 

510.1 
510,3 
510,3 

10,2 
+ 15,4 

— 19,7 
+ 23,2 

— 25,9 
+ 27,9 

— 29,1 

65.  1 SK2 

on  I 55t).9 

« ! «0.3 
68  575>2 

09  455-2 

70  587,5 

<U‘  - 445,2 

518,6 

518,2 

518.6 

518.4 

518.7 

518.5 
518,5 

— 24,4 
+ 37,7 

- 48,3 
+ 56,8 

— 63,5 
+ 69,0 

- 73,3 

Bezeichnet  man  irgend  eine  in  der  Tafel  angegebene  Ablenkung  mit  x, 
und  mit  1 : 6 das  von  der  Dampfung  abhängige  Verhältnis  zweier  auf  ein- 
ander folgenden  Schwingungsbögen,;  so  ist  die  nächstfolgende  Ablenkung, 
falls  dazwischen  kein  Induclionsstoss  eintritl,  = — xd',  falls  aber  cm 
Inductionsstoss  dazwischen  eintritl,  = — xQ  y,  wo  y die  Ablenkung  be- 
zeichnet, welche  der  ruhenden  Nadel  durch  einen  inductionsstoss  ertheilt 
werden  würde.  Ist  aber  + y die  Ablenkung  der  ruhenden  Nadel  nach  dem 
ersten  Inductionsstosse;  so  ist  die  Ablenkung  derselben  nach  dem  zweiten 
Inductionsstosse  (welcher  in  entgegengesetzter  Richtung  in  dem  Augenblicke 
statt  findet,  wo  die  zurückschwingende  Nadel  die  Gleichgewichtslage  passirt) 
= — y& — y — — y(i-bö);  nach  dem  dritten  Inductionsstosse  = +y(l+0)0+y 
= -+*y(l  + Ö + ö2)  u. s. f.  und  nähert  sich  immer  mehr  dem  Grenzwerthe 

a = y (1  + Q + 62  05  -f-  ...)  = - _ aus  welchem  y = a (1  — 6)  erhal- 

ten wird.  Mit  diesem  Wertbe  von  y ergiebt  sich  die  auf  x folgende  Ablenkung, 
wenn  ein  Inductionsstoss  dazwischen  statt  gefunden  hat,  — — xd^=aQ\ — 0) 
— ■si a — (:*:  a -t- ;r)  0.  Hiernach  ist  nun  in  Tafel  I,  wo  die  Ablenkung  vor 
dem  ersten  Inductionsstosse  x = I war,  die  Ablenkung 
nachdem  1.  Inductionsstosse  =+<* — (-f-a+[Ij)ö=+n 

— — 2.  — =— o— (— a+[  + a ~(a+ 1)S])Ö=~  a+(a+ 1)#2 

— — 3.  — =+<*— (+«  + [— o + (<*-(■  l)ö2J)ö=+fl — (o+l)fl3 

u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  erhält  man  für  die  in  Tafel  I und  II  angeführten 
Ablenkungen  folgende  Gleichungen. 

B 2 
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1.0  = a - (a  -f-  1)  0° 

6,2  = a — (a  + lj  0' 

12.0  = a — (a  + 1 jfl* 

16.6  = a — (a  -f*  1 )0* 

20.2  = o (fl  + 1)0* 

23.3  = a — ia  + 1)0» 

25.7  = a — ja  -j-  1)06 

27.7  = a — (a  + 1 07 

29.3  = a — (a  + 1 0* 

30.6  = a - a + l)ö9 

31.7  = a — [a  + 1 )0'° 

32.5  = j - (j  -f  1]9" 

33.2  = a — ja  + Ijfl'» 

33.0  = a — ja  + 1)0»* 

34.4  = a — ‘a  + 1 )0" 

34.7  = a — (a  + 1 fl'* 

34.8  = a — ja  + 1)0'« 

35.1  = a — (a  + 1)017 

35.3  «=  a — ja  -f  1)0'* 

35.6  = a — (a  + l)fl19 

36.3  = a _ (o  + 1}020 

— 29,1  = a — (a  -f-  36,3  fl)  0° 

>-  15,9  = a — (a  + 36,3  fl)  fl1 

— 5,4  = a — (a  + 36,30  fl» 

3.1  = a — (a  + -'16,3  fl!  fl* 

9,8  = a (a+  36,3  fl)  fl* 

15.2  = a — (a  -f  36.30)0* 

19.3  = a — (a  + 36,3  fl  fl« 

22.5  = 0—0  + 36,30  fl7 

25.1  = a — a -i-  36,3  fl)  fl» 

27.1  = n — yi  + 36,3  fl  fl» 

28.6  «=  « — (a  4.  36,3  fl)  fl10 

29,0  *=  a - (a  + 36,3  fl)  fl1 1 

31.2  = fl  — (o  4-  36,30)0'* 

32.2  = <1  — a -1-  36,30)0'* 

32.7  — a — (a  4-  36,3 0,0'* 

33.2  = o — (fl  4-  36,3  fl)  fl1* 

33.8  = a — (a  -j-  36,3  fr)  fl16 

34.3  = a — (a  -j-  36,30)0 17 

34.7  = a — (o  4.  36,3  fl;  fl 18 

34.8  = a — (a  4.  36,3  fl  fl19 

34.9  = o _ (o  4.  36,30)0*° 


fcl  I. 

— 27,8  = a — (o  4-  34,00)0° 

15.0  = (i  — \a  4-  34,00)0' 

— 5,2  = a — a 4-  34,9  0,0» 

2,6  = a ;<j  4-  34,9  fl;  0* 

9,0  = a — (a  4-  34,9  fl)  0* 

14.2  = « — (a  4-  34,00  fl5 

19.3  = o — (o  4-  34,00)0« 

21.8  — a - (a  4-  34,9  fl)  fl7 

24.6  = a — (o  4-  34,9  fl)  fl* 

26.7  = a — ia  4-  34,90)0® 

28.1  = a — (a  4 34,0  0)0'° 

29.3  = a — (a  4-  34,90)0" 

30.4  = a — n -+-  34,90)0'» 

31.4  = a — (o  4-  34,00)0'» 

32.2  = a — (n  4-  34,00  0" 

33.0  = a — (a  4-  34.06)0'* 

33.6  = a — (a  4.  34,9 6;  0'« 

34.0  = a — (a  4-  34,90  017 

34.2  = a — («  4-  34,9 6'0<* 

34.4  = a — ia  4 34,9  0 0 19 

34.5  = a — (a  4-  34,90)0*° 

— 27,7  = u — [a  4-  34,56)6°  ~ 

— 14,8  = a — («4  34,56)6' 

— 4,7  = a — (fl  + 34,56)6» 

3,5  = a — (o  + 34,56  0* 

10.2  = a — ja  4 34,56)6* 

15,4  = a — (a  4 34,5 Oj  6* 

19.7  = a — ;«  4 34,50)6« 

23.2  = a — ia  4 34,50  67 

25.0  = o — (o  . . 34,5  0 fls 

27.9  =• a — [fl  34,56)  09  • 

20.1  = a — (a  4-  34  56)6'° 


i 
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Tafel  II. 


1,2 

19.4 

33.7 
44,9 

53.8 

60.9 

66,6 

71.5 
75,« 

78.8 
81,3 

83.5 

85.1 
»«,2 

87.2 

88,0 

•88,0 

89,1 

89.0 

89.9 

90.1 


= 6 — (A 
= A — (A 


b — 1,2}«° 

6 1,2'*' 

. - 
(6  — 1,2  fl’ 
(b  - l,2j  0* 
— 1.2)95 
6 — 1.219« 
(6  - 1,2)  * 
(6  — 1,2  9» 

& — 1,2)  9« 
(6  — 1,2)9'° 
(b  — 1,2)«" 
(A  — 1,2)9'* 
6 - 1,2)9" 
b — 1,2,8" 
6 ~ 1,2  9» 
(6  — 1,2)8'« 
6 - 1,2)  8 
b — 1,2)  8'« 
;*  - 1,2)8» 
A - 1,2)9*° 


0. 10 


72.1 

39.1 

13.1 

7,8 

24.4 

37.5 

47.9 

50.4 
«3,4 

09.0 

73.5 

77.1 

79.9 

82.1 

83.9 

85.4 

86.5 

87.3 

87.9 

88.4 

88,8 


* 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 


(6  4-  90, 
(b  + 90, 
[b  + 90, 
* + 90, 
(ft  + 90, 
(ft  + 90, 
h + 90. 
A 4-  90, 

(ft  + ‘->0, 

(ft  + 90, 
(ft  4 90, 
(6  4-  90, 

(*  + oo, 
(ft  + 00, 
(ft  4-  00, 
(ft  + «0, 
(*  4-  90. 
I * + 90, 
(ft  + 90, 

(ft  + 00, 
(ft  + 00, 


8)8° 
9,8' 
8,8« 
88* 
8 8* 
8,9* 


8:8 7 

8,8* 

8 8* 
8)8 10 
8)8" 
8,8'* 
8 8'* 
8 8 '* 
8)8'* 
9|8's 
8 8'* 
8 8'» 
9 8» 
# 8*° 


— 71,2 

— 38,5 

— 12,9 

7,9 

24.5 

37.8 
48,4 

56.9 

63.7 

09.3 

73.6 

77.0 

79.8 

82.1 
»3,8 

85.2 

86.4 

87.3 

87.9 

88.6 

89,2 


= ft  — (I 

= 6 - |i 


ft  — 
6 - 

ft 

ft  - 
ft  — 
6 - 
ft  — 
6 — 
ft  — 
ft  — 
6 — 
ft  — 
6 — 
6 — 
ft  — 
ft  _ 
ft  — 
6 — 
ft 

ft  — 
6 - 


■ ft  - I 
= * - 0 


* + 88,80)8“ 
(6  + 88,80)0« 
(6  + 88,80)0* 
'6  + 88,80)0* 
(6  + 88,80)0+ 

16  + 88,80)  0* 
6 + 88,80)0« 
ft  4-  88,80)0«' 
A 4-  88,80  0» 
(6  + 88,80)0’ 
(6  4-  88,80.0'° 
(A  4-  88,8  0 0" 
ft  4-  88,88)8'» 
ft  4-  8», 88)  8'* 
6 --  88,89)  0'" 
jft  4-  88,80)  8** 
6 4-  88,88)  0'« 
(6  + 88,8  8)8 17 
fft  + 88,88)0'* 
A + 88,80)0» 
6 4-  88,88)  0*° 


>i(l  - 
KinJ'nfoi 


- 71,5 

- 38,6 

- 12,7 

8,0 

24.4 

37.7 

48.3 

56.8 

63.5 
69,0 

78.3 


6 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 


n ,iy/ 


■,l  i i,H 


(6  + 89,20)8° 
(ft  + 89,2  0)0' 
(6  -j-  89,20)  0* 
ift  -f  89,  >0)8» 

6 4-  89,2  H\  0* 

6 4-  89,2  0)0* 
(6  + 89,28)0« 
(6  4-  89,2  8j07 
6 4-  89,20)  0* 
(6  4-  89,20  0» 
(6  -j-  89,29)0'° 


.V  I 

;.m 

7.i:c; 

t.iiv 

().*V 


1,0  .. 

t.'J  t 

<■',  1 f> 

,1  t)  _ 

l> 

'■  I c 

j j 

0 

J r- 
i.ib 

1.0 

i.yi: 

y o 

i .0 

f.H: 

so 

i.l  i: 

};.o 

l-.U: 

"W 

. 1.0 

j. 

1.0  ■ 

V.lf 

. so 
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In  Tafel  II  ist  in  den  Formeln  für  die  Ablenkung  der  in  Tafel  I mit  a 
bezeichnete  Grenzwerth  b genannt  worden. 

' Oie  für  Tafel  1 aufgestellten  Gleichungen  enthalten  nur  die  beiden  un- 
bekannten Grössen  a,  6',  die  für  Tafel  II  oufgestellten  nur  b,  6 ■ Diese  drei 
unbekannten  Werthe  a,  b,  9 wurden  sich  nun  daraus  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  am  genauesten  bestimmen  lassen;  doch  genügen  zu  dem 
vorliegenden  Zwecke  folgende  Nöherungswerthe : 

a ~ 35,7 
b - 91,0 
9 - 0,8, 

wie  man  aus  folgenden  daraus  berechneten  VVerthen  der  Ablenkung  ersieht, 
neben  denen  die  Unterschiede  von  den  beobachteten  bemerkt  sind. 


Tafel  L 


Berechnete 

Ablenkung. 

Unterschied. 

Berechnete 

Ablenkung. 

Unterschied. 

Berechnete 

Ablenkung. 

Unterschied. 

Berechnete 

Ablenkung. 

Unterschied 

1,0 

0 

— 29,0 

+ 

0,1 

— 27,9 

. — 

0,1 

— 27,6 

+ 

0.1 

6,4 

+ 

0,2 

— 16,1 

— 

0,2 

- 15,2 

— 

0,2 

— 14,9 

0,1 

12,2 

+ 

0,2 

- 5,7 

— 

0,3 

— 5,0 

+ 

0,2 

— 4,8 

— 

0,1 

16,9 

+ 

0,3 

2,6 

— 

0,5 

3,1 

4» 

0,5 

3,3 

— 

0.2 

20,7 

+ 

0,5 

9,2 

— 

0,6 

9,6 

+ 

0,6 

9,8 

— 

0,4 

23,7 

+ 

0,4 

14,5 

— 

0,7 

14,9 

+ 

0,7 

15,0 

0,4 

26,1 

+ 

0,4 

18,7 

— 

0,6 

19,0 

+ 

0,7 

19,1 

— 

0,6 

28,0 

+ 

0,3 

22,1 

— 

0,4 

22,4 

+ 

0,6 

22,4 

— 

0.8 

29,5 

+ 

0,2 

24,8 

— 

0,3 

25,0 

+ 

0,4 

25.1 

— 

0,8 

30,8 

*r 

0,2 

27.0 

— 

o,i 

27,2 

+ 

0,5 

27,2 

0.7 

31,8 

+ 

0,1 

28,7 

+ 

0,1 

28,9 

+ 

0,8 

28.9 

— 

0,2 

32,5 

0 

30,1 

+ 

0,2 

30,2 

+ 

0,9 

33,2 

0 

31,2 

0 

31,3 

+ 

0,9 

33,7 

— 

0,2 

32,1 

— 

0,1 

32,2 

+ 

0,8 

34,1 

— 

0,3 

32,8 

+ 

0,1 

32,9 

+ 

0,7 

34,4 

— 

0,3 

33,4 

+ 

0,2 

33,5 

+ 

0,5 

34,7 

— 

0,1 

33,8 

0 

33,9 

+ 

0,3 

34,9 

— 

0,2 

34,2 

— 

0,1 

34,3 

+ 

0,3 

35,0 

— 

0,3 

34,5 

— 

0,2 

34,6 

+ 

0.4 

35,2 

— 

0,4 

34,7 

— 

0,1 

34,8 

+ 

0,4 

35,3 

-- 

1,0 

34,9 

0 

35,0 

+ 

0,5 
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Berechnete 

Ablenkung. 

Untenchicd. 

Berechnete 

Ablenkung. 

Untenchied. 

Berechnete 

Ablenkuug. 

l’ntenchied. 

Berechnete 

Ablenkung. 

Uutcriehied. 

- 1,2 

0 

— 72,1 

0 

— 71,0 

+ 

0,2 

— 71.4 

+ 

0,1 

19,2 

— 

0,2 

— 39,5 

— 

0,4 

— 38,6 

0,1 

- 38,9 

0,3 

33,5 

— 

0.2 

— 13,4 

— 

0,3 

— 12,7 

+ 

0.2 

— 12,9 

— 

0.2 

45,0 

+ 

0,1 

7,5 

— 

0,3 

8.0 

+ 

0.1 

7.8 

— 

0,2 

54,2 

+ 

0,4 

24,2 

— 

0,2 

24,6 

+ 

0,1/ 

24,5 

+ 

0,1 

61,6 

+ 

0,7 

37.6 

+ 

0,1 

37,9 

+ 

0,1 

37.8 

+ 

0,1 

67,5 

+ 

0,9 

48,2 

+ 

0,3 

48,5 

+ 

0,1 

48,4 

+ 

0,1 

72,2 

+ 

0,7 

56,8 

+ 

0,4 

57,0 

+ 

o.t 

56,9 

+ 

0,1 

75,9 

+ 

0,3 

63,6 

+ 

0,2 

63,8 

+ 

0,1 

63,7 

+ 

0,2 

78,9 

+ 

0,1 

69,1 

+ 

0,1 

69,4 

+ 

0,1 

69,2 

+ 

0,2 

81,4 

+ 

0,1 

73,5 

0 

73,6 

0 

73.6 

+ 

0.3 

83,3 

— 

0,2 

77,0 

— 

0.1 

77,1 

+ 

0.1 

84,8 

— 

0,3 

79,8 

— 

0,1 

79,9 

+ 

0,1 

86,  i 

— 

0,1 

82,0 

— 

0,1 

82,1 

0 

87,0 

— 

0,2 

83,8 

— 

0,1 

83,9 

+ 

0,1 

87,8 

— 

0.2 

85,3 

— 

0,1 

85,2 

0 

88,5 

— 

0,1 

86,4 

— 

0,1 

86,4 

0 

89.0 

— 

0.1 

87,3 

0 

87,3 

0 

89,4 

— 

0.2 

88,1 

+ 

0,2 

88,1 

+ 

0.2 

89,7 

— 

0.2 

88,6 

+ 

0,2 

88,6 

0 

90,0 

— 

0,1 

89,2 

+ 

0,4 

89,2 

0 

Mit  einem  streiten  Magnetstabe  Nr.  II,  der  gleichfalls  zur  Messung  des 
Erdmagnetismus  als  Ablenkungsstab  gebraucht  worden  war,  wurden  dieselben 
Beobachtungsreiben  gemacht  und  ebenso  berechnet,  woraus  sich  die  Werthe 
von  a und  b,  welche  von  den  vorigen  durch  Accente  unterschieden  werden 
sollen, 

a = 35,0 
b'  = 87,75 

ergaben. 

Diese  Werthe  von  a und  b sind  nun  den  inducirten  Strömen  propor- 
tional, oder,  weil  die  geschlossene  Leitungskette  bei  allen  Versuchen  unver- 
ändert blieb,  der  Induction  selbst  proportional.  Es  war  ober  bei  den  Ver- 
suchen Tafel  I blos  die  unmittelbare  Induction  wirksam,  welche  die  Erde  auf 
die  Inductorrolle  bei  einer  Umdrehung  ausübte  und  die  mit  T,  bezeichnet 
werden  soll;  bei  den  Versuchen  Tafel  II  dagegen  wirkte  ausser  der  Induction 
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Ti  auch  noch  die  induclion,  welche  der  im  Magnelstabe  durch  Umdrehung 
erzeugte  Magnetismus  auf  die  Inductorrolle  ausiible  und  die  filr  den  Stab 
.Nr.  1 mit  M,-,  für  den  Stab  Nr.  II  mit  bezeichnet  werden  soll.  Hienach 
ergeben  sich  folgende  Proportionen: 


Ti  : Ti 

+ 

Mi  = 

a : b = 

35,7  : 

: 91,0 

T(  : Ti 

+ 

Mi  = 

a : V = 

35,0  : 

87,75 

woraus 

Mi  os 

1,549  . ! 

Ti 

i _ 

! 

Ml  x 

i?507  . : 

T 

gefunden  wird. 

Die  Induction  der  Erde  bei  der  beschriebenen  Umdrehung  der  Inductor- 
rolle — 7’,  wird  aber  gefunden,  wenn  man  den  eerticalen  Erdmagnetismus 
— T . tang  i (wo  T den  horizontalen  Ertimagnelismus  und  » die  Inclination 
bezeichnet)  mit  2 und  der  Summe  der  von  allen  Inductorwindungen  umschlos- 
senen Kreisebenen  multiplicirt.  Siehe  Elektrodynamische  Maassbestimmungen 
S.  219.  Nun  war 

T - 1,8014  i x 67°  17'  40" 


und  der  mittlere  Werth  der  von  den  Inductorwindungen  umschlossenen  Kreis- 
ebenen ergiebt  sich  aus  dem  Durchmesser  der  beiden  Cylinderflüchen,  zwischen 
welchen  alle  Windungen  eingeschlossen  waren,  von  21  und  79,2  Millimetern, 
x 2 193  Quadratmillimeter; 

folglich,  wenn  man  mit  n die  Zahl  der  Umwindungen  x 420  bezeichnet,  so 
war  die  Induction  der  Erde 


T;  x 2 . 1,8014  . tang  67«  17'  40" . 2193  . » x 18884  . n. 
Mil  diesem  Werthe  Findet  man 


M,  — 29251  . n 
Mf  = 28458  . n. 

Es  bleibt  nun  endlich  noch  übrig,  aus  dem  gefundenen  Werthe  der 
Induction  die  Veränderung  des  magnetischen  Moments  beider  Silbe  selbst  zu 
bestimmen  und  mit  der  Grösse  der  erdmagnetischen  Kraft,  durch  welche  sie 
bervorgebracht  worden  wiir,  zu  vergleichen.  Eine  genaue  Bestimmung  hievon 
zu  geben,  wurde  andere  Einrichtungen  uöthig  gemacht  haben,  welche  mit 
den  vorhandenen  Miltein  nicht  hergestellt  werden  konnten;  es  genügt  aber  Für 
den  vorliegenden  Zweck  eine  gemikerte  Bestimmung,  welche  auf  doppelte 
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Weise  gewonnen  werden  konnte,  nämlich  entern  a priori  aus  den  bekannten 
Gesetzen  der  lnduction;  zweitem  a posteriori  aus  der  Vergleichung  mit  der 
beobachteten  lnduction  eines  "bestimmten  beharrlichen  Magnets.  Beide  Metho- 
den sind  in  der  beigefugten  Note*)  beschrieben  und  es  hat  sich  daraus  im 


*)  Erste  Bestimmung  atu  dem  Induclionsgesetze.  — Die  elektromotorische  Kraft 
eines  induciremlen  Theilchens  des  magnetischen  Fluidums  /»  auf  einen  Ring 
vom  Halbmesser  — a ist,  wenn  /»  mit  der  Geschwindigkeit  = u in  der  Ring- 
axe  bewegt  wird,  beim  Abstaude  von  der  Ringebene  —6,  den  Elektrodynami- 
schen Muassbeslimmungen  S.  305  gemäss, 


[aa-\-  bb.\ 

Hieraus  folgt  der  lnlcgralwerlh  der  elektromotorischen  Kraft  für  den  Weg  von 
b — u bis  b — u -f-  ff i 

o / ■ + ff * \ 

1 KT  c®0  ■+■  (“  *4*  ff)*)  "f-  aa)f 

Für  n parallele  Ringe,  weiche  gleichförmig  auf  die  Länge  y und  symmetrisch 
gegen  die  Endpunkte  der  Bahn  « und  u + ff  vertheilt  sind,  ist  dieser  Werth 

= - 2 " {/"C«o  + lff  + i/)*)  - + (ff-iF)*)}- 

Bewegt  sich  ein  Theilchen  des  andern  magnetischen  Fluidum*  — /»  auf  demsel- 
ben Wege  rückwärts,  so  ergiebt  sich  daraus  dieselbe  elektromotorische  Kraft. 
Es  wird  hieraus  gefunden,  dass,  wenn  /ifft=«n  gesetzt  wird,  m dasjenige  magne- 
tische Moment  bezeichnet , durch  dessen  Umkehrung  die  elektromotorische  Kraft 

- 4"  {Vo«  + (ff  + w*)  - T<ß*  +:(ff-  i/)*)} 

erhalten  wird.  Sind  endlich  die  Ringe  in  Lagen  von  verschiedenen  Halbmessern 
von  a = d bis  a — a"  gleichförmig  vertbeilt,  und  setzt  man  Kürze  halber 
«’«'  + (ff  + = pp  ad  + (ff  — )j')a  = g q 

a'o  + (ff  + Ir)*  = p"p"  «■  »"  + (ff  - M*  = ?'?■' 

so  erhall  man  die  elektromotorische  Kraft  gleich 

(Wenn  hierin  ff  gegen  y verschwindet,  so  erhalt  man  folgenden  von  ff  unab- 
hängigen Ausdruck,  worin  d = e T\äd  + irr))  0 = c v'~i°  0 + irr) 
gesetzt  ist, 

2 Sima  f / co  ec  \ , „ (1  + «V.l 

“ ?=;■{■’  - ' + 1 (.-V  (1+ 1 “ STiöRl)  ” + 1 

Hienach  wurde  sich  die  lnduction  für  einen  Magneten , dessen  Dimensionen 
ttathem.  Ctasse.  VI.  ^ 
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Mittel  ergeben,  dass  die  gesuchte  Aendervng  des  magnetischen  Moments  der 


I v 


gegen  die  der  Inductorrolle  sehr  klein  waren,  genau  bestimmen  lassen,  — 
Wenn  ausserdem  noch  — ein  kleiner  Bruch  wäre,  so  würde  die  tnduction  ganz 

r 

QllfJlf 1 

einfach  durch bestimmt  werden.) 

r 

Im  vorliegenden  Falle,  wo  die  Lange  des  Magnets  der  Länge  der  Inductor- 
rolie  y fast  gleich  war,  kann  nach  der  idealen  Vertheilung  des  Magnetismus  das 
magnetische  Moment  m durch  eine  Vertheilung  der  beiden  magnetischen  Fluida 
entstanden  gedacht  werden,  bei  welcher  der  Werth  von  £ in  Beziehung  auf 
die  verschiedenen  Theile  dieser  Fluida  von  0 bis  zur  Länge  des  ganzen  Magnets 
y wachst.  Nimmt  man  daher  für  £ näherungsweise  einen  Mittelwerth  zwischen 
0 und  y,  z.  B.  £ = \y,  so  findet  man  die  elektromotorische  Kraft,  wenn 
y,'~(o'o'  +•  yy)  = A'  und  ^"{d'a  + ff)  ~ A"  geschrieben  wird, 

= - ,yp-a)  {*"  {Ä  - ° > " ,0?  A t « } 

oder,  wenn  man  die  oben  angeführten  Werthe  a'  = 10,5,  d'  = 3!), 6 , y=151 
substituirt,  = — 0,1413  . nm. 

Diese  elektromotorische  Kraft  ist  aber  oben  für  den  Stab  Nr.  L,  für  welchen 
2m  — 2M  die  Änderung  seines  magnetischen  Moments  bei  der  Umdrehung  be- 
zeichnen möge,  mit  Mi,  für  den  Stab  Nr.  II. , für  weichen  2m  2Jf  die  Ände- 
rung seines  magnetischen  Moments  bei  der  Umdrehung  bezeichnen  möge,  m*t 
M i bezeichnet  worden,  woraus  sich  also  ergiebt 

Mi  = 0,1413  . n M Mi  — 0,1413  . nM . 

Nun  ist  aber  oben  schon  gefunden  worden 

l ' Mi  = 29251  . n M'j  = 28458  . «, 

folglich  ist  das  bei  Umdrehung  der  Stäbe  Nr.  I und  II.  umgekehrte  magnetische 
Moment 

• ; • * = imr  = 207000  ‘ *'  = -|mr  = 20,,0°- 

Zweite  Bestimmung  aus  der  Vergleichung  mit  der  Inductionswirkung  eines  be- 
stimmten beharrlichen  Magnets.  — Es  wurde  zu  dieser  Vergleichung  der  be- 
harrliche Magnetismus  der  Stäbe  Nr.  I und  U.  benutzt,  welcher  mit  B und  B' 
bezeichnet  werden  soll,  wofür  nach  absolutem  Maasse  folgende  Werthe  ge- 
funden worden  waren: 

B = 19100000  B'  = 19000000. 

Bei  den  Beobachtungen  dor  von  diesem  beharrlichen  Magnetismus  bervorge- 
braclilcn  Inductionswirkungen  erhielt  die  Inductyrrolle  eine  feste  gegen  den 
magnetischen  Meridian  senkrechte  Aufstellung,  während  der  Magnet  mit  einem 
hölzernen  Handgriffe  versehen  wurde,  mit  dem  er  leicht  in  die  Mitte  der  Rolle 
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SlAbe  Nr.  I und  ü.,  welche  bei  ihrer  Umkehrung  durch  die  erdmagnetüche 
Kraft  hervorgebrachl  wurde, 

2 M - 390000 
IM'  zz  372000 

betrug.  Die  erdmagnetüche  Kraß  aber,  durch  welche  diese  Änderung  im 
magnetischen  Momente  des  Stabs  Nr.  I und  IT.  hervorgebracht  wurde,  war 
der  Unterschied  des  r erticalen  Erdmagnetismus  von  seinem  entgegengesetzt 
gleichen  Werllie,  oder,  wie  schon  angeführt  worden  ist, 

2 T tang  i - 2 . 1,8014  . tang  67°  17'40"  = 8,6106. 

Hieraus  würde  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Grösse  des 
magnetischen  Moments  mit  der  Kraft,  von  der  es  hervorgebracht  wird,  stets 
proportional  wüchse,  ergeben,  dass  der  ganze  beharrliche  Magnetismus  der 
Stäbe  Nr.  I und  IL,  welcher  in  der  Note  mit  B und  B'  bezeichnet  worden  ist, 

hinein  und  herausgeschoben  werden  konnte.  Die  einzelnen  Inductionsstösse 
erfolgten  dann  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  wo  dio  schwingende  Magnetome- 
ternadel den  magnetischen  Meridian  passirte,  und  bestanden  darin,  dass  der  in 
der  Mitte  der  Rolle  befindliche  Stab  schnell  hcrausgezogen  und  in  umgekehrter 
Lage  von  dem  andern  Ende  der  Rolle  aus  wieder  in  die  Mitte  der  Rolle  hinein- 
geschoben ward.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergab  sich  die  Inductionswirkung 
des  beharrlichen  Magnetismus  der  SUbe  Nr,  I und  II. : 

Bi  = 161,8  Ti  B i = 168,7  Tit 

wahrend  die  Inductionswirkungen  der  Änderungen  im  magnetischen  Momente 
der  Stabe  Nr.  I und  II.  oben 

Mi  = 1,549  Ti  M i = 1,507  Tj 

gefunden  worden  sind.  Doch  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  die  Inductions- 
wirkungen des  beharrlichen  Magnetismus  zu  stark  waren,  um  mit  dem  nimlichen 
Galvanometer  ohne  Einschaltung  eines  grösseren  Widerslandes  gemessen  zu 
werden;  obige  Resultate  sind  daher  durch  eine  Reduclion  der  Beobachtungen 
erhalten  worden,  durch  welche  die  Sicherheit  dieser  Werthe  etwas  vermindert 
wurde.  Aus  der  Proportionalität  des  inducircnden  Magnetismus  mit  seiner 
Inductionswirkung  ergiebt  sich  sodann 

Mi  : Bi  = M B = 1,549  : 161,8 
JT,:  B'i—  M'  B’=  1,507  : 168,7, 
folglich  ist  aus  dieser  »weilen  Bestimmung 

M — 183000  »'  — 170000 

oder  im  Mittel  aus  beulen  Bestimmungen 

M = 195000  M — 186000. 

C 2 
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im  Stabe  Nr.  I.  durch  eine  Kraft  = 422 
im  Stabe  Nr.  II.  durch  eine  Kraft  =r  440 
hätte  erzeugt  werden  können,  eine  Kraft,  deren  Wirkung  der  Wirkung  der 
Coercitirkraft  gleich  zu  setzen  ist,  durch  die  der  Magnetismus  in  jenen  Stäben 
beharrlich  erhalten  wird. 


Wendet  man  endlich  auf  die  cylindrischen  Stäbe  Nr.  1 und  II.,  welche 
12,6  Millimeter  dick  und  153,4  Millimeter  lang  waren,  näherungsweise  die 
von  Neumann  in  Crelle’s  »Journal  fiir  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik“ Bd.  37  fiir  ellipsoidische  Stäbe  aufgestellte  Regel  an,  indem  man  für 
den  Cylinder  ein  Rotations-Ellipsoid  von  gleichem  Rauminhalte  setzt,  dessen 
Axen  sich  wie  12,6  : 153,4  verhalten;  so  erhält  man  folgende  Gleichungen. 


M = 


kr> 

1 + 4 „Sk 


T lang  i 


r=r+^-T,,n(f< 

worin  k,  k'  die  Werlhe  der  Neumannschen  magnetischen  ( konstante  be- 
zeichnen, oder  die  Grenstcerthe  der  von  Her  Einheit  der  magnetischen  Kraft 
hervorgehrachten  Änderung  des  magnetischen  Moments  in  der  Volumeneinheit 
des  Stahls,  denen  man  sich  desto  mehr  nähert,  je  mehr  man  die  Dicke  des 
Stabes  gegen  seine  Länge  verschwinden  lässt. 


r bezeichnet  den  Rauminhalt  = ~ . 12,6*  . 153,4,  und  ist  foiglieh 

c = 19128. 


S bezeichnet  einen  von  dem  Verhältnisse  der  beiden  Axen  des  Ellipsoids 
abhängigen  Faktor,  nämlich,  wenn 


153,4 

0 “ •/'(18V*  — 12,6*)  — 


1, 00339, 


S — o (oo  - 1)  log  ? jK-.  — -ij  = 0,01495. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  Werth  der  magnetischen  Constante  für  den  glasharten 
und  schon  magnelisirten  Stahl,  im  Mittel  aus  den  Beobachtungen  der  Stäbe 
Nr.  I und  II, 

k - 4,091.  - 
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Zur  Vergleichung  biemit  mögen  noch  erstens  die  Resultate  angeführt 
werden , welche  durch  ganz  ähnliche  Versuche  mit  denselben  glasharten 
Stahlstäben  Nr.  I und  II.  erhalten  worden  sind,  ehe  sie  magnetisirt  wurden. 
Es  ergab  sich  nämlich,  dass  die  Inductions Wirkung  bei  gemeinschaftlicher  Um- 
drehung mit  der  Inductionsrolle  für  den  Stab  Nr.  I.,  als  er  noch  keinen  be- 
harrlichen Magnetismus  besass  und  als  er  den  beharrlichen  Magnetismus  =:  B 
besass,  sich  verhielt  wie  1,723:  1,549,  und  für  den  Stab  Nr.  II.,  als  er  noch 
keinen  beharrlichen  Magnetismus  besass  und  als  er  den  beharrlichen  Magne- 
tismus = B'  besass,  sich  verhielt  wie  1,660: 1,507.  Hieraus  folgt  der  Werth 
der  magnetischen  Consta  nie  für  glasharten  Stahl,  der  keinen  beharrlichen 
Magnetismus  beeilst,  im  Mittel  aus  den  Beobachtungen  der  Stäbe  Nr.  I und  II., 

Ar  = 4,934. 

Zweitens  für  eiueu  Stab  von  derselben  Stahlsorte  und  fast  gleichen  Di- 
mensionen als  die  Stäbe  Nr.  I und  II.  (er  war  153,4  Millimeter  lang,  12,85 
Millimeter  dick  und  seine  Masse  war  = 157500  Milligramm)  ton  weichem 
Stahle  ergab  sioh  das  VerhUltniss  der  lnductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher 
Umdrehung  desselben  mit  der  Inductorrolle  zu  dem  für  die  glasharten  Stäbe 
Nr.  I und  IL  gefundenen  Miltelwerthe,  als  dieselben  noch  keinen  beharrlichen 
Magnetismus  besassen,  wie  1,8487  : 1,6915.  Hieraus  folgt  der  Werth  der 
magnetischen  Constanie  für  weichen  Stahl 

k - 5,61. 

b m ‘ • 

Drittens  ergab  sich  für  einen  Stab  von  weichem  Eisen,  welcher  153,1 

F.'t'l'W  t Ul ) I ^ W i 

Millimeter  lang,  11,5  Millimeter  dick  und  dessen  Masse  = 125020  .Milligramm 
war,  das  Resultat,  dass  die  lnductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher  Umdre- 
hung desselben  mit  der  Inductorrolle  sich  zu  der  des  vorhergehenden  treic/ten 
Stahlstabs  verhielt  wie  2,868  : 1,8487.  Hieraus  folgt  der  Werth  der  magneti- 
schen Constanie  für  weiches  Eisen 

k - 35,64. 

Dieses  Resultat  gilt  zunächst  blos  von  der  hier  gebrauchten  Eisensorle  und 
es  fragt  sich  noch,  ob  nicht  grössere  Unterschiede  im  Werthe  dieser  Con- 
stanlen  zwischen  verschiedenen  Eisensorten  Vorkommen.  In  der  Tbat  hatte 
sich  aus  früheren  Versuchen,  welche  in  den  »Elektrodynamischen  Maassbe- 
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Stimmungen“  S.  577  beschrieben  worden  sind,  der  Werth  der  magnetischen 
Constante  für  weiches  Eisen  k = 43,57  ergeben;  abgesehen  aber  davon,  dass 
sich  diese  Angabe  auf  eine  ganz  andere  Eisensorte  besieht,  war  dort,  auf 
ganz  anderem  Wege,  der  durch  sehr  grosse  (180  bis  740  Mal  grössere  als 
die  hier  gebrauchten)  Kräfle  im  Eisen  erzeugte  Magnetismus  beobachtet  und 
daraus  eine  Regel  abgeleitet  worden,  welche  auch  zur  Berechnung  des  durch 
kleinere  Kräfte  erzeugten  Magnetismus  und  zur  Berechnung  des  Werths  der 
magnetischen  Gonstante  benutzt  wurde.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  eine  An- 

wendung einer  solchen  Regel,  so  fern  von  dem  Kreise  der  Beobachtungen, 
auf  welchen  sie  beruht,  keine  vollkommene  Sicherheit  gewähren  kann.  Eine 
nähere  Prüfung,  welche  Unterschiede  im  Werthe  der  magnetischen  Constante 
für  verschiedene  Eisensorten  wirklich  Vorkommen,  muss  daher  künftigen  Unter- 
suchungen Vorbehalten  werden. 

Bei  der  Feinheit  der  Beobachtungen,  welche  die  beschriebene  (nduclions- 
methode  gestattete,  wurde  endlich  eierten*  auch  noch  der  Versuch  gemacht, 
oh  nicht  auf  diese  Weise  auch  eine  Änderung  des  Magnetismus  bei  Kry  st  allen 
von  Magneteisenstein  durch  den  Erdmagnetismus  wahrgenommen  werden  könne, 
wenn  dieselben  vor  der  Erde  gedreht  werden.  Es  wurden  drei  grosse  Kry- 
stalie  von  Magneteisenstein  untersucht,  welche  Hr.  Geheime  Hofrath  Haus- 
mann die  Güte  gehabt  hatte  aus  seiner  Privatsammlung  zn  diesem  Zwecke 
zu  leihen,  und  es  wurde  eine  besondere  mit  dem  Inductordrahte  umwundene 
Kapsel  nngefertigt,  in  deren  Milte  die  Krystalle  bei  Ausführung  der  Versuche 
fest  eingeschlossen  werden  konnten.  Es  ergab  sich  aus  einer  mit  dem  gröss- 
ten dieser  drei  Krystalle,  welcher  9760  Cubikmilliineter  Rauminhalt  und  48260 
Milligramm  Masse  hatte,  ausgefuhrten  Versuchsreihe  eine  Änderung  seines 
Magnetismus  nach  absolutem  Maasse  durch  die  Einheit  des  Erdmagnetismus 

= 2400, 

während  der  beharrliche  Magnetismus,  welchen  dieser  Krystall  durch  starke 
Magnetisirung  annahm, 

= 317700 

gefunden  wurde.  Ein  ganz  ähnliches  Resultat  lieferten  auch  die  beiden  klei- 
neren Krystalle. 


Digitized  by  Google 


COMPONBNTBN  DER  ERDMAGNETtSCHEN  KRAFT  IN  GÖTTINGEN.  23 

Dieses  Resultat  ist  darum  merkwürdig,  weil  dadurch  die  Ansicht  wider- 
legt wird,  dass  die  Ursache  von  der  Änderung  des  Magnetismus  in  Körpern 
von  grosser  Coercitivkraft  durch  kleine  Kräfte  darin  liege,  dass  diese  Körper 
weiche  Eisentheilchen  (oder  überhaupt  Theilcben  von  sehr  geringer  Coercitiv- 
kraft) eingeschlossen  enthielten.  Wftre  eine  solche  Beimischung  der  wahre 
Grund  jener  Aenderung,  so  dürften  in  einem  homogenen  Körper,  wie  die 
zuletzt  untersuchten  Krystolle,  wo  allen  Theilchen  eine  gleiche  Coercitivkraft 
zugeschrieben  werden  muss,  solche  Aendcrungen  gar  nicht  statt  finden.  Lehrt 
nun  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  dennoch  statt  finden,  so  lässt  sich  daraus 
folgern,  dass  überhaupt  die  Annahme  unrichtig  sein  müsse,  wonach  die 
Magnetisirung  der  Körper  auf  Scheidung  magnetischer  Fluida  in  ihren  Mole- 
culen,  und  der  beharrliche  Magnetismus  der  Körper  auf  ihrer  Coercilirkraft 
beruht.  Es  ergiebt  sich  also  daraus  ein  neuer  Grund,  auf  Amperes  An- 
nahme zurückzukommen,  wonach  die  Magnetisirung  der  Körper  nicht  auf 
Scheidung  magnetischer  Fluida  in  ihren  Moleculen,  sondern  auf  Drehung  ihrer 
Molecule  beruht.  Denn  nach  dieser  letzteren  Annahme  befindet  sich  jedes 
Moiecule,  wenn  keine  äusseren  Kräfte  darauf  wirken,  sowohl  in  Beziehung 
auf  seinen  Ort,  als  auch  in  Beziehung  auf  seine  Lage  (Richtung  seiner 
magnetischen  Axe)  in  einem  durch  aüe  Kräfte  der  molecularen  Wechsei- 
wirkung  bedingten  * labilen  Gleichgewichte,  welches  durch  die  geringste 
magnetische  Kraft,  die  von  aussen  darauf  wirkt  und  ein  Drehungsmoment 
auf  die  einzelnen  Molecule  ausübt,  gestört  werden  müsse,  und  sich  unter  dem 
Einflüsse  dieser  äusseren  Kraft  nur  nach  einer,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
veränderten  Lage  der  Molecule  oder  Richtung  ihrer  magnetischen  Axen  wie- 
derherstellen könne,  womit  noth wendig  eine.  Aenderung  des  Magnetismus  des 
Körpers  verbunden  ist,  wonach  also  die  Aenderung  des  Magnetismus  durch 
die  geringsten  Kräfte  nicht  blos  möglich,  sondern  nothwendig  erscheint. 
Nach  Ampöro’s  Annahme  findet  also  zwischen  Beharrlichkeit  eines  Theils 
und  Veränderlichkeit  eines  anderen  Theils  des  Magnetismus  eines  und  des- 
selben Körpers  auch  bei  vollkommener  HomogeneUät  kein  Widerspruch  statt. 
Der  Unterschied  zwischen  hartem  Stahl  nnd  weichem  Eisen,  den  man  sonst 
io  der  Coercitickrafl  suchte,  ist  aber  nach  Arapöre  darin  zu  setzen,  dass 
es  für  die  Ewenmoleade  nur  eine  einzige  stabile  Gleichgewichtslage,  für  die 
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Stahbnolecule  dagegen  mehrere  giebt,  und  daas  beim  Stahle  durch  grössere 
Kräfte  eine  grössere  Anzahl  Molecule  aus  ihrer  ursprünglichen  Gleichgewichts- 
lage  so  weil  entfernt  werden  können,  dass  sie  nicht  wieder  in  dieselbe 
zurückkehren , sondern  su  einer  andern  Gleichgewichtslage  Umschlagen. 

II.  Bcstimmuiijj  der  rcchtwinkeligen  Componentcn  der  erd- 
Diagiietischen  Kraft  in  Güttingen  von  1854 — 18o5. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  betrachtete  Veränderlichkeit  des  Stabmagne- 
tismus bat  auf  die  Messung  des  Erdmagnetismus  Einfluss,  weil  bei  dieser 
Messung  die  Schwingungsdauer  des  Ablenkungsslabes  und  das  von  ihm  auf 
eine  Hülfsnadel  (Magnetometer)  ausgeübte  Drelmngsmoment  bei  verschiedener 
Lage  beobachtet  wird,  erstere  nämlich  während  der  schwingende  Ablenkungs- 
stab dem  magnetischen  Meridiane  parallel,  letzteres  während  der  fest  aufge- 
slellte  Ablenkungsstab  senkrecht  gegen  den  maguetischcn  Meridian  gerichtet 
ist.  * Weil  nun  der  Mngnetismus  des  Stabes  in  diesen  beiden  Lagen  verschieden 
ist,  so  leuchtet  die  Nolbwendigkeit  einer  Reduction  dieser  Beobachtungen  ein, 
ehe  sie  zur  Berechnung  des  Erdmagnetismus  gebraucht  werden  können.  So 
klein  nun  auch  der  daraus  entspringende  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Messung 
ist,  so  sollen  liier  doch  die  im  vorigen  Abschnitte  über  die  Veränderlichkeit 
des  Stabmagnetismus  gewonnenen  Resultate  zur  näheren  Bestimmung  dieses 
Einflusses  in  Anwendung  gebracht  und  daran  die  Übersicht  der  bisher  ge- 
fundenen Werthe  der  magnetischen  Elemente  m Güttingen  nettst  ihren  secularen 
Variationen  geknüpft  werden. 

Die  im  5ten  Bande  dieser.  Abhandlungen  mitgelbeillen  Inclmalionsmes- 
sungen  haben  durch  Vergleichung  mit  den  früheren  von  Humboldt  und 
Gauss  ausgeführten  Messungen  für  die  Inclination  in  Göttingen  am  Anfänge 
des  Jahres  1850  den  Werth  von  67° '23' 43"  ergeben,  mit  der  jährlichen 
Abnahme  von  2' 2"  29  und  mit  der  jährlichen  Vemtmderung  dieser  Abnahme 
um  I”  337,  wonach  sich  die  Inclination  • am  Anfang  des  Jahres  l durch  fol- 
gende Gleichung  darstellen  lässt . 

i = 67°  23' 43"  _ 122"  29  . (2  — 1850)  + 1"337  (/  — 1850)2. 
Ebenso  hat  sich  aus  den  unter  der  Leitung  von  Gauss  im  magnetischen 
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Observatorium  zu  Güttingen  ausgefübrten  und  für  den  Zeitraum  von  April 
1834  bis  Mürz  1845  vom  Professor  Goldschmidt  berechneten  Declinatktns- 
beobachtungen  für  die  Declination  in  Göttingen  zu  Michaelis  1834  der  Werth 
von  18°  39' 32"  16  (westlich)  ergeben,  mit  der  jährlichen  Abnahme  von 
3' 7"  77  und  mit  dem  jährlichen  Wachslhume  dieser  Abnahme  um  14"  61, 
wonach  sich  die  Declination  am  Anfänge  des  Jahres  t durch  folgende 
Gleichung  darstellen  lässt: 

S = 18°  39' 32",  16  — 187" 77  . (/  — 1834,75)  — 14"61  (t  — 1834,75)*. 
Zu  einer  vollständigen  Kennlniss  aller  magnetischen  Elemente  in  Göttingen 
wäre  es  endlich  erforderlich  und  wünschenswert!),  dass  auch  für  die  hori- 
zontale Intensität  in  Göttingen  ausser  der  Bestimmung  ihres  Werlhes  für  ein 
bestimmtes  Jahr  auch  der  diesem  Jahre  entsprechende  Werth  der  jährlichen 
Änderung,  nebst  deren  jährlicher  Zunahme  oder  Abnahme,  gegeben  wäre, 
was  aber  jetzt,  wo  kaum  20  Jahre  seit  der  ersten  Ausführung  einer  Intensi- 
Ulsmessung  nach  absolutem  Maasse  verflossen  sind,  noch  nicht  möglich  ist. 
Es  reicht  indessen  dieser  20jährige  Zeitraum  doch  hin,  um  ausser  dem  Wertbe 
der  horizontalen  Intensität  für  ein  bestimmtes  Jabr  auch  die  jährliche  Aende- 
rung  nach  ihrem  Miltelwerlhe  für  diesen  Zeitraum  zu  bestimmen.  Dazu 
können  folgende  von  Prof.  Goldschmidl  in  den  »Resultaten  aus  den  Beob- 
achtungen des  magnetischen  Vereins  im  Jahre  1840“  S.  155  zusammengestellte 
Resultate  der  bisherigen  Messungen  benutzt  werden. 

Zeit  Horizontale  Intensität 
in  Göttingen. 

1834.  Jul.  19  1,77480 

1839.  Sept.  10  1,78200 

1840.  Sept  10  1,78173 

1841.  Aug.  1 1,78477. 

Es  fehlt  nur  noch  an  einer  in  den  letzt  verflossenen  Jahren  ausgefübrten 
Messung,  um  den  Werth  der  jährlichen  Zunahme  der  horizontalen  Intensität, 
die  schon  in  den  angeführten  Resultaten  deutlich  hervorlrilt,  genauer  zu  be- 
stimmen. 

Eino  solche  Messung  der  horizontalen  Intensität  habe  ich  nun  im  Juli 
1853  gemacht  und  habe  dabei  die  beiden  Magnetstäbe  als  Ablenkungsstäbe 
Slathem.  (lotse.  VI.  D 
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benutzt,  deren  veränderlicher  Magnetismus  im  vorhergehenden  Abschnitte 
untersucht  worden  ist,  wodurch  es  möglich  wurde,  den  wenn  auch  geringen 
Einfluss,  welchen  dieser  veränderliche  Magnetismus  auf  das  Resultat  der  Mes- 
sung bat,  in  Rechnung  zu  bringen. 

Ohne  hier  auf  das  Detail  dieser  neuen  Messung  einzugehen,  bemerke 
ich  nur,  dass  zur  Hervorbringung  der  Ablenkung  die  beiden  eben  erwähnten 
Magnetslübe  immer  zugleich  benutzt  wurden  und  zwar  so,  dass  sie  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  der  Magnetometernadel  in  einer  gegen  den  magnetischen 
Meridian  senkrechten  Richtung  immer  ganz  symmetrisch,  aber  mit  gleich- 
gerichteten Polen,  lagen.  Die  Beobachtungen  der  Schiringungsdauer  dieser 
beiden  Ablenkungsstäbe  wurden  so  angeordnet,  dass  die  des  einen  Stabs  den 
Ablenkungsversuchen  unmittelbar  vorausgingen,  die  des  andern  den  Ablen- 
kungsversuchen unmittelbar  folgten.  — Die  Entfernung  der  Mitte  der  beiden 
Ablenkungsstäbe  östlich  und  wcsllich  von  der  Mitte  der  Magnetnadel  (welche 
100  Millimeter  lang  war}  betrug  bei  den  verschiedenen  Ablenkungsversuchen 
entweder  800,455  Millimeter  oder  600,39  Millimeter.  Die  bei  der  crsteren 
Entfernung  von  beiden  Stäben  hervorgebruchte  Ablenkung  ist  in  der  folgenden 
Tafel  mit  c,  die  bei  der  letzteren  Entfernung  mit  c bezeichnet;  die  unmittelbar 
vor  und  nach  diesen  Ablenkungen  beobachteten  Schwingungsdauern  der  bei- 
den Stäbe  mit  t'  und  t".  Die  Trägheitsmomente  der  beiden  schwingenden 
Stäbe  nebst  Spiegel  und  Sehiflchen  waren  = 304769000  und  305659000 
gefunden  worden,  Millimeter  und  Milligramm  zu  Raum-  und  Massenmaass 
genommen.  In  der  letzten  Columne  der  folgenden  Tafel  sind  endlich  die  aus 
gleichzeitigen  Beobachtungen  des  Bifilarmagnetoineters  gefundenen  Intensitäts- 
Variationen  beigefügt  worden,  welche  zwei  Tage  lang,  von  Jul.  28.  22*  bis 
Jul.  30.  22*,  von  zwei  zu  zwei  Stunden  wiederholt  für  diesen  ganzen  Zeit- 
raum folgenden  Mittelwerth  ergaben: 

Jul.  29.  22*  . . . 1,00405. 
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Tafel 

der  beobachteten  Ablenkungen  und  Schwingungsdauern. 


Güttingen, 

1853. 

Zeit 

Ablenkungen 

Schwingungsdauer 

Intensitäts- 

9 

0 

V 

1* 

r 

Variation 

Jul.  28  21* 

4°  12' 23" 

9°  58'  6" 

9",  5516 

10" 3722 

1,00344 

23* 

4°  11'  40" 

90 54' 29" 

9",  55 16 

10"4014 

1,00372 

Jul.  29  1* 

40  11'  12"  ■ 

90  53' 25" 

9",  5506 

10"4014 

1,00450 

3* 

4»  11' 10" 

9<J  53' 48" 

9",  5506 

10" 3934 

1,00430 

19* 

40 13' 22" 

9°  57'  33" 

9",  5354 

10", 3634 

1,00245 

21* 

40  13'  6" 

9<>57' 10" 

9",  5354 

10", 37 10 

1,00273 

23* 

4o  12'  53" 

90  56' 47" 

9",  5329 

10", 37 10 

1,00335 

Jul.  30  1* 

40  12' 34" 

9o  56' 31" 

9",  5329 

10", 3787 

1,00282 

3* 

40  11'  56" 

90  54' 41" 

9",  54 11 

10", 3787 

1,00371 

5* 

4o  1 1'51" 

90  54' 54" 

9",  54 11 

10",  3815 

1,00425 

19* 

4o  13' 28" 

90  58' 35" 

9",  5291 

10", 3507 

1,00312 

21* 

4o  13' 27" 

90  57' 54" 

9",  5291 

10", 3697 

1,00268. 

Fügt  man  endlich  die  aus  den  Beobachtungen  des  ersten  Abschnitts  erhaltene 
Bestimmung  hinzu,  dass  nämlich  die  Stärke  des  Magnetismus  eines  der  beiden 
Ablenkungsstäbe  durch  jede  Einheit  der  nach  der  magnetischen  Stabaxe  ge- 
richteten Componente  der  erdmagnetischen  Kraft  im  Mittel  um 


= 4 


390000  + 372000 


= 44250  Einheiten 


8,6106 

wachse,  und  setzt  ferner 

800,455*  . tang  c — 600,39*  . fang  c 

2 (800,455*  — 600,39»)  = ° 

/ 304769000  , 305C59000\ 

""  • TT“  + TT~  ) = b 

so  erhält  man  die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  T und  den  Magne- 
tismus der  Ablenkungsstäbe  M'  und  M" 

T = f/- 


M = 


a 2c 
304769000 

TF 


nn  _ 
— — cT 

T 


D 2 
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305659000  nn 
M = ^ . — — cT. 

t I T 

Hicnnch  sind  die  Werthe  von  T,  31'  und  31"  in  folgender  Tafel  berechnet 
worden.  Die  so  gefundenen  in  der  zweiten  Columne  angeführten  Werthe  von 
T lassen  sich  nun  noch  leicht  mit  Hülfe  der  beobachteten  Intensitätsvariationen 
so  reduciren,  dass  sie  dem  Mittelwerthe  der  in  dem  Zeiträume  von  Jul.  28.  22* 
bis  Jul.  30.  22*  beobachteten  Intensilütsvariationen  entsprechen,  und  sind  nach 
dieser  Reduction  in  der  5tcn  Columne  angegeben.  In  der  letzten  Columne 
ist  der  Unterschied  der  einzelnen  Werthe  der  vorigen  Columne  von  ihrem 
Mittelwerthe  bemerkt. 


Berechnete  Werthe  der  horizontalen  Intensität  des  Erdmagnetismus  T und 
des  Magnetismus  der  Ablenkungsstäbe  M'  und  31". 


Zeit 

T 

31' 

31" 

T Unterschied 

Güttingen  1853.  mit  Variation 

ohne  Variation 

Jul.  28.  21* 

1,80010 

18235900 

15497800 

1,80122—0,00022 

23* 

1,80043 

18232500 

15407600 

1,80105  — 0,00039 

Jul.  29.  1* 

1,80224 

18218000 

15392100 

1,80145  — 0 

3* 

1,80354 

18204800 

15390500 

1,80313  + 0,00168 

19* 

1,79730 

18326800 

15548600 

1,80020  — 0,00124 

21* 

1,79811 

18318500 

15518700 

1,80051  —0,00093 

23* 

1,79937 

18315300 

15507700 

1,80066-0,00078 

Jul.  30.  1* 

1,80082 

18300500 

15472100 

1,80306+0,00161 

3* 

1,80152 

18261800 

15466100 

1,80214  + 0,00069 

5* 

1,80241 

18252700 

15450000 

1,80208  + 0,00063 

19* 

1,80019 

18321500 

15561800 

1,80189  + 0,00044 

21* 

1,79746 

18349500 

15528200 

1,79995  — 0,00149 

Mittel 

1,801445. 

Es  war  also  die  horizontale  Intensität  in  Güttingen 


im  Jahre  1853  Jul.  29.  22*,  T = 1,801445, 
befreiet  von  dem  Einfluss  der  unregelmässigen  und  der  regelmassigen  täglichen 
Variationen , nämlich  so  wie  sie  dem  Mittelwerthe  der  von  Jul.  28.  22*  bis 
Jul.  30.  22*  beobachteten  Variationen  entspricht 

Es  lassen  sich  nun  hiermit  die  oben  angeführten  Resultate  der  früheren 
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Intensitälsmessungen  vergleichen;  nur  ist  es  nöthig,  den  GinOuss  welchen  die 
Veränderlichkeit  des  Nadelmagnetismns  hat,  bei  den  früheren  Messungen  ebenso 
wie  bei  der  letzten  in  Rechnung  zu  bringen,  was  unter  der  Annahme  ge- 
schehen kann,  dass  der  Stahl  der  zu  den  früheren  Messungen  gebrauchten 
Ablenkungsstäbe,  in  Beziehung  auf  beharrlichen  und  veränderlichen  Magne- 
tismus, von  dem  Stahl  der  zuletzt  gebrauchten  Ablenkungsstäbe  nicht  wesentlich 
verschieden  sei. 

Setzt  man  nämlich  demgemäss  das  Verhültniss  des  mit  c bezeichneten 
veränderlichen  Magnetismus  zu  dem  beharrlichen  Magnetismus  M bei  den 
früheren  Ablenkungsstäben  dem  für  die  letzteren  gefundenen  gleich,  d.  i. 

c _ 44250  _ 1 

Jl  ~ 19050000  — 43Ö’ 

so  müssen  die  durch  die  früheren  Messungen  gefundenen  Werthe  von  T mit 


A 

1 T\  _ 

fl  1 

V1 

ü1)- 

V 430  V 

multiplicirt  werden,  woraus 

sich  folgende  Resultate  ergeben 

1834 

Jul.  19 

T = 1,76747 

1839 

SepL  10 

T ~ 1,77462 

1840 

Sept.  10 

T = 1,77435 

1841 

Aug.  1 

r=  1,77736. 

Fügt,  man  noch  das  Resultat  der  letzten  Messung  hinzu , nämlich : 

1853  Jul.  29  T = 1,80144, 

so  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  ersten  und  letzten  die  horizontale 
Intensität  in  Güttingen  1844  Jan.  24,  T rr  1,784455  mit  der  jährlichen 
Zunahme  = 0,001785,  d.  i.  nahe  ^ Procent,  wonach  sich  die  horizontale 
Intensität  in  Güttingen  T am  Anfang  des  Jahres  t durch  folgende  Gleichung 
darstellen  lasst: 

T = 1,784455  + 0,001785  (/  — 1844,066). 

Berechnet  man  nun  für  die  nümliofao  Zeit  (4844  Jan.  24)  nach  den  oben 
angeführten  Formeln  die  Declination  und  Inclination  und  deren  jährliche  Ände- 
rung, so  erhält  man  die  Declination  — 17°  49'  15”  36  mit  der  jährlichen  Ab- 
nahme = — 7'  39"  05;  die  Inclination  — 67°  36'  35"  75  mit  der  jährlichen 
Abnahme  — — 2' 18"  16,  wonach  sich  die  Declination  S und  die  Inclination  • 
in  Güttingen  im  Anfänge  des  Jahres  t auf  ähnliche  Weise  wie  dio  horizontale 
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Intensität  T darstellen  lassen,  nämlich  durch  folgende  Gleichungen: 

<5=  170  49' 15"  36  — 459",  95  . (<  — 1844,066) 

» = 67°  36'  35"  75  — 138",  16  . (/  — 1844,066). 

Die  gante  Intensität  erhält  man  hieraus  für  die  nämliche  Zeit  (1844  Jan.  24) 
= 4,684726  mit  der  jährlichen  Abnahme  — — 0,002931.  Endlich  werden 
daraus  folgende  Formeln  für  die  drei  recht  winkeligen  Componenten  der  erd- 
magnetischen  Kraft  in  Göttingen  abgeleitet: 

X = 1,698833  -f  0,002917  . (<  — 1844,066)  • 

Y = 0,546117  — 0,003242  . (/  - 1844,066) 

Z = 4,331558  — 0,003906  . (<  — 1844,066). 

Hl.  Rcduction  der  Variation»- Beobachtungen  des  horizontalen 
Erdmagnetismus  durch  correspondircnde  Beobachtungen  des 
Stakmagnetismus  heim  Bifilar  - Magnetometer. 

Die  Beobachtungen  der  Intensität  des  horitonlalen  Erdmagnetismus  an 
einem  Orte  lassen  sich  in  zwei  Classen  theilen,  nämlich  in  solche,  durch 
welche  die  absolute  Intensität  zu  einer  gewissen  Zeit  für  sich  allein  bestimmt 
wird,  und  in  solche,  durch  welche  (Ue  Intensitäten  tu  verschiedenen  Zeiten 
nur  verglichen  werden.  Die  lelzlorcn  heissen,  wenn  sic  in  kürzeren  Zwischen- 
zeiten ausgeführt  werden,  die  Variationsbeolrachtungen  des  horizontalen  Erd- 
magnetismus und  werden  mit  dem  transversal  gestellten  Bifilarmagnetometer 
gemacht,  womit  aber  Beobachtungen  des  Thermometers  verbunden  werden 
müssen,  wegen  der  Veränderungen,  welche  dor  Magnetismus  der  Nadel  durch 
die  Temperatur  erleidet.  In  dor  Thal  erleidet  der  Stabmagnetismus  (durch 
die  Temperatur)  mit  der  Zeit  verhültnissmüssig  oft  ebenso  grosse  Verände- 
rungen, als  die  für  den  Erdmagnetismus  beobachteten,  und  es  findet  zwischen 
beiden  nur  der  Unterschied  statt,  dass  j^ne  gewöhnlich  sehr  langsam,  diese 
häufig  sehr  schnell  wechseln.  Es  genügt  zum  Beispiel  ein  Temperaturwechsel 
von  t — 5 Graden  im  Laufe  eines  Tages,  um  eine  Variation  des  Slabmagne- 
lismus  hervorzubringen,  die  ebenso  gross  ist,  wie  die  tägliche  lariation  des 
Erdmagnetismus.  Hieraus  folgt,  dass  die  am  Bifilarmagnetometer  unmittelbar 
beobachteten  Variationen  ihren  Ursprung  fast  gleicbmässig  in  Variationen  des 
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Stabmagnetismus  wie  in  Variationen  des  Erdmagnetismus  haben,  und  dass 
folglich  aus  den  Beobachtungen  des  Bifilarmagnelometers , auch  wenn  man 
die  am  den  Temper aturbeobachtungen  so  genau  wie  möglich  abgeleiteten  Va- 
riationen des  Stabmagnetismus  in  Abrechnung  bringt,  die  Variationen  der 
Intensität  des  Erdmagnelismm  doch  bei  weitem  nicht  mit  solcher  Sicherheit 
erhalten  werden  können,  wie  die  Variationen  der  Declination  aus  den  Beob- 
achtungen des  Unifilarmagnetometers ; denn  dazu  lassen  sich  die  Variationen 
des  Stafmiagnetismus  aus  den  beobachteten  Temperaturen  nicht  genau  genug 
bestimmen.  Es  ist  daher  schon  in  den  »Resultaten  aus  den  Beobachtungen 
des  magnetischen  Vereins  im  Jahre  1840«  ein  Vorschlag,  die  Variationen  des 
Stabmagnetismus  beim  Bißlarmagnetometer  unabhängig  von  der  Temperatur  zu 
bestimmen , gemacht  worden,  der  aber  bisher  noch  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  und  Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint.  Hievon  liegt  wahr- 
scheinlich der  Grund  theils  in  den  dazu  erforderlichen  Einrichtungen,  theils 
aber  auch  darin,  dass  die  Variationen  des  Stabmagnetisnms , wenn  sie  auch 
ebenso  gross  sind  wie  die  des  Erdmagnetismus,  doch  gewöhnlich,  wie  schon 
erwähnt  worden,  sehr  langsam  und  allmählig  eintreten  und  daher  in  allen 
Fällen  sehr  schnell  wechselnder  erdmagnetischer  Variationen  für  die  kurze  Dauer 
dieser  letzteren  wenig  in  Betracht  kommen.  Gerade  diese  Fälle  aber  haben 
bisher  vorzugsweise  bei  den  magnetischen  Beobachtungen  die  Aufmerksamkeit 
gefesselt,  z.  B.  die  Erscheinungen  der  magnetischen  Gewitter,  welche  gleich- 
zeitig mit  Nordlichtern  beobachtet  werden.  Zur  Erforschung  solcher  Variationen 
genügen  die  Beobachtungen  des  Bifilarmagnelometers  allein  und  man  bedarf 
dabei  nicht  einmal  der  Temperalurbeobacktungen.  Auch  in  den  gewöhnlichen 
magnetischen  Terminen  sind  es  in  der  Regel  solche  schnell  wechselnde  Varia- 
tionen, welche,  wenn  sie  auch  kleiner  sind,  doch  vorzugsweise  interessiren, 
besonders  durch  ihre  genaue  Correspondenz  an  weit  entfernten  Orten,  und 
bei  deren  Beobachtung  mit  dem  BifilarmagnelorneliT  die  Variationen  des  Stab- 
magnetisnms aus  gleichem  Grande  - nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden 
brauchen. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  die  Variationen  zu  dem  Zwecke 
beobachtet  werden  sollen,  um  magnetische  Messungen,  die  an  verschiedenen 
Tagen  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  gemacht  worden  sind,  auf  einander 
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zu  reduciren . um  sie  an  einander  zu  prüfen  oder  zu  genauen  Mittebeerthen 
zu  verbinden. 

Der  schon  früher  gemachte  Vorschlag,  um  diesem  Zwecke  vollständig 
zu  genügen,  besteht  in  einer  Anwendung  des  Princips,  auf  welchem  die 
Methode  der  absoluten  Intensitätsmessung  beruht,  nämlich  darin,  dass  man  mit 
der  Beobachtung  des  Bifilarmagnetometers , welche  den  Erdmagnetismus  durch 
sein  Product  in  den  Stabmagnetismus  bestimmt,  die  Beobachtung  einer  Ilülfs- 
nadel  gleichzeitig  verbindet,  welche  den  Erdmagnetismus  durch  sein  ler- 
hältniss  zu  dem  ous  gegebener  Ferne  wirkenden  Slabmagnelismus  kennen  lehrt 

Soll  nun  die  Ausführung  dieses  Vorschlags  allen  Bedürfnissen  so  wie  der 
Bequemlichkeit  des  täglichen  Gebrauchs  und  der  Feinheit  des  ganzen  Instru- 
ments entsprechen,  so  muss  zweierlei  vorausgesetzt  werden  können,  nämlich 
ein  Bifilarmagnetometer  1)  mit  sehr  starker  Nadel,  2)  mit  sehr  hoher  Auf- 
hängung. 

Die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  muss  so  stark  sein,  dass  sie  auf 
eine  Hillfsnadel  in  beträchtlicher  Entfernung  dasselbe  Drehungsmoraent  wie 
der  Erdmagnetismus  ausüben  könne;  denn  müsste  die  Hülfsnadel  dem  Bifilar- 
magnetometer  sehr  genähert  werden,  so  verliert  das  Instrument  an  Feinheit 
und  Sicherheit  und  die  vorgeschlagene  Verbesserung  selbst  ihre  praktische 
Bedeutung.  Jene  Entfernung  soll  deshalb  wenigstens  1000  Millimeter  betragen. 
Bezeichnet  M den  Magnetismus  der  Nadel  des  Bifilarmagnetometers , T den 
horizontalen  Erdmagnet isnms , so  kann  das  Verhültniss 

M 

1000*  T 

zur  Vergleichung  des  Drehungsmoments  dienen,  welches  die  Nadel  des 
Bifilarmagnetometers  aus  1000  Millimeter  Entfernung  auf  die  Hülfsnadel  ausübt, 
mit  dem  von  der  Erde  auf  die  Hülfsnadel  ausgeübten  Drchungsroomente, 
woraus  hervorgeht,  da  T = 1,8  gesetzt  werden  kann,  dass  die  Erfüllung 
obiger  Bedingung  eine  Nadel  fordert,  deren  Magnetismus 

M — 1800000000 

ist,  was  nur  mit  einem  wenigstens  10  Pfund  schweren  Magnetstabe  zu  er- 
reichen ist.  Es  ist  aber  sehr  vortheilhaft,  noch  stärkere  Nadeln  nnzuxvenden, 
wie  z.  B.  die  25pfündige  Nadel,  welche  Gauss  zu  dem  in  den  nltesultaten 
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für  1837“  beschriebenen  Bifdarmagnetometer  gebraucht  bat,  welches  jetzt  in 
dem  Local  des  physikalischen  Instituts  aufgestellt  sieb  befindet  und  mit  dem 
hier  die  Intensitöts-  Variationen  an  den  magnetischen  Terminen  beobachtet 
werden. 

Die  Höhe  der  Aufhängung  des  Bifilarmagnetometers  ist  notbwendig,  um 
dem  Abstande  der  beiden  Aufhängungsdröhle  eine  angemessene  Grösse  zu 
geben,  was  nur  bei  einer  beträchtlichen  Länge  der  Aufhüngungsdrühle  möglich 
ist,  und  dabei  noch  hinreichenden  Raum  unter  dem  Bi/Uarmagnetometer  für 
die  lliüfsuadel  und  zu  deren  bequemer  Beobachtung  frei  zu  behalten.  In 
dem  physikalischen  Institute  war  zu  diesem  Zwecke  durch  die  Durchbrechung 
zweier  Fussböden  eine  Aufhängungshöhe  von  35  Fuss  gewonnen  worden. 

Die  Hiilfsnadel  selbst  ist  ein  zweites  L'ni/ilarmagnelometer , mit  Spiegel 
versehen  und  wird  ebenso  mit  Fernrohr  und  Skale  beobachtet.  Rechnet  man 
diese  Hiilfsnadel  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass  man  dann  im  Allgemeinen  zur 
Beobachtung  der  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus , d.  i.  zur  Beob- 
achtung der  Variationen  der  Deelination  und  horizontalen  Intensität , zusammen 
drei  Magnetometer  gebraucht,  wovon  das  erste  (Unifilarmagnetometer  I.)  das 
normale  heissen  kann,  weil  seine  Nadel  sich  im  magnetischen  Meridiane  be- 
findet; das  zweite  (Bifilarmagnetomeler)  das  transversale  heissen  kann,  weil 
seine  Nadel  senkrecht  gegen  den  Meridian  steht;  das  dritte  (Unifilurmagnelo- 
ineter  II.)  das  diagonale  heissen  kann,  weil  seine  Nadel  den  Winkel  der 
beiden  erstem  Nadeln  halbirt.  Es  ist  interessant,  das  •Vcrhultniss  dieser  3 
Magnetomeier  näher  zu  betrachten. 

Nämlich  erstens  das  normalo  Unifilarmagnetometer  ändert  seinen  Stand 
nur  mit  der  Deelination ; zweitens  das  transversale  Bifilarmagnetometer  ändert 
seinen  Stand  (wenn  seine  Suspension  und  sein  Magnetismus  constant  bleiben) 
nur  mit  der  Intensität;  drittens  das  diagonale  Unifilarmagnetometer  wurde 
(wenn  die  Richtung  und  Grösse  der  von  der  Nadel  des  Bifüarmnguelomcters 
ausgeUbten  Kraft  constant  blieben)  seinen  Stand  mit  der  Deelination  und  In- 
tensität zugleich  ändern  and  zwar  so,  dass  seine  Änderung  der  halben  Summe 
der  Änderungen  der  beiden  ersteren  Nadeln  gleich  wäre.  Do  aber  die  Rich- 
tung der  von  der  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  uusgeiiblen  Kraft  nicht  con- 
stant bleibt,  sondern  sich  mit  dem  Stande  dieser  Nadel  ändert;  so  ergiebt 
Matliem.  Classe.  VI.  E 
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sich,  dass  dadurch  der  von  der  Intensität  abhängige  Theil  der  Slandtfnderung 
des  diagonalen  Unifilarmagnetometers  aufgehoben  wird  und  dass  folglich  letz- 
teres seinen  Stand,  gleich  dem  normalen  Unifllarmagnetometer , blos  mit  der 
Declination  ändert,  und  duss  diese  Änderung  für  das  erstere  immer  halb  so 
viel  wie  für  das  letztere  beträgt:  also  wenn  a die  Declinationsänderung  be- 
zeichnet, so  ist  die  Standänderung  des  diagonalen  Unifilarmagnetometers  6, 

S = 

Die  Standänderung  des  Iranscersalm  Uifilarmagnetometers  giebt  aber 
dann  (wenn  nämlich  der  Magnetismus  seiner  Nadel  constant  bleibt)  bei  einer 
normalen  Torsion  der  Aufhängungsdräbte  um  45°  die  Änderung  der  horizon- 
talen Intensität  in  Theilen  der  gansm  korizontalm  Intensität  uusgedrückl, 
also  wenn  y jene  Standüuderung , in  Theilen  des  Halbmessers  ausgedrückt, 
bezeichnet : 

dT 

* — T' 

Bleibt  aber  der  Magnetismus  der  Nadel  des  transversalen  Rifilarmagne- 
tometers  nicht  constant,  so  giebt  sich  jede  Änderung  desselben  dadurch  zu 
erkennen,  dass 

S - 4«  J o 

ist,  und  die  Differenz  6 — £ a selbst  drückt  dann  den  von  der  Änderung  des 
Stabmagnetismus  herrührenden  Theil  der  Standänderung  des  Iranscersalm  Bifilar- 
magnetomelers  aus,  ‘den  mail  von  der  ganzen  Standänderung  7 nur  abzuziehen 
braucht,  um  die  Änderung  der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus 
in  Theilen  dieser  Intensität  ausgedrückt  zu  erhalten,  nämlich: 

/-«-*«)  = y. 

Es  ist  hiebei  aber  vorausgesetzt  worden,  dass  die  statischen  Elemente 
der  Magnetometer  constant  seien.  Nun  ist  bekannt,  dass  diese  Elemente  in 
Folge  der  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Temperatur  Änderungen  erleiden, 
wenn  auch  nur  kleine.  Es  ist  aber  interessant  und  für  die  praktische  Aus- 
führung wichtig,  dass  die  Metalle,  deren  Temperaturänderungen  auf  jene 
Elemente  Einfluss  haben  (die  Metalle  der  Aufhängungsdräbte  und  der  Stege, 
durch  welche  der  Abstand  der  Aufliängungsdrähte  von  einander  bestimmt  wird), 
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so  gewählt  werden  können,  dass  die  von  ihnen  herrührenden  Änderungen 
der  statischen  Elemente  auf  die  Magnelomelerstände  sich  in  der  Weise  com- 
pemiren , dass  die  Änderung  der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus 
aus  den  beobachteten  Magnetometerstünden  a,  G,  y ebenso  gefunden  wird, 
wie  wenn  gar  keine  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Temperatur  statt  fände, 
nämlich  nach  der  eben  angeführten  Formel : 


Zur  nähern  Begründung  dieses  Satzes  ist  es  nothwendig  auf  die  Gleichungen 
des  Gleichgewichts  des  Bifilarmagnetomcters  und  des  damit  verbundenen  Uni- 
filarmagnetomelers,  welches  kurz  die  Hitlfsnatlel  heissen  möge,  zurückzugehen. 
Es  bezeichne 

T den  horizontalen  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft, 

M den  Magnetismus  der  Nadel  des  Biülarmagnetometers , 
m den  Magnetismus  der  Ilülfsnadel, 

Q die  statische  Directionskraft  des  ßililarmagnelometers, 

X den  Winkel,  welchen  die  Nadel  des  Uiiilarmagnetometers  mit  dem  magne- 
tischen Meridiane  macht, 

<P  den  Winkel,  welchen  die  Ilülfsnadel  mit  dem  magnetischen  Meridiane  macht, 
den  Winkel,  welchen  die  Richtung  der  statischen  Directionskraft  des  Bi- 
filarmagnetometers  mit  dem  magnetischen  Meridiane  macht, 
r den  Abstand  der  senkrecht  über  einander  liegenden  Mittelpunkte  beider 
Nadeln. 

Die  drei  auf  die  Nadel  dos  Bifitarmagnetometers  wirkenden  Directionskräfte 
sind  dann: 


TU-, 


„ Mm 

Q'  TT- 


Die  Winkel,  welche  die  Nadel  mit  den  Richtungen  dieser  drei  Kräfte  macht, 


sind : 


Xi  X ~ 'Pi  X ~ (<P  + *)> 


folglich  die  Drebungsmomente  dieser  drei  Kräfte 


TM  sin  xi 


0 sin  Ot  — «>); 


Um 

~r* 


sin  (y  — *), 


woraus  sich  die  Gleichung  des  Gleichgewichts  des  Bifilarmagnetometers  er- 
giebt,  wenn  man  die  Summe  dieser  drei  Drehungsmomente  =0  setzt  : 

E2 
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(1)  TM  sin  i + Q sin  (j  — <!>)  + sin  (<(  — y)  = 0. 

Die  zwei  auf  die  Hülfsnadel  wirkenden  Directionskräfle  sind: 

„ Mm 

Tm,  — . 

rs 

Die  Winkel,  welche  die  Hülfsnadel  mit  den  Richtungen  dieser  beiden  Kräfte 
macht,  sind: 

9‘>  9 — Cx  + ■"•)) 

folglich  die  Drehungsmomente  dieser  beiden  Kräfte: 


Tm  sin  (f  \ 


Mm 

7* 


sin  ix  - ?)> 


woraus  sich  die  Gleichung  des  Gleichgewichts  der  Hülfsnadel  ergiebt,  wenn 
man  die  Summe  beider  Momente  = 0 setzt: 

(2)  Tm  sin  tp  + — — sin  [y  — f ) = 0» 


DilTerentiirt  man  nun  diese  Gleichgewichtsgleichungen  (1)  und  (2)  und 

beachtet  dabei,  dass  ^ und  — : sehr  klein  sein  sollen,  wonach  das 
M ’ rfW  Tr* 

Differential  des  dritten  Gliedes  in  (1)  vernachlässigt  werden  darf;  so  erhält 
man  folgende  beiden  Gleichungen : 

(3)  M sin x - dT 7'iin  f sio  (/  — V1}- dQ  -f-  {TM co*/  •+■  Q co*  — v)).d/  — (>co»(* — v)  - d*  = 0 

(4)  (fco**—  + ^co»(*  — *).«//  — — »•<»(*—  *).dr= 0. 

Führt  man  nun  in  den  Gleichungen  (1)  (2)  £3)  (4)  für  % den  durch 
die  geforderte  transversale  Lage  gegebenen  Werth 

X = - 90° 

ein  und  setzt,  indem  man  die  am  normalen  Unifilarmagnetomeler  beobachtete 
Declinationsänderung  mit  a,  die  beobachtete  Änderung  des  Standes  der  Hülfs- 
nadel mit  S und  die  beobachtete  Änderung  des  Standes  des  Jiifilarmagneto- 
meters  mit  y bezeichnet, 

dT  dH  dQ  dr 

Y — ">  =t’  ~Q  — tt  dT  = £ — “ , dy  — r — a,  diH=  — «,  ~ = e 

so  erhält  man  aus  (t)  und  (2) 

H Q , , m 

jyi  = tan«  V>>  fjjf  cos  9 = ~ 1 + C0S  V 


Digitized  by  Google 


COMPONENTEN  DEH  ERDMAUNETISCHBN  KRAFT  IN  GÜTTINGEN.  37 
Substiluirt  mau  diese  Werthe  in  den  Gleichungen  (3)  und  (4)  und  vernach- 

JQJ 

lassigt  die  mit  dem  hieinen  Bruch  — , multiplicirten  DifTerenlialien,  so  erhalt 
man  die  beiden  Gleichungen 

& 4 e — i — y tang  ■=  0 

d — e — « cot  §5  + £ (tang  £ 4 cot  £)  — y tang  (p  4 3p  = 0 

oder 

4 cot  *.«,  — 4 (tang  y + cot  <r).£4  4 (lang  v 4 lang  <ä)  • >-  4 4 (C  — 3?)  (5) 
« = — 4 col  </  .u  + 4(langy  -f  cot  y ) . g — 4 (tang  y — tangy,).,,  + 4 (f  + 3p)  (6) 
wo  d'  und  e die  gesuchten  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  und 
des  Slabmagnetismus  bezeichnen. 

Hat  nun,  wie  leicht  geschehen  kann,  $ den  normalen  Werth  von  45° 
und  \J/  den  normalen  Werth  von  — 135°  erhalten,  so  vereinfachen  sich  die 
beiden  Gleichungen  (5)  und  (6)  und  man  erhält  dafür 

S = y - (g  - K>  + i (i  - 3p)  CO 

e = + (ff  - v«)  + 4 Ci  + 3p).  (8) 

Die  Änderung  der  statischen  Directionskrafl  £ hangt  von  der  Änderung 
des  Abstands  der  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  oberen  Ende  = m,  und  an 
ihrem  unteren  Ende  = s.  und  von  der  Änderung  ihrer  Länge  -=.e  ab,  nämlich 

i = m 4 s — e. 

Sind  die  Aufbängungsdrähte  von  Eisen  und  gehen  oben  Uber  eine  Rolle  von 
Messing  und  sind  unten  an  einem  Stege  von  Zink  befestigt,  so  verhält  sich 
für  gleiche  Tcmperaturünderung  aller  Theile  nahe 

m : s : e = 3 : 5 : 2. 

Die  Änderung  der  Entfernung  der  beiden  Nadeln  p hängt  von  der  Ausdeh- 
nung des  Drahts  ab,  welcher  zur  Aufhängung  der  Hiilfsnadel  am  Bifilar- 
inagnetometer  gebraucht  wird.  Ist  dieser  Draht  von  Eisen , so  ist 

p = e; 

folglich  £ : p = 3 + 5 — 2:2,  woraus 

i ~ 3?  = 0 

i 4 3p  = 6e 

sich  ergiebt.  Es  reduciren  sich  dann  die  Gleichungen  (7)  und  (8)  auf: 

S = y - CS-  4«)  CO 

f = 3e-t-  (e  - 4«)  (10) 
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Statt  die  Aufhängungsdrähte  oben  Uber  eine  Messingrolle  gehen  zu  lassen  und 
unten  durch  einen  Zinksteg  zu  verbinden,  kann  man  sie  auch  oben  Uber  eine 
Zinkrolle  geben  lassen  und  unten  durch  einen  Messingsteg  verbinden,  ohne 
dass  die  Gleichungen  (9)  und  (10)  ihre  Geltung  verlören;  es  findet  aber 
zwischen  diesen  beiden  Fällen  ein  erheblicher  Unterschied  statt,  wenn  die 
Temperaturanderungen  an  den  beiden  Enden  verschieden  sind.  Verhalt  sich 
nämlich  die  Temperaturänderung  unten  und  oben  wie 

1 : 1 + k 

und  nimmt  man  als  mittlere  Temperaturänderung  der  Aufhängungsdrähte  das 
arithmetische  Mittel  von  beiden  an;  so  findet  man 

im  enteren  Falle  J = y — (ff  — Jet)  -J-  \ke 

e — + (ff  — Ja)  + (3  + JA)e 

im  letzteren  Falle  j = y — (ff  — Ja)  4"  ke 

e = + (£  — Ja)  + (3  ■+■  k~)e 

d.  i.  die  wegen  Ungleichheit  der  Temperatur  an  beiden  Enden  erforderliche 
Correction  der  Beobachtungen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  beträgt  in  dem 
letzteren  Falle  doppelt  so  viel  wie  in  dem  ersteren  und  es  verdient  deshalb 
die  erstere  Einrichtung  den  Vorzug.  Beträgt  die  Terapernturdifferenz  an  bei- 
den Enden  1°  cent.;  so  ergiebt  sich  nach  der  ersteren  Einrichtung  eine  Cor- 
rection, welche  noch  nicht  den  200000sten  Theil  der  ganzen  Intensität  er- 
reicht, also  so  klein  ist,  dass  sie  füglich  ganz  unberücksichtigt  bleiben  kann. 

Es  möge  hier  noch  zum  Schlüsse  eine  kurze  Beschreibung  der  Einrich- 
tung selbst  nebst  der  Heguiirung,  so  wie  ein  Beispiel  von  den  damit  gemachten 
Beobachtungen  gegeben  werden. 

1.  Beschreibung  der  mit  dem  Bifilarmagnetometer  in  Göttingen 
verbundenen  Ilülfsnadel. 

Das  Bißlarmagnetometer , mit  welchem  die  Ilülfsnadel  in  Göttingen  ver- 
bunden worden  ist,  findet  man  in  den  »Resultaten  im  Jahre  1840“  genau 
beschrieben  und  abgebildet  und  es  brauchen  daher  hier  nur  folgende  kleine 
Abänderungen  bemerkt  zu  werden,  welche  der  damit  zu  verbindenden  Ilülfs- 
nadel wegen  daran  vorgenommen  wurden. 

Erstens  wurde  der  Eisendraht,  welcher  zur  Aufhängung  des  Bißlar- 
magnetometers diente,  an  der  Decke  statt  über  zwei  kleine  Rollen,  welche 
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gegen  einander  verschoben  und  in  schicklicher  Entfernung  fixirl  werden  konn- 
ten, Uber  eine  einzige  grosse  und  starke  von  Messing  gegossene  und  genau 
abgedrchete  Rolle  geführt,  durch  welche  die  beiden  herabhängenden  Draht- 
enden in  schicklicher  Entfernung  von  einander  geholten  werden.  Diese  Ent- 
fernung lässt  sich  allerdings  nun  gar  nicht  mehr  verändern,  was  aber  anch 
nicht  nöthig  ist,  weil  sich  kleine  Correctionen  der  statischen  Directionskraft 
durch  die  Entfernung  der  Drähte  unten  am  Schiffchen  bewirken  lassen;  denn 
die  beiden  Drähte  brauchen  bekanntlich  nicht  genau  parallel  zu  sein.  Durch 
Leitung  über  eine  so  grosse  Rolle  erhält  der  Draht  keine  bleibende  Kriimmnng 
und  es  findet  eine  vollkommene  Ausgleichung  der  Spannung  auf  beiden  Seiten 
immer  statt.  Der  Abstand  der  beiden  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  oberen 
Ende  wird  dadurch  von  der  Temperatur- Ausdehnung  des  Messings  abhängig 
gemacht.  Diese  Messingrolle  ist  mit  einer  langen  und  starken  zwischen  zwei 
festen  Spitzen  drehbaren  Axe  versehen. 

Zweitens  wurde  unten  am  Schiffchen  das  messingene  Verbindungsstück 
der  beiden  Aufhängungsdrähte  mit  einem  von  Zink  vertauscht,  wodurch  der 
Abstand  der  beiden  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  unteren  Ende  von  der  Tem- 
peratur-Ausdehnung des  Zinks  abhängig  gemacht  wurde. 

Drittens  wurde  auf  der  untern  Seite  des  Schiffchens  die  Suspension  der 
Hiilfsnadel  angebracht,  welche  so  eingerichtet  war,  dass  sie  eine  feine  He- 
bung, eine  messbare  Drehung  (mittelst  Torsionskreises)  und  Fixirmg  des 
feinen  Eisendrahts  gestattete,  an  welchem  die  UiUfsnadel  hing:  die  feine 
Hebung  diente  zur  Regulirung  des  Abstands  der  Hiilfsnadel  von  dem  Bißlar- 
roagnetometer,  der  Torsionskreis  zur  Einstellung  des  Nullpunkts  der  Torsion. 

Die  Nndel  des  BifÜarmagnetometers  lüng  etwa  1700  Millimeter  über  dem 
Fussboden,  1200  Millimeter  (welches  etwa  die  Entfernung  war,  in  welcher 
die  Nadel  des  Bifilarmagnetomelers  eine  gleich  grosse  Directionskraft  ausübte 
wie  der  Erdmagnetismus)  darunter  hing  die  Hiilfsnadel.  Der  Spiegel  des 
BifÜarmagnetometers  war  1900  Millimeter,  der  Spiegel  der  Hiilfsnadel  war 
400  Millimeter  über  dem  Fussboden.  In  einer  horizontalen  Entfernung  von 
5000  Millimeter  von  der  Veriicale  der  beiden  Spiegel  stand  ein  steinernes 
Postament  von  1150  Millimeter  Höhe.  Die  beiden  Spiegel  wurden  durch  eine 
an  jeder  Spiegelfassung  angebrachte  Schraube  so  gegeneinander  geneigt,  dass 
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ihre  Normalen  im  obern  Ronde  des  Postaments  sich  schnitlea  Auf  dem  Po- 
stamente wurden  die  beiden  Ablesungsfernröhre  neben  einander  fest  aufgcstellt, 
das  eine  auf  den  obern,  das  andere  auf  den  untern  Spiegel  gerichtet,  und  es 
wurden  mit  diesen  beiden  Ablesungsfernröhren  die  Spiegelbilder  einer  und 
derselben  Skale  beobachtet,  welche  am  Postamente  eben  so  weit  unter  dem 
obern  Rande  befestigt  war,  uls  die  Fernröhre  über  diesem  Rande.  . Die 
Hillfmadel  war  100  Millimeter  lang  und  12  Millimeter  dick  und  der  duran 
befestigte  Spiegel  war  um  einen  verticalen  Zapfen  fein  drehbar.  Beide  Nadeln 
waren  mit  starken  Dämpfern  versehen. 

■ 2.  Regulirung  der  Ilülfsnadel. 

In  den  »Resultaten  im  Jahre  1840“  sind  von  Gauss  die  Vorschriften 
zur  Bestimmung  der  Constanton  des  Bifilarmngnetometers  und  die  Regeln  ent- 
wickelt worden,  das  Instrument  so  einzustellen,  dass  es  für  die  Beobachtungen 
der  Intensitäts- Variationen  geeignet  ist.  Diese  Vorschriften  bleiben  unver- 
ändert auch  wenn  das  Bißlarmagnetometer  mit  einer  Hillfmadel  verbunden 
wird.  Nur  ist  darauf  zu  sehen , dass  zwischen  der  statischen  und  magnetischen 
Directionskrafl  das  Verhültniss  von  v^2  : 1 nahe  hergestellt  werde.  Auch  ist 
während  der  Zeit,  wo  die  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  Constanten  des 
Bißlarmagnetometers  ausgeführt  werden,  die  Ilülfsnadel  zu  entfernen  und  mit 
einer  Kupfernudel  von  gleichem  Gewichte  zu  vertauschen.  Darauf  wird  das 
Bißlarmagnetometer  transversal  eingestellt  und  die  Ilülfsnadel  dasan  aufge- 
hangen. Um  dann  aber  diese  letztere  Nadel  für  sich  allein  beobachten  zu 
können,  ohne  dass  die  Nudel  des  Bißlarmagnetometers  Einfluss  darauf  habe, 
wird  die  letztere  entfernt  und  statt  ihrer  ein  Bleislab  in  das  Schiffchen  ein- 
gelegt und  in  derselben  transversalen  Lage,  welche  die  Nadel  vorher  hatte, 
feslgestellt,  was  sich  durch  die  Beobachtung  des  Skalenbilds  im  Spiegel  des 
Bifilarmagnelometers  genau  prüfen  lässt  Die  Ilülfsnadel  wird  sieb  ulsdann 
in  den  magnetischen  Meridian  einstellen,  wenn  der  Draht  an  dem  sie  hängt, 
keine  Torsion  hat.  Wäre  eine  Torsion  des  Drahts  vorhanden,  so  lässt  sich 
dieselbe  mit  Hülfe  eines  Torsionsslabs  leicht  erkennen  und  beseitigen.  Dabei 
lässt  sich  auch  der  Torsionscoefßcienl , d.  i.  das  Verhültniss  der  Direclionskrafl 
des  Drahts  zu  der  des  Erdmagnetismus , bestimmen.  Es  wird  sodann  ein 
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llülftfemrohr  so  aufgestellt,  dass  seine  nach  dem  Spiegel  der  Hülfsnadel  ge- 
richtete optische  Axe  nnd  die  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skate  gezo- 
gene Gerade  mit  der  Spiegelnormaie  in  einer  und  derselben  Ebene  liegen 
und  gleiche  Winkel  bilden  würden,  wenn  der  Spiegel  aus  derjenigen  Stel- 
lung, bei  welcher  im  Ablesung» femrokr  der  Nullpunkt  der  Skale  einsland, 
45°  um  eine  verticale  Axe  gedreht  worden  wäre  *).  Der  Spiegel  wird 
hierauf  wirklich  um  seinen  verticalen  Zapfen  solange  gedreht,  bis  in  dem 
Hülfsfernrohre  der  Nullpunkt  der  Skale  erscheint,  die  Hülfsnadel  wird  aber 
während  dieser  Drehung  ihres  Spiegels  unverrückt  im  magnetischen  Meridiane 
festgebalten. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Torsion  des  Drahts  aufgehoben,  der 
Torsionscoef fielen!  gemessen  und  die  Stellung  des  Spiegels  regulirt  worden 
ist , wird  nun  endlich  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  wieder  in  ihr 
Schiffchen  eingelegt,  und  weil  alsdann  die  Hülfsnadel  um  45°  vom  magneti- 
schen Meridian  abgelenkt  werden  soll,  wird  sogleich  der  Torsionskreis  der 
Hülfsnadel  im  voraus  nach  dieser  Richtung  um  45°  gedreht,  damit  der  Draht 
durch  die  mit  der  Ablenkung  der  Hülfsnadel  vom  magnetischen  Meridiane 
verknüpften  Drehung  keine  Torsion  erleide.  Beobachtet  man  sodann  beide 
Nadeln  mit  den  zugehörigen  Ablesung» femr Ohren,  so  wird  man  noch  eine 
beträchtliche  Differenz  ihres  Stands  vom  Nullpunkt  finden,  weil  nämlich  das 
Bifilarmagnetometer  durch  den  Einfluss  der  hinzugekommenen  Hülfsnadel  ab- 
gelenkt wird  und  weil  der  Abstand  der  Hülfsnadel  von  dem  Bifilarmagneto- 
meter noch  nicht  regulirt  ist.  Aus  der  am  Bifilarmagnetometer  beobachteten 
Differenz  und  der  gegebenen  Lage  der  Hülfsnadel  kann  aber  die  von  der 
Hülfsnadel  hervorgebrachte  Änderung  sowohl  der  Richtung  als  auch  der  Grösse 
der  statischen  Directionskraft  bestimmt  und  erstere  durch  eine  Correction  der 

*)  Bezeichnet  g den  Winkel,  welche/)  die  Normale  des  Spiegels,  und  / den  Winkel, 
welchen  die  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogene  Gerade  mit  der 
Horizontalebene  bildet,  so  ist  der  Winkel,  welchen  die  optische  Axe  des  Htiifs- 
fernrohrs  mit  der  Horizontalebene  bildet,  = arc  sin  (sinifcos/ cos 2£ sin/), 
der  Winkel,  welchen  die  Verticalebenc  des  Hülfsfernrohrs  mit  der  Vertiealebene 
der  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogenen  Geraden  bildet, 

= arc  lang  8g  tong  y f ep«  2-g±l. 

rin  2g  lang  y -f-  cos  2£  — 1 

Halbem,  ('lasse.  17.  F 
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Schiffchen  ~ AUiidade , letztere  durch  eine  Correction  des  Abstands  der  Auf- 
hängungsdrähte am  Bifilarmagnetomeler  berichtigt  werden.  Nachdem  dies 
geschehen  ist,  wird  auch  die  Entfernung  der  Hulfsnadel  vom  Bifilarmagneto- 
meter  so  regulirt,  dass  das  Ablesungsfemrohr  der  Hulfsnadel  auf  den  Null- 
punkt der  Skale  einstebt. 

Der  Werth  der  Skalentbeile,  welcher  nach  bekannten  Regeln  berechnet 
wird,  wenn  die  Spiegelnormale  horizontal  ist,  bedarf  bei  der  erwähnten 
Neigung  der  Spiegelnormale  einer  Correction.  Bezeichnen  a und  «'  die 
Winkel  der  optischen  Axen  der  beiden  Ablesungsfernröhre  mit  der  Horizontal- 
ebene, und  y und  y'  die  Winkel  der  vom  Spiegel  des  Bifilarmagnetometers 
und  vom  Spiegel  der  Hulfsnadel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogenen  Geraden 
mit  der  Horizontalebene,  so  ist  der  Werth  der  in  Skalentheilen  beobachteten 

Ablenkung  des  Bifilarmagnetometers  mit  5 — - — — : der 

cos  ^ («  + y)  cos  i C«  — r) 

der  Hulfsnadel  mit  — — — zu  multipliciren.  Es  ist 

cos  £ (a  -f-  y ) cos  £ (/t  — y j 

folglich  der  Bogenwerth  eines  Skalentheils,  wenn  h den  Horizontalabstand 
der  beide  Spiegel  verbindenden  Verticallinie  von  der  Skale  in  Skalentheilen 
ausgedrückt  bezeichnet,  für  das  Bifilarmagnetometer 

1 cos  y 

~ 2 h " cos  i (o  y)  cos  \ (o  — y)  ’ 

für  die  Hulfsnadel 

1 cos  y‘ 

1h  ‘ cos  | («+/)  cos  4 (a'  — /')’ 

3.  Terminsbeobachtungen  der  Declination  und  horizontalen 
Intensität  in  Göttingen  1854.  Februar  24.25. 

Als  Beispiel  der  nach  der  beschriebenen  Methode  mit  3 Magnelometem 
ausgeführten  Variationsbeobachtungen  der  horizontalen  Elemente  des  Erd- 
magnetismus, nümiich  der  Declination  und  der  horizontalen  Intensität  sollen 
die  im  Februartermin  1854  gemachten  Beobachtungen  benutzt  werden, 
die  sich  durch  Schwankungen  von  ungewöhnlicher  Grösse  auszcichnen. 
Es  sind  an  diesem  Termine  die  Beobachtungen  an  allen  3 Magnetometern 
vollständig  von  5 zu  5 Minuten  immer  gleichzeitig  von  3 Beobachtern  gemacht 
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worden.  Künftig  wird  es,  wenn  es  nicht  mehr  auf  eine  specieile  Prüfung  der 
Methode  ankommt,  genügen,  das  dritte  Magnetometer  oder  die  Hülfsnadel 
(auf  ähnliche  Weise  wie  sonst  das  Thermometer])  nur  von  Stunde  zu  Stunde 
oder  von  2 zu  2 Stunden  zu  beobachten,  z.  B.  jedesmal  bei  der  Ablösung 
der  Beobachter,  wo  der  neu  eintretende  Beobachter  die  Hälfsnadel  beobachten 
kann,  während  der  bisherige  Beobachter  noch  einige  Beobachtungssätze  am 
Bifilarmagnelometer  zu  machen  fortfäbrt 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  zu- 
sammengestellt, und  zwar  sind  für  jede  Beobachtnngszeit  1)  die  Declinatkm 
a nach  Skalenlheilen  des  Unifilarmagnelomelers  /,  2)  der  Stand  £ des  Uni- 
filarmagnetomelers  II,  oder  der  Half  inadel , nach  Skalenlheilen  desselben, 
3])  der  Stand  des  Bifilarmagnetometers  y gleichfalls  nach  Skalenlheilen , 4) 
der  Mittelwerth  von  (ff  — .Ja)  aus  der  laufenden  Beobachtungszeil  und  aus 
den  beiden  vorhergehenden  und  nachfolgenden,  welcher  die  mit  g bezeichnetc 
Variation  de s Stabmagnetismus  in  Skalentheilen  ausdrückt,  und  endlich  5) 
die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  i r y — e in  Skslentheilen 
angegeben  worden.  Der  Bogenwerth  der  Skalentheile  war  für  alle  3 Magne- 
tometer nahe  gleich. 

In  der  beigefügten  graphischen  Darstellung  stellt  die  erste  Curce  die 
Variation  ff  verdoppelt  dar,  und  die  grosse  Übereinstimmung  dieser  Curve 
mit  der  zweiten  Curce,  welche  die  Variation  der  Declination  a darstellt, 
veranschaulicht  die  Sicherheit  und  Präcision,  mit  welcher  nach  der  beschrie- 
benen Methode  die  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  von  den 
Variationen  des  Stabmagnetismus  geschieden  werden  können;  denn  diese  Über- 
einstimmung beider  Curven  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  eine  collhommene 
Compensalion  der  unmittelbaren  Wirkung  mit  der  mittelbaren  Wirkung  der 
Intensitätsvarialion  des  horizontalen  Erdmagnetismus  auf  die  Hülfsnadel  wirk- 
lich statt  findet;  die  dritte  Curce  stellt  die  Variation  des  Stabmagnetismus 
durch  die  aus  je  fünf  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  abgeleiteten  Miltei— 
werthe  von  (ff  — £«)  dar;  die  eierte  Curce  endlich  die  Variationen  des 
horizontalen  Erdmagnetismus  durch  die  Werthe  von  y +•  Ja  — ff. 


F 2 


Digitized  by  Google 


44 


WILHELM  WEBER 


Göttingen  1854.  Februur  24. 


0' 

5' 

10' 

15' 

1 20' 

25' 

| 30' 

35' 

| 40' 

45' 

50' 

55' 

1 

10* 

64,42 

104,27 

75,30 

49,54 

22,51 

27,03 

116,32 
81,18 
51,04 
22,51 
28,53 1 

94,68 1 
69,58  j 
58,90 
22,15 
36,75 

74,49 

58,30 

67,65 

21,80 

45,85 

70,61 
56,64 
69,98 
21,11 
! 48,57 

68,29 

55,56 

74,09 

21,12 

52,97 

67,80; 
55,00 1 
09,62 
21,07 
] 48,55 

62, S8 
52,24 
75,55 
20,88 
54,67 

[56,92  49,17 
49,16  44,96 
76,70  81,08 
20,62,20,37 
56,08160,71 

45,39 

42,80 

76,37 

20,28 

56,09 

U 

ff 

r 

i 

d 

[46,16 
42,94 
11*  75,03 
|20,20 
155,43 

51,14 

45,92 

73,86 

20,12 

53,74 

59,90 

50,26 

70,64 

20,09 

50,55 

60,20 

50,08 

71,16 

20,03 

51,13 

55,73 

47,80 

73,34 

19,89 

53,45 

52,53 

45,86 

75,34 

19,71 

55,63 

52,15  *53,17 
45,72 1 46,00 
73,32  72,36 
19,59  19,25 
53,73 1 53;  11 

51,02  53,73 
14, 88  45,08 
71,77  63,22 
19,22  19,18 
] 52,55 1 49,04 

58,77 

48,82 

67,05 

18,89 

,48,16 

60,98] 

49,94 

68,90 

18,74 

50,16 

ft 

ff 

r 

* 

12* 

1 60,01 
1 48,00 
66,73 
18,80 
1 47,93 

58,60 

47.90 

60.90 
18,80 
48,10 

57,57 

47,32 

75,90 

18,71 

57,19 

59,57 

49,18 

77,84 

18,90 

58,94 

61,21 

49,64 

81,14 

19,12 

62,02 

1 60,35 
49,12 
85,96 
19,16 
66,80 

67,40 

53,38 

87,95 

18.84 

69,11 

168,27168,63 
'52,12 
87,12 
,18,65 
] 68,47 

[66,61 

73,21 185,96 
j 55,36 1 62,56 
131,74.80,41 
, 1 8,77 1 19,06 
1 62, 97 1 6 1,35 

In 

ff 

7 

t 

(T 

189,42 
64,14 
13*  81,08 
! 19,30 
61,78 

87,07 
02,  ■8) 
77,17 
19,57 
57,60 

99,37 

69,16 

67,68 

19,03 

48,05 

113,651 
76,94 
60,86 ! 
19,65 
41,21 

120,16] 
79,90 
50  30 
19,61 
36,75 

114,27 

76,6« 

57,32 

19,34 

37,98 

109,71 

73,90 

58,49 

18,95 

39,54 

99,1 1 
67,70 
63,63 
18,57 
45,06 

94,02 

65.14 
69,81 

18.15 
51,66 

91,87;  84,4s 
63,94 159,66 
63,04  71,78 
17,72  17,40 
1 50,32  j 54,38 

72,02 

52,92 

78.69 
17,00 

61.69 

U 

ff 

7 

£ 

& 

a 

ff 

7 

i 

d 

14* 

57,27 

45.17 

80.17 
10,0s 
03,49 

55,14 

43,72 

78,04 

16,47 

61,57 

57,54 

45,14 

78,89 

16,39 

62,50 

56,89 

44,84 

79,25 

16,24 

63,01 

58,94 

45,96 

80,23 

16,15 

64,08 

53,34 

42,44 

80.03 
15,99 

04.04 

53,05 
42,25 
79,48 
1 5,65 
1 63,83 

51,85  40,38 
41,50  34,90 
81,48  80,03 
15,32  15,17 
66,16,64,86 

42,06,45,67157,57 
35,86  37,86144,22 
79,02  73, 77  07.28 
15,12  15,04(15,19 
63,90  |58,73l52,09 

15* 

60,24 

45,34 

67,84 

15,29 

52,55 

02,30 
40,61 
05,68 
15,37 
50,31 1 

69.34 
50,03 
61,97 

15.34 
46,63 

73,36 

52,07 

60,11 

15,39 

44,72 

75,47  i 

53,02 

60,61 

15,19 

45,42 

75,08 

53,00 

59,60 

15,10 

44,50 

73,54 ' 68,89 1 67,63 
51,21 1 49,39  48,38 
62,17  60,29  56,16 
14,94  14,74  14,52 
47, 23 1 45,55 1 41, 64 

65,48 
47,02 
53,30 
14,42 
: 38,88. 

65,16: 59,52 1« 
46,97  43,0s  g 
52,21(54, 49,  y 
14,10  13,91 !, 
38,1 1 1 40,58  3 

16* 

53,11  50,42 
39,92 1 38,81 
55,64 1 56,55 
13,71 ; 13,49 
41,43 1 43,06 1 

48,511 

37,52 

01,10 

13,22 

47,941 

41  03 

34.10 

61.10 
13,04 
48,06 

38,85 

32,03 

61,78 

12,91 

48,87 

39,% 

32,42 

59,83 

12,81 

47,02 

41,54  42,58,40,16 

33.70  34,08  32,81 
59,96  61,58  63,00 

12.70  12,50|  12,53 
47,20  49,08|50,47 

43,11 

34,15 

61,17 

12,00 

48,57 

44, 33  43,09,o 
34,77  34,81  fi* 
62,90  64,62 ly 
12,75  12,76]» 
50,15|  51,861  d 

17* 

1 

44,68 

35,41 

63,11 

12,96 

50,15 

44,79 

35,10 

65,20 

13,07 

52,13 

40,83  : 46,40 
33,00  36,37 
65,701  61,66 
I2,99|  12,87 
52,71 1 48,79 

54,39 

40,06 

62,31 

12,83 

49,48, 

54,57 
40,24 
67,38 
1 2,66 
54,72 

48,291 

36,74 

69,84 

12,30 

57,541 

43,90]  40,67 
33,66  31,70 
70,45  09,33 
11.99  11,70 
58,40  57,63 

40,59 

31,62 

60,12 

11,47 

54,65 

44,09 

33,55 

65,25 

11,37 

53,88 

40,84 
34,88 
63,65 
1 1,38 
52,27 

a 

ff 

7 

t 

J 

Digitized  by  Google 


45 


COMPONENTEN  DER  ERDMAGNETISCHEN  KRAFT  IN  GÜTTINGEN. 


Güttingen  1854.  Februar  24. 


0' 

48.43 

35.43 
66,06 

11,17 

54,89 

5'  10' 

15' 

20' 

25' 

30' 

35' 

40' 

45' 

50' 

55' 

18* 

44,86 ] 45,60 1 48,02 
33,80  33,10  34,10 

67.89  68,04  66,49 

10.89  10,55]  10,29 
57,00  57,49  56,20 

46,64 

33,10 

67,77 

9,97 

57,80 

46,901 45, 85 
33,37 1 32,68 
68,06  j 67 ,7  3 
9,90  9,80 
58,16|57,93 

46,01 

32,98 

67,87 

9,80 

58,07 

46,31 

32,74 

66,94 

9,76 

57,18 

45,45 1 47 ,23 
32,50,33,34 
66,99  66,54 
9,72  9,64 
57,27|56,90 

48,05 

33,58 

61,81 

9,55 

52,26 

a 

ff 

r 

s 

19* 

48.32 
33,72 
65,54 

9,21 

56.33 

47,70 

33,00 

66,72 

9,09 

57,63 

52,05 

35,94 

05,02 

8,87 

56,15 

48,05 

33,18 

70,44 

8,85 

61,59 

45,16  50,99 
31,02  34,98 
71,33  64,33 
8,81  9,07 
62,52  55,26 

46, 90 
32,36 
72,16 
9,16 
63,00 

45,17 

31,92 

72,40 

9,25 

63,15 

46,90)47,67 
33,10  32,68 
72,42170,38 
9,08!  9.04 
63, 34 1 61, 34 

47,65 

32,48 

68,96 

8,89 

60,07 

48,50  ja 
32,94  f 
66,52 1 y 
8,73;.; 
57,79)3 

: 46,37 
,31,80 
20*  68,02 
1 «.74 
159,28 

50,93 

34,32 

64,00 

8,79 

55,21 

51,46 

34,60 

69,48 

8,84 

60,64 

48,62  47,65 
33,22  32,76 
70,11)68,90 
8,86  8,80 
61,25 1 60,10 

50,04,50,29)48,83 
33,76  33,68  32,80 
67,15  64,95  64,54 
8,70  8,59  8,49 
58,45  56,36  56,05 

48.74 

32.74 
63,38 

8,42 

54,96 

51,08 

33,98 

59,81 

8,40 

51,41 

45,59!  49,01  u 
31,16132,94  £ 
64,4 1 63,67  y 
8,21  8,19  , 

56,20 1 56,48  3 

21* 

45,19 

31,04 

64,21 

8,18 

56,03 

47,25 

31,88 

62,34 

8,21 

54,13 

48,51 

32,68 

61,19 

8,20 

52,99 

49,76 

33,40 

61,64 

8,37 

53,27 

46,87 

31,80 

62,27 

8,31 

53,96 

45,30  45,24 
30,92  30,62 
60,57  68,52 
8,32  8,21 
52,25  50,31 

50,43  42,02  40,99 
33,68  28,96  28,65 
60,54  61,69  56,50 
8,17  8,12  8,09 
52,37 1 53,57;  48,41 

43,98 

30,02 

58,58 

8,01 

50,57 

41,85 

28,78 

58,44 

8,12 

50,32 

U 

ff 

r 

C 

d 

22* 

38,71 

27,42 

59,24 

7,92 

51,32 

35,53 

26.29 

59.30 
7,88 

51,42 

34,62 

24,46 

60,41 

7,90 

52,51 

36,39 

26,02 

58,75 

7,87 

50,88 

41,20 

28,56 

56,65 

7,85 

48,80 

39,89 

27,86 

57,73 

8,03 

49,70 

38,01 1 34,52 131,38  29,99 
27,42  25,32  23,46  22,80 
57,94,53,25  49,59  46,72 
8,02  7,99  7,82  7,48 
49,92  45,26  41,77 139, 24 

31,50  33,44 
22,82  23,46 
41,49  36,89 
7,14  6,85 
34,35  30,04 

a 

ff 

V 

e 

3 

23* 

33,21 

22,98 

34,77 

6,52 

28,25 

32,21  29,37 

22.42  20,84 

31.43  24,72 
6,34 1 5,95 

25,09  18,77 

27.18 
19,70 

20.18 
5,60 

14,58 

24,03 

16,84 

18,80 

5,27 

13,53 

23,69 

16,44 

15,55 

5,02 

10,53 

26,45 

17,92 

16,83 

5,01 

11,82 

31,96 

20,88 

15,07 

5,24 

9,83 

30,93 

21,52 

20,13 

5,39 

14,74 

26,45 

19.18 

20,92 

5,52 

15,40 

24,02 

17,36 

25,84 

5,54 

20,30 

18,68 

14,68 

31,29 

5,16 

26,13 

« 

ff 

r 

8 

Fcbr.  25. 
0* 

15.95 

12.96 
32,14 

4,85 

27,29 

11,88 

10,10 

34,56 

4,58 

29,98 

13,40116,60 
11,14)12,28 
32,06  32,73 
4,28  4,03 
27,78 1 28,70 

i ll,84|15,70i  14,98 
| 9, 78 ! 11, 56 1 10,92 
39,04  33,20  34,40 
3,88:  3,66  3,55 
35,1612954  30,86 

14,021 

10,32 

39,52 

3,54 

35,98 

17,38 
12,16 
39,44 
l 3,59 
135,85 

20,39 

14)00 

41,91 

3,63 

.'18,26 

25,08 

16,50 

43,41 

3,58 

39,83 

25,38 

16,32 

49,57 

3,44 

46,13 

« 

ff 

r 

e 

\t 

1* 

17,37 

11,74 

54,83 

3,37 

51,46 

12,40 

8,96 

50,57 

3,28 

47,29 

24,98  26,99 
15,94  17.02 
46,31  48,02 
3,25  3,40 
43,06  44,62 

24,51)30,57  36,90139,31 
15,70  19,08  21,50  23,14 
49,33  50.84  50,16  54,76 
3,45  3,46  3,49 1 3,59 
45,88  47,38  46,67)51,17 

38.21 

22.76 

60.21 

3,44 

50.77 

34,26 1 
21,08 
1 65,98 
3,42 
1 62,56 

37,09 

21,60 

63,83 

3,24 

60,59 

35,94 

20,92 

66,45 

2,94 

63,51 

(t 

ff 

r 

e 

6 

Maihem.  Clatse.  VI. 


G 


Digitized  by  Google 


* 


46  W1LH.  WEBER,  COMPONENTBN  DER  ERDMAGNET.  KRAFT  IN  GÖTTINGEN. 


Göttinnen  1854.  Februar  25. 


0' 

5' 

10' 

15' 

20' 

25' 

30' 

35' 

40' 

| 45' 

50' 

55' 

31,74 

28,84 

25,43 

22,80 

18,10 

15,17 

14,97 

I 12,95 

12,24 

6,34 

6,69 

4,39 

a 

18,44 

10,58 

15,52 

14,20 

11,12 

10,02 

9,42 

8.54 

7,77 

5,04 

5,08 

3,54 

e 

2* 

«7,88 

«8,18 

69,32 

70,75 

72,94 

73,40 

70,80 

67,29 

62,00 

61,49 

52,20 

38,22 

y 

2,7  i 

2,00 

2,46 

2,45 

2,49 

2,34 

2,11 

2,08 

1,94 

1,73 

1,78 

1,97 

« 

65,17 

65,52 

66,84 

06,30, 

70,35 

71,0« 

68,69 

65,21 

60,y« 

59,76 

50,42 

36,25 

<i 

15,98 

29,13 

29,62 

37,55 

43,61 

50,41 

59,94 

I 46,30) 

44,77 

40,06 

33,11 

34,09 

a 

10,28 

17,15 

16,64 

19,99 

23,50 

27,23 

32,15 

25,24 

25,27 

22,72 

19,55 

20,00 

3* 

21,45 

10,97 

27,24 

18,42 

18,94 

25,95 

30,02 

39,47 

38,77 

42,10 

47,40 

46,13 

y 

1,96 

1,85 

1 ,92 

1,87 

1,79 

1,84 

2,18 

1 2,37 

2,57 

2,72 

3,01 

3,02 

t 

19,49 

18,02 

25,32 

16,55 

16,15 

24,1  1 

27,94 

1 37,10 

86,20 

139,38 

44,39 

43)ll 

<) 

i 

34,62 

3 1 ,35 

26,61) 

24,55 

2 1 .98 

[17,45 

20,82 

25,80 

30,521 

34,34 

30,10 

28,671 

a 

20,82 

18,64 

15,67 

13,74 

11,66 

; 9,40 

11,50 

15,38) 

19,20  j 

20,63 

18,19 

17,97 

£ 

44 

47,12 

47,32 

49,03 

47,14 

48,42 

47,86 

42,65 

39,30 

39,38 

40, 49 

41,10 

42,01 

y 

2,90 

2,65 

2,20 

1,63 

1,25 

1,28 

ITT 

2,33 

2,92 

3,33 

. iM5 

I 3,26 

€ 

44,1« 

41,67 

45,83 

45,51 

47,1 ' 

46,58 

40  88 

35,97 

1 35,56 

37,1« 

i 37,65 

1 3H/75 

30,01 

31 ,42 

33,19 

35,03 

36,62 

37,1 6 

38,12 

~38,Ö9 

; 36,70 

34,82 

38,10 

53,08 

U 

18,10 

16.70 

19,41 

19,88 

20,00 

20,56 

21,13 

2 1 ,67 

19,70 

1 9,97 

22,03 

29,91 

£ 

5* 

40,01 

38,67 

42,23 

45,36 

4!  ,81 

40,52 

36,85 

39,78 

39,28 

39,97 

35,23 

36,67 

y 

3,14 

2,99 

2,59 1 

2,37 

2,18 

2,15 

1,94 

2,12 

2,32 

2.58 

2,69 

2,89 

€ 

1 

; 36,67 

35,69 

39,64 1 

42,99 

39,63 

38,37 

•14,91 

37,66 

| 35,96 1 37 ,39 

32.54 

33,78 

d 

45/>i 

34,22 

30,83 

42,87 

51,99 

58,38 

»1,64 

110,61 

111,07 

90,95 

31.94  37,37; 

R 

26,16 

1014, 

16  8* 

23,90 

29,04 

32,14 

48,49 

60,00 

63,12 

49,56 

19,68  20,58! 

6* 

46.95 

51,50 

47,99 

41,47 

36,20 

31,89 

25,58 

32,99 

60,42 

94,67 

109,23  93,21 

y 

Vi ' 

2,57 

2,51 

2,4« 

2,53 

3,17 

4,20 

5,21 

5,36 

1 5,20 

6,67 

7,19 

f 

46,1h 

49,99 1 

45,39 

39,01 

33,67 

28,72 

21,38 

| 27,08 

55,06 

89,47 

102,56  86,02 

d 

73,66 

72,32 

1 49,74  |3«.6l 

44,09 

99,86 

101,8!) 

94,44 

72,72 

47,76 

35,53 

41,58 

a 

48,86 

41,32 

129,18  21,78 

24,54 

49,60 

57  1 8 

54,04 

42,30 

29,04 

19,30 

20,90 

s 

7* 

77,19 

88,34 

93,20  -5,84 

64,92 

46,82 

59,7 1 

*7,85 

90,50 

93,80 

87  ,'86 

7 4,2" 

y 

6,42 

6,37 

6,43 

4,96 

4,18 

4,68 

1 t 

5,57 

4.94, 

3,7 1 

2,52 

1,94 

e 

70,77 

81,97 

■96,77, 

,80,88 

60,74 

42,14 

54,54 

72,29 

85,56190,09; 

95.34 

72,34 

d 

62,23 

62)29 

1 47,05  40  26 

> 7,32 

50,87 

46,04 

51,13 

57,16 

57,54 

_ 51,30 

46,87 

a 

31,96 

34,20 

26,50 

23,02 

26,92 

29,52 

25,54 

28,40 

31,14 

31,18 

28,02 

25,60 

s 

8* 

69,10 

7 4,50 

76,65 

71,10 

63,37 

62,21 

61.46: 

59,0« 

59,94 

62,58 

64,05 

62,19 

y 

1,71 

1,98 

2,61 

3,05 

2.95 

2,92 

2, **5 

2,68 

2,54 

2,47 

2,37 

2,41 

•« 

67,39 

72,52 

74,04 

68,05 

60,42 

59,29 

58,61 1 

56,39 

57,40 

00,11 

61,68 

59,78 

\* 

48,80 

51,15* 

55,42 

50,05 

58,06 

54,80| 

50,60 

50,51 

49,27150,60 

50,40  48,361 

a 

26,76 

28,32 

31,10 

31,96 

32,70 

31,56 

28,90 

28,90 

27,96  ■ 29,82 

28,78  28,38 

£ 

9* 

58,55 

56,17 

55,31 

55,25 

57,49 

61,58 

62,77 

63  «« 

63;  14  63,45 

69,63;  74,48 

y 

2,61 

2,92 

3,22 

3,58 

3,75 

3.80) 

3,67 

3,64 

3,52 

3.65 

3,54 

3,54 

e 

55,94 

53,25 

52,09 

51,67 

53,74 

57,78: 

56,10 

60,02 

59,62  59,80  ‘ 

66 , 09 1 70,94 1 

J 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Googl 


ABHANDLUNGEN 


DER 

HISTORISCH-PHILOLOGISCHEN  CLASSE 

DER  KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  GÖTTINGEN. 


SECHSTER  BAND. 


Hitt.-Phibi  Chlaste  17. 


A 


Digitized  by  Google 


F.  G.  S CHN EIDE fVlISI 

DE  HYPOTHESIBUS  TRAGOEDIARUM 
GRAECARUM  ARISTOPHANI  BYZANTIO 
VINDICANDIS 

COMMENTATIO. 


RECITATA  IN  CONSESSÜ  SOCIETATIS  REGIAE  SCIENTIARl'M  GOTTINGEN'SIS 
D.  IV.  DECEMBR.  MDCCCLII. 


1.  Argumentum  Antigonae  Sopbocleae  alterum,  quod  Aristophanis  Byznntii 
nomen  in  fronte  habet,  post  Brunckium  ita  nunc  editur: 

'Avnyövy  Traget  t«V  trgisra&v  rüs  irokeus  Sdypaaa  rov 
ktyugad r,  xai  eh  ftv ypeTov  xardyeiov  kvre&tuoa  Traget  rov  Kgtovros  dvy- 
gvrat.  i<p'  f xai  A'/au v Svs-rraStoas  ita  rov  eh  avriiv  tgatret  fctyei  kavrev 
Stexgwaro  ’ iiri  roi  tovtov  davdrep  xai  j /uttrtig  EvgvStxti  iavrdv  dveTke- 
To  nkv  dgäfjut  rüv  xakkJarw  2o<poxk&ovs.  araaidierat  t a trsgi 

rri»  rguiSa  hrogovfteva  xai  rtjv  aSek^tjv  avrüs  ds  o ftkv  “luv 


sv  Tote  St&vgdftßois  xaTaTrgtioSijvai  <ptjatv  d^orkgas  kv  rü  legü  rijs''Hgas 
vito  Aaoid/tavros  rov  ’Ereoxkiovs.  M/^vapfiof  Sk  <pv,<n  rijv  ftkv  ’la/Jtjvtiv 
trgosofukovcav  Qeoxkvftkvu  vno  TvSius  xara  ’Ad^vät  iyxikevaiv  rekev- 
rijeat.  to  Sk  igä/ta  nkv  iwtyga<ptiv  Haxe*  diro  rüs  Ttagex^ans  rüv  vrrö- 
deai v ' Avnyiviis. 

Ktirai  Sk  tf  /a vdoitoua  xai  trag  EvgtiriSf  kv  ’Avnyovjt.  irktiv  kxeT 
tpugaStiaa  ftera  rov  Aiftovos  SlSorai  rtgos  ydpav  xoivuviav  xai  rixrei 
rov  Mdipova-  'H  akv  axifvti  rov  Sga/taros  virixeiTat  kv  &ij0ats  raus 
Boiunxais : o Sk  x°?°*  evvkartfxev  k£  kmxugiwv  ytgövruv ' Ttgckoyifat  Sk 
v ’Avrtyövn ‘ viroxenat  <51  ra  Ttgay/tara  kni  rüv  Kf^orrof  ßaoikeiuv  • 
to  Sk  xe<pdkat ov  kan  rdpos  Hlokweixovs , ‘Avnyovxs  avatgeats,  Savaros 
Atftovos  xai  ftogos  EvgvSlxtis  rüs  Ai/aovos  uyrgis-  tyaei  Sk  rov  2o<poxkka 
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rifctböaScu  T>)f  iv  'S.dfiu  CTgarry'tas , evio xtpiaavTa  iv  r jf  Ätoaexakia  ms 
’AvTiyövyt.  kikexrat  ii  ro  Sgä/za  roiro  TptaxooTov  StvTtpov. 

Horum  partem  primus  Brunckius  reliquis  infarsil:  deerant  enim  in  anti- 
quioribns  exemplaribus  quaecunque  legontur  a w.  to  plv  Sgdfxa  usque  ad 
vv.  vmSeciv  'Avny oms.  Isla  Brnnckius  nex  uno  e regiis  codicibus“  pro- 
tulit.  Iam  nihil  suspicali  qui  hnec  repetiverunt  nomen  Aristopbanis  universo 
argumento,  quäle  Brunckius  concinnavit,  praefigunt  cum  reliqui  tum  Aug. 
Nauckius  in  docto  libro  de  Aristoph.  Byz.  p.  256  sqq.  Disci  ex  Bandini 
Calal.  Codd.  Laurent  Medic.  B,  132  in  alienam  pannum  istum  possessionem  ve- 
nisse  potuerat  Nam  in  principe  omnium  Laurentiano  libro  Brunckianunt  addi— 
tamentum  extat  illud  quidem,  scd  ut  in  fme  tragoediae  latent  tanqunm  1,akoi- 
otiov  ' Avt  tyävr\s  in o S s <r t s.  Simul  idem  Über  uberiora  praebet  haec, 
quae  a Gust  Wolffio  Berolinensi  mecum  libcraliter  sunt  communicata:  re- 
'kevTrjocu.  Tai  to.  phr  oav  iariv  rd  £ivu$  negi  tüv  tgmitnv  itTTopov/iCva , 
ii  pivroi  xoivy  io%a  anovialus  (I.  ano vialas)  avrds  insik^pe  xai  ptka- 
Sik<povs  Sat/xovius  ‘ p xai  oi  rät  rpayuitaf  nonjrai  inoyitvoi  Ta  nt  ft  avras 
itarsdivra  (1.  itidtrrd).  to  ii  igäpa  nfr  cvoftaaiav  Soxev  ms 
vepisxovotis  (irapexO  mV  vnöSeatv  ’Amyoms.  im&xeiTat  ix  äratyov  to 
cüf/a  Uokvvetxovs,  xai  ’A vriyivti  &dnreu>  avro  nstgupivn  nagd  tov 
Kgiovros  xaikvcrat.  ^uga&staa  <Si  avrii  Sdmovoa  dnokkvrat.  xai  At- 
pwv  re  (1.  di)  o Kgiovros  ifüv  avTÜs  xai  d^ognrus  £%oov  sni  rjt  rotavTf 
ovppoga  avTov  itaxttgt&erat.  i(f  u xai  y fjtyrrp  Evgviixy  rekevT ä tov 
(3 iov  dyxövji. 

Ergo  duorum  prorsus  diversa  argumenta  grammalicorum  oaque,  ai  ultima 
Salustii  spectas,  easdera  res  similibus  verbis  enarrantia  habemus;  quod  ipsum 
effecisse  videtur,  ut  librarius  regii  illius  codicis  resecaret  ex  Salustinnis  ea, 
quao  in  Aristophaneis  iam  dicta  cerneret.  Si  modo  reseeuit  ille:  nam  fieri 
potest,  ut  Brunckius  tacuerit  ea  quae  nullius  sibi  usus  viderentur.  Gramrna- 
ticus  si  praetermisit,  ne  eadem  bis  decantarentur,  non  est  vituperaitdus : sin 
Branckins  celavit,  commisit  quod  non  debebot.  Nunc  enim  postquam  quae  Sa- 
lustii  sunt  cum  Aristophaneis  coaluerunt,  in  errorem  peliecti  sunt  quidam  do- 
ctissimi  homines.  C.  enim  Lachmannus  in  Niebuhrii  Mus.  Rhen.  I,  317  quae 
in  Schoiiis  Sopboclis  et  Euripidis  ad  declarandmn  artem  poetarum  scite  mo- 
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neantur  pleraque  omnia  ab  Aristophane  esse  et  sibi  et  aliis  persuasit,  veluti 
G.  Wolffio  de  Sehoil.  Sopb.  Laurent,  p.  27.  Cuius  ego  opinionis  non  alium 
Coolem  reperire  possum  quam  hoc  ipsum  argumentum,  in  quo  qoae  de  artificio 
Sopboclis  perstringuntur  non  Aristopbanis,  sed  Saluslii  esse  nunc  exploratum  est. 

Ad  duo  iila  argumenta  Antigonae  accedit  vTtö&etJts  prior,  quae  anonymi 
est,  in  sola  ilia  enarratione  fabuJae  occupata:  sequitur  vuigo  Aristophanis  vnc- 
dtcis,  quae  in  Laurentiano  sola  ab  initio  fabulae  legitur:  et  prior  Hla  et  Salu- 
stiana  in  fine  tragoediae  suppleta  est,  ut  dixL  Nunc  disputationis  nostrae  ratio 
postulat,  ut  dum  suum  cuique  reddimus  utrumque  argumentum  ex  iibris  Laur. 
et  Parisino  A (illum  A,  bunc  B notavi)  emendatum,  collocetur  seorsum 
'Agiaro<pdvovs  •yga.fi/4UTixov. 

’Avnyivy  -rtaga  tijv  -trgosTafctv  rijs  -rtökeus  Sd-^/aea  tov  Hokvvelxyv 
t$ugd.&ih  xa'i  eis  fivyfielov  xara yeiov  ivreSeloa  Traget  tov  Kgeovros  avjj- 
gi&y.  i<p’  l xa'i  A ifiuv  Susrra&yoas  Sta  tov  eis  avrx'v  igoira  fctyet  kav- 
tov  SteXMglfcLTO.  inl  di  tü  tovtov  öavdru  xal  y fiyryg  Kvgviixy  lavTtivs 
avetkev. 

K errat  y /iv&otcoIm  xal  -traget  E vgnrlijt  iv  'AvTtyevf’  irkyv  exeT 
$wga&ei<ra  fierd  tov  Ai/iovos  SlSorat  rrgos  y dftov  xoimvlav  xal  rixvov 
Ttxret  tov  Nlalova. 

’H  filv  axyvy  tov  igdfiaros  vnoxenat  iv  Qyßais  Tals  HotwnxaTs'  10 
o di  X°P0S  avvioTtixev  i£  iirix<vgloov  ytgovrevv  ’ Ttgokoyigei  di  y ’Avrtyovy' 
v-noxeiTai  di  t«  -ngdyfiara  itrl  tüv  Kgiorras  ßaotkeluv.  to  di  xe<pdkaiiv 
iort  rd$os  Uokweauvs  xal  ’AvTiyövys  dvaigeais,  [Savaros  A Ifiovos]  xal 
fiigos  EvgvSlxys  t ys  At/iovos  ftyrgos.  <baal  di  tov  yfctütxSat  rys 

iv  'Ldfiiv  orgaryylas  tv&oxifiyoavra  iv  rjj  ii&ttrxakJa  rys  'Avriyövys.  15 
\i\exrai  di  rd  dgetfia  tovto  rgiaxoerrov  Sevregov- 

Xakovoriov  ’Avnyovys  v-rriSeo  is. 

Td  filv  ägäfta  tüv  xakklorinv  "SLotyoxklovs.  OTaatd&erai  di  ra  tregl 
ryv  ygutSa  iarogov/ieva  xal  ryv  diek<Pyv  av-rijs  ’ltr/iyvyV  d filv  ydg’luv 
iv  to7s  Sßvgdfißois  xaTatrgytrSyvdt  <pyaiv  d/u^origas  iv  tü  legü  rys  20 
"Hgas  wird  Aao&t/iavTos  tov  ’Ereoxkiovs.  Ml/iveg/tos  U (pyoi  ryv  filv 
'\cfixvyv  -rrgosofiikovoav  © eoxkvfiiveo  vrro  TvSius  xard  ’A Syväs  iyxikev- 
<u v Tekevryaat.  ravra  filv  ovv  irrriv  ra  £ivws  iregl  tü v yguiiuv  laro. 
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go v/xeSa.  i)  ftivrot  xoivtf  So£a  airovSalas  avrds  vtrelXifit  xa't  <Pt\aS(A<povs 
25 Satftovtus'  T **<  01  THS  TgayuSlas  TTottfrat  bvo/stvot  rd  ittg)  avras  Sti- 
Sevro.  [to  Sb  Sgäfta  rx'v  cvoptaotav  i<TXtv  «Vo  r ijs  rtag$x°voi\s  T*,v  vito- 
Seotv  ’Arrtyoi’tff].  viroxeirai  ara^ov  to  aüpa  IhXvvetxovs'  xa't  Av- 
rtyovr,  däitreiv  avrov  Ttetgai/xh^  Traget  tov  Kgbovrot  xuXverat.  <t>uga- 
dttaa  Sb  avTti  SctttTOvou  dnraXXvrai.  xa't  At/xwv  o'  Kglovros  igüv 
zo  avrüs  xa't  ä<PopxTus  Sxuv  bir't  rfi  rotavr  ji  ov/x<poga  avrov  Siaxttgi^erat. 
i$  ui  xa't  v ftiirxg  EvgvStxtf  reXevrä  tov  ßlov  avx oVf. 

1.  'Aptaiotfavovc  ypa/tftatiuov  'Avtiyivrtt  vnn&tcic  B 3.  ürtjpiAt}  Nauckius: 
ävtjQtjtat  libri.  Facilitts  correxeris  dvtupthat.  Sed  Arislophanes  aoristis  in  enarra- 
lione  argumenli  uti  solet.  5.  dttyitpioato  A:  dtcyprjoaio  B 6.  ärtliiv  A:  äv- 
(tii  B 7.  »eitat  di  Turne bus.  rtapa  A:  nap  B 8.9.  texvor  tinta  A:  tlutit 
B 9.  tov  Muioxn  Nauckius:  tov  aT/tovet  A:  tov  /lai/tova  B et  m.  rec.  tnargo  A.  Dixi 
de  his  quae  ad  Euripideam  fabulam  pertinent  Pliilol.  VI,  593  sqq,  11.  /£  om.  A 
npoX.  di  rj  ’Avt.  delet  Bothius.  di  om.  B et  pr.  A,  ubi  in  marg.  m.  rec.  suppletur. 
13.  xot  ‘Axt.  ävaip.  A:  ’Avt.  ävaip.  B Aäratoe  AT/i.  om.  AB  16.  tptat. 
<J<rvr.]  Iß  AB  17.  sqq.  om.  B 18.  Ante  ataoiä£ittu  aliquid  erasum  in  A 19. 
n fiiv  yäf  ’ltov  A:  ä(  <5  ftiv  ’lav  vulgo.  20.  »atunQyo&yvut  A:  »utanpotodrvut 
Bruttckitu.  21.  Aaodaftavtoe  A (?):  Aao/iidovtoe  Codex  Brvnckii,  v.  Apollod.  3, 7, 3. 
22.  vnö]  natu  A 24.  onoväuiue  A 25.26.  dte&evto  tcripsi:  dtate&evta  A.  Ce- 
tcrum  fallitur  Saluslins.  Vera  erunl  ubi  inverteris.  Etenim  »-  navr;  dö{a  repetenda 
fst  a poetis  tragicis,  non  adoptata  ab  illis,  de  quo  dixi  in  ea  commentatione  quam  supra  , 
commemoravi.  26.  Verba  uncis  septa  pntidiora  visa  sunt  Bolhio  quam  quae  pru- 
denli  possint  tribui  grammaüco.  Nempe  Aristophani  dicit.  Sequuntur  Dindorfius  et 
Nauckius.  vvo/taaiav  A : intypatftjv  Brunckius.  nupeyovotjs  Brunckivs:  neptt- 
yovotje  A 29.  At/t.  di  tcripsi:  At/t,  ti  A. 

Hactenus  baec.  Sed  eorundem  operam  grammuticorum , st  quid  Video, 
iunctam  ostendunt  argumenta  Oedipi  Colonei.  Etenim  post  argumentum  primum, 
quod  caret  nomine  auctoris,  sequitur  apud  Elmsleium  allerum,  vulgo  et  ipsum 
cLSiairorov'.  in  B simpliciter  "AAA us  iüud  praefigitur.  Verum  A,  in  quo, 
prorsus  ut  in  Antigona,  pone  tragoediam  excipit  argumentum  illud  eiegiacis 
versibus  conscriptum,  quod  ab  Io.  Camerario  olim  mendosissime  editum  ex 
»cbedis  P.  Victorii  — a quo  ipso  fictum  videri  poterat  Bothio  — mendose 
repetilt  Doederlinus  praef.  Oed.  Col.  p.  XXII,  A igitur  Salustio  tribuil:  "EaXov- 
stiov  v nvdayo gds  äXXx.  Similiter  Elmsleius,  quem  miror  titulum  Lauren- 
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tianum  a Cobeto  accurate  notatum  praetermisisse , ex  Paris.  B nr.  2787,  quem 
Thomae  Magistri  manum  emendatricem  passum  esse  alio  loco  docebo,  altulit 
baue  inscriptionem : ^lakovortov  Tlv&ayogeiov.  Sequitur  postremo  tertium 
argumentum,  quod  ex  uno  A editum  est  ab  Elmsleio,  post  quam  F.  Thierscbius 
ex  apographo  Victoriano  protraxit  primus.  Sed  Salustiana  vntöeos  appo- 
nenda  est: 

Ta  ngax^iora  negl  rev  O iSlnoia  J aptv  dnavra  ra  iv  rü  srlgu  O /<&. 
noit.  nenigurai  yag  xai  dtpixrai  eis  riv  ’Attixvv  oStryovfuros  ix  ftiäs 
rüv  &vyariguv,  Avnycvys.  xai  lonv  iv  rü  repivet  rüv  aepvüv  [*Ep<- 
rvwr],  o io  Ttt>  iv  tu  xakov^ivu  Innlu  KoXwroj,  ovtu  xktidivn,  in  ei  xai 
Uooeßüvös  ioTtv  leg ov  innlov  xai  Tlgoaydtus,  xai  avrov  oi  ogeux ipot 
Joravrai  * /an  yag  avrü  nvSoxgvorov  ivrav$a  Setv  avrov  ratyis  rvxeTv 
ov  fiti  ionv  ertgu  ßeßyku  ronos,  avrödi  xd$vrrat ' xai  xard  /uixgov 
avrü  Ta  rifs  vnodioeus  ngoigxerat.  ogä  yag  ns  avrov  rüv  ivrev&ev, 
xai  nogeverat  dyyeküv  ort  ns  dga  tu  xu9‘V  tovtu  ngosxdßnrai-  xai 
igXovrat  oi  iv  r <p  rönu  iv  xopov  oxd^a rt,  naSipöpevoi  ra  ndvra.  ngü- 
ros  ovv  io  Ti  x arakvuv  tijV  iiotnogiav  xai  r f Svyargl  Staktyof/evos.  d<pa- 
ros  ii  io n xaßokov  ij  oixovoula  iv  rü  igdpan,  üs  ovievl  akku  oxeÜv. 

His  quae  in  editis  nunc  adbaeserunt:  'H  [plv  addit  Ä]  oxyvtj  rov  3gd~ 
Ikaros  vnoxemu  iv  rji  Attix$  iv  rü  inniiji  [KoXwyy]  ngis  rü  vaü  rüv 
oefivüv'  o äi  Xopot  ovviortixev  i£  ’ASvvaiuv  avjgüv'  ngokoyl&t  Ol&inovs  — 
baec  igitor  ab  editoribus  temere  loco  suo  moto  in  A primi  argumenti  firnem 
faciunt.  Recte : haec  enim  Aristopbaneam  formulam  referunt  eique  grammatico 
vindico  infra.  Eiusdem  indolem  videor  mihi  agnoscere  in  docto  ubertate  te- 
stimoniorum  tertii  argumenti:  quanquam  illam  ne  a Salustio  quidem  abborrere 
fidem  facit  argumentum  Antigonae. 

Nunc  quo  intentiore  cura  in  Aristopbanea  incumbamus,  profligabimus  pri— 
mum  Pytbagoreum  scilicet  illum  Salustium,  docto  orbi  ignotum.  Nam  frustra 
quaesiverunt  eruditi  bomines,  qui  quidem  quaesiverunt : nam  neque  Jul.  Ricb- 
terus  neque  A.  Nauckius  ignobilem  bominem  in  ordinem  rüv  vnoStoioyga- 
ipuv  rettulerunt,  ne  We Ickerns  quidem  mentiono  dignatus  est.  Unus,  quod 
sciam,  Bothius  Romanum  bominem  buc  arcesaivit,  quem  Empedoclea  scripsisse 
ex  Cicerone  discimus,  qui  in  Epist.  ad  Q.  Fratr.  D,  11  cum  Lucretio  componit. 
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Quod  inventum  equidem  non  invidebo  si  cui  plausibüe  erit.  Nobis  Pylhago- 
ricae  disciplinae  sectatorein  vacavisse  conscribendis  argumentis  dramatum  mi~ 
raculi  instar  videtur.  Nimirum  patientius  tulimus  Pythagoreum  librarii  Pnrisini. 
Laurentianus  über,  qui  arg.  Ant  simplici  nomine  'Zakovarlov  exornat,  in  Oed. 
Col,  ^akowrlov  v nvSayöca  akkojs  praebet:  Ha  enim  Bandinium  ligaturam 
recte  interpretatum  esse  arguit  accentus  in  voc.  Ttv&ayog  . . . appictus.  Minus 
recte  idem  2ttA.  v-rro&eeis,  Ylväayoga  äkkws  distinxit,  quasi  übrarins  inter 
Silustiuin  et  Pythagoran  QuctuosseL  Quid  quaeris?  Pythagoreum  Übrarms 
Parisinus,  fortasse  ipse  Thomas  Magister,  exsculpsit  ex  corrupta  scriptura  libri 
Laurentiani,  cuius  conalum  vel  positura  vocis  in  codice  reprimiL  lila  autem 
scriptura  quam  originem  habuerit  videor  mihi  assecutus  esse.  Etenim  voca» 
bulum  vnoSems  compendio  eo  exaratum  (J)  quo  Pytbagorae  nomen  significari 
videretur,  fraudi  fuit  Ubrario,  ut  adderet  quod  sibi  visus  est  videre  nomen  ipsum, 
cum  deberet  scribere:  overtov  vtro Seais,  akkus.  Quisquis  autem 

Salustium  fecit  Pythagoreum,  si  modo  cogitavit,  de  Salustio  iilo  Cynicorum  ra- 
tionem  imitato  cogitasse  videtur,  Procii  discipulo,  o littens  non  prorsus  averso, 
eo,  cuius  extat  libellus  de  diis  et  mundo.  Utut  est,  mihi  Salustius  hypothe- 
siographus  non  diversus  videtur  ab  eo,  cuius  Suidas  meminit:  SaXovunof' 
a&piVTys  £yoa\pev  eis  AtißoeSfai<v  xa.)  'Hccdcn-or  virofxvtifta.  xai  äkka. 
In  quibus  äkkcts  fuisse  vnoäfeeis  dramatum  Sophocleorum  non  abhorret 
a probnbilitale.  Paucis  bunc  Salustium  attingit  T.  Ilemsterhusius  ad  ScholL 
Plut.  726  et  qui  Tiberii  aetate  vixisse  ponit  M.  H.  E.  Meierns  praef.  De- 
mosth.  Mid.  p.  XVI.  Quid  antem  in  argumentis  conscribendis  potissimum  se- 
cutus  sit,  aliqua  ex  parte,  si  utriusque  argnmenti  habitum  comparaveris , infor- 
mare  Iicebit.  Etenim  primarias  partes  tragoediae  concise  enarrat,  deinde  dis- 
crepantias  fabularum  ex  anliquioribus  poetis  sedulo  videtur  conquisivisse, 
postremo  iudicium  de  virtutibus  dramatum  interponit:  sic  in  Ant.  to  /uiv  Sgäfia 
TÜv  xctkklffTiti v 'E.o'poxktcvs,  in  0.  C.  atparos  <Se  een  xaSakov  sf  oixoio/u la 
ev  Tip  ipaßan,  uls  ovievt  akkui  cxriioV.  Sed  ut  non  est  credibile,  Salustium 
in  Ant.  et  0.  C.  substitisse,  qui  operae  suae  in  enarrando  argumento  prioris 
Oedipi  positae  meminisse  videtur  a principio  arg.  0.  C.  ipse,  ita  ex  anonymis 
argumentis  ne  unum  quidem  iis  notis  est,  quibns  nuclorem  tulo  agnoscas,  in- 
signilum. 
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2.  Misso  igitur  Salustio  redeatnus  ad  Aristophanem  Byzantium , cuius 
nomine  quae  signaia  extant  argumenta  periustranda  singula  sunt.  Quorum  illud, 
quod  est  Medene  Euripideae,  prislinam  speciem  videtur  sincerissimam  conser- 
vavisse.  Etenim  argumentum  prius,  quod  et  fabulain  enarrat  et  de  famac  va- 
rielale  Salusliano  more  erudite  disseril,  virtutes  denique  vitiaque  tragoediae  libere 
perscquitur,  cxcipit  alterum  hoc  ’AgttrTo<pdvovs  tov  yga/x/jtaTtxov. 

M» Heia  Ata  Tyv  ngos  ’ldoova  l-x$9av  &**••">*  ytyaftyxipat  TAav. 
xyr  r*V  KgiovTos  ävyariga  aitlxTttVE  n'tv  rXctoxni'  xal  Kptot na.  xa'i 
to vs  tAiovs  vtovs,  txugtady  'lacovos  Alyt7  avvotxyoovca.  Map  owJe- 
rfgui  xeTrai  y /uv&cnoila.  H t*h’  irxyvy  tov  Agdftaros  vnixetTat  iv  Ko- 
glyStv , 0 öl  x°fcs  cvvicTyxtv  ix  y vvatxüp  noktTiouv , ngokoyl&u  Ji 
Tgotycs  MyAelas.  lAiduy^dy  int  Ilu^oiicJpou  dgxoyros  ’OXv/tiftdSos  öyAoy- 
xootüs  tßAöfxys  tTti  ngdrui.  ngwros  Ev^ogiwv,  Aevregos  2o<poxkys,  TgtTos 
EvgmtSys.  MyAtta,  <bt\oxTyTys,  Aixtvs,  QegtaTai  auTvgot.  ov  cwgeTctt. 
(Cfr.  Mattbia e T.  VI,  p.  423  sq.  Vulgo  editur  xaTa  Typ  oyAoyxoaryv  i(3t jo- 
fjyy  ’O \vfxntctia.  Restitui  scripturam  accuratiorem,  quacum  cfr.  argum. 
Aesch.  Agam.  et  Eurip.  Hippolyti,  ducibus  Iibris  Hafn.  et  Romano.) 

Longe  minus  integrum  ad  nostram  aetatem  proditum  est  argumentum 
Baccharum,  quod  olim  anonytnum  nunc  I’alntini  codicis  testimonio  inscribitur 
’AgioT o<pdvov(  ygctppctTixov'- 

Atiyvtrcs  dnoStivdeU  /jy  ßovkoptivov  llcv&iws  tu  ogyta  avTov  ava~ 
kapßdveiv,  sls  pavtav  dyayuv  ras  t ys  (JtyTgot  aAek<pds  yvdyxaas  MtvBla 
itaandcat.  'H  fxvSonotta  xeTrtu  nag'  Aiaxvkui  iv 

Cum  bac  tenuitate  similitudinem  habet  argumentum  Euraenidum  Aeschyli, 
quod  nuper  admodum  auctoris  sui,  cuius  certum  indicium  praebent  vel  ultima 
vcrba,  nomen  recepit  ex  Gde  membranarum  Laurentianarum  per  Io.  Franzium. 
Quanquam  in  Bandinii  catalogo  nomen  dudum  prostabat.  Sed  ne  nunc  quidem 
Nauckius  in  ordinem  reliquomm  ascivitj,  quem  ulrumque  testimonium  fugisset. 
AgtaTotydvovs  y ga fjt naT txov  vnödtms. 

’Ogicrys  iv  AeXtyots  negtexwevos  vno  twv  Egivvujy  ßovky  Anok- 
kuvos  nagtylvero  eis  ’A&yvas  eis  to  tegov  Tps  ’ASyrds  ‘ ys  ßovkfi 
vtxyaas  xut ykdey  eis  “Agyos-  ras  Al  Egtvvas  ngavvatra  ngosyyögivoiy 
EvyitytActs.  nag  0 vAerigu  xutcu  y ytvdonoua. 

Uist.-PhiM.  Clastr.  VI.  B 


Digitized  by  Google 


10 


F.  G.  SCHNEIDEW1NI 


Praeter  haec,  quod  norim,  Aristopbanis  nomen  nullum  argumentum  gerit, 
Verum  ubi  reputaveris,  quam  sit  exigua  in  parie  horum  ipsorum  memoria 
vetustatis  et  obnoxia  casui,  cuius  rei  Eumenidum  maxime  et  Baccharum  argu- 
menta exempio  sunt,  singuiorum  singula  librorum  beneßcio  ad  parentem  suum 
relata,  facile  suspicaberis,  soli  iibrariorum  incuriae  deberi,  quod  aliarum  fabu- 
larum  argumenta  indice  fontis  sui  hodie  destituta  sunt.  Et  fortasse  ne  desunt 
quidem  penitus  vestigia  veri,  modo  Codices  Euripidis  polissimutn  vetustiores 
ex  tenebris  eruanlur.  Quid  quod  vel  nunc  memorabilis  quaedam  notitia  su- 
spicionem  illam  confirmat?  Nam  teste  Cobeto  scholia  Troadum  in  cod.  Nea- 
politano  hunc  habent  titulum:  ’ Agtrro<pdnvs  ygctfipctrixov  eis  ro 

igüftct  t<üv  tov  Evgiitiiov  1 gucticüv , v.  post  Geelii  Phoeniss.  p.  301.  De 
quo  titulo  Nauckius  p.  63:  n Nisi  omnis  iste  titulus  Aristotelis  splendorem 
mentitur,  coniicias  cum  editore,  subesse  illis  in  schoiiis  reliquias  commentario- 
rum  Aristophanis , quibus  deinde  aiiunde  alia  sint  intermix  ta.“  Similiter  F. 
0 s a n n u s Anecd.  Rom.  p.  98  arbitratur.  Mihi  vero  titulus  ipse  ignorantiam 
librarii,  qui  scholiastis  scilicet  accenseat  magistrum  Atexandrinum , manifeste 
loqui  videtur.  Nempe  etiamsi  Euripidem  recensnissc  et  annotavissc  Aristo- 
pbanem  compcrtum  est,  illa  quidem  notatio  in  fronte  fabuiae  antiquitus  ad 
unam  bypotbesin  pertinuisse  videtur.  Tametsi  qualis  nunc  illa  fertur,  vix 
umbram  ingenui  coloris  ostendit,  qune  ultra  enarrationem  fabuiae  non  excurrat. 
Ceterum  fortasse  similis  error  in  fronte  Oed.  Regis  efTecit,  ut  metrica  hypo- 
thesis  nomine  Aristopbanis  decoraretur,  cum  debuerit  argumentum  pcdestri 
oratione  scriptum.  Simile  quid  accidisse  cum  alias  tum  in  argumentis  fabularum 
Aristophanearum  infra  coniicio. 

Opportune  autem  cecidit,  ut  in  hac  testimoniorum  paucitale  trium  tarnen 
principura  poetarum  singula  argumenta  verum  nomen  auctoris  sui  conservaverint. 
Unde  hoc  certe  consequitur,  Aristophanem  operam  illam  suam  non  in  uno 
allerove  horum  poetarum  consnmpsisse.  Immo  vel  formula  illa  ttag  oi iSerigy 
tuuTou  evincK,  rcvs  rgeTs  Tgayuiiotroiovs,  intra  quorum  fines  se  fere  Aristo- 
teliorum  discipulorum  et  qui  eos  aemulabantur  Alexandrinorum  grammaticorum 
studia  continebant,  complexum  esse  omnes.  Nunc  cum  comparatis  inter  se 
bis  argumentis  Aristophanei  moris  proprietatem  perspexerimus , vindicarc  et 
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alia  eidem,  quae  nomine  carent,  poterimus.  Veteres  enim  in  eiusmodi  rebus 
certae  se  cuidam  normae  constantique  rationi  solebant  astringere. 

Convenit  igitur  aut  quattuor  illis  argumentis  Aristophaneis  aut  singulis 
praecipue  in  bis,  ut 

1.  auctor  summam  rerum,  quae  sunt  in  fabula,  paucis  complectatur, 
oratione  usus  membratim  concisa;  ut 

2.  annotet,  solusne  poela  argumentum  in  scenam  attulerit,  an  vel  reiiqni 
duo  pariter  vel  alteruter  eorum:  xsfrai  de  if  fiv&onoila  xa'i  nagd  ry  driV« 
vel  nag'  oväerfgu  xeirai  ex  formula  dicitur.  In  Antigona  discrepantiam 
fabulae  Euripideae  addit:  idem  fecisse  alias  consentaneum  est,  v.  ad  arg. 
Pkiloctetae  et  Persnrum. 

3.  Locum  actionis,  eompositionem  chori,  personam  prologi  nominal,  in 
quo  negotio  bac  uti  solet  norma:  jf  plv  axuivri  vnoxenai  .....  6 di  %opös 

<ivvloTi\xev  , ngo\oy!£ei  di Etiam  indices  personarum  con- 

cinnavisse  Aristophanera  valde  probabile  est. 

4.  Apponit  didascalica,  quando  primum  docta  sit  fabula,  quo  arcbonte, 
qua  Olympiade;  quae  una  in  certamen  delatae  sint  aliorum  poetarum  fabulae, 
quo  eventu  certatum  sit,  sed  ut  ultra  rd  rglra  non  progrediatur.  Haec 
didascalica  argumentum  Medeae  reliquis  integriora  offert.  Quanquam  no  illud 
quidcm  temporum  iniquitales  effugere  potuit.  Nam  Aristopbanes  vix  dubitari 
potcst,  quin  et  festum,  quo  data  fabula  fuit,  et  actorem  primarum,  ut  in 
Terentii  fabulis  factum  est,  choregum  denique  — qui  semcl  nunc  in  Aeschyli 
Agamemnone,  semel  in  Euripidis  Alceslide  coroparet  — perscripserit , v. 
Boeckh.  Corp.  Inscrr.  I,  351*. 

5.  Postremo,  si  quidem  ex  Antigonae  argumento  coniecturam  capere 
licet  — id  quod  licere  infra  comprobabitur  — , quota  quaeque  poelae  fabula 
in  numero  operum  esset  indicavit.  Idem  factum  novimus  in  didascaüis  Roma- 
narum  fabularum  ad  exemplum  Graecorum  confectis,  in  quibus  sedulo  annota- 
batur,  quem  locum  in  operibus  poetarum  ex  ordine  temporis  compositis  singulae 
fabulae  sortitae  essent,  quorsum  pertinet  illud  facta  est....,  v.  Ritschelii 
Parerg.  I,  263.  Eoque  minus  credibile  est,  numeros  illos  in  Antigona  et 
Alcestide  servatos  solis  alio  spectare  quam  ad  notationem  temporis,  de  quo  qui 
verissime  post  Casaubonum  statuit  A.  Boeckhius  de  Antig.  p.  120  aliorum 
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errores  verbo  confutavil  Quod  autem  I u I.  Kichlerus  de  Aesch.  Sopb.  Eur. 
interprett.  graec.  p.  68  eumque  secuti  alii  numeruin  ad  Lycurgeum  illud  exem- 
plum  tragicorum  poetarum,  quod  ab  Arislophnne  in  usum  vocatum  sil,  referri 
arbitratur , cum  id  ordincm  fabulanim  ab  antiquioribus  scilicet  grammaticis 
constitutum  lenuisset:  quid  sibi  velit  non  exputo.  Non  video  enim  quid  inter- 
fuerit  Arislophanis  ordincm  fabularum  accurnte  perscribere,  nisi  ad  definiendam 
aclatom  fabularum  attineret.  In  aliara  pnrtem  aberravit  F.  G.  Wagnerus 
Poett.  Trag.  Fragmm.  I,  p.  172,  cum  Antigonam  drama  tricesimum  alterum 
„in  vetuslo  codice  Alexandrino,  quo  Aristophanes  usus  est“  fuisse  pronuncint. 
Qui  cum  pergit,  timilUer  in  schol.  Ürest.  1481  Pboenissas  tertiam  fabulam 
dici,  ac  sane  tertium  locum  eam  etiam  nunc  in  codicibus  et  editionibus  nostris 
obtinere,  temere  commiscet,  id  quod  etiam  0.  Iahnio  accidisse  Video  Mus. 
Rhen.  Nov.  UI,  p.  140',  quae  sunt  diversissima.  Ille  enim  nuraerus  est  Byzan- 
tinae  aetatis,  quae  selectas  qunsdam  fabulas  sccnicorum  poetarum  Ungarren, 
ut  accurate  demonstravit  Welckerus  Trag.  Graec.  I,  p.  84.  Ceterum  nuper 
paucis  significavi  in  Introd.  Aiac.  edit.  alt  p.  29 , fabulas  Sophocleas  in  codicibus 
Laur.  et  Parisino  ex  ordine  temporum  esse  dispositas:  addiderim,  illum  ordi- 
nem  non  a posterioribus  grammaticis  novnturn,  sed  n vetustioribus  trnditum 
durn risse. 

Ut  illuc  redeamus,  praeter  argumentoruin  partes  illas  numero  quinque, 
quae  fere  cortae  fixaeque  fuisse  videntur,  non  negaverim,  Arislnpbanem  etiam 
aliis  notiliis  scitu  dignis  ex  re  locum  concessisse.  Ita  forlasse  iudicia  de 
praestantia  fabularum  appinxit,  sed  ea  perbrevia,  opinor,  et  cum  memoria 
rerum  coniuncta , veluti  illud  de  Antigona : <paai  il  tov  So <pox\ia  i&öjoäai 
tüs  if  JZct/jiu  CTgaTifttas , evooxtiifaavTct  hv  tjj  itiaaxakiq.  ras  ’Am. 
yoirjjs.  Nec  dedecent  Aristophaneni  quae  in  argumentis  Euripideis  et  Aristo- 

phaneis  de  virtutibus  carminum  breviter  et  prudenter  ndmonentur,  v.  quae 
infra  ad  arg.  Hippolyti  annotamus. 

Hoc  pariter  atque  superiorn  quo  iure  staluamus  documento  Lucianus  esse 
potest,  qui  Ocypodi  ipso  suo  praefixit  bypotbesin  ad  celebratissimas  Aristo- 
phanis  hypotheses,  ut  opinor,  per  iocum  assimilatnm.  En  ipsam: 

CLxvkovs  HoiaXtigiov  xai  'Aaraolas  vlos  iytvtro  xdWtt  xai  iwcinet 
iiatyfguv,  yvfivaolvv  re  xai  xvvir/eolwv  ftii  d/teKür,  no KXdxtf  xlecogüv 
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tovs  ixopivovs  vmo  t ys  ariyxTov  Uoäccypas  xareylXa  tpdaxwv  pydlv 
o Xus  ci'vcci  to  md9os.  y &eo s toIwv  ayavaxTeT  xai  Sid  motiüv  ei$Tplxet- 
roi i & tvTOVuis  pepovros  xai  apvovpfvov  vnTiov  oXus  n'-öyoiv  y Sees. 

'H  plv  oxyvy  tov  ipdparos  vmixeiTai  iv  Qy'ßats'  6 
Xopos  avvScr ryxev  smtxvipluv  mo&ay gQv  ovveXeyx^PTojv 
tov  ’Glxvmovv'  to  <5 päpa  tüv  irdvv  doTsiuv.  ra  tov  &pd- 
paTos  mposuma  Iloädypa  ’Clxvmovs  Tpo^evs  ’larpos  Ilövos 
AyyeXos.  m poXoyi^ei  y Tloidypa. 

Deniquc  animum  advertamus  oportet  quod  est  in  arg.  Anl  post  expositas 
partes  fabulae  notationemque  scenae:  to  Si  xtpaXai ov  icri  rdpos 

HoXweixovs  xai  'Avnyovys  dvaipetns  xai  popos  EvpvSixys  tüs  Aipovos 
pyrpos.  Nam  cum  paeue  cudem  recurrant  in  arg.  Oed.  lieg.,  Aeschyli  Prom., 
Sept.,  Perss.  — nisi  quod  in  Sept.  et  Pcrsis  non  ro  xepdXaiov , sed,  quod 
eodem  redit,  y vmodsais  legilur  — , quae  aliunde  docentur  ab  Aristopbanu 
fluxisse,  in  promplu  est  suspicari,  grammalicum  praeter  continuitatem  actionis 
casus  primarios  seorsum  enumeravisse.  Cuiusmodi  xtpaXcua  tragoediarum  iam 
ante  Aristopbanem  composuerat,  si  non  fallit  opinio,  lleraclides  Ponticus. 
Ad  eum  enim  spectare  haec  Antiphanis  iv  K apoiv  Ath.  IV,  134  B ( M e i n e k. 
Com.  Gr.  III,  p.  59)  speciosa  coniectura  est  Ad.  Trendel enburgii: 

Ov%  cpäs  opxovpevov 

Tals  xep<?‘  tov  QdxyXov,  ovS’  aloxvvBTai 
o tov  'tipaxXtiTov  mäctv  yyovpevos, 
o Typ  QeoiixTov  povos  dvevpyxds  T(x*ye> 
ö t d xepdXaia  cvyypdtyuv  Ev pirt iSp- 
Scntentiam  ultiinorum  vcrboruni  Ca saubonus  haue  esse  volebat:  gm Euripidi 
fabulam  componere  aggresturo  summa  capita  describit  et  primam  fadem  Ira- 
yoediae  delincat.  Quae  sententia  a Meinekio  probate  nunc  prorsus  repu- 
dianda  est,  ex  quo  Trendelenburgius  a Meinekio  consultus  de  Ileraclide 
Pontico  sennonem  esse  perspexit.  Is  autem  cum  teste  Diog.  Laert.  V,  87 
Tttp\  tüv  map  EvgnrlSfi  xai  So tpoxXti  d ß>  y et  mepi  tcJv  rpaHv  rpayu- 
Somoiüv  d scripsit,  in  prioribus  comraentariis  r d xepdXaia  tragoediarum 
adumbravisse  videtur,  prorsus  ut  Dicaearchus  Messenius  vmodhtis  dranmtum 
edidit,  de  quo  dicemus  infra.  Verum,  ut  verbn  Antiphanis  hanc  interpretatio- 
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nom  putiantur,  Evgnrüov  reponendum  erit.  Ceterum  fallilur  G.  Bernhard y, 
cum  Hist.  Litt.  Gr.  I,  p.  76  ed.  alt.  Antiphani  chrestomatkiae  poeticae  iuventutis 
usui  destinatae  auctorem  obversari  putat.  Quanquam  non  ignoro,  ov  poror  ra 
Aiadrnov  pvSdgta  dXXd  xal  ras  frott\Ttxds  virod  la  eis  oiigxeadai 
tovs  opo&ga  riovs  testari  Plularchum  de  aud.  poet.  p.  14  E,  h.  e.  bretee  ac 
perepicna*  narratione s fabulae,  quae  in  poemate  lathu  futhuque  exposüa  ent, 
Wyttenbachii  verba  sunt  p.  117  ed.  Lips.  Sed  profecto  neque  Aristophanes 
neque  Heraclides  et  Dicaearchus  ii  erant,  qui  puerorum  usibus  prospectum 
irent. 


3.  Ab  nativa  illa  specie,  quam  hypothesium  integrarum  olim  fuisse 
dicebamus,  aliquantum  distant  quae  aetatem  tulerunt  argumenta  ad  unum  omnia, 
sed  ut  vel  pro  arbitrio  fortunae  vel  pro  librariorum  lubidine  quaedam  propius 
absint  a forma  prislina,  quaedam  longiuscuie.  Minime  didascalicis  pepercerunt 
saecula,  saepissime  illa  xcTrai  jf  pvSoiroita  et  tl  pir  cxrvr,  rell.  apparent, 
quibus  nos  hercle  minus  aegre  careremus.  Universe  aestimanti  singulärem 
quandaui  fati  iniquitatem  passae  sunt  didascaliae  cum  Graecorutn  tum  Roma- 
norum poetarum.  Nos  nunc  quaecunque  certo  aliquo  signo  Aristophaneam 
originem  prodere  videntur,  percensebimus. 

1.  Aeschtjli  Promethei  arg.  prittt. 

jjs  iv  tLxiSia  ieiepirov  $id  ro  xexX o(pirat  to  irH?  irw- 
Sarerai  'lu  icXariopirr  ln  x«t’  Alyvirror  yerop ivr\  ix  rifs  i? ratyyoeus 
tov  Aids  ri^erai  Tor  "Enapor.  'Egpijs  ii  reagayercti  aneiXur  ctvrcp 
xtgavvuJ&MeaScii , idp  pi  eiifp  ra  psXXorra  SoeaSai  tu  Au.  ngoiXtye 
•yd?  o npofxjjdetJs  <Jf  ifcuadweTcu  6 Zevs  rf,s  dgxvs  vno  Tiros  oixeiov 
vidi.  fiXos  ii  ßgorrüs  yerouirtis  d<parvs  6 IJgopyStvs  ytmcti. 

K eTrai  » pv^orcoita  ir  ttagexßdaei  rtctgd  ^iopoxXe?  er  KoXxiei, 
iragd  ii  Evgiirliji  oXus  ov  xtZrat.  'H  pir  cxr\ri  tov  igdparos  vnoxeirat 
er  ’ZxvSia  in)  to  Kctvxdarior  cgos"  ö ii  x°g°*  avriortixer  i£  'Llxeariioir 
vvppür.  to  ii  xepdXaior  avrov  ian  TlgopySiws  iicis. 

Haec  omnia  Aristophanea.  Excidit  autem  post  rvp<pür  illud:  KgoXoyi^et 
ii De  xepaXalip  paullo  ante  dixiraus. 

2.  Septem  contra  Thebas. 

ln  locum  enarrationis  fabulae  suffccta  novicia  est  eaque  loquacitate  magi- 
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steilorum  Byzanlinorum,  qui  hanc  fabulam  in  paucis  tractabant,  insignis.  Ari- 
stopbanis  haec  sunt  quae  exlant  in  fine  prioris  bypotbesis: 

'H  plv  [ow]  exr,vr  tov  dgdparos  iv  Qqßais  vnoxtirai'  o dl  X°?°s 
ix  QttjS aiu/v  ierl  (expertes  awiamxs)  etc tgSlvwv.  (Quod  h.  L desideratur 
ergoXoyl£ti  dl  ’E rsoxXis,  id  nunc  alienum  locum  occupavit  in  fine.)  »'  <J| 
vncdeeis  erfand  'Agyeluv  nokiogxovaa  ©rßalovs,  tovs  xal  vixyeavras, 
xal  dävaros  ’EreoxXiovs  xal  Ilo Xvvelxovs.  (Alias  non  jf  verö&eeis,  scd 
rö  xetydXatov  diel  vidimus  supra.) 

’E diddx$V  «ri  ©eayevldov  oXv/xeriddi  o»j.  ivlxa  Aatu , Oldietodi, 
’EirTft  i Tri  Qißas,  5i£fiyyi  aaTvgtxf.  devregos  'Agier las  lligeel,  Tav- 
rctXu,  n.aXcuera7s  oarvgixols  reis  H garlvov  et  arges,  rgiros  YloXvtygddfiwv 
Avxovgyela  rergaXoyla. 

{ietiyiygaetrai  dl  [vvd&eais  rüv\  ketrd  ietl  ©ißas,  dia  rö  terra 
ergartiyovs  ^vXdeativ  ras  etvXas  rüiv  Qijßwv.  eie!  dl  avrai  al  ©iß ai 
sendetvXoi,  al  dl  iv  rjj  Alyvnrui  oveai  sxarovrdervXoiJ) 

Ugo\oy!£ei  dl  ’EreaxXis,  (etagaoxsvd£uv  tov  tüv  ©nßaiuv  dipev 
eis  <Pg ovgav  ris  eroXeusl) 

Quae  uncis  inclusi,  abborrent  ob  Aristopbane.  Ceterum  consentaneum 
est  statuere,  antiquitus  didascaliam  Laio,  quod  primuro  fuit  Oedipodiae  drama, 
praeniissam  ab  iis  deraum  tertio  dramati  praefixam  esse,  qui  hunc  Aeschyliarum 
fabuiarum  delectum  insliluerunt. 

3.  Persarum. 

rXavxos  iv  reis  ettgl  AloxvXov  pvßuv  ix  rüv  <boivieadv  ptiei 
<Pgvv!xov  to vs  II igeas  eragaereetoiio&ai.  ixrlßttei  dl  xal  Ttjv  dgxdv  tov 
dgdf/aros  rav r uv. 

T ad'  ierl  llegeüv  räv  eraXai  ßißtixiruv.  erXejv  ixtl  ev’vovxds  ienv 
dyyiXXuv  iv  agxi  Ttjv  tov  Zlg£ov  vrrav,  arogvvs  re  Sgovovs  nvds  reis 
ris  dgxis  Tugidgois.  ivTavda  dl  ergoXoyl£ei  x°Pcf  rrgeeßvrüv.  (Haec 
prorsus  eundem  habent  colorem  atque  ea,  quae  de  diversilate  Antigonae  Eu- 

ripideae  in  arg.  Sophocleae  dieuotur:  etXr,v  ixtl quibuscum  cfr.  infra 

arg.  Pbiloctetae.) 

[xai  ienv]  q jilv  exyvrj  tov  dgäparos  rraga  np  t dpu  Aaf«/ou,  i 
dl  vetideats  Zig&is  ergarevedixevos  xara  ris  ’EXXddos.  xai  ere£f  plv 
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iv  UkaraiaiS  vixt\deis,  vavTixfi  dl  iv  ’2.<t\ap7vt  xai  ätd  Qeoaakias 
$Evywv  äi£itEgaiw$ri  s7s  mV  ' Aolav.  (Qune  sequuntur  nec  Arislophaneni 
sapiunt  et  absunt  a Luurentiiino.) 

iiri  M ivuvos  Tpaywbwv  Aiaxvkos  ivixa  0ive7,  llipsais,  Vkavxw, 
Ugop  xSe7. 

Desunl  suo  loco  c dl  x°fcs . . • • . inrpo\oy '<£<<  di quippe  per  rei 

opporlunilatem  prueceptu  prius.  (Juod  autcm  in  didascalicis  — quae  olim  in 
fronte  Pbinei  lecta  fuisse  credibile  est  — post  v.  r\avxw  vulgo  infertur 
Homer,  non  e.\tat  in  Laurentiano.  Quod  si  vel  cognitum  habuissent  vel 
reputavissent  adversarii  Welckeri,  Ponlium  Glaucum  intelligente,  fortasse  minus 
conlidenter  praestantissimi  viri  sentcntiam,  quae  vcrissima  est,  impugnaturi  erant. 

4.  Agamemnonis. 

Ayapiuvwv  eis  I ktov  dir  iw  v rji  KkvTaiprrsTfa,  ei  irapSwot  to 
’lkiov , virioxtTo  T*s  avrrs  t^lgas  orpaivEiv  äia  nvpsov.  c&ev  sxoiriv 
ixd&iasv  iiri  fjiaäw  Kkvrai/JvisTpa , 7va  Ttifoiti  toV  irvgaiv.  xa'i  i /ulv 
läwv  dirryycikev , avrti  di  roV  twv  i rpEaßvTwv  oxkav  fxETaiti/uirETai  irspi 
TOV  TTVfl TOV  tfOVOOL ’ WV  xai  0 yof'tS  SVViSTaTai ' OlTIVES  dxovaavres 

iratuvi&vat'  /jet  ov  nokv  dl  xa'i  TakSvßios  ir  a gay  Iv  trat  xa'i  r«  xard 
tov  -nkoiv  äiyy e7t<xi.  ’Aya/U/xvwv  d’  iiri  dirrivns  HpyjTai.  siiteto  dl 
avrw  ETffct  dirr\vr\,  i-vfja  rV  roi  kd’pvga  xai  r'  Kaaaväpa.  «vtos  plv 
ovv  irfO£isifXtTat  tlS  T°V  oixov  cvv  rf  K kvTaiftniaTfa,  K asdväpa  di 
irfOftavTEveTctt , irpiv  eis  Ta  ßasikeia  EisekSe7v , tov  fairüs  xai  tov 
’A yanißvovos  Savarcv  xai  mV  (£  ’Opiarov  fxtiTpoxToviav,  xa'i  eisirräd  ws 
Savovfttn]  fiipaaa  ra  arifjyiaTa.  tovto  dl  ro'  /iipos  tov  äpdfxaTos 
davfxd^ETai  ws  xa'i  ixitkrfciv  xa'i  otxrov  Ixavzv  ifxnoiE7v.  iäiws  di  Aiaxvkos 
tov  ' Aya/ui/uvova  iiri  axrviis  dvaipE7a^ai  iroie7.  toV  dl  K aadvägas  ciw- 
irraas  Sdvarov  vEXfav  avnjv  virldri£e.  irrnofaxi  te  Alyia&ov  xai  KAv- 
Tai/xrtioTfav  ixaTEfov  &tiaxv?‘&p£vav  irspi  ms  dvatgiosws,  ivi  XE^akalw, 
rvv  nlv  rjf  dvaificEt  'l$iyEvsias , tov  dl  rafs  toü  itargos  ® vis tov  i£ 
Argi ws  ci')j$oga7s. 

'Eäiddx&V  to  ägd/x a iiri  dfXovTos  Qtkoxkiovs  ökv/iiridät  cyäo rxoarf 
etei  d Evrifw.  irgwTOS  Aiaxvkos  Ayapipvcvt,  Xo^opois,  Ev/usviai,  11  pw te7 
sarvpixw.  ixopvyEi  ä.evoxkiis  ’A QhSvevs. 
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flpoXoy !£ei  äi  o <pvkct£,  Sepanuv  ’Ay ctfjtifivovos. 

Ilaec  licet  paullo  verbosiora  sint,  tarnen  totum  argumentum  Aristophanis 
esse  aio,  cui  vel  longe  sterilius  argumentum  Eumenidum  viudicatur.  Cum 
autem  enurrationi  fabulae  ipsi  commode  interposuisset  *£  Zv  (irpscßvTM  J 
xai  6 ovviCTctTcu,  poterat  infra  supersedere  iis  quae  alias  habet:  tj  plv 

orjtif wj o x°f°s  ovvlrruxev. .. . Illis  igitur  occupatis  prologi  perso- 

nom  solam  in  fine  supplevit,  prorsus  ut  in  arg.  Septem  factum  est.  Quorsum 
autem  defctiruv  ’Ayaftifsvovot  adiecerit,  illuslratur  fibro  Laurenliano,  in  cuius 
indice  personarum  infra  nomeu  Agameranonis  scriptum  est : Qsgänuv  ’Aya/xl/j- 
vovos  ö irgokoy igojxeios,  cvx'1  o uwo  Aiyfo&ov  Tctx$t‘S-  Spectabant  haec 
eo,  ut  Aeschylus  abllomerica  narralione  discessisse  intelligerctur.  In  Odyssea 
enim  Aegisthus  custodem  suum  sibi  conducit,  b.  I.  oixorp/yj/  iovkos  Atridarum 
Hxovti  Svfjüi  munere  speculatoris  fungitur. 

Ccterum  mirum  est,  in  Laurenliano  argumentum  deesse,  hodie  quidem. 
Kam  cum  extet  in  Wolfenbuttelano  codice  saec.  XV  ex  Laurenliano  descripto, 
post  illud  tempus  casu  videtur  perisse.  Librarium  enim  VVolfenbuttelanum  ex 
alterius  classis  codice  supplevisse  non  credo:  extat  enim  in  iibris  Triclinianis. 
Similiter  et  personarum  index  et  hvpothesis  Aiacis  hodie  in  Laurenliano  fruslra 
quaeruntur:  utrumque  habet  codux  abbatiae  Florentinae  r,  qui  ex  Laurenliano 
ductus  est. 

Cum  Choephororum  atque  Supplicum  hypotheses  interciderint,  transitus 
ad  Sophoclea  dramata  fieri  potest.  Et  Aiacis  quidem  argumentum,  doctum 
sane  atque  rerum  uberlate  excellens,  nuper  fuit  qui  Aristophanem  anctorem 
habere  iaceret.  Credo,  doctrinae  exquisitae  specie  iliectus  ila  statuit;  quae 
fallax  est,  cum  ne  a Salustio  quidem  aliena  sit.  Arislophaneum  ego  morcm 
desidero,  quem  una  baec  lacinia  refert:  »?  oxi\vii  rov  Ägd^ctTos  iv  rü 
vavtJT d&isu  itpos  rp  cxi\vfi  rov  AJarros,  sed  ea  quoque  mutila.  Nam  quod 
continuo  sequitur  comnia:  Scti/xov!ms  <5?  itgokoy'i^ovcav  Trv  ’A&it- 

väv  ita  comparatum  est,  ut,  quod  nos  sciamus,  nihil  hobcat  cum  Aristo- 
phane  commune.  Porro  etiamsi  et  illa  ö x5P°s  rwirrvxer  . . . abesse 
posse  concedimus,  quippc  in  superioribus  non  praetermissa  (iraguytorai  <5£ 
XOfi s Zakctfjivtajv  vctvrüv),  et  doclrinam  argumenti  caderc  in  Aristophanem 
Hist. -Philol.  Clane  VI.  • ® 
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damus,  tarnen  cum  certa  signa  origiois  non  eompareant,  a quo  yenerit  argu- 
mentum ab  interpolatoribus  dilalatum  in  medio  relinquamus. 


5.  Eledrae. 

'Y-naxEiTcu  ' Tgotyevt  Aeixrvs  OgfCTf  rd  iv  "Apyt*'  ßixgov  ydg 
ctvTov  o rrct  xkiypo taa  tf  ’HA^xTpa,  rjvlxa.  d xar»:p  hpdgero,  diAwxe  t«J 
rfotpeT,  Atlaaaa  ßi  xit«  avToV  xrtlvuaiv.  d «Je  vnefcideTc  avrov  eis  QuxlAa 
■ngcs  tov  Srfo^iov’  nie  ^rr’  f'xcff<r  /rij  iiravuAv  avv  avTÜ  rrgcs  to 
s’Apyos  belxvvatv  avrü  rd  «V  “Agyet. 

H «rxirr»  tov  Agäßaros  virixtirtu  h “Agyn.  d Al  j^opes  aivfanxev 
ef  iiuxooglitiv  itagSli’MV.  irgokoylfai  dl  ö «a»d«ya»yds  ’Oplarov. 


Ea  potissimum,  quae  in  fine  sunt,  anderem  suum  redolent:  reliqua  in 
hanc  tenuitatem  culpa  c\ccrptorum  abisse  eo  magis  dolendum,  quo  minus 
aliunde  de  tempore  primum  doctae  Eledrae  constat.  Ut  autem  perspiciatur, 
quam  male  vel  in  Laurentinno  hahita  argumenta  Aristopbanis  sint,  afieram 
scripturam  huius  libri.  qtincum  fere  conapirat  Codex  T Dindorfii.  Ule  igitur 
bacc:  hi  boxe  r«  rcoJ)e7  ipoßovpivx  /u«  xal  avrov  $ovtvawot  avv  rü i itargi. 
Tpo (pevs  eari  d ngokoyt&uv  ir gea&vrxs  natSaycvyos  ö vnoxtlßevos  xal 
virexüfpevos  tov  'Opiarnv  eis  rar  <t>wxlia  trgos  irfc^ier,  xal  viroAeutvvs 
avreä  rd  i r "Apy f; ' ßtxgov  y dp  avrov  xXi^/as  ix  tov  "Agyovs  o na.tia- 
ywyoff  tyvysv  xal  Sid  elxoai  hüv  iitavekSdiv  eis  ro  “Apyo s Al  (ex- 
punctum  est  ) hit  ai/roü  Aelxvvaiv  avrf  rd  ix  "Agyet-  Satis  apparet,  duo 
argumenta  verbis  paulium  variata,  re  eadem  temere  contaminavisse  librarium. 
Cum  Aldo  consentit  B . librarius  T cum  archetypi  sui  temerilatem  vitare  vellet, 
non  illepide  xal  äkkais  ante  voc.  Tpofevs  tan  de  suo  interposuit.  Idem 
cum  apertura  vitium  Laurentiani  in  seqq.  verbis:  o vnoxelßevos  xal  vnexdl- 
ßtvos  tov  Ogtarrv  . . . ita  tollere  conatus  sit,  ut  d 7reudotyajydf  viroxtyieros 
tov  ’O piartiv  scriberet,  abiecit  quod  sanum  erat  Tu  vnoxelßevos  xal  deleto: 
nam  priore  vocabulo  exarato  librarius  sentiens  peccatum  superaddidit  xal 
vn  exS  ißevos’-  id  enim  interpretatus  erat  perverse  vvoxeipivos. 


6.  Pkiloctetae. 

Axayu-’y»  <t>ikoxrvrov  ix  Avpvov  eis  Tgo.av  vir 6 PsecnTokißOv  xal 
’OAv aaitvs  xaS’  Ekfvov  ßavrtlav,  es  xitra  pavrtlav  Yldkxavros,  ds 
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eläus  %pjfcr/uoi)s  avvTskovvras  npot  ri fr  t üs  Tpolas  äkamv,  vno  'OSvcaiws 
vvxrup  iveSpsvSsts  Marios  ix&*l  toÄ  'EAX»j<r<»'. 

'H  (plv)  ffxxvij  sv  Arpvu,  o <51  X°P°*  [awicrtixsv  excidit]  ex  y t- 
povruv  tüv  tw  Neonrokipu  ovpnksövruv'  [excidit  irpoXcy i£ct  ’OSva- 

arivs.]  xeTrcu  Ü xa)  Trap  A <VxvXm  V pv$anoiia.  i&iSä.\Sr  in)  rXceo- 
xinnov'  npiZros  »|v  So^oxAnc. ....  — 

Ab  iaitio  argumenti  vnlde  decurtati  suppte  ro  xetpakator  sive  jf  O-rro- 
Sea<s:  reliqua  enira  interciderunt  Perrairum  autem  videri  debet,  quod  solius 
Aeschyliae  Philoctetae  grammaticus  menUonem  fccerit  in  tanla  celebritate 
fabulae  a tribus  poetis  certatim  elaboratae.  Videb'cet  librariorum  isla  culpa 
est  Nam  cum  Laur.  xfTrcu  d> s nupa  A <V%uXw,  non  xeTrai  <5i  xa)  trapd 
Atsrx-  offerat,  baud  difficile  est  ad  intelligeudum,  dedisse  auctorem  fere  xsirai 
[<5£  xa)  nap  Ei ’pmläji,]  us  xa)  napci  Alex^ku.  Cui  suspicioni  confir- 
mandae  praesto  est  argumentum  ex  codice  Flor.  T plenius  editum  a Dindorfio 
in  edit.  Soph.  o.  1825  p.XLvn,  ex  quo  simul  recuperare  illud  licet,  quod  supra 
significabam  excidisse  npokoyt&t  o ’0<W<reuf,  quod  indicem  personarum  etiam 
in  edd.  vett.  subsequitur.  Ille  igitur  codex  post  indicem  personarum  ita 
pergit:  xa)  napci  tovtu  npokcyifci  xa&dntp  xa)  Kvpmlirs  ndvra.  ixtTvos 
piv  3ta<p(pti,  üt i o plv  Evp iniStis  ndvra  r«  'Oivaaet  naparldnaw  (leg. 
nepiTi&w iv).  c vt os  tü  Neonroktpu  napetsdyti.  iid  tovtov  dxovo- 

pt7rai  ’S.otyoxkiovs  <fciXexT»'rJi».  npakoylgei  6 ’OSvoctvs.  Quae  verba 
male  a librorio  mulcata  quam  sententiam  babeant  non  est  obscurum.  Obser- 
vaverat  Aristophanes,  et  apud  Aeschylum  et  apud  Euripidem  unum  Ulixen 
prologum  agere:  cum  illis  autem  Sopboclem  discrepare  eo,  quod  rü  ’O jvoeti 
Nsonrcke/Jiov  napeisdyet.  Hane  esse  oeconomiam  dramatis  Sophoclei  pecn- 
liarem. 

7.  Oedipi  Regis 

vrttöecHS  Upper pos  in  libris  tribuitur  Aristopbani  grammatico.  Ea  ex 
fide  optiroorum  codicum  ita  scribenda  est: 

Am  uv  KeetvSov  O titnovs,  narpos  viSos 
i npos  rüv  dndvruv  kotSopovpevos  fctvos, 
nk&sv  nvSitrSai  llv&txüv  deamapdruv, 
farüv  iavrov  xa)  ytvovs  (pvroanöpov. 

C 2 
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evgwp  di  rkypwp  sv  artvais  dpafaiTots 
axwp  lns<ppe  Adiov  yewjjro gct. 

Etyiyyos  <5!  Setfüs  Sardoipop  Kvaas  pikos 
faxwe  ßtirgos  ctyvoovpivns  \£x°S- 
i Xotpos  di  ®r3as  elke  xai  v&oos  paxgd. 

Egiwv  di  neptp&eis  Ae\<ptxyv  ngos  sarlav, 
onws  nv&t\Tat  tov  xctxov  navarxgiop, 
qxovce  (pwvijs  p avrixijs  $eov  ndga, 

TCP  Aale  tov  sxchxriSijvai  (povov. 
o &ep  fjaSuip  kav top  OlllnovS  Tctkns 
bicacum  xe2atv  i&ctpdXwaep  xogas, 
ctv tH  di  MTpp  dyx^pais  IiwXsto. 

Haec  atque  talia  lusisse  Aristophanem  credat  qui  volot.  Mihi  nomcn  grain- 
matici,  quod  argumento  pedestri  serroone  composilo  praefigendum  fueral,  alie- 
num  videlur  in  locum  traiectum  esse.  Et  plane  similis  vncdeois  ÜpptTgos 
Philoctetae  sine  nomine  Aristophanis  fertar:  argumentum  prosarium  illius  esse 
vidimus.  ConGdenter  contra  argumentum  iliud,  quod  est  apad  Diudorfium 
tertium,  “AkAws  inscriptom,  Aristophane  dignum  esse  statuo: 

'O  rvpapro s O iitnovs  ngos  dpTiStacToktip  tov  sp  tw  Ko\oip$5  imyi- 
ygamai ' ro  xe$akaioP  di  tov  cigdparos  ypwais  Twp  liuvp  xaxwp 
Oiiinotos,  ntigwols  re  twp  o(f&ukpöjp  xai  d<’  dyxopxs  Sdpctros  ’loxaWijs. 

Sed  argumentum  prius  copiis  eruditionis  non  de  medio  sumptae  conspi- 
cuuranon  audeo  ad  Aristophanem  referre.  Nam  ne  Saiustio  quidem  indignum  est. 

De  Oedipi  Colonei  argumento  supra  dictum  est.  lam  quoniam  Trachiniae 
argumento  carent,  deinceps  perlustrabimus  Euripidea  dramata. 

8.  Euripidis  Hippolyli. 

Enarratio  argumenli  uberior  quam  pro  Aristophane.  Sed  didascalico,  quae 
exstant  in  fme  ex  Arsenii  codicibus  haust«  non  alium  habent  auclorem: 

H Txypy  tov  igdparos  sp  Tgoifäpi  xeiTctt.  iitädx-&tl  in'i  ’Enapel- 
popos  dgxwTOS  'Okvpmdit  dydoifxoirrji  fSlopf,  stu  rerdpTw  (scr.  ’OAv/u- 
nidSos  n£'  (tu  TeTagru  coli.  Rilscbelii  cod.  Vatic.  Parerg.  I,  p.  323.). 
ngüros  Evginifas,  df vrtgos  ’lopwp,  Tg'ncs  “Iwp.  fort  di  ovtos  6 '[nnokvTos 
ievregos,  xat  %t eipavias  ngosayogtvopttos'  iptyatverai  y dg  varegop 
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yey gap/edvos'  tc  y dg  dttgenhs  xat  xaTi\yogtas  a&ov  iv  tov tu)  StwgSuTat 
tu  Sfdfxetn.  ro  Sg dfxa  tu Jr  ttguTuv- 

Quod  rdr  2r e<pavlar  a priore  Hippolyto  distinguit,  idem  fecit  in  0.  R. 
Nec  is  sum , cjui  indicium  illud  to  Sh  Sgäpa  tüv  itguTuv  in  Arislophanem 
cadere  negem,  cum  et  alia  argumenta  Euripidea  (cfr.  Alcest.  Andromach.)  et 
Aristophanea  gemellas  observationes  ostendanL  Et  recordore  Lucianei  Ocy- 
podis,  de  quo  superius  diximus.  Ceterum  ab  initio  intercepta  sunt  illa  o Sh 

Xogos  cwioTyxev sed  wpoXoy /£«  Sh  tj  'ApgaSlrt;  conservatum  est  in 

indice  personarum.  . 

9.  Alcetltdis. 

v Aristopbaneum  baud  dubie  argumentum  Romanuin  a Cobeto  editum  post 
Geelii  Phoen.  p.  273: 

''AXxjiot«  v fleklov  &vyctT7tp  vofo/ietraoa  v-rrig  tov  litov  dvSgos  Tt- 
kevrijoai  ’Rgaxkiovs  iirtSx/uyoavTos  iv  rjf  QcTTakta  StauoS^erai  Qta- 
aa/xivov  rovs  xSoriovs  &eovs  xat  d<peko/jtfvov  mV  yvvatxa- 

II ag  ovSerdgu  xtlrat  x nvSortoiia-  to  Sgäfjta  itrotx&x  ‘£-  iStSaxS* 
dir!  Fkavxtrov  agxorrot  to  X.  (h.  e.  ’OkvfxmdSos  . . . irtt  . . .)  irgürot 
aJV  Xo^oxX^s,  Stvregos  KvgmlSxs  Kgraaats,  'Akxfuatutvt  tü  Stet  WwtytSos, 
Txktyu,  'AkxxaTtSt.  TO  Sh  Sgäfta  xw/jttxuTtgav  txtt  mV  xaraoTgofrv. 

'H  oxrvx  tov  ogdf/aTOS  vitoxEiTai  Iv  Legats  [/ua*  iroket]  rijs  0«rrrt- 
ktas ' owtoTXxe  Sh  S x°P°V  ix  Ttvuv  irgeoßvTÜr  ivroirtaiv,  o*  xat  iraga- 
ytvovrai  cvfxna&yoorTts  Tals  ' Akxx otiSos  avp^ogalb.  argokoylget  o ’Anck- 
kaiv.  ela tS'  exogxyol  (cod. Havn.  eiert  Sh  x°?*Ya'‘  cum  quattuor  circiter 

litterarum  lacunnj , h.  e.uon  'laiSoTos  sxogxyei,  utG.  Dindorfio  placuit;  nam 
nornina  ab  Iside  repetita  posteriore  demum  aetale  provenerunt ; sed , ut  ali- 
quod  nomen  ponatur,  'lalas,  ’latuv  simm.  hyjogiya , quae  sunt  magüvv^a. 
nominis  *loos,  de  quo  alicubi  admonuit  A.  Meinekius. 

Haec,  etiamsi  ordo  enunciatorum  aliqua  ex  parte  perturbatus  est,  loquun- 
tur  auctorem  suum.  Sed  quae  in  codice  germanis  verbis  assuta  snnt  — to 
Sh  Sgäfjat  hart  aarvgtxÜTtgot  ....  fxäkkor  xu/juStas  ixo/teva.  — librarins 
aliunde  mutuatus  est.  Ceterum  de  scriptura  codicis  Romani  in  quibusdam  «li- 
ier testatur  Cobetus,  aliter  Fr.  Rilscbelius  Parerg.  I,  p.  323.  Cfr.  de  iUis 
ro  Sgäfjia  dirotr&x  Welcker.  Trag.  II,  p.  450. 
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c 10.  Supplicum.  . * h •’  ,.•»**  v-  . 

•* »'  plv  axrni  iv  'EXevo7vr  ö <5i  x6Pof  e£  ’Agyeiwv 

yv vatxwv , cu  uprsgts  voav  twv  iv  &>i(3ctis  ire-rrrwxÖTwv  dgurriaiv.  ro  Al 
Agäpa  iyxoiftiov  'A&qvwv-  ! . i i i 

11.  Rhen. 

'P üoos  -trcus  fdlv  rv  ^Tgvaovos  tov  irora/jov  xat  T ep^xcpns',  Mor- 
owv  /tuäs,  ©f axwv  Al  vyovpevos  eis  iXtov  Tragciy.yvtTai  tvxrcs,  argat- 
revoplvoiv  TpwMi’  naga  Tctts  vaw't  twv  EXXrvwv.  tovtov  ’OAvootvs  xat 
AiomvAps  xardoxonoi  cvxes  avaigovctv , ’A&rvds  avrots  ino^sfjivps  ois 
niyav  iaoftcvov  ro 7s  "EXXijCt  xnAvvov  ix  tovtov-  Teg^ptxogp  Al  i-rripa- 
vt 7<sct  to  tov  ifatAof  atLfjta  avelXero.  c As  iv  iragcAw  <}£  AiaXa/jQdvsi  xat 
■rttg't  tov  £oVov  tov  AoXwvos.  • 

'H  cxyvri  tov  Apctfxarai  it>  Tgot'tf’  6 Al  xaP « owiarvatev  ix  $vXa- 
xuv  T gwtxwv,  ot  xa'i  Trpokcylgovtn  ’ iregtix**  vvxrey  egtrlav. 

To  Al  Agiua  ivtot  vc$ov  vifevoyoav,  ws  ovx  ov  EvgitriAov.  rav  ydg 
^a$6x\eiov  püXXov  vrro tyatvet  %agaxT%ga ' iv  ßivrot  ra7s  AiAaaxaXtnts 
ws  y pro  tov  iitiyiygw’mai  (dvay  iy  g am  ai  recte  cod.  Havniensis) , xat 
p tregt  t d fttrdgtua  Al  iv  avrw  mkvirgay/jovvvp  tov  EvgirrtArv  otxoXoytT- 
llpoXoyoi  Al  A ITT ot  tylgorrat'  i yovv  Ai xaiagxos  sxTt&eüs  t»V  v'irö- 
dectv  tov  Pijoov  ygdfyet  xara  Xefctv  ovt ws ' 

Nvr  evoiXpvov  piyyos  n AitppyXaTas-  iv  ivtfis  <jl  reäv  avrtygd<pwv 
tregas  tis  gerat  ■ngoXoyos,  ireios  travv  xat  ov  itgiituv  EvgmiAp:  xai 
rdxa  uv  rtvts  tmv  v-noxgnwv  Aiecrxevaxörse  atev  avfoV  £%u  Al  ovrwc  xrX. 

In  bis  licet  insint  qualia  a raore  Arislophaneo , quem  vulgo  tonet,  ablu- 
dant,  tarnen  non  audeo  dainnare  in  causBa  singulari.  Illud  cerle  non  distat  a 
probobililate , Aristopbauera  ex  Dicaenrchi  copiis  profecisse.  Postremo  ut  hoc 
moneam,  vv.  mgtixst  Al  vvxrey  egoiav , vel  vvxrey  gtcrtav  potius,  eadem  vis 
est,  quae  alias  r'  Al  vnö&eo’ts  sive  ro  Al  xe<pdXatov-  ' [Accuratius  de  argu- 
mento  Rhesi  nuper  egit  A.  Kirchhoffius  Pbilol.  VII,  p.  559  sqq.  Is  do- 
cnit,  quod  mo  fugerat,  in  cod.  Vaticauo  Aristophanis  ipsius  nomen  praefigi  ar- 
guniento  a w.  Prooe  fjlv  rv  ^Tpvpcvts  usque  ad  rregtixSi  ^ TifV  Nvxte- 
ytgtj'iav , post  quae  sequuntur  t«  tov  Agdparos  ngoswna.  Ergo  opinio  me 
fefellit,] 
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iLgiovoav  mV  'Eipexdicus  ’AvAkkaiv  (p&e/pas  fyxvov  iitolxoev  iv 
'A&i \vais'  r Al  re  yewr&lv  v-rro  mV  axpöiroktv  i£ldr\x e,  rov  avro v ro- 
wov  xal  tov  dAixAparos  xai  rüs  kvxetas  pdgTvpa  kaßovaa.  to  p Iv  ovv 
ßgipos  Epp üs  avtkopevos  eis  Aektyovs  rsveyxe v‘  evgovoa  A'  »'  npopÜTis 
dvidgs\pe ' tiiv  K giovaav  EoüAos  tyvpe'  orvppaxfoas  Y&g  ’Adrvaiots 
mV  ßaoikeiav  xai  tov  rüs  ■npottpofpivos  ydpov  fkaße  Aügov.  ro vrut  pir 
ovv  aXkos  naTs  ovx  iyivtro'  rov  A’  ixTga<pivra  vtto  tüs  vpdpdnAos  ol 
Asktyoi  peuxopov  iiro ir\<rav.  o <Ji  dyvoüv  iAovkevoe  tü  itarpL 

'H  axwn  ro v Agapdros  vifixenai  iv  AektpoTs. 

. ”,V  •:  t ' ^ v •*«  5 


1 3.  Andromachae. 

.Jinibiulr  r«w{i/  iii'jjiitii!  mtnnnoxi'iu  woilii  vi.n  [ 5. 

NfOffToXt/jos  iv  Tpo la  yigas  kaßoiv  ’Aväpopaxw  mV  “Ex ropos 
yvvaixa,  iralAu  Urexev  f£  avrrs  tov  MokoTT&v’  varegov  Al  i-rriytiptv 
’Egpiovttv  mV  MertXa'oü  Svyariga.  A Ix  cts  t goregov  jir «*<ws  rüs  ’A&k- 

kius  avfugiatus  tov  iv  AekpoTs  'Anokkuva , ndkiv  airrk&ev  ini  to 
XproTtigwv  ptTavoroas , *va  tcV  Seov  ifakdotirai.  {ykorvtrus  A'  tx.ovaa 
irgos  mV  ’A vAgopdxw  v ßaoikis  ißovkevero  xar  avris  ädvarov  ptTct. 
irep'papivii  tov  Mevikaov  ti  Al  to  iraiiiov  piv  vnei’l&Tixev , aum  dl 
xaripvyev  ivi  to  itgov  r ijs  Qinios-  o i Al  irepi  tcv  Mevikaov  xai  to  nai- 
älov  dveögov  xai  ixeivtjv  d-rraTifjavTes  avtiyeigav  ‘ xai  oparretv  pikkov- 
res  aptyorigovs  ixwkvdnoav  n^kiois  imtpavivTOS-  Mevikaos  piv  ovv 
dirik&ev  eis  Eirdgr t/V  ’Eppdvx  Al  psrevöroev,  evkaßn$e7oa  mV  irapov- 
oia v tov  Xeonrokipov.  irapayevopevos  Al  o'  'OgiarifS  ravTijv  piv  dmjyaye 
neioas,  Keonrokipip  irteßovktvoev’  ov  xai  <foveväivTa  napijoav  oi  <pi- 
govrts.  IlifX-er  Al  pikkovTi  tov  vexgov  dpnvtlv  QItis  iici<pave7oa  tovtov 
piv  iv  AekpoTs  inira^e  Sd-J/at , mV  Al  ’AvAgopax Vv  eis  Mokoaeovs  dno- 
oreTkat  pera  tov  • reaiAos , avrov  Al  aSavaolav  irgosAi%tadai  rvxdv  Al 
ravTtis  eis  Maxaguv  vr'oovs  dxiaev. 

'H  piv  oxTjvti  tov  Agdparos  iv  Qdia  xeiTai’  o X°(As  ovvia rrxev 
(hoc  om.  llavn.)  ix  QSiuiTiAuv  ywatxüv  wgokoyi&t  ^ ’AvAgopaxv  to 
Apäpa  tüv  Aevriguv  [o'  vgokoyos  aapoSs  xai  evköyus  eiguptvos.  I oti 
Al  xai  ra  AkeyeTa  rd  iv  rü  dgivui  mf  ’AvApopdxrs  iv  rw  Aevrigty 
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pigei'  gijets  'Epptovms  to  ßactXtxov  sptyalvovcra * xai  6 npos  ’AvS gopdxrv 
Xoyos  xaXüs  $x<»v%  tu  Sh  xai  IlifXfus  e r»V  ' At&gofxäxw  atyeXopsvos^] 

(Jltima  tametsi  sobrietalera  Aristophanis  excedere  videntur,  cui  per  me 
licet  demat  cui  displicebunt , illa  profecto  to  & Sgdpci  rüv  Sevriguv  aucto- 
rem  suum  luculenter  testuntur , cfr.  arg.  Hippolyti.  Nee  enarratio  fabulae  pro- 
pterea  ab  Aristophane  abiudicanda  est,  quod  lntior  est  et  uberior  Sophocleis 
enarrationibus.  Reputabis  enim,  Euripideorum  dramatum  varietatem  rospnere 
simpücitatem  illana , quae  in  Sophocleis  locum  habet. 

1 4.  Ehclrae. 

* * j)'  phv  oxyvtj  tov  Sgaparos  inroxsirctt  iv  ogtois  r»s  'Agyelas  yrs  * 
c Sh  x°?°s  ovviffTtixsv  i£  erttxojgluiv  yvvaixüv,  [ngoXoylfci  Sh  6 avTovg- 
yös.\  Huec  ultima  personarum  iudicem  vulgo  claudunt. 

15.  Herculi » Furentis. 

HpaxAws  yrpas  Msydgav  r rV  Kf/orro s rraTSas  i£  avrijs  iyfvvtce- 
xaraXinüv  <5£  tovtovs  iv  tcus  Qyßats  avTos  eis  “Agyas  yXAev,  Evgva&eT 
tovs  dAXovs  ix novtawv.  TtdvTctiv  Sh  nepiyevcpevos  iifi  näoiv  eis  AtSov 
xaTfXSe.  xai  noXvv  ixet  StaTpi\pas  %pö»,o»’  Sl£av  d-rriXtne  naget  roTs  <faj- 
aiv  ms  ut\  Te&vr;xüs'  araaidaavTes  Sh  o!  QyßaToi  rrpes  tov  Svvctcrrrv 
K piovra , Avxov  ix  rijs  E vßotas  xaryyayov  * * * 

ngoXoy  t£ei  Sh  o ’Ap^trpücüv.  Haec  sola,  vulgo  subiecta  indici  persona- 
rum, Aristophanis  officinam  declarant. 

1 6.  Hecubae 

argumentum  prius  Thomae  Magistro  ascriptum  aliquod  tarnen  vestiginm  fontis 
sui,  unde  hausit  Thomas,  retinuit  in  oxitu  uberrimac  narrationis. 

H phv  axtjvü  tov  Sgaparos  vnoxetrai  iv  t jt  avTiitigav  rijs  Qgctxys 
Xcpgcvrcui'  o Sh  x°?Ss  ovvioTrxev  ix  yvvaixüv  aixp^XoniSuiv  T gwdSexv 
ovpuaXMovoüv  Tp  'Exa'j3fl.  fffpo Xoyt£ei  di ] 

17.  Orestu. 

Post  enarratara  verbose  fabulam  leguntur  haec,  quae  Aristophaneom  con- 
suetudinem  referunt: 

H phv  axvvY,  tov  Sgapdros  vnoxenai  iv  "Agyei'  o Sh  X.ogos  aivi- 
oTTtxsv  ix  yvvaixüv  'Agyetuv,  »|Xi xiuntScov  ’H Xixrpas,  ai  xai  nagayivov- 
rat  vrrhg  rijs  tov  ’Opitrrov  nvvAavöpevai  <rvp(popäs.  irpoXoy i£ei  Sh'HXixrpa. 
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ro  dA  dpct/i«e  xuipixunigaf  £x»<  t*V  MctTctoTQofyv.  [aj  di  diaoxevr  tov 
SpdfjLctTOS  ioTi  TOMtVTt).  irp os  Ta  tov  ' Ayaplpvovos  ßaaiktta  vnixetrtu 
'Opiums  xctßrwv  xal  xil^evos  und  Marias  irrt  xkmilau,  u nposxa&ifa 
r au  ngds  rote  noaiv  ’HAiitTpa,}  Haec  et  quae  »equuntur,  ln  cod.  18.  Ab- 
bau Flor,  oroissa,  aJiurn  auctorem  habuisse  videntur:  aed  ultima  ex  raore  Ari- 
atopbanis  sunt:  rd  Sod/xa  rüv  ini  axtiriis  bvSoxiiaovvtuv  >;e/pwToir  öl  to7s 
i-Seai'  nktjv  ydg  Uvkadov  narres  ßavkoi  tioav.  Clr.  arg.  Hippol.  et 
Audromachae.  . r 

Verba  al  xai  napaytvovrai  xrk.  plane  gemelt»  iis  quae  in  arg.  Alcest. 
(cfr.  Lucian.  Ocyp.J  leguntur ; quid  quod  ad  verbiun  repetuntur  illa  ro  dl  igä/ju» 
xufiixwTlpav  £%ti  m'v  xaTaaTpotyrr?  / ■ - 

18.  IpUgemae  Tauricae. 

’OgioTrs  xard  x$Wß°v  ik&ur  ets  Tavgovs  ris  HxvSias  /Jtrci  IIv 
kadov  itapaxivnde'is  to  nag  avTOÜ  ti/uoJ /eevov  tüs  'Agrl/ubos  £cavo* 
kioSat  vpoppeiTo'  npaeküuf  d’  and  ris  ferne  xai  <paveis  vnd  tüv  ivr o- 
niaiv  dßi t rtp  <plkifi  ovkktt$Se'tS  äfii%Sn  xard  rdv  nag  «i/reSs  idu r/uör, 
onus  tov  tüs  'Aprlpt&QS  iepov  apdyiov  yhurrai.  tovs  y«p  xarankev- 
cavras  fyvovs  an  iotyar  tov.  o-.ir;  • 

'H  plv  axttvri  tov  igd/juros  vnoxeirai  sv  Tavgois  r»is  2xt >&}as'  o 
M xopos  ovvtomxev  Ifc  'EXX*f*>/dw?  yvvatxüv,  depanatvlduv  riis  T^iye- 
veias , [itpdkvyjfa.il 

Keüqua  Euripidis  dramata  aut  amiserunt  argumenta  aut  ea  habent,  in  qui~ 
bus  vix  quicquam  ab  Aristophane  acceptum  hodie  agnoscas,  velut  Heradidae, 
Helena,  l’hoenissae,  Cyclops.  Peculiaris  caussa  est  Troadum  hypothesis,  quam 
supra  visuni  est  operae  pretium  ad  Aristophanem  auctorem  retrahere. 

Liquere  iam  oxistimo , artioribus  quam  pro  re  terminis  Aristopbanig  ope- 
ram  circumscripsiase  Boeckhium  Corp.  Inscrr.  I,  p.  350,  cm  quae  de  super- 
stitibus  tragicis  et  Aristophane  didaecalica  supersunt,  videautur  magna  ex 
parte  Aristopbanis  Byiantii  commentariis  deberi.  Tantum  enim  abest,  ut  sola 
didascalica  ad  Aristophanem  redeant,  ut  illa  ab  aliis  sumpta  particula  quaedara 
doctae  grammatici  operae  fuerint.  Et  ne  quis  bumüius  de  enarratione  fabuln- 
rum  sentiat  et  quae  grammaticus  preestitit  pnsiiia  arbitretur , fuit  profecto  illiquid 
in  tanta  mole  Ubrorum  ab  Aristophane  pervolutandorum  dramata  eum  in  finem 
llii  L- Philol.  Clatu  VI.  D 
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periegerc,  ut  animum  ad  sutnraam  rerum  attentum  haberet  earaque  accurate  et 
eleganter  perscribereL  . 

4.  His  autem  ita  percnrsis  sequitar,  ut  investigemus , utrum  Arislopha- 
nes  editis  a se  triumvirorum  fabulis  comites  esse  rasserit  quas  ab  eo  confectas 
vidimus  hvpotbeses,  an  eae  post  aetatem  auctoris  a grammaticis  sint  ln  com- 
modiorem  legentibus  locum  aliunde  translatae.  lam  si  constaret,  personam 
editoris  in  tribos  poetis  tragicis  egisse  Byzantium  grammaticura , non  esset  cur 
quis  alio  potius  loco,  quam  in  fronte  singularum  fabularum  ascripta  ab  ipso 
argumenta  esse  censeret.  Verum  id  non  constat  praeterqnam  de  Euripide 
uno,  idque  ita  constat,  ut  qui  de  recensib's  ab  Aristopfaane  et  annotatis  Euri- 
pidis  tragoediis  dubitationes  movcat,  verendom  sit  ne  pro  male  incredulo  ba- 
beatur.  Nihil  ergo  obstat,  quominus  frontem  Euripidearum  quidem  tragoedia- 
rum  ab  ipso  fuisse  exoraatam  argumenlis  statuamus  Aristophane.  Nec  de  Ari- 
stophane  comico  aliter  sentiendum  esse  videtur:  et  similiter  videtur  in  Hesio- 
diis  tenuisse.  Quod  dum  documentis  corroboro,  hanc  mihi  veniam  expeto,  ut 
omisso  parumper  Aeschylo  et  Sophocle  interrumpi  tenorem  dispatationis  non 
aegre  ferant  lectores:  num  et  ad  rem  pertinet,  quam  quaerimus,  et  praeteriit 
Nauckium,  cuius  docto  libro  hanc  totam  commentatienem  pro  snpplemento 
esse  volui. 

Hesiodiis  carminibas  quid  praestiterit  Aristophanes  sententiae  eruditorum 
in  contrarias  trahuntur  partes.  EtNauckius  quidem  p.  59  concedit,  Aristo- 
phanem  censuram  de  Hesiodiis  litteris  genuinis  an  spuriis  instituisse : abiudicavit 
enim  ab  Hesiodo  et  Scutum  et  "fmSyxas  XeiguVos?  de  illo  testem  citavit 
Nauckius  arg.  Scuti  p.  108  Goettl.,  de  altero  carmine  Quintilianum  Inst. 
Or.  I,  1,  15  B Aristophanes  grammaticus  primus  'Tvoätxas  Xe/pwros  negavit 
esse  Hesiodi.“  Utrumque  testimonium  coniunclnm  Nauckius  p.  247  ad  com- 
mentarios  in  Calliinachi  lllvaxas  nggregaviL  Nec  repugnarem , nisi  edidisse 
Aristophanem  et  a fronte  instruxisae  argumento  Scutum  quidem  demonstrari 
posset:  unde  idem  de  reiiquis  carminibus  Hesiodi  nomine  oiim  circumiatis  nen 
temere,  opinor,  suspicamur.  Quanquam,  ut  Opera  et  Dies  taceam,  ne  de 
Theegonia  quidem  res  omni  caret  dubitatione:  cuius  cnm  Wolfius  Proll. 
p.  CCXX.  notam  recetuionem  Bb  Aristophane  curatam,  Goettiingius  aotem 
e schol.  ad  v.  68  commentarium  m Theogoniam  prodire  Praef.  p.  LXVI1  sta- 
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luissel , Nauckius  »editionem  criticam«  ex  eodem  sdiolio  exculpsit.  Eadem 
fere  G.  F.  Schoeraanni  sententia  est  commentatione  de  scholiis  Theogoniae 
Hesiodeae  Grvphisvald.  a.  1848  edita  p.  21,  ubi  vir  praestanüssimus  de  SchoL 
ad  v.  126,  in  quo  Nauckius  p.  60  calidius  videtur  uomen  Aristophanis  ex- 
tirpare  voiuissc , ingeniösem  coniecturam  proUüit.  In  alia  otnnia  abiit  S.  M u e t z e 1- 
lius  de  Emend.  Theog.  p.  283,  cum  canonem  iüum  Aristophaneum  intuens 
non  modo  delectu*  sui  rationem  explicuisse  ilium  tcriplo , verum  eliam  suc- 
cinctam  carminum  interposuisse  censuram  comminiscitur  de  suo.  Nam  ut  ca- 
nonem  miUamus,  quäle  extitisse  surait  .Muetz eilius  opus,  eius  nec  yola 
»squam  nec  vestigium  reperias.  Ergo  hoc  manebit,  aut  edidisse  Aristophanem 
Hesiodia  carraina  vnoSiotatf  instructa  aut  in  commentariis  Callimacheis  indicia 
iila  sua  exprompsisse.  Nos  ut  illud  potius  amplectumur  raovet  vxbSecis  Scoti 
quae  hodieque  extat,  tertia  numero  apud  Goettlingium  p.  108.  Cuius  nisi 
primum  enunciatum  satis  habuisset  Nauckius  apponere  p.  247,  quid  rei  age- 
retur  perspecturum  fuisse  opinor.  Exordium  igitur  argumenti  iiuu  ab  Aldo 
pobiicati  hoc  est: 

Tijt  dcm'bot  »f  ctfxa  er  rw  b’  K<tT«X.dya>  tplgercu  pixgt  crlxuv  f 
xal  er.  vitdntTcvx*  bl  ' AgtOTotyams , ovx  ö xupuxbs,  dWd  tu  (reget 
ygapnanxes , äs  ovx  ovcav  at htjr  'Hctebov,  äU'  itigov  neos  rqV  'Of«n- 
gtxtje  daviba  ßi^raaa^fat  ■ngoaigovfjttrov. 

At  addere  debebat  Nauckius  quae  primus  Heinricbius  ex  codice 
Rehdigerano  p.  41  prodidit,  Goettlingius  antem  ex  Mediceo  priroo  vel  emen- 
davit  vel  locupletavjt,  cum  ad  Aristophanem  apertis  verbis  referantur:  xixf  «- 
rat  bl  viro9  loet  re  tttvrf,  seil.  Aristophanes.  Disertius  etiam  codex 
Casanatensis , ex  quo  T.  Mommsenius  eandem  hypothesin  descriptam  edidit 
Nov.  Mus.  Rhen.  VT,  p.  299:  xtx^ai  bl  iv  dpxii  vxo&ieu  roiavrp. 
De  quorum  fide  verborum  cum  quiequam  caussae  cur  quis  haereat  non  videa- 
tur  esse,  tolum  argumentum,  satis  illud  doctum,  in  Aristophanis  erat  reliquias 
recipiendum.  Sed  quod  Mommsenio  codex  suus  argumentum  Aristophanis 
ipsum  contmere  visus  est,  erravit:  sed  erravit  excusatus , quoniam  recentiora 
exemplaria  Hesiodia  Romae  scribens  ad  manus  non  habuit.  Etenim  collato  ar- 
gumento  Rehdigerano  cum  Gasanatensi  protinus  in  oculos  incurrit,  in  magno 
rerum  narratarum  consensu  sermonem  allerius  ita  depravatum  esse  et  deprava- 
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tarn  de  industria  ab  librario  aliquo  Byzantino , et  ab  auctoris  sui  elegantia  roiri- 
fico  degeneraverit.  Qua«  ros  cum  longius  wos  ab  instituto  abstraheret,  ipsa 
tarnen  narrationis  exordia  exadversum  coltocare  non  gravabor,  i|oae  quam 
recte  ita  decreverim  paucis  doceant: 

' > ReMifjermtis : Casamtmek: 

’Af*<piTQvwvxul’HktxTpva)p  vhi'AK-  ’ Afipirgvw  Kai  1 HXexr^ua«’  tnoi 
xctlov  iyfvovro.  rü  di  'HXexTpvww  ’ Akxarov.  ***'  di  HXaxrpuW  o ytf. 
rrpeoßvriptj)  opti  rpv  ‘pXtxlav  dato-  patt’  (ytgalrepos  M o m m s e n.)  ctdeX- 
%vt<rxajv  i 'AXxaTos  irrf-rps-^tP  arra-  <pds.  Svraxatv  di  o ‘AXxaibs  (xd. 
«ttp  rpv  eavrov  ovftxv,  rrposrdfcas,  Xetre  rov  viop  avrav  ’HXfxrpwtfra» 
tmi^dv  o diektyos  avSpuiSf  ‘Appi-  kiytuv  avrtü'  'fZctv  dvdpu3ji  i aSsk- 
t pvwp,  drtoiovvat  rpv  xaraketpStT-  tp6s  aov  ’ Aptyirpvaip , dos  a'irw  r»)V 
aatv  xvr£  ptüpap  rregtovotas.  aVdpoi-  rreptovtxlav,  rv  oot  xariktttiat  %«pir 
3 eh  di  o ' AvptrgVwv  xal  dnavnüv  avrov.  daro3avovras  di  (xelvov  pv. 
«rctpd  rov  ’H Kexrpvtppos  adeX^ov,  fgu >3p  f*tra  ravra  i 'AkPirpvoov 
T tgvvSov  rore  ßaokevovros,  ro  dm-  xal  i^PTpae  rpv  nargtxrv  clupedv  ‘ 
ßdkkev  avrd  jjigoc  rps  rrargixps  ptp  ÄtAovroS  di  rav  ’HXsxrpvWos, 
8 valctf,  irrsl  ovx  ikdpßavev  d*/vtv~  os  rpt  Tipiiv-^oe  ißarrlksuev,  buvp3* 
ftbvovvros  rov  ditkpov,  «öXsfior  xi-  xard  rov  adtkpov  avrov  ’HAa* 
pptras  xar'  avrov  xal  rrgooxaktod-  xrgvturK , rrgotxaXtodfdtvcs  T aptovs 
f/tros  Taphvs  dalTpkeßoas  thcvß-  xat  T pkeßcas,  xal  dretks v avrov 
ftax'tav  xal  kgarpoas  rov  adeX£)ots  xal  ttos’wWs  avrov’  rr,v  di  3vya- 
avrtp  fjtiv  dveikt  xal  tövs  uious  av-  rigtt  avroi  ’ A kXfjLpntt  tu s yvva7xa 
Toö,  rifS  di  deyarpos  ’AXx^OfMfs  xar (ketxlsev.  ..  c . 

ipeiaaro.  — »b  • »5  < l • • .i.w*  .'i  «•  , /. 

flehdigenums  igitur  codox  jncorruptus  verbowmi  AHsiophaneomn , nni- 
verse  quid  ein  aestimanti . vindex  habendus  est. 

Post  bas  ambages  ut  ad  Aescbylum  et  Sophoclom,  unde  delloxit,  rever- 
tatur  disputaUo,  ilti  quid  debuerint  industriae  Aristophanrs  in  magna  honiinum 
doctonon  rersatur  dubitatione.  ! Ita  F.  V.  Fritzschius  praef.  Arist.  Thes- 
moph.  p.  Xffl  ab  Aristophaue  Byiantio  recensionem  Sophoclis  eom,  quao  aeta- 
teni  tulit,  profectam  esse  plores  ob  caussas  se  suspicari  professus  est.  At  nec 
allulit  caussas  illas  nec  afferre , opioor,  potent.  Quid  quod  nemo  veterum 
i (I 
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Aeschylum  et  Sophoclem  a grammatico  Byzantio  tractatos  testatur.  Vel  sic 
tarnen  Sophocli  »altem  ab  eo  coram  impensam  fuisse,  nisi  per  se  credibile 
videatur,  persuadere  posse  argumentum  Antigonae  sententia  Nauckii  est  p. 62. 
At  ex  argumento  illo  si  quid  coniectare  liceret,  puterat  pari  iure  idem  de 
Ae8ßhyliis  fabulis,  si  argumentum  Eumenidnm  cognitum  habuisset  vir  doctas, 
suspicari.  Liberaiius  etiam  Fr.  Osannus  Anecd.  Rom.  p.  81  in  recmsendis 
iUustrandisqiw  Sophode  et  Euripide  — de  Aeschylo  enim  non  liquere  — ali- 
quant operam  posuisse  Aristophanem  non  dubiis  testimoniis  patere  prufitotar. 
Et  Sophocleis  vvoprppaTiaTaTs  cum  Aristarcho  Aristopliunem  accenset  Fr. 
Ritt  er  us  Didymi  Opuscc.  p.  87.  Ulterius  etiam  provectus  lul.  Richter  us 
p.  70  baec  sibi  excidere  passus  est:  «Singulare  viroSictuv  opus  eum  cora- 
posuisse  significare  videtur  Athenaons  (8,  386*:  at  is  de  draygatyctis  comi- 
corum  loquitur,  quae  foerunt  iv  to is  irgos  rovs  KaA ktpäxov  rtivacxas.),  quan- 
quam  si  quia  commentariis  Aristophamcis  eas  praescriptas  fuisse  contendit,  non 
magnopere  refragabor.«  Et  rursus  p.  71:  «Aristophanem  in  Aeschylum  cotn- 
mentatum  esse  ipsa  quidem  scholia  non  tradunl  Nihilominus,  qui  tarn  seduio 
fabularum  Aeschylearam  argumenta  enarravit  (id  quod  Ricbterus  certe  non 
evicit  ullo  testimonio ),  candem  et  ipsa  poetae  cerba  accuraie  tractasse  atque 
expUcvisse  certum  est:  eoque  magis  opinor,  quo  certins  est,  eundem  gram- 
maticnm  commentatum  in  reliquos  esse.«  Similia  baec  Richterianis  reliquis . 
quae  a critica  subtilitate  semota  nbi  ad  fidem  testimoniornm  explorate  exegeris, 
fere  dilabuntor  atque  pereunt.  iia  enim  vanis  opinationibus  indulget,  nt  quae 
recte  et  ordme  scripta  interdum  eminent  mirum  in  tnoduin  falsis  et  temere 
profusis  obscurontor.  Longe  circumspectius  Welckerus  Trag.  Gr.  I,  79 
baec  pronuncia vH : »Ans  dem  werke  des  Aristophanos,  das  sich  berichtigend 
an  des  Kallimachos  xai  aVetypctlßii  T*3r  $iiaaxx\uür  anschloss,  rührt, 

wenigstens  im  wesentlichen,  der  ihm  zngeschriebno  iahalt  der  Antigone  und 
vielleicht  manches  andre  in  den  argumenton,  wobei  er  nicht  genannt  ist,  her.« 
Et  infra:  «Ans  demselben  werke  mag  auch  die  bemerknng  des  Aristophanes 
über  einen  Sophokleischen  ausdruck  sein  fr.  911:  denn  von  einem  commen- 
tare  des  Arist.  zu  Soph.  ist  keine  spur  vorhanden.«  Quibuscum  congruit  fere 
arbitrinm  0.  Schneide ri,  qni  in  censura  Nanckiani  lifori  Nov.  Diar.  Litt 
Jenenss.  1848,  nr.  245  p.  976»  ex  argumento  Antigonae  neque  commentarios 
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Sophocleos  neque  higduotv  Aristophnni  posse  vindicari  admonuit.  Ideiuque 
Schneiderus  meus  p.  980b  rem  paene  acu  tetigit  bis  verbis:  »Aus  den  be- 
merkungen  (eas  dicit,  quas  Aristophanes  i»  r o7s  irfcs  toi 's  KaXXi^äxov 
Tttveixas  sparserat)  sind  die  prosaischen  und  metrischen  vitoStoeis  zu  einigen 
stücken  der  dramatiker  gemacht,  weiche  unter  dem  namen  des  Aristophanes 
cursiren.“  Satis  hnec  recte,  modo  memineris,  et  metricarum  hypothesiom  plane 
divcrsam  a non  metricis  esse  rationem , quod  infra  edisseram , et  nonntdla  dra- 
matum  argumenta  nimis  caute  posuisse  Schneiderum,  et  non  esse  facta  ex 
copiis  Aristophaneis  haec  argumenta,  sed  plane  ab  Aristophane  mutuo  sumpta. 
Ilinm  autem  tu»  vnoSfaeu»  sedem  alque  originem  non  perspectam  habuisse 
Nauckium  valde  miror:  immo  ille  p.  254  Aristophanem  »dedita  opera  com- 
plurium  fabularum  argumenta  enarrnsse  videri*  dicit,  cuius  ea  in  hoc  genere 
fama  extiterit , ut  sequioris  etinm  aevi  vrrodfatu  ad  enndem  referrenlur.  Hoc 
simile  veri  est,  allerum  temere  posnit  Nauckius,  cum  Aristophanem  in  com- 
plurtum  fabularum  enarratione  argumentorum  acquievisse  opinatur,  quem  com- 
prehendisse  quotquot  Alexandriae  extabant  trium  poetarum  tragicorum  fabulas 
mihi  non  videtur  excedere  probabililatem.  incautius  denique  idem  Nauckius 
p.  255  in  hanc  sentenliam  deiatus  est:  BAristophanis  dummodo  extiterint  m- 
quam  v-rrodi aeis,  nemo  mirabitur,  non  integras  nobis  servatas,  et  quae 
nunc  splendido  nomine  omentur,  fidei  esse  aut  exiguae  aut  nullius.“  Ultima 
quam  non  sint  ex  vero  et  aequo  posita , modo  ne  quis  ipsa  Aristophanis  verba 
cum  reiigione  ac  fule  conservata  opinetur,  videor  mihi  in  superioribus  declara- 
visse.  Quod  autem  vir  doctissimus  de  scriptis  ab  Aristophane  argumentis  dn- 
bitantius  loquitur,  factum  id  eo  videtur,  quod  et  iudiciis  satis  Claris  minus  cou- 
fidit  et  testimonium  quoddam,  quod  infra  expendetur,  praeter  rem  eleval,  deni- 
que quod  ex  metricis  argumentis  Aristophane  indignis  collegit,  omnino  prave 
abusos  esse  librarios  splendidissimo  nomine  gremmntici  Alexandrini.  Ul  breve 
faciamus,  quod  attinet  ad  Aeschylum  et  Sophoclem,  ut  res  est,  revolvimur  ad 
illud  opus  Aristophaneum,  quod  a tabulis  Callimacheis  pendebat.  Eo  igitur 
meutern  applicabinius. 

5.  Alexandrinorum  grammaUcorum  studia  litterario  quibus  se  invicem 
successionibus  gradatim  exceperint,  complures  hac  aetate  iique  cruditissimi  ho- 
mines  post  publicatam  potissimum  T xetiianam  illam  narrationem  Scholiumque 
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Plautmum  ita  executi  sunt,  ut  res  abunde  illustrata  videatur  üceatque  leclores 
ad  illorum  commentarios  remitiere,  cfr.  praeter  Nauckium  p.  243  sq.  G.  Bern- 
hardy  Hist  Litt.  Gr.  I,  134  sqq.  Frid.  Ritsch elii  libellum  de  Bibi.  Alex, 
cum  CoroUario  Bonnae  a.  1840  edito,  postremo  A.  Keilii  commentationes 
Nov.  Mus.  Rh.  VI,  p.  110  sqq.  Et  via  quidem  cum  munita  esset  coniunctis 
Alexandri  Actoli,  Lycophronis  Chalcidensis,  Zenodoti  Ephesii  studiis  a poeta- 
rum  carminibus  ordinandis  componendisque  orsorum,  Cailimachus  Cyrenaeus 
llirctxtof  vasla  Volumina  admirabili  indnstria  eonsignavit.  (hiorsum  spcctant 
haec  Tsetsae  apud  Keilium  II,  1 'O  K uWi/taxos  vorfgais  fjtra  mV 
avoföwOiv  (iirljxe^/iv  potäus  vel  cvvayuiyyx  dicere  debebat)  tous  trivaxas 
ctvTiö v ctireypd\l'aro.  Rursus:  Ta  KaWi^ctxov  xai  'EgarooSivovs  perd 
ßgaxvv  riva  xpöxoy  iyivtro  rys  ovvayuyiis  rüv  ß!ß\av  xai  itogSueeu s. 
Cailimachus  autem  arduum  opus  naviter  aggressus  cum  latissimos  omnis  erudi- 
tionis  campos  pervagnretur  ita,  ut  ne  a miscellis  quidem  opuscuüs  abslineret 
et  pedestris  orationis  scriptores  una  complecteretur  — vide  qnae  composuit 
Blomfieldiusin  ed.  Callimachi  p.  220  sqq.  — : nec  comprehendere  infini- 
tam  copiam  litterarum  unus  poternt:  neqne  enim  tune  omnes  iibri  in  promptu 
erant  Alexundrine:  et  multa  aliis  reliquit  pertractanda,  delibata  a se  potius 
quam  exhausta.  Veluti  in  scenicis  fabulis  ita  rem  gessisse  videtur,  ut  enume- 
raret  singuiarum  fabuiarum  titulos  et,  si  forte,  didascalica  apponeret : ita  nuper 
demum  emersit  sludii  in  Euripide  positi  testimonium  complures  ob  caussas  mi- 
rabile  in  scholl.  R Androm.  446  uXixgit'iZ't  tovs  tov  igct/xaTos  x?^vavs 
ton  Xaßuv  • ov  Se&liaxTcu  ydg  ' AStivviaiv'  o lXctXXtpaxos  iiriyga<püvat 
■prci  rp  rgayu >$ut  Aiipoxgctrtiv.  Igitur  partes  a magistro  derelictas  ad- 
rainistravit  Aristophanes  Byzantius,  «ditis  commentariis  uberrimis  tmv  n iväxuv. 
Titulum  operis  gravissimi  servavit  Athenaeus  LY,  408F  ' Agiarolpdrys  o ypap- 
narixos  iv  to7s  nges  tovs  VLaXXipctxov  nivaxas.  De  quo  opere  non  satis 
magnifke  sentit  A.  Heckerus  Commentah  Callimach.  p.  28,  cum  Aristopha- 
nem  libros  Cullimacho  non  visos  recensuisse  et  eius  tllvaxas  ad  sua  tempora 
continuasse  scribit  Rectius  Nauckius  p.  245  commentarium  intelligit,  sive 
malis  Supplemente  et  additamenta  tum  ad  ditandam  Callimacheorum  mraxoiv 
materiem  collata,  tum  paullo  liberius  evagala  atque  observationes  sive  histori- 
eas  sive  grammaticas  complexa.  Id  autem  opus  cum  Callimacheo  coniunctum 
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hominibus  doclis  tarn  Graoris  quam  Romanis  aliquamdiu  primarium  fuissc  omnis 
litteraniui  hisloriae  fundamenluni. 

Ampiissimi  operis  octo  qui  composuit  fragmcntn  Nauckius,  und«  pri- 
iiium  tarnen  supra  eliminavimus  ad  editionein  Hesiodiam  retractum,  deinceps  ad 
cognatam  vn oSfaen  conciunandi  operam  gradum  fecit.  Quälern  operam  sceni- 
cis  fabulis  praestitaui  ubi  ab  Aristolelia  aetato  repetiit  vicissibidinesque  buius 
generis  litterarum  docte  iliustravit,  ultra  tria  illa  argumenta  (Autig.  Med.  Bnc- 
cbarutn)  nomiuatim  Aristopbani  nttributa  non  assurgit,  quippe  qui  vel  dubitaret, 
an  Aristophanes  unquam  vnoSLates  fecisset:  ras  ippirgovs  ad  Tzetzarum 
Tricliniorutnque  uetatem  deprlmit.  ln  boc  equidem  assensus  ras  * pirgovs 
tarnen  strenuo  defendo  ab  Aristopbane  venissc.  Fallitur  Nauckius  autem  in 
eo,  quod  hypothesium  coinmentariorumque  Callimacheorum  di  cid i um  introducit. 
Quippe  ditavcrat  Aristophanes  praeceptoris  rudimeutum  locupletioribus  de  sin* 
gulorum  fabulis  poetarum  narrationibus.  Quae  hypotheses  propter  operis  famam 
et  suam  praestantiam  progressu  temporis  apponebanlur  editiouibus  poetarum 
ipsis,  donec  varie  demulata  ab  ingenita  elegantia  valde  delabereutur , sed  ut 
aperta  tarnen  germanae  manus  vestigia  resideant. 

Conscriptarum  uutem  ab  Aristophane  hypothesium  dramaton  testhnonmm 
quoddam,  cui  minus  fidei  babuisse  Nauckium  supra  dicebam,  extat  in  EtM. 
p.  672,  27  'O  X.oigoßooxos  \iyst  nlvaxat,  iv  cls  al  dvaygafat  riaav  tüv 
<ign.pd.Tuv'  ö ovv  KaXXtpaxos  o ygapparexos  snoiet  nlvaxat , iv  olt  tiaav 
ai  dvaygafyau  naget  tüv  dgxaluv’  olt  Lvtvxüv  o ygapparixos  inoevoaro 
t äs  vnod  Loses  tüv  Sgapdrwv.  Haec  verba , quibus  ne  Gaisfordii  quidem 
copiae  quiequam  salutis  attulerunt,  G.  Bernhardy  Bist.  Litt.  Gr.  I,  135 
(158  ed.  alt.}  ita  redintegravit,  ut  o ygappm  exis  A ge  o t otya  v ys  repone- 
ret,  cui  conieclurae  calcaium  adiecit  Welckorus  1.  c. , oblocutus  est  post 
A.  11  eckerum  Nauckius.  De  verbis  non  pugnabo:  sive  addendum  Aristo- 
phanis  nomen  sive  non  est,  sententiam  elicio  hanc:  Callimachus  in  usum  ad- 
hibitis  quae  vetustiores  ex  documentis  litteratis  contraxissent  didascahcis  in 
Wvafce  suis  ariyga\pe  Ta  igdpara:  his  supervenit  deiude  discipuius,  qui 
igapdruv  dvaygapaTs  uberiores  adderet  vnodioses : didascalicis  enim  prae- 
misit  enarrationem  fabulae  et  reliqna.  Neque  igitur  facio  cum  Bernhardio 
verba  n agd  tüv  dgxaluv  in  noeyrüv  dgxaluv  mutanle:  nara  id  et  per 
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se  insolenter  dictum  foret  et  tüv  dgxa,MV  iroivrär  expectes ; neque  Hecke- 
rum  p.  29  Sgn/sdTwv  aut  -rtm^tsdrav  refingontem  laudo  1).  Mihi  latere  signi- 
ficationem  videri  fontium , unde  r«  $i$a<rxa\ixd  petivissct  Aristophanes,  signi- 
ficavi.  Sed  de  hoc  quicquid  statuetur,  hoc  nemo  iniitiabitur,  cum  ras  viro* 
&£aeis  twv  igafjicxTüjv  Choeroboscus  ad  Aristophanem  Rccenseat,  illius  aetate 
has  quas  babcmus  Aeschyli  Sophoclis  Euripidis  Aristophanis  hvpotheses  ßde 
antiquitus  tradila  celebratas  esse  pro  Aristophaneis. 

Dico  pedestri  oratione  conscriptas,  quarum  memoria  in  Aristophane  qui~ 
dem  satis  vetusta  extat,  quippe  quarum  vel  antiqui  vno/iv^ctTiaTal  mentionem 
iniecerint,  v.  0.  Schneiderum  de  Scholl,  in  Arist.  fontt.  p.  42.  Quaeritur 
de  metricis  argumenlis , quae  infimi  aovi  esse  supra  assensi  N a u c k i o : infimi 
autem  aevi  librarii  quam  fucrint  proni  ad  eiusmodi  miseros  versiculos  procuden- 
dos  luculenlissime  ostendit  argumentum  mctricum  Philoctetae  a vulgato  prorsus 
diversum  apud  Dindorfium  in  edit.  Teubneriana  a.  1825  p. LV,  quod  tolum 
barbarum  cst.  Adde  Electrae  argumentum  tetrastichon,  quod  Dindorfius  ibi- 
dem p.  XVI  ex  codice  Florcntino  A saec.  XIV  protraxit,  e cuius  altero  versa 
statim  qualis  farinao  sit  percipietur: 

avv  tm  Tpoipet  y/povr i xai  tü  IlvXdSf. 

Aiia  aliorum  est  opinio : quorum  W e 1 c k o r u s 1.  c.  argumenta  Oed.  Regis  et 
Philoctetae  septemque  fabularum  Aristophnnicarum  a crimine  voSctas  liberat,  in 
eademque  fuit  sententia  et  Meier us  commentat.  de  Andocid.  or.  Alcib.  I,  p. XII, 
et  J.  Richter  us  p.  69,  qui  universas  quotquot  extant  vnoSiaeis  i/s/s&Tpovs 
Aristophanis  esse  pugnat.  Quibus  res  didascalicas  pedestri  oratione  scriptas 
auctorem  adiecisse  certissimum  esse  ait.  Immo  vero  non  fecisse  rem  porten- 
tosam  certissimum  est  Tamelsi  provideo  fore  qui  ad  Collimachi  exemplum 
provocando  laudes  poeticas  cum  Aristophane  communicandas  defendant.  Calli- 
machi  emm  quaedam  epigrammata  ita  comparata  sunt,  ut  operibus  poetarum  a 


1)  Heckero  vv.  oic  tvtvynv  non  videnlur  in  Aristoplianem  quadrare,  quia  operis 
nolissimi  non  esset  quare  Ule  fortuito  nolitiani  naclus  esset.  At  v.  Ivxvyitv  es 
Ubi  fortuili  significaliunem  pacne  cxuat,  velut  Scholl.  Sopb.  El.  539  t«  uvaynuio- 
xtgv  toxi  T«  -ii&nü  *ul  XP,?0,/'n  V/'1*  Ix x v f x<x  vovai qui  dramsta 

legimus. 

Hist. -Philol.  C lasse.  VI.  ' E 
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se  in  tnbulis  suis  coramemoratorum  pro  commendalione  esse  possent,  quippe 
quae  et  argumentum  carminum  tangerent  et  singuläres  poetarom  virtutes  facunde 
praedicarent,  vclut  supersuni  epigrammala  in  Oixaklas  eLkuiav  et  in  Aratum, 
nr.  6.  28.  Haec  et  quaedam  alia  Welckero  Cycl.  Ep.  I,  p.  8 libris  ipsis 
praeter  titulos  a Callimacho  inscripta  fuisse  rato  adversatus  est  Fr.  Ritsche- 
lias BibL  Alex.  p.  20  recte  animadvertens,  non  posse  istam  operam  Cailimachi 
ad  omnia  Volumina,  quae  in  tabulis  consignarnt,  perlinuisse,  sed  ad  ea  solam, 
qjae  singulari  quodam  honore  distineta  et  ex  universa  turba  exempta  esse 
vellet.  Nuper  autem  0.  Schneiderus  in  subtili  commentariolo , qui  exhibet 
Prolegg.  Cailimachi  Airluv  p-  3,  recensitis  iis  quae  ad  Cailimacheam  poetarum 
censuram  pertinent,  — sunt  autem  frr.  223.  242.  254.  279.  319.  441.  498 
epigrammala  illa  ab  initio  voluminibus  poetarum  in  bibliotheca  Alexandrina 
servalis  inscripta  fuisse  ponit;  videri  tarnen  Callimachum  postea  iterum  edi— 
disse  sive  seorsum  sive  ut  ntvctxuv  pars  essenL  Nec  dubium  Scbneidero 
est,  quin  huc  referendum  sit  fragmentum  ab  H.  Keilio  Analectt.  Gramm,  p.  6 
editiun,  emendatum  autem  a me  PhiloL  3,  536,  quod  negi  toü  'Agxikoxov 
dictum  et  lv  tü  yga<pslu,  qui  inauditus  tituius  est,  lectum  grammaticus  indi- 
cat.  Sed  Schneider»  videtur  potius  in iygct(pt7o»  fuisse  tituius  libri,  b.  e. 
imyga.(pSjv  collectio.  Quae  coniectura  ut  sollerter  reperta  est,  ita  in  sententia 
persisto  mea,  quum  1.  1.  dixi,  iv  ry  y Air  luv  scribendum  esse.  Ego  epi- 
grammata  a Callimacho  utrum  principio  in  fronte  librorum  inscripta  fuerint  an 
in  nlvctfct,  nec  scio  nec  sciri  posse  intelligo.  Nec  refert.  Illud  probe  caven- 
dum  est,  ne  quis  Ahrenti  meo  aures  praebeat  Dia!.  Dor.  p.  229,  qui  ut  fcli- 
citer  versiculum  in  Scholiis  II.  T,  1 Epicharmo,  quod  fidem  vix  invcniat,  Iri- 
butum  hunc:  , 

Aaol  ctxovere  Xeigwäuv 

Callimacho  potius  vindicat  ex  epigrammate  Epicharmi  Sircnibus  praeposito  ex- 
cerptum:  illud  imprudentius  dixit,  Callimachum  » libris  a se  edilis“  baud  raro 
epigrammala  praeposuisse,  quo  pertinere  fr.  92  'Axovoaü'  'Innvvaxros'  oi> 
y dg  dk\’  >jxu.  Verum  0<x<tX/ct$  dkuaiv,  Aratum , Hipponactem  reliquos 
a Callimacho  editos  fuisse  praeter  fidem  antiquitatis  reique  ipsius  sumpsit  amicus. 
Et  Hipponacteus  quidem  choliambus  quorsum  pertineret  demonslravi  alio  loco, 
v.  Nunc.  Litt.  Gotting,  a.  1845,  1 p.  8. 
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Nunc  ut  respiciamus  eum,  cufus  caussn  oxpatiali  sumus  in  Callimacbea, 
Aristopbanem : Callimachus  praeter  artem  gramroatkam  faclitabat  poetam,  a qua 
arte  discipnli  indoles  abhorruisse  videtnr.  Et  ut  ludere  versibus  vel  potuerit 
vel  voluerit,  certe  eleganlius  ille  erat  et  doctius  lusurus.  Nunc  manendum  in 
eo , ut  ab  Aristophane  syllogen  iüam  hypothesium  aridis  versiculis  astriclanim 
procul  habeamus.  •• • • v:--  > • • •• 

Etenini  Aristophanis  elegans  doctrina  verborum  nitore  commendubilis  cum 
reliquis  omnibus,  qui  in  eodem  opere  elaboravissent,  longo  praestaret,  factum 
videtnr,  ut  ad  principem  rwv  vTtodtanygä<puv  vel  ea  referrentur  quae  ab 
illo  essent  alienissima.  Nam  nisi  quis,  id  quod  non  incredibile  est,  forti  cnsui- 
que  tribuet,  ut  Aristophanis  nomen  non  argumentis  upfrgois,  quihus  deberet, 
sed  r ots  ipptrpois  praeiigerelur:  nihil  restat,  nisi  ut  stuluamus,  propter  in- 
signem  famam,  quam  Aristopbanes  ista  Opera  sibi  conriliasset,  nomen  eius  paene 
ScTtxoP  t<  in  bypothesibus  omnis  generis  evasisse.  Sed  haec  hactenus. 

6.  Aristophanes  aulem  ut  argumenta  ex  ipsis  fabnlis  studiose  leclitatis 
ducebat,  ita  in  promenda  didascnlicorum  docta  supelieclili  ad  superiorum  the- 
sauros luboriose  congestos  gradum  poternt  referrc.  Idque  fecisse  cum  res 
ipsa  manifestum  reddit,  tum  hypotheses  arguunt.  in  quibus  ctiumnunc  abiectis 
tot  testimonüs  reconditioribns  Glauci,  Dicaearchi  tarnen  nomma  enitent. 

Circumspicientibus  nutem  incunabuln  hnrum  lilterarum  primus  occurrü  Ile- 
raclides  Ponticus,  auditor  Platonis,  quem  supra  coniiciebamus  Euripidis  argu- 
menta (ra  xe<pd\aia)  dramatum  enarravisse.  Aristoteles  autem  et  qui  erant 
ab  eo,  ante  Dicaearchura  puta,  in  didascalicis  contrehendis  videntur  acquievisse : 
Dicaearchus  enarratione  fabulanun,  nec  untus  Euripidis,  adiuncta  hoc  genus 
lilterarum  studiose  excoluisse  videtnr,  quapropter  Aristotelem  Heracliden  Dicae- 
archum  coniunxeril  Plutarchus  Mor.  p.  1095*  y ga^eip  -rregi  *0 f/ygov  xai  negi 
E vftTtiäev,  üs  'AgiaTOTfkqs  xai  ’HpaxXs/i»«  xai  Aixaiagxos-  Dicaearchum 
autem  cum  Nauckius  p.  253  de  argumentis  Sophoclearum  quarundam  et 
Euripidearum  fabularam  dispulasse  narrat,  in  cundem  incidit  errorem  quem  cum 
alii  tum  Nackius  Opuscc.  I,  p.  326.  Prave  cnim  acceperunt  verba  Sexti 
Empirici  p.  697  Bekker.,  qui  de  (liversis  signißcatiunibus  vocis  vn i&eats 
loculus  mWaxüs  fiiv,  inquil,  xai  aWus  Kgosayogsverat,  TU  vvv  oi  dit- 
agxfaei  rgtxüs  Xiy ec&at,  xa&  tva  filv  rgimov  q JgapaTtxti  i regtrriTeia, 
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xct&o  xa)  r gaytxiv  xai  tnrcdtciv  XtyofJtv,  xai  Atxacct  pxov 

Tivas  vxo&icrtis  rwv  EvpnriSov  xai  ZotyoxXlovs  fivdsuv,  oiix  aXXo  rt 
xaXovvres  v t#V  tov  Sgcx.fja.Tos  retgmiTmav.  Quae  verba  Sexti  non  aliquot 
Dieuearchum  confecisse  Euripidearum  Sophoclcarumque  fabularum  argumenta 
teslnntur,  sed  peculiare  quoddam  genus  doctao  scriptioiiis  ab  illo  potissimum 
excultum  esse,  rrV  ircaStaioygaiplav.  Quorum  v-noSfceuv  reliquiis  n Naekio 
p.  324  compositis  nunc  addendum  argumentum  llhesi  ex  pabnari  emendatione 
Nnuckii  PhiloL  5,  683,  quam  supra  exbibuhnus,  cfr.  Kirchhoffium  L c. 
Unde  simul  concidit  Reinesü  opinio,  Oisodiaeis  Dicaearcho  tributas  esse  gram- 
matici  cognominis,  quem  nliunde  incognitum  Suidas  Laccdaemonium  vocat,  au- 
ditorem  Aristarcbl  Nunc  enim  Aristophanem  scimus  usum  esse  Dicaearchi 
opere,  ut  Messenium  intelbgendum  esse  patent.  Quem  quiequid  didascalicorum 
supercst  per  iUum  librum  qui  erat  B/or  'EXXaSos  inscriptus  carptim  attigisse, 
quae  Naekii  erat,  sed  duhitanter  tarnen  proposita  sententia,  nullo  pacto  cre- 
dere  licet.  Nec  persuasit  Naekius  hominibus  doctis:  ila  Welckerus  1.  c. 
p.  94  Fabricii  Woweriique  sententiae  patrocinium  suscepit  ex  verbis  Sexti  de 
titulo  ipso  peculiaris  operis  suspicantiura . Boeckbio  Corp.  Inscrr.  I,  p. 350  Di- 
caearchus  singulari  opere  de  didascaliis  disscruisse , sed  didascidica  in  aiio  iibro 
nescio  quo  tractavisse  videtur;  postremo  Richterus  p.  46  sq.  Naekii  opi- 
nionem  laudabiiiter  impugnat.  Sed  is  quod  Dicaearchi  operam  etiam  ad  Aescbyli 
fabulas  pertinnisse  coniicit,  ego  rem  nulio  tesiimonio  stabilitam  ut  parum  cora- 
pertam  in  medio  relinquam.  • ! > 

De  hypothesibus  a/jlrgois  fabularum  Aristopbanis  Coiuici,  quas  ex  parte 
et  ipsas  a ßyzantio  grammatico  profectas  esse  veri  simile  est,  dicerc  eomplures 
ob  enussas  in  aliud  tempus  di  (Toro. 

Addenda  et  Corrigenda. 

' : • *• , • . • . i ‘ * « • , * 

Haec  cum  ego  anno  superiore  commentarer,  scholia  Aescbyli  et  Sophoclis  a G. 
Dindorfio  annis  1851  et  1852  Oxonii  edita  usurpare  non  licuiL  Hultum  doetissimi 
hominis  opera  profuit  et  argumentis  fabularum,  quae  ille  primus  ad  optimos  Codices  ca- 
stigare  poluit.  Quaproptcr  diligenter  conferenda  erunt  hnrum  litterarum  studiosis  cum 
nostris  quae  Oindorfius  praeslitil,  quoeum  aliquotics  mihi  caedem  senlentiae  commu- 
nes  sunt,  retuti,  ut  unum  cxemplum  ponam,  de  Salustio  isto  Pythagoreo  prorsus  idem 
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slatuit  quod  ego.  Sed  haec  et  talia  singiltatim  persequi,  id  quod  volebam,  jam  non  licet, 
cum  oporac  urgeant  ct  valetudioe  impediar  afüicta. 

Praeter  Dindorfium  nuper  idem  Ille  A.  Kirchhoffius,  cuius  elegantem  dispu- 
tationem  de  argumentig  Rhesi  supra  citabam,  dignissimam  quae  accurate  cxpcntWur, 
argumentis  Medeae  el  Troadnm  salutarcm  manum  admovit  in  editione  illaram  fabularum, 
quae  nuper  Berolini  prodiit.  Is  prlus  argumentum  Medeae  nunc  inacripsit  Aixuiüpyov 
vno&Kug.  Fecisae  se  id  dick  testimonio  codicis  Florentini  apud  Bandin.  II,  p.  124.  Tbi 
baec  reperio:  „in  cod.  plut.  32,  2 Medeae  argumentum  primum  egt  ex  duobng  editia,  et 
in  fine  tragoediae  reperiet.  Alcestidi*  vero  praefert  nomen  Aixaiaoyov- “ Ergo  Ban- 
dinius  certe  non  testatur  de  Medca.  Nee  polest  argumentum,  quäle  quidem  extat,  Di- 
caearcho  tribui,  ad  cuius  ipsius  ßiov  ’EXXädos  provocet  qui  id  concinnarit.  ErgoVos- 
sius,  qui  in  libro  Florentino  argumentum  Medeae  Dicaearcho  ascribi  dicil,  aut  erravit 
aut  alium  codiccm  habuit.  Eidem  Kirchhoffio  in  editione  Troadd.  p.  51  didascalia 
una  cum  aigumento  Aristophaneo  intercidisse  videtnr.  Ergo  KirchhofTius  quoque  in 
eadem  sententia  fuerit,  quam  ego  proposui  supra,  Neapolitani  libri  epigrapben,  quam  p.  7 
tarnen  esse  scioli  cuiusdam  ait,  ad  argumentum  Arislophanis  olim  pertinuisse.  Ego  maneo 
in  opinione  mea,  argumentum  Troadum  quod  exstat  esse  Aristophaneum,  nisi  quod  de- 
tracta  sunt  didascalica,  commodc  servata  illa  ab  Aeliano  V.  H.  11,  8. 

Postremo  argumenta  misella  librariorum  Byzantinorum  supra  perstricta  qui  augere 
volet,  adeat  Dindorfii  Scbolia  p.  VI  et  p.  407,  ubi  Electrae  hypotheses  prodierunt  novac, 
p.  28  et  114  autem  Philoctetae. 


His  dudum  typothetae  traditis  ex  peregrinatione  domum  revertenti  mihi 
offertur  libellus  hic:  „ Zwei  argumente  des  Arislophpnes  ton  Bysans  und  eine 
didaskalie.  Herausgegeben  ton  Dr.  A.  Kirchhoff.  Berlin  1853.“  Eruit  enim 
vir  doctissimus  ex  codicibus  Marcianis  hvpotbesin  Orestis  Euripideae  et  Phoe- 
nissarum  Aristophancam.  Quas  ego  hypotheses,  quoniam  ne  plnra  nddam  tem- 
pore excludor,  satis  babebo  ita  apposuisso,  ut  in  libris  scriptae  extant  For- 
tasse per  aliam  opporlunitatem  experiar,  ecquid  ad  diflicullates , quibus  Phoe- 
nissarum  didascalia  laborat,  tollendas  conferre  possim,  ubi  per  amicum  Codex 
Valic.  909,  unde  aliquid  salutis  sperare  licet,  exploratus  fuerit:  nunc  iis  quo- 
rum  interest,  Kirchhoffii  commentariolum  commendo. 

1.  Orestis.  ’ Agtaro^dyous  yga/xpanxov  vrröSscis.  Ogiorys  itet 

rrv  rifs  yujjrpos  tjpayrjv  dpa  xal  vtto  tüv  ’E givvvuv  MtfUtTOVfUVOS  xal 
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vrri  twv  'AgyEtwv  xaTaxgtSe'ts  Sa.va.Tw  piXXwv  <povevttv  'EXivr,v  xat 
'Egf/wvtv  ävS  ojv  MevfXaos  rtagwv  ovx  ißoySyae  SiexwXvS i(  vVo  ’AiroX- 
Xwvgs.  trag  ovSev!  (ovSsrigw?)  xtirat  »J  pvSoitotia. 

2.  Phoenistarum.  'Agiarotyctvovs  ygaftfianxov  vitöSeoti  iiri  rii 
dTgartla  [eti  ist  gar  Eta)  tov  üoXweixovs  ftsTci  twv  ’Agyetwv  iir'i  Qvßat 
xat  dvwXsta  twv  äSsXlpwv  TloXweixovs  xat  'EteoxXIovs  xa't  Sdvaros 
'loxädTVfS.  ’E ir't  NavatxgctTovs  agxovros  Sevregos  EvgtirlStf  xaSijxe  St. 

SaaxaXtav  Tsgt  tovtov.  xat  y dg  rat na  ö Otvöftaos  xat  Xgramroi  xat 
awfarat.  o x°P0S  cwhTi\XEV  Iv  4>o ivtacwv.  ntgoXoy'i&Ei  Sl  'loxdar^.  Ta  tov 
SgäftaroS  irgoTwira.-  ’IoxdoTy * Kgiwv'  vatSaywycs"  T EtgEOtas'  'Avriyivri ' 
Mevoixevs  ’ XOfos  ix  QotvtGOwv  yvvatxüv.  ayysXas'  EteoxX^s'  IloXvvet- 
xt is‘  et  Egos  ayyeXos"  OiSlrtovs. 
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Erläuterung 

• • ; ■ . • " 

der  babylonischen  Keilinschriften  aus  Behistun 

▼on 

Georg  Friedrich  Grotefend. 


Der  KoniglicJico  Socielil  der  Wiucoarbaftoa  «orgeJegt  am  ö.  Mari  1863. 


Vorbemerkungen. 

Du  babylonischen  Koilinschriflen  aus  Behistnn  sind  ungeachtet  der  vielfachen 
Verletzungen  der  grössern  derselben , in  welcher  durch  mehr  als  zweitausend- 
jabrigo  Verwitterung  der  Anfang  jeder  Zeile  mehr  oder  weniger  bedeutend 
verschwunden  ist,  durch  ihre  nicht  selten  auf  verschiedene  Weise  geschrie- 
benen Namen  und  Wörter  eines  durch  den  persischen  Text  gegebenen  Inhalts 
so  belehrend,  dass  sich  meine  Vermuthung,  durch  deren  Entzifferung  einen 
Schlüssel  zum  Verstiindniss  aller  noch  vorhandenen  babylonischen  und  assyri- 
schen Keilinschriflen  zu  finden , vollkommen  bestätigt  hat.  Ob  ich  gleich  durch 
Entzifferung  anderer  Inschriften  weiter  fortschreiten  würde , so  glaube  ich  doch 
bei  meinem  hohen  Alter,  das  leicht  fernere  Mitteilungen  hindern  könnte,  den 
Kennern  morgenlttndischer  Sprachen  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  schon 
jetzt  den  Verirrungen  Rawlinson’s  ein  Ziel  setze.  Die  Abtheilung  der  Wör- 
ter durch  Puukte  und  deren  Uebertragung  in  die  lateinische  Sprache  ist  von 
Rawlinson  nur  selten  verfehlt,  aber  in  der  Bestimmung  des  Zeichenwerthes 
irrte  Rawlinson  auf  mehrfache  Weise.  Nicht  beachtend,  dass  die  assyrisch- 
babylonische  Keilschrift  ün  Verlaufe  vieler  Jahrhunderte  unter  wechselnder 
Herrschaft  verschiedener  Völker  mancherlei  Veränderungen  erleiden  musste, 
mischte  er  Verschiedenartiges  unter  einander,  tmd  benutzte  sogar  Sanskrit  und 
uudero  indoeuropäische  Sprüchen  zur  Vergleichung  mit  der  semitischen.  Zum 
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grössten  Irrthume  verleitete  jedoch  das  Vorurtheil,  dass  jedes  Zeichen  einen 
besondern  Laut  oder  Begriff  angedeutet  habe,  wodurch  auch  Westergaard  ver- 
hindert wurde , die  medische  Keilschrift  zu  entziffern.  Die  Gewohnheit  der 
Semiten,  nur  Mitlaute  zu  schreiben  und  die  Selblaute  selten  besonders  zu  be- 
zeichnen, ganz  verkennend,  erlaubte  er  sich  bei  der  grossen  Anzahl  de  rzu- 
samraengestelUen  Zeichen,  welche  er  vor  seiner  Erläuterung  des  Textes  nach 
ihrer  vermeintlichen  Geltung  unter  246  Nummern  ordnete,  die  seltsamsten 
Lautbestimmungen,  um  für  jedes  Zeichen  einen  möglichst  verschiedenen  Laut 
zu  gewinnen,  während  er  ähnliche  Zeichen  für  ganz  verschiedene  Laute  für 
gleichbedeutend  hielt.  Weil  in  der  altassyrischen  ßegriffsschrift  Assyrien  durch 
einen  Querkeil  angedeutet  wurde,  legte  er  demselben  auch  in  der  Inschrift 
aus  Bebistun  den  Laut  as,  bei,  ungeachtet  er  darin  die  Partikel  in  ds) 

bezeichnet,  wie  der  senkrechte  Keil  die  Partikel  an  (■=  Sn),  und  der  Win- 
kel eine  Verknüpfung  (z=  V).  Assyriens  babylonische  Bezeichnung  (Z.  5.) 
zerlegte  er  daher  mit  Westergaard  in  zwei  Zeichen,  deren  letzteres,  was 
sonst  nicht  vorkömmt,  die  Silbe  nur  andeuten  sollte. 

Um  nicht  Fremdartiges  mit  einander  zu  vermengen,  dürfen  wir  nur  die 
gleichzeitigen  Inschriften  aus  Persepolis  zur  Vergleichung  benutzen , obgleich 
nicht  nur  diese,  sondern  selbst  die  Inschriften  aus  Behistun  mancherlei  Ver- 
änderungen erfahren  haben,  was  mich  veranlasst  hat,  in  der  beigegebenen 
Steindrucktafel  nur  solche  Zeichen  in  deren  Verzeichniss  aufzunehmen,  welche 
in  den  Inschriften  aus  Behistun  enthalten  sind.  Vergleichen  wir  die  kleinern 
Inschriften  mit  der  grossen,  wo  sie  dasselbe  besagt;  so  finden  wir  sie  später 
von  einem  Steinmetzen  hinzugefügt,  der  nicht  nur  gleichbedeutende  Wörter, 
sondern  auch  gleichlautende  Zeichen  auf  eine  sehr  belehrende  Weise  mit  ein- 
ander vertauschte.  Aber  auch  die  grosso  Inschrift  wurde  von  zwei  verschie- 
denen Steinmetzen  eingemeissell,  von  welchen  der  erste  im  Namen  dos  Aura- 
mazda, dem  er  nur  viermal  in  den  ersten  zehen  Zeilen  ein  a hinzufügte,  in 
den  beiden  ersten  Columnen  nach  medischer  Sitte  das  m mit  einem  ir  ver- 
tauschte , wogegen  der  zweite  in  den  beiden  letzten  Columnen  dem  m nicht 
nnr  ein  anderes  r vorsetzte , sondern  auch  ftlr  die  Silbe  as  ein  zusammen- 
gesetztes Zeichen  wühlte,  sowie  er  den  verknüpfenden  Winkel  durch  ein  zu- 
sammengesetztes Zeichen  für  (und)  ersetzte.  Mit  Ausnahme  der  modischen 
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Vertauschung  des  m mit  w behielt  der  Name  des  Auramazda  der  verschiede- 
nen Schreibung  ungeachtet  denselben  persischen  Laut,  über  in  dessen  Bezeich- 
nung herrschte  eine  solche  Willkür,  dass  er  in  jeder  Inschrift  des  Darius  an- 
ders geschrieben  erscheint.  In  der  ältesten  Inschrift  zu  Persepoiis,  Wester- 
gaurd’s  //.,  ist  nur  das  r auf  nene  Weise  verändert,  statt  dass  die  von  mir 
erläuterte  Inschrift  eines  chaldäischen  Sternsehers  beiderlei  r der  Inschrift  aus 
Behistun  neben  verschiedener  Schreibung  der  Silben  as  und  da  mit  einander 
vereinigte.  In  der  Grabschrift  N.  R.  dagegen  wurde  nicht  nur  dem  d wieder 
das  später  beständig  beibehaltene  a hinzugcfUgt,  sondern  auch  die  Bezeichnung 
der  Silben  Aura  also  verändert,  dass  ihr  das  Zeichen,  mit  welchem  der  Name 
einer  Gottheit  angedeutet  zu  werden  pflegte,  ohne  ausgesprochen  zu  werden, 
besonders  vorgesetzt  werden  konnte.  Diese  Schreibeweise  befolgten  alle  In- 
schriften des  Xerxes,  welche  nur  das  r auf  so  verschiedene  Weise  schrieben, 
dass  es  in  viererlei  Gestalt  einerlei  Laut  bezeichnete.  Obgleich  das  Zeichen 
einer  Gottheit  umprünglich  al  lautete , wie  aus  der  Bezeichnung  des  Himmels 
in  den  Inschriften  zu  Persepoiis  durch  rrS»  (Ps.  CIV,  3.  13.)  erhellt;  so  galt 
es  doch  in  der  Mitte  der  Wörter,  wie  zu  Anfänge,  auch  als  langes  a,  so  wie 
dagegen  das  Schluss-o  des  Namens  Auramasda  als  ga,  wöhrend  das  ursprüng- 
liche Sohneszeichen  allgemein  für  a gebraucht  wurde. 

Alle  drei  a enthalt  der  Name  Achamatmkiya  für  'Ax«mir!ins,  mit  wel- 
chem die  Inschrift  aus  Behistun  nach  vorangestelltem  senkrechten  Keile  zur 
Andeutung  eines  Personennamens,  der  eben  so  wenig,  wie  das  Zeichen  vor 
einem  Gottesnamen,  besonders  ausgesprochen  wurde,  beginnt.  Wird  gleich 
dieser  Personenname  in  der  Inschrift  aus  Behistun  durchaus  auf  einerlei  Weise 
geschrieben,  so  weicht  diese  doch  in  der  Bezeichnung  der  beiden  vorletzten 
Silben  von  der  Inschrift  des  Kyrus  bei  Murghab  (West.  Af.)  eben  sowohl  ab, 
wie  von  der  Grabschrift  des  Darias  (IV.  R.  6.)  Beiderlei  & der  vorletzten 
Silbe  vereinigte  die  Inschrift  des  Darius  ( B . 5,)  und  schaltete,  wie  des  Xer- 
xes Inschrift  (G.  4.)  in  beiderlei  Namensscbreibung,  vor  dem  n das  Zeichen 
der  Gottheit  ein,  während  das  Sohneszeichen  zn  Anfänge  des  Namens  dem 
Schluss-o  nach  der  Silbe  shi  gegenüber  stand.  Den  Namen  des  Kyrus,  wel- 
chem in  der  Inschrift  bei  Murgbab  dessen  erstes  Zeichen  summt  dem  senk- 
rechten Keile  zur  Bezeichnung  des  Pronomens  anku  für  •oIn  voran  und  das 
Bi*t.-PhUol.  ('laue  VI.  F 
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Zeichen  eines  Königs  für  Nito  nachgesetzt  ist,  finden  wir  in  der  grossen 
Inschrift  ans  Behistun  (Z.  21.)  und  in  No  7.  der  kleinern  Inschriften  auf 
gleiche  Weise  geschrieben;  aber  in  No  1.  sind  die  beiden  Zeichen  der  Silbe 
resh  mit  einem  andern  vortanscbt,  das  zwar  in  Z.  55.  und  mit  dem  Zusalze 
einer  Gegenzeichnung  nach  zwei  senkrecht  über  einander  gestellten  Keilen 
auch  in  Z.  51.  das  Wort  ®n  bezeichnet,  aber  in  Z.  36.  ohne  die  Gegen- 
zeichnung im  Namen  des  Flusses  rna  nur  das  r vor  einem  ganz  besondern  a 
andeutet.  Mit  den  beiderlei  Schreibungen  des  Namens  Auramazda  habe  ich 
auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  die  Namen  des  Nabtmid  und  Nabusha- 
dusar  zusammengestellt,  weil  sie  zwar  in  den  Inschriften  aus  Behistun  durch- 
aus auf  einerlei  Weise,  aber  von  andern  babylonischen  Inschriften  verschieden 
geschrieben  sind.  Beiden  Namen  ist  zum  Beweise,  dass  weder  das  eine,  noch 
das  andere  Zeichen  ausgesprochen  wurde,  sowohl  der  senkrechte  Keil  zur 
Andeutung  eines  Personennamens  als  das  Gottheitszeichen  zur  Andeutung,  dass 
der  Name  mit  dem  Namen  eines  Gottes  beginne,  vorangestellt.  Dagegen 
wurde  ira  Namen  des  Nabunid  das  P,  welches  zugleich  als  B galt,  wie  Naim, 
und  das  / wie  nid  ausgesprochen,  weil  in  dieser  Namensverkürzung  zwei 
Querkeile  zugleich  als  h und  fünf  derselben  als  d galten.  Im  Namen  des  Na- 
bushadutar  ist  das  3 mit  einem  vi  vertauscht,  welches  in  der  kleinern  Inschrift 
No  3.  nach  dem  Sohneszeichen,  dem  noch  ein  senkrechter  Keil  über  einem 
entgegengesetzten  Keilkopfe  als  u für  den  bestimmten  Artikel  hinzugefügt  ist, 
einen  Genitiv  bezeichnet,  und  vor  dem  Zeichen  der  Schlusssilbe  sar  ein  r, 
wie  im  Namen  Parsa,  ausgelassen. 

Im  Namen  des  Aalitabel,  welcher  mit  dem  Namen  des  Gottes  Bel 
schliesst,  ist  das  Gollheitszeichen  in  dessen  Bezeichnung  hineingeschrieben, 
aber  das  t davor  in  der  grossen  Inschrift  anders  geschrieben  als  in  No  3.  der 
kleinern  Inschriften , während  ein  drittes  t vor  diesem  steht,  das  Rawlinson, 
wie  er  in  seiner  Erläuterung  selbst  bemerkt,  in  der  grossen  Inschrift  irrig  mit 
drei  Winkeln  statt  dreier  Schrägkeile  gezeichnet  hat.  Durch  diese  Vertuu- 
schung  der  Schrägkeile  mit  Winkeln  hat  das  t,  welches  nach  Rawlinson's  Be- 
merkung, wie  in  Westergaard’s  A.  R.  15.,  dem  Namen  Babylons  vorgesetzt 
zn  werden  pflegte,  und  daselbst  vielleicht  ein  Tel  (Anhöhe)  andcutete,  gleiche 
Gestalt  mit  dem  Landeszoichen  erhalten,  welches  i (>n)  lautend  den  langem 
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der  drei  Schragkeile  nicht  hinter-,  sondern  vorsetzte,  und  mit  einem  langen 
Schrägkeile  nach  entgegen  gesetzter  Seite  unterstrichen  einen  Mann  (v>'n) 
bezeieknete.  Im  Sobneszeichen  (in),  welches  die  drei  Schragkeile  grade 
stellte,  wahrend  sie  Lnyard  im  Landeszeichen  der  assyrischen  Inschriften  auch 
qucrsteilt,  wird  von  Lnyard  der  längere  Keil  auch  zu  einem  kleinen  verkürzt. 
Mit  zwei  Querkeilen  davor  bezeichnet  die  grosse  Inschrift  aus  Behistun  (Z.  87. 
89.  91.)  dadurch  ein  Thor  (33),  setzt  aber  gewöhnlich  noch  zweimal  zwei 
Winkel  davor,  wobei  sie  ebenfalls  den  langem  Keil  zu  einem  kleinen  ver- 
kürzt, aber  auch  sammt  den  beiden  Querkeilen  (Z.  39.)  mit  einem  kleinen 
Winkel  vertauscht,  so  dass  das  Thor  auf  viererlei  Weise  angedeutet  wird. 
Dieser  Bezeichnung  eines  Thore3  fügt  der  Name  Babylons  mit  Auslassung 
seines  r nur  ein  t hinzu,  welches  drei  Querkeile  mit  vier  grade  oder  schräg 
gestellten  Keilen  umschliesst , und  auch  der  Bezeichnung  Assyriens  durch  Ash 
(Z.  5.),  sowie  der  Bezeichnung  Susas,  in  Z.  40.  hinzugefügt  wird.  Susa 
wird  in  Z.  40  f.  durch  zweierlei  Namen  ungedeutet,  von  welchen  der  eine  in 
Z.  41.  vielleicht  Etlam  lautet,  weil  dessen  erstes  Zeichen  meistens  die  Stelle 
eines  e oder  i vertritt,  und  das  zweite  einem  l gleicht,  der  andere  in  Z.  40. 
aber  dem  t zwei  Zeichen  voranstellt,  wiewohl  die  kleinern  Inschriften  (No  2. 
u.  5.)  das  zweite  auch  auslassen,  deren  erstes  als  $h , das  zweite  als  m oder 
b gilt.  Hiernach  scheint  Susa  durch  Shebat  bezeichnet  zu  werden,  welches 
dem  hebräischen  soy)  entspricht  Aegypten  wird  in  Z.  5.  durch  den  Namen 
Wawcsh  angedeutel,  welcher  Memphis  (^to)  zu  bezeichnen  scheint,  weshalb 
der  Zusatz  in  warrat  mit  einem  Zeichen  für  die  Silbe  war  und  einem  I,  wel- 
ches der  Name  Gumdta  mit  den  beiderlei  l des  Namens  Katitabel  vertauscht, 
am  NiUtrome  bedeutet,  welcher  Yaro  oder  Yarra  (ihr;)  hiess.  Die  Bezeich- 
nung Armeniens  durch  Urthala  (Z.  49.  53.)  oder  Urshada  (Z.  94.)  würde  un- 
erklärbar sein,  wenn  nicht  in  Z.  49.  eine  Stadt  Sabut,  welche  in  Klein -Ar- 
meniens Landschaft  ’Opjwjf  lag,  angeführt  wäre. 

Dem  Namen  Mediens  wird  beständig  die  Endung  da  hinzugefügt,  welche 
bei  andern  Ländernamen  wie  Parsa  (Z.  1.)  denselben  eine  adjectivische  Be- 
deutung gibt,  wie  N’0-19  (Dan.  VI,  29.),  und  dann  auch  im  Namen  Wargiya 
für  Margia  das  Schlusszeichen  mit  irdd  vertauscht.  Im  Namen  Persiens,  wel- 
cher bei  dem  Ausfälle  der  Silbe  ar  (Z.  5.)  das  p etwas  verändert,  wird  auch, 
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soba'd  die  Endung  aa  (Z.  1.)  hinzutritt,  das  * ro*t  veränderter  Stellung  der 
Keile  geschrieben.  Das  p dieses  Namens  ist  dem  I im  Namen  Gumata  so 
ähnlich,  dass  es  Rawlinson  davon  nicht  zu  unterscheiden  wusste,  und  den  Un- 
terschied in  der  Verlängerung  des  obern  Schrägkeiles  bei  dem  p,  wie  des  un- 
tern bei  dem  t suchte,  statt  dass  die  vollständige  Schreibung  des  Nomens  J’arm. 
sowie  Weslergaard's  Zeichnung  in  H,  15.,  zeigt,  dass  im  p beide  Keile  vor 
dem  senkrechten  von  gleicher  Länge  waren.  Bloss  um  der  leichten  Verwech- 
selung dieser  beiden  Zeichen  vorzubeugen,  ist  im  Namen  des  htap  (Z.  1.) 
dem  p ein  Querstrich  beigegeben,  während  das  t darin  auf  ähnliche  Weise 
geschrieben  ist,  als  das  Zeichen  der  Silbe  u.  Die  Geltung  dieses  Zeichens 
ist  durch  das  Verbum  i ssis  von  ocj  (auf richten)  in  Westergaard’s  D,  19.  ge- 
geben, welches  mit  demselben  zugleich  beginnt  und  scbliesst,  zu  Anfänge  des 
Wortes  das  i vor  # in  D,  14.  vertretend;  die  Geltung  des  l hingegen  durch 

den  Namen  der  Landschaft  Zakartda  in  Z.  93.  der  Inschrift  aus  Behistun,  wo 

sich  das  s vom  p im  Namen  Parüwartiah  (Z.  92.),  der  in  der  kleinern  In- 
schrift No  4.  sein  u verliert,  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  beiden  Quer- 

keile den  senkrechten  bloss  berühren,  statt  ihn  zu  durchkreuzen.  Das  k im 
Nomen  Zakartäa , welches  durch  den  Vorsatz  eines  kleinen  Winkels  zum  l 
wird,  unterscheidet  sich  vom  ah  jenes  Nomens  nur  durch  die  Verbindung  der 
beiden  senkrechten  Keile  vermittelst  zweier  Querstriche,  während  das  k im 
Namen  ' Uwakahatra  (Z.  93.)  zwei  Querkeile  mit  vier  lungern  umschliesst,  die 
auch,  wie  im  t mit  drei  Querkeilen,  schräg  gestellt  werden  konnten,  wiewohl 
alsdann  die  beiden  Querkeile  wie  Schrägkeile  sich  zu  durchkreuzen  pflegten. 
In  Z.  34.  ist  nach  dem  Querkeile  für  die  Partikel  in,  wie  ain  Schlüsse  der 
vorhergehenden  Zeile  nach  der  Partikel  <tn  ein  einzelnes  / geschrieben,  wel- 
ches nach  dem  Zusatze  eines  ch  in  Z.  21.  zu  nrtheilen  das  Wort  nS  bezeich- 
net. Das  darauf  folgende  Wort , in  welchem  ich  das  zweite  Zeichen  zufolge 
seiner  Aehnlichkeit  mit  andern  eben  sowohl  für  ein  a halte,  wie  das  erste, 
kehrt  in  der  35.  Zeile  durch  ein  / vervollständigt  wieder,  und  muss  demnach 
etwas  bedeuten , was  eben  sowohl  von  den  Truppen  des  Natiiabel  als  vom 
Heere  des  Darius  gesagt  werden  konnte.  Ich  betrachte  daher  n$3  als  eine 
Zusammensetzung  des  Nomens  na,  welches  von  nhb  abgeleitet,  wie  nn  von 
nnn  gebildet  wurde,  einen  Zusammenstoss  der  Truppen  andeuten  konnte,  mit 
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der  Präposition  2,  und  übersetze  es  vermöge  eine»  Zusammen  »lotse»  der  Zer- 
streuten oder  in  Masse. 

Weil  in  Z.  35.  vor  hi/sal  dasselbe  Wort  dbal  vorhergeht,  was  vor  dem 
Namen  des  Tigris  in  der  vorhergehenden  Zeile  und  des  Euphrats  in  der  fol- 
genden einen  Fluss  (Sa?)  bedeutet;  so  liess  sich  Rawlinson  dadurch  verlei- 
ten, den  Tigris  auf  zweierlei  Weise  bezeichnet  zu  glauben,  ohne  darüber 
Rechenschaft  geben  zu  können,  und  sowie  er  den  Namen  des  mo  irrig  las, 
so  verkannte  er  auch  die  Bezeichnung  des  Tigris  durch  Sjrm.  Sowie  in  der 
Inschrift  aus  Behistun  die  Durchkreuzung  eines  senkrechten  Keiles  durch  einen 
Ouerkeil  nie  für  sich  allein  steht,  sondern,  wie  im  Namen  des  Smerdis  der 
zwölften  Zeile  Stcerziga  und  in  dem  darauf  folgenden  Worte  in  ( einer  und 
derselbe),  mit  dem  Nebenstehenden  ein  zusammengesetztes  Zeichen  bildet; 
so  besteht  auch  der  Name  des  Tigris  (Z.  34.}  nnr  aus  zwei  zusammenge- 
setzten Zeichen,  deren  erstes  ckid,  das  zweite  hei  lautet.  Sowie  dieses  letz- 
tere Zeichen  ein  k,  welches  drei  Schragkeile  über  einem  lungern  schreibt, 
mit  einem  verkürzten  l verbindet,  so  das  erste  Zeichen  im  Namen  des  Kam- 
byses  (Z.  12  IT.}  mit  einem  verkürzten  b,  wornach  es  die  beiden  ersten  Sil- 
ben des  Namens  Kabujiga  andeutet.  In  den  Bestimmungen  der  Monatstage 
steht  dieses  Zeichen  immer  nach  der  Zahl  des  Monatstages  vor  dem  Genitive 
des  Monatsnamens,  weshalb  Rawlinson  dadurch  eine  Ordnungszahl  angedeutel 
glaubt.  Allein  die  Grundzahl  galt  zugleich  als  Ordnungszahl,  nach  welcher 
das  einen  Tag  bedeutende  Wort  unbezeichnet  blieb,  und  dafür  (im  Ab- 
lauf desselben)  geschrieben  wurde.  Das  zweite  Zeichen  im  Namen  des  Ka- 
bujiga lautet  demnach  nicht  Im,  sondern  ist  e:n  *,  das  in  Verbindung  mit  ei- 
nem i den  fremdartigen  Laut  des  persischen  j andeuten  sollte.  Obgleich  der 
Name  des  Smerdis  mit  derselben  zweifachen  Bezeichnung  der  Silbe  ya  schliesst, 
wie  der  Name  des  Kambyses;  so  betrachte  ich  doch  die  Uebcreinslimmung 
des  vorletzten  Zeichens  nur  als  zufällig,  weil  ich  es  im  Namen  des  Smerdis 
in  zwei  Theiie  auflöse,  von  welchen  der  zweite  schon  allein  ein  z andeutet, 
während  der  erste  als  verkürztes  r mit  der  davorgesetzten  Keildnrchkreuzung 
das  Zeichen  der  Silbe  »wer  bildet  So  vielerlei  Zeichen  auch  die  babyloni- 
sche Keilschrift  für  die  Sauselaute  enthielt  und  beliebig  mit  einander  ver- 
tauschte, so  vermochte  sie  doch  einzelne  persische  Laute  nicht  vollkommen 
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tu  bezeichnen.  So  wird  der  fremdartige  Laut  zu  Anfänge  der  Namen  Tshi- 
»pish  für  Tetanus  und  Tshitratakma  für  TpiTavTtu'xMW  *n  Z.  2.  u.  62.,  von 
welchen  der  letztere  in  No  6.  der  kleinern  Inschriften  das  Ir,  wie  die  Silbe 
tak,  durch  ein  besonderes  Zeichen  andeutet,  wie  das  tir  im  Namen  Alrina  in 
No  2.,  nur  durch  ein  « angedeutet,  welches  als  ein  ursprüngliches  Zeichen 
der  Tausendzahl  (^Sn)  in  einzelnen  Zusammensetzungen  wie  af  und  ar  als 
a galt. 

In  den  Bestimmungen  der  Monatstage  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  babylonischen  und  persischen  Texte,  welche  be- 
sonders besprochen  zu  werden  verdient.  Nicht  als  ob  ich  alles  zu  erklären 
wüsste , sondern  um  andern  Gelehrten  die  Mittel  zum  VVeiterforschen  zu  bie- 
ten, stelle  ich  sümmtliche  Angaben  der  Monatstage  des  persischen  und  baby- 
lonischen Textes,  soweit  es  möglich  ist,  neben  einander. 


1)  Am 

14.  des 

Wiyakhna  erhob  sich  Gumätn  = be  XIV.  keim  she  yerach 

Th.  Z.  15. 

2) 

» 

9.  , 

Garmapada  ergriff  er  die  Herrschaft  Z.  17. 

») 

Ti 

10.  a 

Bdgayiidish  wurde  er  getödtet.  Z.  23. 

4) 

V 

27.  , 

Alriyäliya  focht  Darius  am  Tigris  = be  XX VI.  keim  »he 

yerach  D.  Z.  36. 

5) 

3 

2.  3 

Anämaka  focht  Darius  am  Euphrat.  Z.  38. 

6) 

t 

6.  » 

Anämaka  focht  Widarna  in  Medien  = bc  XXVII.  kebu  »he 

yerach  N.  Z.  46. 

7) 

3 

tö.  ff 

Tkmrawdhara  focht  Dädur  in  Armenien.  Z.  50. 

8) 

n 

18.  > 

Thurawdhara  focht  Dädur  zum  zweiten  Male.  Z.  51. 

9) 

n 

9.  • 

ThaigarUhish  focht  Dädur  zum  dritten  Male  = be  IX  kebu 

»he  yerach  Kal.  Z.  52. 

10) 

7) 

15?  jj 

Anämaka  focht  YVuiuisa  in  Armenien.  Z.  55. 

1 1 ) Im  Wechsel  des  Thurawühara  focht  Wumisa  zum  zweiten  Male  — he  XXX 

kebu  »he  yerach  J ? Z.  56. 

12) 

Am 

26.  des 

— focht  Darius  in  Medien.  Z.  59. 

13) 

» 

22.  » 

Wiyakhna  focht  Ilystaspes  in  Parlhien  = be  XXII.  kebu.  Z.  65. 

14) 

3 

1.  . 

Garmapada  focht  Hystaspes  zum  zweiten  Male.  Z.  67. 

15) 

23.  . 

Alriyäliya  focht  Dadarshish  in  Margien.  Z.  70. 
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16)  Am  12.  des  Tkurawdhara  focht  Artawarliya  in  Persien.  Z.  75. 

17)  » 6.  » Garmapada  focht  Artawartiya  znm  zweiten  Male.  Z.  77. 

18)  d 13.  » Andmaka  focht  Wiwdna  in  Aruchosien.  Z.  81. 

lö)  n 7.  r,  Wiyakkna  focht  Wiwdna  zum  zweiten  Male.  Z.  82. 

20)  n 22.  » n focht  Widafrri  in  Babylonien.  Z.  87. 

Nach  Z.  90.  fing  Darius  9 Könige  in  19  Schlachten , aber  in  der  baby- 
lonischen Keilschrift  sind  nur  sechs  Angaben  von  Monatslagcn  mit  fünf  Mo- 
natsnamen erhalten. 

Ueberali  steht  vor  der  Zahl  des  Monatstages  die  Prttposilion  3,  aber  der 
Monatsname  ist  nur  mit  einem  oder  zwei  Zeichen  angedeutet,  welche  nie  dem 
persischen  Texte  gleichlauten,  obgleich  mit  Ausnahme  zweier  Fülle  die  Tages- 
zahl  dieselbe  ist.  Dem  Monatswechsel  in  der  eilften  Zeitbestimmung  entspricht 
die  Zahl  XXXV  welche  auf  ein  persisches  Sonnenjahr  deutet,  von  dessen  zwöir 
Monaten  der  persische  Text  sieben  namhaft  macht.  Zwei  Monate,  Andmaka  und 
Tkurawdhara,  dessen  Endung  einen  Frühlingsmonat  anzudeuten  scheint,  werden 
viermal  angeführt;  aber  nur  Andmaka  gehört  in  der  5.  6.  10.  18.  Zeitbestim- 
mung vier  verschiedenen  Jahren  an,  da  die  beiden  Schlachten  des  Dddar  oder 
Dddarshish  am  6.  u.  18.  des  Thvrawähara  (Z.  50  f.)  in  einerlei  Jahre  gelie- 
fert wurden.  Zufolge  der  beiden  Schlachten  des  Wumita  (Z.  55  f.)  folgten 
beide  Monate  unmittelbar  auf  einander,  so  dass,  falls  das  Jahr  mit  dem  Frilh- 
lingsmonute  begann,  dasselbe  mit  dem  Andmaka  schloss.  Im  persischen  Texte 
steht  bei  dem  zweiten  Gefechte  des  Wumita  statt  der  Zahl  des  Monatstages 
ein  zu  Anfänge  verletztes  Wort,  welches  Rawlinson  ad  milhtm,  Benfey  aber 
vielleicht  richtiger  um  das  Ende  übersetzt,  weil  dieses  nicht  nur  der  Zahl  XXX. 
im  babylonischen  Texte  besser  entspricht,  sondern  auch  der  Anfang  eines  Mo- 
nates, wie  in  der  14.  Zeitbestimmung,  durch  eine  Zahl  angedeutet  wurde. 
Ausserdem  war  der  erste  Tag  des  Tkurawdhara,  falls  mit  demselben  das  Jahr 
begann,  ein  bei  den  Persern  hoebgefeierter  Festtag.  Nach  dem  Tkurawdhara 
folgte  in  der  neunten  Zeitbestimmung  der  Monat  Thaigartshwk , wahrend  dem 
Andmaka  zufolge  der  vierten  Zeitbestimmung  der  Alfiydliya  voranging,  wie 
zufolge  der  ersten  und  dreizehnten  Zeitbestimmung  der  Wiyakkna  dem  Gar- 
mapada.  Der  Wiyakkna  der  neunzehnten  Zeitbestimmung  konnte  dom  And- 
maka erst  nach  dem  Verlaufe  dos  Tkurawdhara  und  Thaigarlshish  folgen,  was 
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mit  der  Benennung  des  Garmapada  als  eines  Wärmemonats  sehr  zusammen* 
stimmt.  Denn  wenn  wir  den  Thtirawdhara  mit  unserm  März -April,  den  Thni- 
garUhüh  mit  April-Mai,  den  Wiyakkna  mit  Mai-Junius  vergleichen;  so  trifft 
der  Garmapada  mit  der  Wörme  des  Junius -Julius  zusammen.  Nach  dieser 
ruhten  die  Heere  bis  zum  Monate  Bdgaydilisk,  welcher  der  drittletzte  des  Jahres 
vor  dem  Atriyaliya  und  Anämaka , unserm  December- Januur  entsprechend 
gewesen  sein  muss,  weil  GumtUa,  welcher  sich  im  Wiyakkna  erhob  und  im 
Garmapada  die  Herrschaft  ergriff,  im  Bdgayddish  über  getödtet  wurde,  nach 
Herodot  UI,  68.  nur  sieben  bis  acht  Monate  den  König  spielte.  Sowie  des 
Bdgaydilisk  Name  als  einer  Götterverchrung  mit  dem  grossen  Feste  der  von 
Herodot  UI,  79.  erwähnten  Magiertödlung  zusnmmenstimmt,  so  ist  die  Benen- 
nung des  Atriyaliya , der  unserm  Januar -Februar  entsprach,  als  einer  Vereh- 
rung des  Feuers  angemessen. 

Inwiefern  sich  hiernach  die  verkürzten  Namen  der  babylonischen  Keil- 
schrift mit  den  abweichenden  Zahlen  der  Monalstage  erklären  lassen,  mögen 
andere  untersuchen;  wichtiger  für  die  Entzifferung  der  Keilschrift  ist  die  Zu- 
sammenstellung der  mannigfaltigen  Bezeichnungen  einer  Schlacht,  welche  ich 
auf  der  beigegebenen  Stcindrucktafel  der  Verzeichnung  aller  Zeichen  der  ba- 
bylonischen Keilinschriften  aus  ßebistun  hinzugefügt  habe.  Sind  es  gleich  nur 
zwei  Wörter,  welche  eine  Erhebung  des  Schlachtrufes  andeuten;  so  belehren 
sie  doch  eben  so  sehr  durch  ihre  verschiedene  Schreibung,  wie  durch  den 
Wechsel  zweier  Nomina  und  der  Personalformen  des  Verbums.  Dos  Nomen, 
welches  dem  Verbum  eben  sowohl  nachfolgt  als  vorangeht,  ist  von  zweierlei 
Art,  aus  zwei  oder  drei  Zeichen  bestehend  und  mit  einem  dreifachen  n 
schliessend , dem  das  aus  zwei  Zeichen  gebildete  Nomen  in  Z.  38.  u.  50  f.  ein 
n vorsetzt.  Das  aus  drei  Zeichen  bestehende  Nomen  schliesst  zwar  nur  mit 
zweierlei  n,  schreibt  aber  das  erste  Zeichen  auf  zweierlei,  und  das  mittlere 
sogar  auf  dreierlei  Weise,  wenn  auch  nur  in  kalligraphischer  Hinsicht.  Ver- 
gleichen wir  dieses  Wort,  das  sakat  lautet,  mit  dem  hebräischen  oder 

njsvx , so  muss  das  gleichbedeutende  Wort  nal,  wie  ns  oder  rrcia,  von  nns 
abgeleitet  werden.  Das  Verbum  ist  in  der  dritten  Person  des  Singulars  in 
beiderlei  Schreibung  dasselbe,  welches  in  Westergaard’s  C,  18  u.  23.  das 
hinzugefügte  Zeichen  am  Schlüsse  auf  zweierlei  Weise  also  schreibt,  dass  man 
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ea  dem  naoh  dem  erste«  Zeteheti  eingeschalteten  gleich  für  em  t erklären  und 
<h»s  Wort  in  C,  18-,  wie  in  D.  19.,  üäiss  lesen  muss,  während  in  /Ä  14.  da- 
für  nur.; mm«  und  ln£,  6.  ue  geschrieben  ist.  Sollen  diese  Wörter  mit  denen 
aus  Behistun  gleiche  Bedeutung  haben , so  können  sie  uur  von  fco 3 (erhöhet) 
abgeleitet  Werden,  welches  zu  Peesepolis  in  die  Bedeutung  errichten,  in  Be- 
btstuu  in  die  Bedeutung  erheben  uberging.  In  der  ersten  Person  tritt  an  die 
Stelle  des  i in  Wett.  C,  21,  Dl,  14.  E,  8/ ff.  ein  Zeichen,  welches  neben  r 
zugleich  (he  Geltung  e hatte;  im  Plural  e der  Inschrift  aus  Behistun  dagegen 
ein  «,  wie  an  die  Stelle  des  Zeichens  für  die  Silbe  iir  am  Schlüsse  ein  «r 
welches  in  der  dritten  Person  des  Plurals  mit  einem  andern  wechselt,  das  statt 
des  Keilkopfes  unterhalb  eines  senkrechten  Keiles  diesem  drei  kürzere  ljuer- 
keile  über  einem  lungern  vorsetzt.  Während  diesem  » aueh  noch  ein  a hüa— 
zugefügt  wird,  ist  vor  ihm.  noch  ein  anderes  « eingeschaltet,  welches  auch  als 
m galt,  und  dafür  das  zweite  « der  ersten  Person  des  Plurals  ausgelassen. 
Hiernach  können  die  Formen  des  Plurals  Rieht,  wie  der  Singular,  von  ot^ 
abgeleitet  werden,  sondern  müssen  von  muo  stammen,  das  gleiche  Bedeutung 
hatte,  und  in  der  dritten  Person  des:  Plurals  wigp  lautete,  aber  für  t»;  (Euech. 
XXXIX,  29.)  aucii  die  Form  nw:  (Pt.  CXXXIX,  20.)  zuliesa.  Es  muss  je- 
doch bemerkt  werden,  dass  die  erste  Person  des  Singulars  in  der  Bedeutung 
ich  habe  auf  gestellt  in  Z.  27  u.  103.  gerade  so  geschrieben  ist,  wie  in  We- 
sterganrds  D,  12.,  während  in  Z.  25.  das  letzte  Zeichen  mit  einem  u vor- 
tnaschl  Wird.;  rt!-  i)  .,.u  i:  ..  .!■•••.  V»  u:->  ..  ■•  i- 

i >!.  Mit  :tt:  Ächliesst  ausb.  das,  Verbum  dtu  (Z.  89.  98k.  104.)  mit  der  Bedeu- 
tung ich  habe  eingerichtet  von  nwv,  hei  andern  Verbum  vertritt  aber  das  Suf- 
fixe u das  Pronomeu  dritter  Person  (ihn).  Auf  diose  Weise  ist  dem  Verbum 
tidak  mit  zweierlei  a in  Z.  29  u.  33.  von  pp*  (aufreiben)  in  Z.  33.  , wo  das 
k mit  dem  g des  Landesnamens  Sugd  (Z.  6.)  vertauscht  ist,  ein  u hinzugefugl, 
sowieinZ.  83.  der  dritten  Person  desselben  Verbums  tidak  (Z,  65.),  worin 
jede  Silbe  ein  besonderes  Zeichen  hat,  während  in  Z.  42.  Udaku  ein  Verbum 
dritter  Person  des  Plurals  bezeichnet  Das  Pronomen  dritter  Person  des  Plu- 
rals (tie)  ist  in  Z.  83  u.  87.  durch  ein  n angedeutet,  welches  einen  Winkel 
oder  Sohrägkeil  durchkreuzt:  im  Imperative  wird  der  Plaral  dnJsd  (79.)  vom 
Singulare  duk  (Z,  48  u.  86.)  ausser  der  veränderten  Schreibung  der  Silbe  uk 
Hut.  - Phitol.  Claus  VI.  G 
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durch  «in  hinzugeftigtes  n unterschieden.  In  Z.  83  bildet  das  u vor  itdukm> 
mit  den  beiden  vorhergehenden  den  Relativsatz  skitu  f welche  bei  ihm  waren}, 
worin  di«  Partikel  it  (mit)  statt  der  beiden  Zeichen  in  Z.  77.,  welche  in  Z. 
23  u.  82.  auch  allein  ein  Wort  bilden,  nur  durch  ein  einzelnes  Zeichen  an- 
gedeutet ist.  Ob  in  Z.  12.  das  sufGxe  ü nach  dem  Zeichen  eines  Bruders  für 
rein  geschrieben  sei,  kann  bezweifelt  werden,  Weil  jenes  Snffix  auch  di« 
Stelle  des  hebräischen  Präfixes  n vertritt;-  aber  un  ist  nach  den  Bezeichnun- 
gen des  Vaters  und  der  Mutter  in  derselben  Zelle  das  Suffix  des  Plurals  ihr. 
Sowie  aus  dem  Suffixe  ti  das  Pronomen  hat  (Z.  106.)  für  H'nn  gebildet 
wurde,  so  aus  dem  Suffixe  hn  das  Pronomen  nnut  (Z.  46.)  für  |-on.  Sowie 
ferner  aus  dem  Suffixe  h das  in  - zweierlei  Weise  geschriebene  Pronomen  ihw» 
(Z.  90  f.,  wo  wir  das  Suffix  un  auch  der  Pluralbezeichnung  von  9 Königen 
beigogebon  finden)  für  aw  hervorging,  so  ans  adä  ftlr  ntn  (die» er),  mit 
welchem  alle  kleinern  Inschriften  beginnen,  das  ebenfalls  auf  zweierlei  Weis« 
geschriebene  Pronomen  ddüwa  ( Z . 94.)  für  nS*  (diese).  Wenn  Rawlinson 
das  d dieser  Pronomina  für  ein  g erklärt,  so  bewog  ihn  dazu  vermuthlich  die 
ähnliche  Gestalt  des  zweiten  Zeichens  in  den  Namen  der  modischen  Landschaft 
Raga  nnd  der  Stadt  'Agbalana  ( Z . 39  f.).  Allein  entweder  übersah  er  irgend 
eine  kleine  Verschiedenheit,  oder  die  medischen  Namen,  welche  man  bei  Isi- 
dor 'P ariary  und  ' Amßctrava  geschrieben  findet , wurden  mit  einem  zu- 
sammengesetzten Laute  ausgesprochen,  welchen  die  Griechen  nur  durch  ein  g, 
die  Babylonier  aber  durch  ein  d andeutelen:  denn  die  Geltung  des  d erhellet 
aus  Westergaard  s C,  wo  am  Schlüsse  der  7.  10.  25.  und  zu  Anfänge  der 
21.  Zeile  das  Pronomen  p , dessen  n nur  wegen  seiner  leichten  Verwechse- 
lung mit  einem  ähnlichen  b in  zweierlei  Schreibung  zusammengestellt  wurde, 
mit  demselben  Zeichen  beginnt,  welches  zu  Anfänge  der  1 7.  Zeile  im  Prono- 
men Add  die  Mitte  einnimmt.  1 I . 

'In  der  Inschrift  aus  Behistun  vertritt  nm  Schlosse  der  vierten  Zeile  das 
Pronomen  ädd  die  Stelle  des  weiblichen  Plurals  ädanit  (Z.  7 ff.),  dessen  Sin- 
gular (Z.  10.)  cidal  lautet,  wie  man  im  Deutschen  die»  sind  die  Länder  statt 
diese  Länder  sind  es  sagt;  am  Schlosse  der  106.  Zeile  ist- aber  itdanil  mit 
demselben  Zeichen  geschrieben,  wie  cidan  (Z>  12.)  für  p/iN  (darauf),  wäh- 
rend der  männliche  Plnral  (Z.  8.  am  Schlüsse  der  ttberstrichenen  Stelle),  wie 

l>  -I  i/l.t  . \ *v. 
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nvZ.  46  m 65,,  das  rf  des  Singulars  bei  behält,  welches  im  weiblichen  Plnrale 
ilmit  (Z.  40.)  ausgelassen  ist,  wofern  man  nicht  nach  dem  Guttheitszeichen 
ein  / ergänzen  will,  wie  in  der  Bezeichnung  des  Himmels  durch  rrbi>  zu  Per- 
sepolis.  Wie  auch  wegen  der  Aehnlichkeit  zweier  Zeichen  eines  übersehen 
wurde,  beweiset  das  Wort  ätwxt  (mein)  vor  äwd  ( Vater ) in  Z.  t.,  von  wel- 
chem in  Z.  3.  das  ai,  in  Z.  93.  dagegen  das  t ausgelassen  ist,  während  in 
Z.  64.  vor  dem  verschieden  geschriebenen  eiwa  (Vater)  dtwd  ganz  fehlt.  So- 
wie inen  aus  ü und  lidiuca  aus  adti  gebildet  wurde,  so  dtca  aus  der  Bezeich- 
nung eines  Vaters  durch  d (Z.  i f.  u.  12.)  und  dltea  aus  der  Partikel  ms  für 
»n.is  (mir  eigen),  wie  der  Plural  Manu  (Z.  18.)  für  una  (bei  uns)  beweiset 
und  ätan  (ttmer)  in  Z.  27.  Mit  einem  andern  t geschrieben  heisst  ata  (Z. 
101  u.  105.)  du,  und  wieder  mit  einem  andern  t,  für  welches  in  Z.  18.  ein 
u dem  hebräischen  in  (vom  Atter»  her)  entsprechend  geschrieben  ist,  bedeutet 
dt  die  Zeit  (nv)  und  mit  kulat  (Z.  3.)  verbunden  alheit,  während  das  unzählig 
oft  wiederkehrende  bet  (darauf)  mit  einem  besondere  b und  t geschrieben 
wird,  welches  mit  folgendem  u?  (Z.  1 1.  66.)  nachdem  da*»,  aber  mit  dem  Suf- 
fixe t (Z.  105.)  nach  mir  bedeutet.  Vor  mir  wird  in  Z.  3.  durch  nt  pan 
(d)twd  und  in  Z.  9.  durch  lepant  ätwä  oder  bloss  lepani  ( Z . 30.  85.),  wie 
tor  ihm  durch  lepanü  (Z.  20.)  von  lepan  (vor)  in  Z.  16.  24.  ausgedrückt. 
Sowie  dabei  die  Partikel  in  mit  le  wechselt,  so  vor  kern  (Z.  51.  55  f.)  mit 
«fl  (Z.  2.),  wiewohl  in  ken  hier  m Wahrheit,  wie  kulat  ken  (Z.  15.)  ganz 
t o , und  an  ken  ndu  für  rnn  S»  au*  diesem  Grunde  bedeutet.  In  Z.  3. 

fehlt  dem  Worte  jä  das  letzte  Zeichen,  welches  in  Wostergaard's  H,  22.  24 
u.  3.  D,  15  E,  9.  mit  einem  d verbunden  diese  (n)  bedeutet.  In  der  Inschrift 
aus  Behistun  finden  wir  (Z.  16.  77.)  dasselbe  Wort,  wo  es  jedoch,  da  j*  in 
Z.  96.  mit  zwei  andern  Zeichen  geschrieben  ist,  daselbst  das  Adverbium 
jyiN  (sofort)  zu  vertreten  scheint 

Wenn  wir  das  n auch  für  b gebraucht  finden,  so  wurden  vielleicht  zwei 
ähnliche  Zeichen,  von  welchen  im  n die  beiden  Winkel  von  den  Querkeilen 
durchkreuzt,  im  b aber  nur  berührt  wurden,  mit  einander  verwechselt  Um 
einer  solchen  Verwechselung  vorzubeugen,  ist  in  Westergaard’s  C,  15.  dem 
letzten  Zeichen  von  yedin,  mit  welchem  der  übliche  Vorsatz  jedes  neuen  Ab- 
schnittes schliesst,  wie  dem  Pronomen  den,  ein  anderes  n vorgesetzt  Ob- 
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gleich  dieses  Verbum  nur  spricht  bedeutet,  muss  es  doch  von  oder  yru 
( entscheiden ) abgeleitet  werden,  während  das  Verbum  des  oft  wiederholten 
Satzes  Auramasda  verlieh  Hülfe  (Z.  10.)  für  jrv  tan  »u  lesen  ist,  wenn  gleich 
das  erste  Zeichen  desselben  im  Namen  des  Wahgasdala  der  kleinern  Inschrift 
No  7.  die  Stelle  eines  d vertritt:  denn  das  vorhergehende  Verbum  ütan  (ver- 
schaffte) ist  vermiithiich  dasselbe,  welches  in  Persepolis  (£,  1 ff.)  in  der  Be- 
deutung schuf  mit  einem  t vor  » geschrieben  ist,  und  mit  einem  Verbum  « mba 
von  anj  (C,  2 fl),  wie  im  Hebräischen  jn:  mit  snh,  wechselt.  Für  den 
Wechsel  eines  n mit  jr  spricht  das  Verhorn  ax  j für  aat’  und  für  das  Abwer» 
frn  des  n und  p das  Verbum  rrapj  (Hon,  Vül,  10.).  Nur  durch  das  Abwerf an 
eine»  p vermag  ich  das  Nomen  ssa  für  vun  (Hülfe)  zu  erklären , während 
%mc  'Vton  .-ws  ( bcschliessen ) vor  dem  Genitive  des  Auroroazda  dessen  Beschluss 
andeutel.  .1  Vergleichen  wir  Z.  4 mit  Z.  10.,  so  finden  wir  das  Pronomen  dnku 
(ich)  iudecliuabol , da  'Aiirawasdd  nsiut  anbt  ittan  nur  Aummasda  verschaffte 
■mir  die  Komgsmtrdc  bedeuten  kann,  während  der  vorhergehende  Satz  in  uut> 
sh'  ' Anratrtazdd  an  im  ksi  zu  übersetzen  ist  nach  dem  Beschluss  des  Auramasda 
bm  ich  König das  Verbnm  sein  wird  nie  besonders  bezeichnet.  Nueh  diesen 
allgemeinen  Vorbemerkungen  können  die  übrigen,  welche  mir  einzelne  Fälle 
betroffen,  um  besten  der  Erklärung  der  Inschrift  im  Zusammenhänge  beigefügt 
werden:  ich  muss  nur  noch  bemerken,  dass  sogleich  hach  dem  Anfänge  der 
Inschrift  eine  Verschreibung  Statt  Ihuiet , da  die  beiden  (hierkeile  mit  dem 
Winkel  und  Maiineszeichen  nach  dein  ersten  Kömgszeicheo,  sowie  es  HawÜn- 
son  in  einer  Anmerkung  ungedeulel  hei,  mit  eindm  zweiten  Königszeicbeo 
vertauscht  wdden  müssen,  wenn  der  Text  einen  angemessene*  Sinn  erhal- 
len soll.  : C In-  //  i .1  r 

i.iilii'.vi tlit  <i:h  Iji'1  • n .l  !i  ■ g :<•  i n\  tu  i .<  ' .X 

i.l  - • c.-.l  /i'i  i / ii  V'.  e.  -r j 

!•>//'  M".’ ,|luiv  II-  ’ II*//  ■ jf.'l  V 1 ; -1.10  »\  VH  i.H  » '// 

n *lt-  /It-cO  ii-iIi  ii . / !-  ,ü  i'.'  ti*ö  -,d  *ji!i  w tiii  u il-  >t  ii-  / . ii-iiii-iX  •ui  iilisf ; 
i.i  i .!-•  -il-;*» ’.vi  t *ivl-i«-;»  i-i  !it:  ,u  itiii.  t:  -i  ui  -.-i  i-h'.i  A ini  r Lv  :-iiJd'»’iiib 

iii-ib  .<•!  .'s  « '-'iiii.v  fl  ui  |.  i . ii  i«in’  :,r»‘it> . x-  .■•.]!  t ren  f nui-ilu«  t-  ■ > 

■ dl.  iriii'ui  >i  s'ii-w  ! vi:;-;.-  t '<  uisil  il->//  uui  . vV-e.  um  n-ul  ii-iX  iiuj-. -il 
-i'O  ,|.\  1 lU'ijri-  i « ' irib.  •:  in  ,»*.'•»  i:  uli- ;-ii'l  ..i-/i  --i  i ,1.  -ild-i « iIJIiiJ-m 
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Die  grosse  babylonische  Keilinschrift  aus  Behistun. 

Erste  Culumne.  Z.  1.  §.  1.  ’ ' Aehamanishiya  nsi  nsiun . ish  Pafrjsdd  nsi  i Pa(r)sa. 

(Ich  Darius  bin)  als  Arhämenidc  König  der  Könige,  als  persischer  Hann  König  von  Persien. 

(j.  2.  i Daryawesh  nsi  tdm  yedin:  'Aiwa  d(b)wd  | Istasp,  d(b)  sh'  \ Istasp 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Mein  Vater  (ist)  Hystaspcs,  Vater  des  Hvstaspcs  (ist) 

Z.  2 I Aryaramnd , d(b)  sh'  ( Aryaramnd  | Shishpish,  d(b)  she  Shishpish 

(Arsatnes,  Vater  de*  Arsames)  Ariaramnes,  Vater  des  Ariaramnes  Tcispes , Vater  des  Telspi-S 

| ’ Achamanishiya.  §.  3.  | Daryawesh  nsi  tdm  yedin  'An  ken  4di  Z.  3 . 

ein  Acltiimenide.  Darius  nls  rechtmässiger  König  spricht:  Aus  diesem  Grunde  (heissen  wir  Arhhmcnidcn  . 
hulal  dl  inun  ddan,  kulal  dl  niruin  nsiun  rin.  §.  4.  | Daryawesh  nsi  tdm  yerlin: 

Allzeit  (waren)  diese  mächtig,  allzeit  (war)  unser  Stamm  Könige  derselben.  Darius  als  i'ecbtmfissiger  König  spricht: 

VIII.  in  k(en)  nim  <itwd  in  pan  (d)lwii  nsiat  ist iii.  tj.  5.  Z.  4. yedin  : 

Acht  in  Wahrheit  meines  Stammes  vor  mir  üblen  Königswürde  (Darius  als  rechtmässiger  König)  spricht: 

In  saw  sh'  Adrawasdd  anku  nsi , ' Auratcatdd  nsiul  anku  Ulan-  §.  6.  Daryawesh  nsi  tdm  yedin: 

Nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (bin)  ich  König,  Auramazda  hat  die  Königswürde  mir  verschafft.  Darius 
als  rechtmässiger  König  spricht : 

Add  Z.  5.  ........  nsi  rin  dbar:  i Parsa , i Srhrbat , < Bab-t,  i As-(l),  i ' Arab, 

Dies  (sind  «he  Länder,  in  welchen)  ich  König  dergelbpp  wurde;  Persien,  Snsicn,  Babylonien,  Assyrien,  Arabien, 
• Wawesh  in  Harra/,  i Spa(r)da,  t Viitcan , Z.  Ariwa,  i ' l'tcarasm , i Bahra , i Sugd,  ’l 

Aegypten  am  Nilstrome,  Spareis,  louien , ,\  . ,,  . g*  <.  Arien,  Chorasmien , BaLtrien,  äogdica, 
t Parujtarisän , s hmear,  i Sutayü  ..  „ ,|.„ . 

Land  der  Paropanisadcn , Germer,  Satagydien 

Anmerkungen . Nur  da«  «um  Verständnis*  Notbwrcndigste  iit  in  Klammem  eiegeac|iloeaen ; wenn  aber  Dariii«  »on  acht 
Königen , die  vor  ihm  mächtig  limua  sr  Et'Vlb  waren,  nur  lunf  mit  Manien  nenet;  «o  lernen  wir  aut  Ueeodol  VII,  |l„  itio 
dem  rnipri  nach  ein  hlyrut , Kambyiea , Tetrpts.  vnrherging,  und  demnach  durch  Achamanirhiua  nicht  Arhcirarwr«,  sondern  ein 
Aibimrnide  beaeiehnet  wird.  Da  det  Darius  Vorfahren,  wie  Herodot  vnn  Mysiaspes  susdrucLIich  melde!  (III,  70)  nur  Stazu- 
halier  waren;  so  erhelle!  daraus.  da«a  diese  den  königslitel  führten,  aber  nur  der  Oberiterrsoher  König  dfies/er  Könige  hie». 
Das  dem  Kiinigsievchen  nur  in  dieser  Inschrift  in  jedem  \ orsslie  eines  neuen  Abschnitte»  hinangefugte  Adjectir  CP  sollt«  den 
Darius  sie  rechtmässigen  König  bezeichnen.  Von  der  dreifachen  Beseschnung  der  Silbe  un  (Z.  3.J  ist  di«  mit  dem  Zeichen 
eine»  Summe«  (7';)  rerbund«ne  ihn  StiDii  Zar  unser,  die  mit  dem  Zeichen  des  Plurals  Kimift  verbundene  dagegen,  wie  in 
Z.  S nach  dem  Singulare,  da«  Solln  (iir  ihrer.  I ngeaehtet  des  Suflise«  » für  mein  isl  dem  VS  urle  mm  noch  das  Prouumcn 
dArd  hinsugclügt.  Irxii  itst  die  drille  Person  de«  Plurals  des  Verbums  . dessen  ernte  Person  im  Smgulsre  2.  St*.  96.  104. 
nu  Isulet:  dhar  mit  dem  Sohoeszeichen  ("SS)  i*(  Ate  erste  Persoh  de*  Verbums  Oyi,  welche*  wie  PPSI  such  trHIUrn  beden- 
lele,  int  passiven  Sinne,  wie  die  drille  Person  ilhar  Z’.  ft.  T9.).  Linier  Arni,  dessen  letale*  Zeichen  als  h gib.  isl  dor Strich 
Arshien*  am  Euphrat  su  verstehen,  unter  .V/tenb  aber  der  örtliche  IV eit  son  Vorderstien  . wie  unter  Imcan  der  westlich«, 
.inam  beginnt  in  SSesiereasrd  s A.  H.  12  nach  i Fa(r)pr»,  dessen  Name  i«  unserer  Inschrift  (Z,  64. i wie  Parts  |Z.  54  voll- 
ständig ausgeschrieben  ist,  mit  a und  r.  dem  irrtbumlich  dierfieatgll  eines  ch  gegeben  wurde,  und  schlierst  in  unserer  Inschrift 
mit  dom  m des  Namens  icanum,  der  am  Schlüsse  vou  Weatergaard's  \.  H.  12.  ’ l'iearaimiya  Isulet,  für  ic«.  Siüag« 
»chlieaat  dagegen  io  Z.  4t.  sowohl  als  in  Z.  6 nut  «sueui  ü.  welche*  beweiset,  dass  auch  das  Zeichen,  mit  welchem  dieser 
Kam«  in  Weslergaard't  X K.  |3  aehliesrt.  als  ■ «ah.  Die  Vtrliindnng  des  Namens  kmrar  tut  **0»  mit  Psrviporwdn  alt  einer 
tleveichnuag  der  .Sahen  am  Paropanitns  leitt,  dam  darunter  dir  Ji.e-nio.  am  Imaua  *u  veralehoD  sind.  Die  durch  Vnrwille- 
rung  verschwundenen  Ländernamen,  von  weichen  der  Nsnie  Klein- Armeniens  in  den  Vorbemerkungen  erläutert  Dt,  hehren 
■am  1 heile  in  hadern  Steilen  des  ihaleiihericbtrs  wieder,  na  öftersten  der  Kante  Mriliens , der  merkwürdiges  Weise , gleich 
als  wenn  ««  vom  medisrhen  Steiumete  absichtlich  iimdu-hen  wäre,  so  dieser  Steile  auch  dem  persische«  Telle  fehlt,  wthreod 
er  in  Z.  40.  iu  die  Stellt-  von  itsbvlomrn  tritt,  Abar  auch  durch  Hinsufugusg  Medien"  wird  die  Zahl  der  Länder  nicht  äu(23 
gebrsrlil  . welch»  der  gereieehe  Text  angibt,  wenn  men  nacht  noch  die  anderwärts  angeführten  Nansen  Ararhosico»  (Archät 
l 84.).  Msrgleti»  <Wnryii  X.  6t«. V und  Sngartievi*  (Zah/irM  Z.  93.!  hiinmfngti  data  Sutien  durch  rweiertei  Namen  ( Katt  und 
S!'J  Z.  4t  ) bezeichnet  wird,  i*t  srhon  io  den  VoHicnurliuhgfi  angeführt  Wir  rrvehen  daraus,  dass  durch  einige  Linder- 
nsmen  nur  f^nilsrhsflcn  grösserer  tietueto  eines  tjtslthalier«  sugedrutet  werden,  statt  dass  andere  Ijndernsmen,  wie  Arabien 
nnd  Armenien  nur  die  dem  persischen  Könige  unterworfenen  Thcile  grösserer  IJfnder  hrrwiehnen.  So  sind  Ai  und  (Z.23.)  oder 
Aisiöw  und  litt  ei  (Z.  59.)  nur  Namen  htetnerer  Landschaften  fli  Medien.  Iletodut  fit.  69  ff  führt  iwsnzig  Satrspieo  Sn.  welehe 
Darius  eingerirhtet  bebe;  diese  Einrichtung  füllt  jedoch  in  eine  snütere  Zeit,  und  nimmt  demnach  mit  dem  Llnderverseichniss« 
unserer  Inschrift  ebenso  wenig  susammen,  wie  des  I.spderrcrzeicnniss  ober  dem  tirabe  des  Darius  in  Nahahi  Ruslsm  oder  das 
frühere  auf  der  Südwand  in  Persepolia. 
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Z.  7.  §.  7.  'Arfantf  fjrens/r  ankn  wishammä  sqrim;  ip  zatc  sh’  Aürawazdä 
Diese  Lander  (sind  es),  welche 'mir  g’ehorcnten  als  ihrem  Fürsten : nach  dem  Beichlusse  des  Auramazda  (waren  sie) 

an  änku  dinun;  ittrun  neddl  Z.  8 dn  sh’  dtca , ünsd.  §.  8.  Daryatcesh  nsi  tdm  yedin  : 

gegen  mich  unterthänig:  sie  gaben  reichlich  Geschenke:  was  ich  begehrte,  geschah.  Darius  als  rechtmässiger 
König  spricht: 

In  bein  iye  ddanil  ish , ba  it  amen  dn  sh*  dwa  Z.  9.  .....  in  zaw  sh*  ' Atirawazdd 

Inmitten  dieser  Lander  [ist]  der  Mann,  der  einging  mit  Treue  in  das,  was  ich  begehrte,  (gut  behandelt):  nach 
dem  Beschluss  des  Auramazda 

kandt  dticd  in  bein  iye  ddanil  üshasag:  she  lepani  dlwd  ....  Z.  10.  §.  9 [ (Varyatresh  mi  t)dm  yedin : 
halte  mein  Aurgcstelltes  inmitten  dieser  Länder  Bestand:  was  vor  mir  (recht  schien,  geschah.  Darius  als  gerechter 
König  spricht: 

Aürawazdä  usiut  Ulan , ' Aürawazdd  zsa  tan:  dkald  she  nsiul  ddal  Z.  II 

Auramazda  hat  die  Königswürde  verschaff,  Auramazda  Hülfe  verliehen:  seitdem  dass  diese  Königswürde 

. anirii  ....  iwL 

(errungen  ward),  besitze  ich  sie. 


Anmerkung tn:  Sowie  der  Schluss  dieser  Sätze  wegen  Verletzung  desselben  nur  errathen  werden  kann,  so  vermag  ich 

auch  anderer  Wörter  Erklärung  nicht  ah  sicher  zu  verbürgen.  Der  Anfang  macht  wenig  Schwierigkeit,  weil  sieb  davon  auch 
die  Verneinung  «fo  la  gishammd  tarm • (Z.  48.)  findet,  wodurch  wir  anku  ala  einen  Accusativ  kennen  lernen,  auf  welchen  sich 
snrun  von  HTD  bezieht  ln  der  Mitte  des  davorstehendeu  Verbums  weichen  in  Z.  48.  die  beiden  Zeichen  also  ab,  dass  man 
das  vorletzte  Zeichen  nicht  als  ns  verkennen  kann ; das  drittletzte  Zeichen  in  Z.  48.  wird  aber  io  Z.  7.  durch  zwei  Zeichen  er- 
setzt, welche  die  Silbe  tkam  bilden:  das  Verbum  lautet  demnach  yijfoimmd  und  muss  wie  von  abgeleitet  werden. 

Hiernach  ist  im  folgenden  Satze,  in  welchem  dnä«  mit  der  Partikel  dn  als  Accusativ  verbunden  wird,  dinun  der  Plural  von 

•jwrj  [Reckt]  mit  der  Bedeutung  das  Reckt  übend.  Ittrun  stammt  von  HIV  [reicklick  für  mit  hinzugefügteni  7 

und  neddi  entspricht  dem  hebrSischcn  JT13  {Geschenk).  Durch  die  Partikel  dn  wird  ske  zum  Accusativ,  der  ron  für 
[begehren)  regiert  wird;  unsd  ist  aber  dasselbe  Passiv  für  tttaj:  von  nfcS?,  welches  am  Schlüsse  in  Weslergaard’s  L ohne  das 
eingeschaltete  3 gemacht  bedeutet.  Das  Wort  nach  dem  Querkeile,  welche»  mit  einem  b beginnt  und  in  der  folgenden  Zeile 
vor  iye  ('*'4f)  wiederkebrt,  muss  gelesen  und  xuit  der  Partikel  in  verbunden  durch  inmitten  übersetzt  werden.  Ba  nach  ui 
ist  daa  Particip  von  fttfa,  weshalb  it  amen,  dessen  letzte*  Zeichen  mit  zweimal  zwei  Querkeilen  geschrieben  sein  sollte,  für 

PW  (mH  Treue)  gesagt  zu  sein  scheint.  Wenn  kandt  als  ein  von  (aufsteüen)  abgeleitetes  Nomen  etwa*  AufgeatcMie* 

bezeichnet,  so  steht  üthautg  vielleicht  als  Shaphel  für  33t*  (hatte.  Bestand i von  Was  auf  die  nennte  Zeile  folgte,  kan« 

nur  vermittelst  des  persischen  Tezlea  errathen  werden  ,*  aas»  aber  Hie  »ehente  Zeile  mit  dem  Schlüsse  des  üblichen  V orsatzes 
eines  neuen  Abschnittes  beginnt,  ist  augenscheinlich.  Die  beiden  ersten  Sätze  dieses  Abschnittes  sind  schon  in  den  Vorbe- 
merkungen erläutert;  die  drei  darauf  folgenden  Zeichen  sind  aber  mit  einander  zu  einem  Worte  zu  verbinden,  welches  durch 
Verschmelzung  des  Nomens  nbs  (Vollendung!  mit  der  Partikel  an  und  dem  Zusätze  der  (Jonjanetion  sie  die  Bedeutung  seit- 
dem dass  gewinnt,  ln  der  verletzten  Stelle  der  eilften  Zeile  ist  nur  das  Pronomen  anku  (ick)  vollkommen  erhalten:  die  Silbe 
nw  »t  vielleicht  der  Schluss  des  Verbums  deform«  (fontsc  ich  na)  von  » °h  sich  »her  aus  dem  Schluss«*  dieser  Zeile  bei 
sh'  dn  »in  dtar  (nachdem  ich  »um  Könige  den  Vorsuq  geirann]  von  HIV  tchliessen  lasse,  dass  auch  nach  dem  Schlosse  der  zehn- 
ten Zeile  eine  ähnliche  Bezeichnung  folgte,  klon  ment  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  Mit  diesem  Abschnitte  «chliesvt  übri- 
gens die  Einleitung,  in  welcher  der  Name  des  Auramazda  mit  einem  a schliesat:  mit  dem  zehnten  Abschnitte  beginnt  des  Dn- 

rius  Bericht  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  zor  Herrschaft  gelangte , und  alle  aesne  Gegner  besiegte.  Da  m diesem  Berichte 
der  Name  Auramasda  da«  Schluss-«  verliert,  so  scheint  die  bisher  erläuterte  Einleitung  von  einem  andern  ITebereeiier  des 
persischen  Testet  verfasst  zu  sein,  welcher  das  Pronomen  anku  als  Dativ  und  Accusativ  einschaltele , und  nicht  nur  des  Ver- 
bum yiffommd,  soodero  auch  einige  Ländernamen,  wie  Parsa,  Ash(shur*t),  Sugd  auf  eine  andere  Weise  schrieb,  ala  späterhin 
gebräuchlich  wurde.  In  kalligraphischer  Hinsicht  ist  za  bemerken,  dass  das  k,  wenn  es  statt  der  sich  durchkreuzenden 
Schrägkeile  |Z.  2 f.J  zwei  Querheile  mit  vier  andern  umschloss,  immer  dieselben  gerade  stellte,  in  welchem  Falle  auch  die  sich 
durchkreuzenden  Schrägfceih?  gerade  gestellt  wurden,  was  jedoch  mit  Ausnahme  der  25.  Zeile  erat  in  Z.  102  107.  M2.  geschah. 
Da«  t dagegen,  welches  drei  Querkeile  in  seiner  .Milte  hatte,  wurde  in  spätem  Abschnitten  immer  mit  Schrigkeileo  umschlos- 
sen, was  im  Namen  Babylon'»  schon  in  Z.  39.  einmal  geschah,  aber  im  Advcrbium  bet  (darauf)  mit  Ausnahme  von  Z.  69.  in 
der  49.  Zeile  begann,  und  im  Adjeclive  tdm  de»  üblichen  Vorsatzes  erst  in  der  vierten  Columoe,  von  wo  an  überhaupt  die 
Nachschrift  de»  Thatcnberichtes  den  kleinern  Ingchrifleo  gleich  das  I nur  mit  eioer  Scb/ägsiellung  schreibt,  wie  Z.  91  im  Na- 
men Susieu's  und  Babylon’«,  welcher  daselbst,  wie  in  Z.  87  und  89.  ohne  den  Vorsatz  eines  I-andesieichens  suf  eigenthüm- 

Uche  Weise  verkürzt  isL  ’ , ’.  ..  « 
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l.  11.  §.  10.  | Darymcesh  nsi  tdm  yedin:  'Add,  sh'  rmku  fsü  in  *aw  sh’  'Auramazda.  bet  th’ 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Dies  |l«),  was  ich  that  nach  dem  Beschlösse  des  Auramazda,  nachdem 

dn  nsi  dtar.  Z.  12.  . . uwa  ddan  dn  ns i Ubar.  8ha  ! Kabusüya  ddtnrti  ashu  n 

ich  Bum  Könige  den  Vorzug  gewann.  (Kambvses  war  des  Kyrus  Sohn) : er  wurde  darauf  eum  Könige  erkoren. 

Jenes  Kambyses  Bruder  (War)  m « 

| Sweniya:  chad  d(b)ün  ot  amün.  Z 13  ....  | Kabusiiya  itduk  dn  i Sweraiya:  dn  umma  kvl  me(n)at  ti 
Smerdis:  eins  (war)  deren  Vater  mit  deren  Mutter.  Kambyses  lödtete  den  Smerdis:  im  ganten  Volke  (war)  Theilnahme 

she  Sweruya  Ht.  Bet  | Kabustiya  dn  i Wawesh  Z.  14 : i Wmeesh  it i ....  be  I umma 

des  gelödteten  Smerdis.  Darauf  (ging)  Kambyses  nach  Aegypten  : (als  er  nach)  Aegypten  gegangen  war,  als- 
dann wurde  das  Volk  ' • « - 

ken  biü  itrad.  Bet  peult  in  iye , kema  dai  so ad , «a  < Pa(r)sa , i Uaddd.  Z.  15.  §.  11 

deshalb  in  seinem  Lande  zügellos.  Darauf  (war)  Bösthun  in  den  Landern,  soviel  genng  des  Maasses  (war),  in 
Persien,  Medien 

itbd  Mat  i Pishiyauwada , ' Arakd(t)riya  tu(r)  shemu  Mat  ken  b.  XI III.  kebu  she  ytrach  Tu  i 

(Gumdta)  durchzog  ganz  Pishiymiwada,  den  Berg,  Arakälriya  genannt,  ganz  so  am  14.  im  Ablaufe  dec  Monats  Tu 

dn  Z.  16 Kabusiiya.  Bet  ümma  den  lepan  | Kabutuya  itsekard : an  leuchü  itrekd  l Pa(r)sa,  t Madda, 

gegen  ....  Kabusziya.  Darauf  verdung  sich  das  Volk  sofort  gegen  Kambyses:  mit  seiner  Frische  wapnete 
sich  Persien , Medien.  * - i 

Z.  17 (ya)nan.  Bet  | Kabusziya  u>at  trannii  toll.  §.  12.  | Daryawesh  nsi  tdm  yedin : Z.  18 

Darauf  starb  Kambyses  wegen  seiner  Bestürzung.  Darius  als  rechtmassiger  König  spricht : (Diese 

(ba)cl  kulat  asfz)  dtami  she.  nimm  shai.  Bet  | Gumdta  dduwa  matpt  Z.  19 

Herrschaft  war)  von  jeher  vordem  bei  uns  unsers  Stammes  Gabe.  Darauf  (riss)  jener  Magier  Gumdta  (die 
Herrschaft  an  sich).  • » 

d ....  an  s ...  i m bat:  uwa  an  nsi  itbar. 

er  wurde  zum  Könige  erkoren.  > 


Anmerkungen : In  dienen  Abschnitten  sind  mehre  Stellen  wegen  Verteilung  der  Inschrift  nicht  erklärbar:  der  Anfang  ist 

schnn  früher  besprochen  und  verständlich.  Wenn  die  Lücke  der  dreizehnten  Zeile  durch  ein  n ergänzt  werden  darf,  st»  iat 
menet  durch  Thrilnnkmr  zu  erklären:  kil  von  PP3  kehrt  später  mit  der  Bedeutung  getddtet  After  wieder.  In  der  vierzehnten 
Zeile  weiaa  ich  ätii  nur  als  'S  (Land)  mit  dem  Präfixe  b und  Sufltze  « zu  deuten:  itrad  stammt  von  rüd  (tügtUos  umhersekteeb- 
fm).  Pexil  entspricht  dem  hebräischen  SJ5d  , und  kema  dei  u-ad  steht  für  "TS  ’V  !7S3.  Das  erat«  Zeichen  der  fünfzehnten 
Zeile  scheint  der  Schluss  des  Zeichens  il  zu  sein  , und  in  AraksUriya  ist  das  t ausgelassen  , wie  in  Mir  das  r.  ln  säemsi  für 
Veto  gilt  das  m zugleich  für  dasjenige  IC , weichet  den  vordem  Oerkeil  weglieas.  Das  Zeichen  am  Schlüsse  der  fünfzehnten 
Zeile  iat  ein  n.  dem  n der  Partikel  an  Z.  1 1 ff  gleich.  Itsekard  ist  von  oder  P33  absulevten,  aber  itrakä  von 

welches  1.  Mos.  XIV,  14-  irapnen  bedeutet  Das  Verbum  au  Anfänge  der  siebenzehnfen  Zeile,  welches  in  Z.  32.  wiederkehrt, 
iat  vermnthlich  die  dritte  Person  desjenigen  Verbums,  welches  iu  Z.  39.  tweimal  in  der  eraten  Person  nt  um  geschrieben  iat. 
Seine  Bedeutung  sein  für  rieh  ein  oder  ergriff  führt  darauf,  dasselbe  von  hXN  ahauleiten.  da  t oft  in  w überging.  So  steht 
bald  darauf  trannü  für  'Sfir  von  br"]  (beben),  abhängig  von  wat  für  OlttJ  (van  Serien  oder  ws  Wegen),  sowie  kil  für  n'O 
(itarb ) geschrieben  ist  Das  d tu  Anfänge  der  achtzehnten  Zeile  kann  au  bad  für  *173  (in  langer  Zeit),  das  mit  ktdal  verbun- 
den die  stärkere  Bedeutung  in  e leig  er  Zeit  gewinnt,  ergänzt  werden,  während  dn  für  TM  r ordern,  tonst,  bedeutet.  ' Atnnu  steht 
für  ’IPK  und  shai  für  *'£,  welchem  der  Genitiv  vorengesetzt  iat , wie  in  der  zwölften  Zeile  jenes  Kambyses  dem  Zeichen  eines 
Bruders  vorhergeht.  Zu  Anfänge  der  neunzehnten  Zeile  ist  die  überstrichene  Sielte  so  sehr  verletzt,  dass  es  ata  verlorene 
Mühe  erscheint,  ilie  noch  erhaltenen  Zeichen  zu  Wörtern  ergänzen  zu  vroUen,  obwohl  der  Sinn  derselben  durch  den  persi- 
schen Test  gegeben  Dt.  Der  Magier  Bumdta,  welchen  Justin  1 , 9,  7.  Cometes  nennt,  wird  beständig  magst  statt  13  genannt, 
wie  in  No  3 der  kleinern  Inschriften  am  Schlüsse  barü  für  bar  in  No  8.  geschrieben  Dt.  Dieses  suffize  « vertritt  die  Stelle 
des  hebräischen  Präfixes  !"l,  welches  der  babylonischen  Sprache  fehlt,  sowie  vitro  zn  Anfänge  der  zwölften  Zaile  die  Stelle  des 
hebräischen  Pronomens  t*Tt  vertritt  Eben  dieses  « finden  wir  daselbst  dem  Zeichen  das  Bruders  beigegehen , während  «« 
nach  den  Zeichen  des  Vaters  und  der  Mutter  ata  Suffix  für  den  Plural  dersetion  betrachtet  werden  muss.  Die  Endung  «»  in 
triniht  (unters  Stammet)  in  Z.  18.  Dl  mit  gana  andern  Zeichen  geschrieben,  statt  dass  barst  in  Z.  21.  mit  demaeibeu  Zeichen 
acblieest,  wie  tepanü  in  Z,  20. 
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Z.  19.  §.'13.  ( Ikurytmesh  nsi  tarn  yedin:  Ein  m>  yatin  Z.  20.  . . . . ...  | Gunvila  tidutea  mag u 

Danoi  als  rocbimägrigor  Kome  spricht:  Nicht  war.  der  deshalb  (entgegenlrat):  jener  Magier  Gumifta 
nsiul  chetam.  L'mtna  m ad  lepassü  ütab.  Z.  21..  . . . (ämjma  (ma)d  tewd,  (i)m  Ui  nutzt  an, 

ToUendete  die  Herrschaft.  Dag  Volk  iiU  »ehr  vor  ihm:  .....  das  Volk  zitterte  sehr,  ob  nicht  von  Nachlheü  sei, 

ihr  la  Sweniya  anku , bant  she  h'uresh.  Ein  mi  kul  yachshab  in  leach.,,Z.  22.  . . 

dass  ich  nicht  Snierdig,  der  Sohn  des  Kyrus  (sei).  Nicht  War,  der  etwa*  unternahiu  tuit  Entschlösse« heit 
Bet  anku  ’Atirawatda  kamt:  Aiirawaada  tsa  tan:  in  täte  sh!  Auraieazda  Z.  23.  . t . .....  . , 

Darauf  flehte  ich  zu  Aurnmazda:  Auraiaestda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  (ieschluss  des  Auraaiazda  , ■ 

...  .....  (Gmneijta  ddütca  mag*  io'  isk  bartim,  sh’  iU(u)  in  *r  Sik(t)usodlya  i,  , ....  , 

(tödtete  ich}  jenen  Magier  Gumäta  und  die  Edeln , die  mit  ihm  (waren)  in  der  Stadt  Siktuwatya 
i Niudd  shemu,  sh’  in  t Maddd  Z.  24.  . L » , „ Adnttanda  nshit  anku  Uten.  , , . 

der  Landschaft  Nizea  nut  Namen  in  Medien  :•  Auramazda  verschallte  mir  die  Herrschaft. 

§.  14.  | Daryatcesh  nsi  tdm  yettin:  Xsiüt,  the  lepan  Z.  25 i i 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Die  Herrschaft,  die  vor  (mir  entrissen  war,  bestellte  ich) 

Mat  di  au:  anku  etisii  batuu  sh'  u(lak)un,  the  I Gumäta  dtltiwa  magti  mkak: 

ganz  wie  sonst:' ich  richtete  auf  die  Häuser  der  Gütler,  welche  jener  Magier  Gumila  bedrückte: 

Z.  26.  . . . . i.-t . luu  . | Gumäta  tidineu  mag « yitfer,  m)knat:  anku  ümma  im  sharis  , 
ich  (erneuerte  die,  welche)  jener  Magier  Gumäta  übrig  liess  mit  Versündigungen,  ich  (stellte  wieder)  das  Volk 
in  sein  Hecht  t..  • • ,n-\  > .y|  /,  ..  >,  •’  \ v.  ■ 

Mal  di  eu,  t Pa(r)sa , • Maddd,  ,Z.  27.  .. . . ....  ln  so«  sh"  ' Ammcazda  ddd  anku  essis:  | 

ganz  wie  sonst,  in  Persien,  Medien  . , Nach  dem  Jteschlasse  des  Auramazda  habe  ich  dieses  ausgeliihrt: 

aukti  bad  seist,  dhttla  »he  beit  dtm  Ml  shttrd  Z.  28.  .....  . ...  In  tato  sh’  ' Aüruteatda 

ich  allein  setzte  es  durch,  bis  dass  (ich)  unser  Haus  in  sein  Hecht  (zurUckftihrte).  Nach  dem  Beschlüsse  des 
Auramazda  m : 

krshu , shc  | Gumäta  ddtiwa  mag  ü beit  dtun  la  sheen.  /.  • ■ < ...  • - v ■ ir., 

brachte  ich  es  dahin,  dass  jener  Magier  Gumuta  unser  Haus  nicht  beraubet«. 


: T—  »»-*■.*  —"-Mn  t|  . 


Anmerkungen  : la  diesen  beiden  Abschnitten  sei.  die  Abschrift  xufelge  den  Erläuterung  Hawlinson*  oft  fehlerhaft,  und 

der  Anfang  am  Schlusae  4er  neaoaebnteu  /.eile  nach  d$ra  üblichen  Vorsätze  vor  fiir  aur  durch  die  Miederhehr  der 
beiden  Zeichen  in  Z,  21.  erklärbar.  Hiernach  ist  tu  vir  rau  the  n , dass  die  beiden  Winkel  das  hebräisch«  Wort  p*5  oder  V? 
bezeichnen  und  dse  darauf  folgende  m durch  *'73  au  erklären  »ei.  Ckrtam  für  31111  macht  keine  Schwierigkeit  und  mdd  scheint 
dem  hebräischen  zu  entsprechen ; ülnb  weis*  ich  aber  nur  als  fsedr  betrübt)  au  deuten.  Zu  Anfänge  der  '2t.  Zeile 

gibt  Uawliotos's  .Erläuterung  a^iei  Zeichen  mehr  als  der  Teil,  welche  icn  durch  ünMnti  mdd  ergänze,  und  dem  folgenden  Zei- 
chen einen  Querkvil  mehr  gebend  mit  Utmä  fur  KTn  verbinde,  worauf  io  Rnwiinson's  Erläuterung  (i)tn  hi  «uisrnr»  folgt,  denecn 
letztes  Wort  durch  pDRO  (ton  Xachlkeil)  sith  deuten  lässt.  Vor  yachshab  für  2M3IV  (gedachte  su  thun)  schaltet  Rawliosoo  * 
firtiulerung  das  Zeichen  fiir  Aul  (irgrmA  etmu)  «io.  dem  l nach  i/sm  gehe  ich  aber  v^n»  zw  ei  Querkeile,  um  das  VerbiM»  ******* 
von  rt5y  tu  (ge wiu neu  , dessen  Hitbpael  Dem*  X,  12.  mich  mor  Gott  demütkigrn  odeT  ihn  flehentlich  anrufen  bedeutet  Dio  23. 
Zuile4  in  welcher  das  \ erb  um  tödtete  ick  »u  ergänzen  ist,  beginnt  mit  dem  Schlusszeichen  des  Namens  Oumdta,  mit  welchem 
durch  dia  Verknüpfung sparlikel  die  Bezeichnung  der  Edeln  verbunden  wird,  welche  die  Bibel  nennt.  Nach  tofä^t 

Kawlinsotis  Erläuterung  das  nothwend^ge  ü hinzu;  im  Namen  der  Stadt  Siktmcatya  ist  aber  das  t zu  ergänzen.  Die  Morte 
knlat  di  n*e  für  T8J  in  Z,  25  f.  hednulen  jfoai  wie  tonst , 4 tsJutk  eotapricht  aber  dem  hebräischen  wie  ytler,  wor- 

uaeh  noch  w»  vor  ünai  für  ( Versündigungen)  cu  ergiuxen  ist,  de»  Hhnrü  in  Z.  26  f.  vergleiche  ich  dem  he- 

bräischen *HO*  von  “MC*',  da  das  ’ zu  Anfänge  der  M'brler  bflcr  wegflllt;  das  zweifelhafte  Zeichen  in  ,Z.  27.  gleicht  atwr 
den»  d,  welches  in  der  liMrltrift  des  chaldäiscfaeu  Stc-rnsuhers  den  Namco  des  Auramazda  tchliesst.  Mit  dem  B davor  bildet 
Cd  das  M ort  b*H  ( aitein ) ; das  darauf  folgende  Wort  metit  vermag  ich  aber  nur  dufcb  PHIIp  in  der  Bedeutung  durchsetzen  zu 
erklären,  wie  heekü  in  Z.  28.  duroh  Ahleilung  von  J’Ülß  oder  wofür  auch  geschrieben  wurde,  in  tfor  Bedeutung 

tu  Ende  bringen , da  skerA  am  Schluss«*  des  vierrehoten  Abschnittes  von  flfijTB  oder  COü  (berauben)  dem  8tamm.worle  von  yjL 
ähnlich  gebildet  ikt.  Bett  dh)u  in  E.  27  f.  bedeutet  unter  Gm cklecht  von  äühee  (mein)*.  haSun  sh'  d(Uk)uu  in  Z.  25.  aber  die 
Gotteshäuser.  ,\  n,  m lm«  \ t ,*  . ■ 
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§.  15.  | Dari/aicesh  Z.  29 §.  16.  | Daryawesh  nsi  läm  yetkn : Kaki  sh ' anku  tiduk 

Dturius  (spricht:  Folgendes  thnt  ich  als  König'.  Dnrins  ols  rechlmUssiger  König  spricht:  Nachdem  ich  tödlete 

(in  | (lunuila  ish  «Mg»,  bet  iah  Z.  30 o Ubemom ; yed'm  tinln . .Infra  nsi  i She  bat : 

den  Magier  (luiwdta,  alsdann  erhob  sich  eia  Mann  (in  Suslen  Atrina):  er  sprach  so:  Ich  (bin)  König  von  Susien : 
bet  ish  Shebatun  itsekard  lepani  Z.  31.  . . . j Natitabel  shemü . bani  sh'  j Anira:  i iura 

Darauf  verdungen  sich  ihm  die  Susier  gegen  mich.  (Aach  erhob  sich)  NaliUbel  mit  Namen,  der  Sohn  des  Anini:  er 
in  i Bab-I  ilbemam:  an  ümma  ipras  tima:  Anku  Z.' 32 ilsekaru:  i Hnb-t 

erhob  stell  in  Babylonien:  im  Volke  breitete  er  also  aus:  Ich  (bin  Nehukadne&ur:  das  Volk)  Verdung  sich: 
Babylonien  ■ » 

ilsetar:  nsMt  i Bab-I  inan.  §.  17.  | Daryaicesh  nsi  tdm  yedini  Z.  33.  . . . 

riss  er  ab:  die  Herrschaft  Babyloniens  ergrill  er.  Darius  als  reclitmflssiger  König  spricht : (Atrina  ward  mir  in  Fesseln 
zugefuhrl):  " . ■ • i . 

anku  ddukü.  §.  18.  ) Daryawesh  nsi  tdm  yedin:  Bet  anku  an  i Bab-l  karrb  dn  learh  Z.  34 

ich  tödlete  ihn.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Darauf  ruckte  ich  gegen  Babylonien  mit  Kaschhuit..  ,J. 
(um)ma  slie  \ Natitabel  in  learh  kika(l)  beu(n)il  sdmek  kul  kd  äbnl  Chidkel  mi(l)it.  Bet 

das  Heer  des  Nutitabel  floh  tnil  linst  in  Masse  adf  SchifTen  aith  schätzend  ganz  verzagt  zum  Flusse  Tigris.  Darauf 

anku  ümma  Z.  35 ' Aüratcazda  s sa  tan : in  zaw  sh'  ‘Aüratcazda  dbal  kikat  nisber 

'sammelte  ich)  das  Heer:  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  den  Fluss  !A  Masse 
eilends  überschreitend  ii/i  . 

tiduk  Z.  36.  bc  XXVI.  kebu  shr  yerach  I).  zakdl  nissü.  §.  19/  \ . Daryawesh  nsi  tarn  grjdiit: 

zerstiebte  ich  (dos  feindliche  Heer):  am  26.  im  Ablaufe  des  Monats  D.  erhoben  wir  den  Schlachtruf.  (Darius  als  recht- 
mässiger König)  spricht:  * . n . x. 

Bet  anku  an  i Bnb-t  ritah,  an  i Bab-t  lek  she  das.  In  ir  Znzdnshemü . she  gai  dbal  Prtil,  Z.  37 

Darauf  kam  ich  nach  Babvlonien:  nach  Babylonien  gehend  zur  Genüge.  Bei  der  Stadt,  Zaean  genannt,  der  Niederung 
des  Flusse9  ‘Pliral,  ■ . . 1 1 • 

(ppra)sh  wm«:  Anku  1 Xabushadusar  , . . . Bet  zaktil  nissü: 

(zog  gegen  mich  Nalilabal,  welcher)  also  ausbroilctc:  Ich  (hin)  Ncbukadnezar Darauf  erhoben  wir 

den  Schlachtruf: 

Anratrazda  zsa  tan:  in  saic  sh'  'Aürawazda  ümma  she  \ Natitabcl  Z.  38.  . nat 

Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  (zerstiebte  ich)  das  Heer  des  Nalilabel:  den  Schlachtruf 

nissü  be Zweite  Columne.  tj.  1.  | Daryaicesh  sui  üi m yedin:  Bet  I Natitabel  ddi'uca  in 

erhoben  wir  am  . : .”.  . Darius  als  rechtmässiger  König  spricht : Darauf  (eilte)  jener  NatiUibtd  mit 

ish  revn  ilt  reilya  she  Z.  39 (merka)ba  ....  niz  tel  . , . . (Bab-)t  itab. 

den  Geführten  summt  der  Genossenschaft  des  Wagenzuges  flüchtend  nach  (Babylon  : darauf)  kam  ich  nach  Babylon : 

in  zatc  sh’  ' Auraitirstla  Bab-t  mzan  we  | Natitabel  azzan:  bei  anku  m tel  Bab-l  (in  ’L.  40 

nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  nahm  ich  Bebylon  ein  und  ergrill  den  Natitabel:  darauf  (tödlete)  ich  in  Babylon 
den  (Natitabel). 


Anmerkungen : Vom  t5.  Abschnitte  bst  sich  our  der  Name  des  Darius  erhalten,  welcher  su  Anfänge  des  16.  wfederkehrt. 

Kadukt:  bedeutet,  wie  belshe  Z.  1 1.  nachdem  da**,  und  ilbemam  scheint  von  einem  Verbum  —2232  für  3?2  {erheben)  zu  stam- 


men. üma  ist  das  hebräische  n:3?  (täte),  umma  dagegen  rräM  (Volk  oder  Heer):  ipras  roo  Y^C  bedeutet,  wie  iprash  oder 
iprtu  zu  Anfänge  der  37.  Zeile  verbreitet* , und  ilsetar  von  "Vnt(:  (riss  ab).  Zu  Anfänge  der  33.  Zeile  ist  ein  senkrechter  Keil 
tu  ergänzen,  und  nzch  dem  l am  Schlüsse  dieser  Zeile,  wie  in  der  folgenden,  das  eh  am  Schlüsse  der  21.  Zeile  hinruxufugen. 
Kartb  ist  das  Psrlicip  ron  3^(5  (herannahen)  , wie  lek  (Z.  36.)  von  ■);(  (qrhrn).  Nach  der  l.ucke  der  34.  Zeilo,  welche,  wie 
die  folgende  Zeilo  zeigt,  mit  einem  I auszufutien  ist,  muss  nun  vor  dein  Zeichen  der  Silbe  il  ein  n ergänzen,  wenn  «isst  dem 
r^(stt  (Schiffe)  im  Ktib  zu  2 Ihren.  VIII,  18.  gleich  tauten  soll:  tämek  lässt  sich  als  Particip  ron  Tj'iö  (eich  trarrrmf  Italien) 
erklären.  win  ka  für  nX3  (r  er  sagt)  und  mild  für  t3b:3  (reUete  eich),  wenn  mau  vor  dessen  letztem  Zeichen  ein  I ergänzt.  .Vis- 
ier scheint  aus  3^3  ( eilenjt ) und  "V3j?  (überleitend)  zusammengesetzt  zu  sein.  Das  Zeichen  sor  der  Bezeichnung  des  Flosse* 
Bist  (Z.  3ti  ; unterscheidot  sich  vom  ersten  Zeichen  des  l'kidkel  nur  durch  den  Mangel  der  Keildurchkrcuiuog  dasor  und 
scheint  wie  das  hebräische  ’ä  eine  Niederung  zu  bezeichnen.  Das  Folgende  ist  meist  schon  in  den  Vorbemerkungen  erläutert, 
die  38.  Zeile  schlierst  aber  mit  einem  Worte,  welches  zu  Aufange  der  59.  Zeile  wiederkehrt,  wo  das  Zeichen  der  Silbe  ii  nur 
einen  senkrechten  Keil  statt  der  beiden  über  einander  gestellten  nat.  Hiernach  ist  zu  verroothen,  dass  auch  das  daserstehende 
Zeichen  nicht  verschieden  sei  von  dem  , welches  anf  das  Zeichen  eines  Mannes  folgt.  Wenn  daher  renn  durch  tiefährten  von 
Z*:  erklärt  wird,  so  bedeutet  reilya  die  Genossenschaft.  Die  beiden  ersten  Zeichen  der  39  Zeile  können  der  Schlusa  des  Wor- 
tes n33H*3  ( iYagrnsuy)  sein.  A'is  stammt  ron  r**:  (fliehend  umhenehteeifen)  wie  7':  von  3^2  (fliehen).  Da  nach  diesem 
Morte  ron  der  Stadl  Babylon  die  Bede  ist.  so  habe  ich  da*  l.andeszeichen  mit  lei  vertauscht,  dessen  Unterschied  von  i llaw- 
linson  durch  die  Verrausehnng  dreier  Srhrägkeslc  mit  drei  Minkein  verwischt  hat  In  der  Mitte  der  39.  Zeile  fehlt  sogar  das 
Laodcsacichen  vor  dem  auf  besondere  Weise  geschriebenen  Namen  Babylon'*. 
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Z.  40.  §.  2 | Daryawesh anku  in  ....  I,  ular  ändt  iye, 

Darias  (als  rcchtmiissiger  König  spricht:  Wahrend)  ich  in  Babylon  (war),  an  dem  Orte  {waren  es)  diese  Lander, 

she  kitrd  tarun,  i Pa(r)sa,  i Shebat,  i Matldd,  i Ash-t,  Z.  41 i Salagü,  i Aat ca(r). 

welche  sich  auflehnlcn  gegen  ihren  Herrn:  Persien,  Susien,  Medien,  Assyrien  ....  Satagydien,  Gönner. 

§.3 ; Wartiya  »hem li,  buru  she  Shiszikrish,  in  ir 

(Darius  als  rechtmassiger  König  spricht:)  Martiya  mit  Namen,  der  Sohn  des  TshiUhikrish , in  der  Sladt 

Kugannaka  in  i Pa(r)sa  dm:  ütca  in  i EUamat  ilbemam  Z.  42 i ima:  Anku  n»i  i Shebat. 

Kuganaka  in  Persien  war  unbekannt:  er  erhob  sich  in  Eilam  (und  sprach)  also:  Ich  (bin)  König  von  Susten , 

(yau)  zsd  an  | Wartiya  ddüwa,  she  in  leachün  rab  in  rammln  itdukü.  §.  5. 

(aber  dio  Susier)  besiegten  Martiya,  wolche  mit  ihrer  Frische  der  Führer  mit  ihren  Bogenschüssen  lödteten: 

| Daryawesh  nsi  Z.  43 | Parüwartish t ima:  Anku  Kthd(t)riUa, 

Darius  als  (rechtmassiger)  König  (spricht):  Phraorles  (sprach  in  Medien  also:  Ich  (bin)  Xatrites, 

nin  sh’  Vteakshalra.  Het  ümma,  sh'  i Maddd  mela,  in  beit  Icshiya:  Z.  44 

Nachkomme  des  Kyaxares.  Darauf  empörte  sich  das  Volk,  welches  Medien  füllte,  zu  Hause:  (das  Heer  bei  mir 
dman  she  dai.  Bet  anku  ümma  ketdb  an  i Maddd:  | ’ i'widarnd  skr  mit , ish  rafgjla  i Pa(r)sad, 
war  zur  Genüge  treu.  Darauf  beorderte  ich  ein  Ueer  nach  Medien : Hydarnes  mit  Namen,  ein  Mann  des  Kuss- 
Volks  in  Persien, 

du  Z.  45.-.  .....  | ' Uwidamd  itt  ümma  Utah  an  i Maddd  an  leach  she  dai:  in  ir  Ward 

(wurde)  zum(Führer  bestellt).  Hydarnes  kam  sammt  dem  Heere  nach  Medien  mit  Frische  zur  Genüge:  bei  der  Sladt  Wera 

shemü  she  i Maddd  Z.  46 : in  zaw  sh'  Aürawazda  ümma  dhoa  itduk  an  nekrut  ddün: 

genannt  in  Medien  schlug  er  sich:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  zerstiebte  mein  Heer  diese  Feinde: 

be  XXVII.  kebu  she  yerach  N.  zakat  istcüd.  Z.  47 Aamba(de)n,  sh'  in  Maddd, 

am  27.  im  Ablaufe  des  Monats  N.  erhoben  sie  den  Schlachtruf,  (ln  der  Landschaft  Kambadene,  die  in  Medien  (ist), 

in  ken  yechadkd  panya,  dkala  sh’ anku  helekh  an  i Maddd.  Z.  48.  §.  7.  . . 

verschanzten  sie  deshalb  die  Fronte,  bis  nachdem  ich  ging  nach  Medien.  (Darius  sagte  zu  Dadar,  einem  Armenier :) 

’l’mma  nekrut,  she  la  yishammd  sarun,  dük  tim it.  Z.  49 dn  üpiü  tachas. 

(Da  ist)  ein  Heer  von  Feinden,  die  nicht  gehorchen  ihrem  Herrn,  zerstiebe  sie.  (Sie  zeigten  sich)  vor  seinem 
Angesichte  stolz. 

Bet  | Dadarü  sakat  Han  issis  in  ir  Sabus  shcmti  in  i ' Vrshala.  Z.  50.  §.8 

Darauf  erhob  Dadar  den  Schlachtruf  mit  ihnen  bei  der  Stadt  Sabus  genannt  in  Klein -Armenien  .... 
nekrut  tiwer  shab:  itrekd  dn  laraz  | Dadarü  dn  üpiii  tachaz. 

(Das  Herr  der)  Feinde  kehrte  daherziehend  zurück : sie  rüsteten  sich  zum  Angriffe  des  Dadar  vor  seinem  Angesichte  stolz 

Bet  iswt't  not  Z.  51 t:  itduk  in  ken  tin  DXXXXVI.  tee  telah  betceshebilun  DXX. 

Darauf  erhoben  sie  den  Schlachtruf . . . (Dadar)  tödtete  in  Wahrheit  ihrer  546  und  erbenkle  von  Gefangenen  520. 

Bet  inshanat  rash  nekrut  Z.  52 : in  zaw  sh’  'Aürawazda  ümma  dtwd  an  nekrut  itduk : 

Darauf  (kamen)  mit  Wiederholung  des  Frühem  die  Feinde:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  zerstiebte 
mein  Heer  die  Feinde: 
be  IX.  kebu  she  yerach  Aul  istcü  zakat. 

am  9.  im  Ablaufe  des  Monats  Kul  erhoben  sie  den  Schlachtruf. 


Anmerkungen:  'Alar  ist  das  aramaische  "3PN  und  kitrd  der  Plural  für  "3r 2 ron  (feindlich  umringen):  dm  ist  uoc 

— 7 (unbekannt  oder  ron  dunkler  Herkunft  »ein)  abzuleiteo  und  yauztd  von  TT7  (obliegen).  3^  bezeichnet  einen  Anführer. 
ramun  iat  aber  der  Plural  einea  Nomens  vuo  (mit  dem  Bogen  ickieeten).  itbQ  bedentel  füllte  und  teikiga  für 

empörte  eich;  pest  dagegen  war  treu , weshalb  ich  kein  Bedeuten  trage,  die  überatrichene  Stelle  alao  zu  lesen.  3r*  (%ckre i- 
ben)  ging  auch  in  die  Bedeutung  roreckreiben  oder  beordern  über,  und  isA  ragld  mit  auagelasaenem  g entspricht  dem  hcuraiachra 
(Futtganger).  Itt  heisst  mit  summt,  aber  ittak  aoriel  ala  HP  ft  (kam).  Wrrn  iat  vermuthlich  die  Hauplfestnng  in  der 
nordweallicben  Landschaft  Mcdicns  Alropatene,  welche  Strabo  Oese«  nennt  A'rkrut  ist  der  Plural  von  , weichet  einea 
Krejndcn  als  Feind  bezeichnete.  ln  Kamban  scheint  ein  d ausgefallen  zu  sein,  weil  Isidor  eine  Gegend  südwestlich  von  Ag~ 
batana  durch  Kambadene  bezeichnet.  Aus  dem  Schlüsse  der  33.  Zeile  erkennt  man  leicht,  dass  in  der  43.  vor  dem  k nach 
Maddd  ein  kleiner  Winkel  übersehen  wurde:  narh  dem  folgenden  skr  dai  habe  ich  auch  das  erste  Wort  der  44.  Zeile  ergänzt 
Yechadkd  ist  der  Plural  von  ptn  (ceriehamen) , panya  aber  der  Singular  von  0'3E,  wofür  bald  nachher  Z1N  gesagt  wird  ia 
dn  rpid  für  'CttV.  Tackelt  zu  erklären , weis*  ich  kein  anderes  Wort  aufzußnden  als  in  der  Bedeutung  dei  Siegt  geirui 

einhergebend ; uwer  ihetl  vergleiche  ich  aber  dem  hebräischen  310  "33k  und  tarai  scheint  mir  wie  von  y""*'  ( feindlich 

anrennen)  gebildet  zu  sein.  Zu  Anfänge  der  31.  Zeile  bähe  ich  das  t nicht  übersetzt,  welches  das  Schlusszeichen  des  Wortes 
ist,  womit  die  vorhergehende  Zeile  schliesst  “bn  (aufbangen)  ist  aus  £slA.  VII,  10.  V.  14.  ala  persische  Sitte  der  Hinrich- 
tung bekannt  und  tceihebiiun  iat  medisebe  Aussprache  für  methebilun,  weiches  ils  Plursl  von  rP3T>b,3  eben  sowohl  die  Gefan- 
genen «ls  die  Gefeogenechafl  bezeichnete.  !*I3£  bedeutet  die  Wiederholung  und  das  Eiste  tu  Anfänge. 
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Z.  53.  §.  10.  | Daryawesh  nsi  tdm  yetiin : \ Wmeizsa  »hemü  , ish  ra(g)la  I Pa(r)sdd, 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht : Wuniisu  mit  Namen,  ein  Mann  des  Fussvolks  in  Persien,  (wurde) 

an  i ’Urshaia  Z.  54 nehmt  üutcr  shab:  itreka  an  taraz  | Wuwizsa 

nach  Klein -Armenien  'gesandt:  das  Heer  der)  Feinde  kehrte  daherziehend  zurück:  sic  rüsteten  sich  znm  An- 
griffe des  Wumisa 

an  tniü  tachaz.  Bet  iswti  zakat : Z.  55 itduk  in  ken  tin  MM  XXI III:  in  t banal 

vor  seinen  Augen  stolz.  Darauf  erhoben  sic  den  Schlachtruf:  (Wumisa)  tödlete  in  Wahrheit  ihrer  2024.  Mit 
Wiederholung 

ret/t  nrkrut  üwer  .thab:  itreka  tut  taraz  | IFmoiata  an  eniti  tachaz.  Z.  56 

des  Frühem  kehrte  das  feindliche  Heer  daherziehend  zurück,  sie  rüsteten  sich  zum  Angriffe  des  Wumisa  vor 
seinen  Augen  stolz. 

tin  nekrut  itduk:  be  XXX.  kebu  ihe  yerack  I iswti  not:  itduk 

(Wumisa)  zerstiebte  die  Feinde:  am  30.  im  Ablaufe  des  Monats  I erhoben  sie  den  Schlachtruf:  er  lüdtetc 

in  ken  an  MMXXXXV.  Ke  telah  bi  weshebit  MD1.1.V.  Z.  57.  §.  12 an  i Maddd,  du  kazak 

in  Wahrheit  ihrer  2045.  und  erhenktc  von  Gefangenen  1559.  (Darauf  ging  ich)  nach  Medien,  zur  Verscbanzung 

da  i Maddd.  In  ir  huteidar  shemii  in  i Maddd  Z.  58 : Atirawazda  zsa  tan: 

in  Medien.  Bei  der  Stadt  Kuwidur  genannt  in  Medien  (kam  es  zur  Schlacht):  Aurnmazda  verlieh  Hülfe: 

in  s me  sh’  'Atirawazda  limma  the  | Paruwartish  Z.  59 §.  13.  if  reitya  she  pazirun  tdm 

nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (zerstiebte  ich)  das  Heer  des  Phrsortes:  mit  der  Genossenschaft  der  daselbst 
Zerstreuten 

itram  in  i Raza  skemti  in  i Maddd.  Hel  anku  limma  Z.  60 (t)emakya  timnia  den 

machte  er  sich  auf  in  Landschaft  Raga  genannt  in  Medien.  Darauf  (sandte)  ich  ein  Heer  (nach) : es  ergriff  ihn  das  Heer  sofort 

kemarii.  Bet  in  zakap  in  ir  Azmatan  katdii.  Z.  01 §.  14 yedin  dn  timrnti 

beim  Erblicken.  Darauf  tödlete  ich  ihn  mit  Aufpfälilung  in  der  Stadt  Agbatana.  (Shilratakma  in  Sagartien)  sprach 
zum  Volke 

tirna:  Anku  nsi,  nin  sh’  ' Vwakshatra.  Bet  anku  limma  i Maddd.  Z.  62 

also:  leb  (bin)  König,  Nachkomme  des  Kyaxares.  Darauf  (sandte)  ich  das  Heer  Mediens:  (Kamaspada)  erhob 

SM  | Shilrutakma  isis  u;  'Atirawazda  zsd  tan:  in  zaw  sh’  'Atirawazda  Z.  63 

mit  Sbitratakmn  den  Schlachtruf:  Auraiuazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auraniazda  (fing  ihn) 

t'tmma  den  kemarii.  Bet  in  ir  Arbirdt  in  zakap  sakirun  kit  we  telah.  Z.  64,  §15 

das  Heer  sofort  beim  Erblicken.  Darauf  lüdlcle  ich  in  der  Stadt  Arbira  ihre  Micthlingc  und  erhenkte  sie  mit 
Aufpfuhlung. 

§.  16.  | Paruwartish  keshaw:  \ Istazpa  d(b)tca  in  i Partwa  dmam  Z.  65 'Atirawazda 

(Parthien)  nahm  sich  des  Phraortes  an:  der  Vater  Hystaspes  versammelte  in  Parthien  (ein  Heer):  Auraniazda 
ui  tan  : in  -*■’  ' i u.t^z  ....  ....i^t  i...  vvn  z.i.,.  '/  tiü.  . ....  . . 
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G.  F.  GROTEFEND, 


Z.  68.  §.  3.  | Daryaicesh  nsi  Idm  yedin:  '/  Wargud  shemü  gal  ran  me(rad) : 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Die  Landschaft  Margia  genannt  fiel  übermüthig  jubelnd  ab: 

ith  | Pradri  shemü  Z.  69 Bet  Dadarü  illah  itt  timma:  iswü  not 

ein  Mann,  Phraates  mit  Namen  (wurde  der  Führer).  Darauf  kam  Dadar  mit  einem  Heere:  er  erhob  den  Schlachtruf. 

il  i War  gute  da  Z.  70 in  ken  un  JIIICCIII.  nf  telah  he  t ceshebit  VIDLXII. 

mit  der  Landschaft  Margia  (und  tödtetc)  in  Wahrheit  ihrer  4203  und  erhenkte  von  Gefangenen  6562. 

§.  4.  | Daryaicesh  i ui  tdm  Z.  71 §.5 in  (Y)d(tiya)  shemü  in  i Pa(r)sa  dsheb: 

Darius  als  rechtmässiger  König  (spricht:  Wahyazdata  wohnte  in  Yiiliya  mit  Namen  in  Persien: 

üwa  ilbemam  in  t Pa(r)ta:  yedin  dn  ümma:  Z.  72 §.6.  | Daryawesh  nsi  Idm  yedin: 

er  erhob  sich  in  Persien:  er  sagte  zum  Volke  (Ich  bin  Sinerdis).  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht: 

Bet  anku  ümma  sh’  i (Pa(r)sä  wayiifr)  Z.  73 ümma  sh’  i Pa(r)sa  itti  itrekd  (in)  i Madrid. 

Darauf  (sandte)  ich  das  Heer  Persiens  sogleich:  (ein  anderes)  Heer  Persiens  bei  mir  wapnete  sich  in  Medien: 
Bel  [ Artawarsiya  itt  umma  Z.  74 (d)n  ( ipiü  lacha )s? 

Darauf  (kam)  Artawarziya  mit  dem  Heere  (nach  Persien):  die  Feinde  rüsteten  sich  vor  seinem  Angesichte  stolz: 

iswü  sakal.  'Aüramasda  ssa  Ion:  in  s am  sh’  ' Aüramasda  Z.  75 

sie  erhoben  den  Schlachtruf.  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  (siegte  sein  Heer). 

§.  7.  j Wawisddla  ddütca  itt  umma  il  reitya  she  pasirun  yarim,  dn  Z.  76 

Jener  Wahyazdala  machte  sich  sammi  dom  Heere  mit  der  Genossenschaft  der  Zerstreuten  auf  nach  (Pishiyauwada : 
‘ Atiramazdd  ssa  Ion:  in  saw  sh’  ‘Aüramasda 

mit  einem  andern  Heere  begann  er  den  Kampf).  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda 

ümma  dhed  itduk  dn  ümma  she  | Wawisddla.  Z.  77 §.  8.  | Daryaicesh  nsi  Idm  yedin:  Bet 

zerstiebte  mein  Heer  das  Heer  des  Wahyazdata.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Darauf 

anku  (dn)  | Wawisddla  adütca  af  ish  bardun,  sh'  iltü,  den  in  s akap  78 ( d)n  i Pa(r)sa  kelsü: 

(erhenkte)  ich  jenen  Wahyazdata  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren),  sofort  am  Pfahle.  (Dies  ist,  was  ich  in 
Persien  vollendete. 


§.  9.  | Daryaicesh  nsi  Idm  yedin:  | Wawisddla  ddütca,  she  kisab , Z.  79 < 'Arachdl 

Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Jener  Wahyazdata,  welcher  log,  (sandte  auch  ein  Heer  nach)  Arachosien 

lima:  Dakern!  | 'Uwibanä  dukd  m’  dn  Z.  80 'Iswü  sakat:  'Aüramasda  ssa  tan: 

so  sprechend : Aufl  den  Wibana  vernichte  und  dBS  (Heer).  Sie  erhoben  den  Schlachtruf:  Auramazda  verlieb  Hülfe: 
in  saw  sh'  'Aüramasda  ümma  Z.  81 §-10 iswü  nal:  Aüramasda 

nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (siegte  mein)  Heer.  (Aufs  neue)  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  Auramazda 

ssa  tan:  in  saw  sh'  'Aüramasda  Z.  82 §.  II.  Bet  ish  ddütca,  in  ken  ra(b)  ümma, 

verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (siegte  mein  Heer).  Darauf  (floh)  jener  Mann,  in  Wahrheit 

der  Führer  des  Heers, 

rishü  she  Wawisddla  shasir , itt  ümma  il  reitya  Z.  83 teeshebil: 

bestellter  Oberst  des  Wahyazdäta,  sammtdem  Heere  mit  der  Genossenschaft.  (Darauf  gerieth  er  in)  Gefangenschaft: 

it  dukü  w'  ish  bardun,  she  itü,  itdukun  kil  we  telah  sh'  ümma  Z.  84 

Wibana  tödlete  ihn  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren):  er  schlug  sie  todt  und  erhenkte  des  Heers  (Getangene). 

§•12 • ’Archdt  isü.  §.  13.  | Daryaicesh  nsi  tdm  yedin:  'Akala  sh'  dnku  in  i Pa(r)sa  i c i Madrid 

(Dies  ist,  was  ich  in)  Arachosien  that.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Seitdem  ich  in  Persien  und 
Medien  (war), 

Z.  85 ümma  shi  (Bab-)l  üma:  Anku  \ Nabushadusar , barü  she  \ Nahunid, 

(erhob  sich  Arawa  und  sprach  zum)  Volke  Babyloniens  also:  Ich  (bin)  Ncbukadnezar,  der  Sohn  des  Nabunid. 

Bet  ümma  sh’  i Bab-t  (epani  Z.  86 §.  14 na  (shufe)  tun,  keteb  üma: 

Darauf  (trenntcsich)das  Volk  Babyloniens  von  mir.  (Dasandleich  ein  Heer, den  Widafra)nä,  ihren  Führer,  also  beordernd: 

Dakern!  dük  dn  ümma  nekrut.  Z.  87 (dn)  ümma  she  Bnb-t  ne  laut:  itdukun : (be)  teeshebil 

Aufl  vernichte  das  Heer  der  Feinde.  (Er  zog  gegen)  das  Heer  Babylons,  der  Feinde:  er  zerstiebte  sie:  unter  den 
Gefangenen 

ünul  ümma,  sh'  in  ken  tin  Z.  88 buschetü.  Bet  dnku  makim  ketad 

ihres  Heers,  die  in  Wahrheit  von  ihnen  (mir  vorgeführt  wurden,  war  Arawa)  zu  seiner  Schande.  Darauf  tödlete  ich 
nufstehend 


üma  (dn)  ] Arawa  w’  ish  bardun.  Z.  89 Vierte  Columne.  §.  1.  | Daryaicesh  nsi  Idm  yedin: 

gemeinschaftlich  den  Arawa  und  die  Edeln.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht: 

Add,  sh'  anku  in  Bab-t  ist i. 

Dies  (ist),  was  ich  in  Babylon  that. 


• Din  Aiiafrillm»* 
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Z.  89.  §.  2.  ' Daryatcesh  i ui  tarn  yeilin:  'Add  sh'  anku  Z.  90 IX  nsiun  un 

Dirius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Dies  (ist),  was  ich  gelban  habe.  9 Könige  von  ihnen  (wurden) 

tceshebit.  \ Gumula  shemü , ish  magü:  üica  belarraf  yedin  üma:  Z.  81 I Shebat  begad. 

Gefangene.  (I)  Gumata  mit  Namen,  der  Magier:  er  sprach  frisch  weg  also:  (Ich  bin  Smerdis.  (2)  (Atrina)  machte 
Susicn  abtrünnig. 

[ A atitabel  shemü,  ish  Bab-tdd:  üica  belarraf  yedin  üma:  Anku  | Nabushadusar.  Z.  92 

(3)  Natitabcl  mit  Namen,  ein  Babylonier:  er  sprach  frischweg  also:  Ich  (bin)  Nebukadnezar.  (4)  (Marliya)  machte 
(Susien 

begad.  | Parvicartish  shemü  i Maddd:  üica  belarraf  yedin  üma:  Anku  | Kshd(l)ritta.  Z.  93 

ilblrunnig.  (5)  Phraortes  mit  Namen  aus  Medien:  er  sprach  frischweg  also:  Ich  (bin  Xatrites.  (6)  (Tshitratiichmes 

| ‘ Ihcakshalra:  ddmca  Zakartdd  begad.  ■ Pradd  shemu,  ish  Warguwdd: 

sprach:  Ich  binNachkomme)  desKyaxares:  dieser  machte  Sagartien  abtrünnig.  (?)  Phraates  mit  Namen,  ein  Margier: 
ü\ca  Z.  94 lidüwa  i Pa(r)sa  begad.  | 'Araica  shemü,  i ’Urshada: 

er  (machte  Margien  abtrünnig.  (8)  Wahyazdata):  dieser  machte  Persien  abtrünnig.  (9)  Arawa  mit  Namen  aus  Armenien 

ddüica  Z.  95 §.3 zamld  t ce  ddekd  ümma  dftjicd  in  kein  Z.  90 

dieser  (machte  Babylonien  abtrünnig.  Diese  Könige)  tilgte  und  unterdrückte  mein  Heer  inmitten  (dieser  Länder). ' 

§.4 6.  ümma : bet  ' Aüramazda  an  sat  sar  den  sünal.  Z.  97 §.  5 

Die  Lüge  täuschte  das  Volk:  darauf  (vereitelte)  Auramazda  den  reissenden  Sturm  dieser  Feinde.  (Du  König, 
| d.  Ish  sh"  übrat  kemad , shechü  kit  dash. 

der  nach  mir  herrschen  wird,  hüte  dich  vor  Sünde).  Den  Mann,  der  Uebermuth  erstrebt,  wirf  ihn  getddlet  nieder. 


Anmerkungen:  Der  grossen  Verleitungen  ungeachtet  lassen  sich  die  Löcken  dieser  Abschnitte  leicht  erginirn,  weil  sic 

dis  Verzeichniss  der  getingenen  Könige  in  gleicher  Weile  liefern,  womit  zugleich  die  kleinern  Inicbriften  verglichen  werden 
können.  Diese  setzen  natürlich  als  lebcrrchriflen  der  Abbildungen  immer  dis  Pronomen  Ada  (die $ ist)  voran,  sind  aber  kür- 
zer als  die  grosse  Inschrift  ibgcfatst  und  weichen  iu  der  Schreibung  mannigfaltig  sb.  Auch  die  Folge  der  Königsnsmen  ist 
nicht  ganz  dieselbe:  der  Magier  Gumala  eröffnet  diese,  und  darauf  folgen  Atrina  und  h'atitabel : aber  Phraortes  gebt  io  den 
kleinern  Inschriften  dem  Marliga  voran , »ährend  Phraates  ans  Ende  gestellt  ist.  Dieacu  zum  I heil  verschieden  geschriebenen 
Nimcn  fügt  die  grosse  Inschrift  beständig  das  Wort  shemu  in  zweierlei  Schreibung  hinzu  , und  statt  sh'  Arak  für  rpvirt® 
schreibt  sie  lisrn  belarraf  yedin,  worin  belarraf  das  hebräische  EjlU  mit  der  Präposition  2 zu  sein  scheint,  und  Rawlinson's 
? mit  Scbrigkeilen  zu  vertauschen  ist.  Der  Aussage,  mit  welcher  alle  kleinern  Inschriften  schliessen,  fügt  die  grosse  Inschrift 
noch  die  Angabe  des  Landes  hinzn,  welches  der  falsche  König  abtrünnig  machte  (152) , sowie  sie  jeden  König  ansser  dem 
Magier  liumala  als  Mann  seines  Landes  bezeichnet,  sei  es  im  Genitiv  oder  mit  der  adjectivischen  Endung  dd.  Den  Landes- 
nsmen  Shebat  kürzen  die  kleinem  Inschrifteu  No  2 u.  5.  ah,  wogegen  No  9.  dem  Namen  ttnr^NU  ein  Zeichen  vorletzt,  wel- 
rhes  sirli  nur  als  die  Präposition  be  erklären  lässt,  vermulblich  aber  als  blosser  Ouerleil  di«  Partikel  in  andeulele.  Item  Na- 
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G.  F.  GROTEFEND, 


Z.  98 §.6 uifa  »A’  anku  tut,  thedar,  th'  in  klab  nudd  taral  ptina.  Z.  99 

dieses  was  ich  gelhan  habe , suche  zu  bewahren , auf  diu  Belehrung  des  in  der  Schrift 

Bezeugten  blickend. 

§.7 (d)mitan.  §.  8.  | Daryaweth  nsi  tnm  yedin : In  zaw  th’  Auramazda  Z.  100 

[Es  sind)  Wahrheilen.  Darius  als  rechlimissiger  König  spricht:  Nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (ist  anderes 
(t)iinu  il  ütdfyd , ke)  den  uma  pazal  thena.  §.  9. 

gelhan,  was  nicht  cingehauen  ist,  dass  nicht  der  Leser  cs)  lahren  lasse  mit  dein  Gcthanen,  als  ob  dieses  also  Gelauterte 
entstellt  sei. 

| Daryaweth  nsi  tdm  (yedin):  Z.  101 §.  10.  ...  »ui  tum  yedin:  ’Alalekap,  th’  anku  d tu,  tce  la  billa  ä(n) . . . 

Darius  als  rechtinflssiger  König  (spricht:  :,:  Du  bestätige,  was  ich  gelhan  habe,  und  zerstöre  es  nicht 

Z.  102 t:  illunka  ilrebü;  i c ili  ken  anal  lapaz  tana  dn  timma,  Z.  103. 

(dann  mehre  sieh  dein  Stamm):  deine  Jahre  seien  zahlreich;  aber  wenn  du  dieses  Richtige  tilgest  als  Feind 
gegen  das  Volk 

12.  ...  In  zaw  th'  'Auramazda  ettit:  'Auramazda  zta  tan  i c d(/ah}un  Z.  104.  §.13 

dann  nicht).  Nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  richtete  ich  es  aus:  Auramazda  verlieh  Hülfe  uud  die  (andern) 
Göller.  (Nach 

itü,  kul  anku,  kut  uini:  in  kinat  dskag  an  rat  tce  tcethl(al).  Z.  105 

dem  Beschlüsse  der  Götter)  handelte  ich,  sowie  ich,  so  mein  Stamm : mit  Eifer  strafte  ich  die  Schlechtigkeit  und  Misscthat. 

§.  14 yedin:  Anna!  tila  nti,  the  beld  beit!  ith  sh’  übrat  w’  ish  pashdn  Z.  106 

(Darius  als  rechtmässiger  König)  spricht:  O!  du  König,  der  herrscht  nach  mir!  den  Monn  des  llebermutbs  und  den 
Mann  der  Sünden 


§.  15.  ...  '/ff  klab  nudd  ndt  tabar  tce  namdn  ddanil,  Z.  107 §.16 ( itreb)d 

(strafe).  Wenn  du  vor  dieser  bezeugten  Schrift  vorübergehst  und  vor  diesen  Abbildungen,  (verletzte  sie  nicht:  dann 
seien)  zahlreich 

ittunku , af  'Auramazda  kuthra  not.  Z.  109 §.  17.  . . . hnr'ka)  la  bit  shlama. 

deine  Jahre,  und  'Auramazda  fördere  das  Glück:  (im  Gegentheile  seien)  deine  Kinder  nieht  rin  wohlcrhallenes  Haus, 
tc'  ' Auramazda  ilrar.  Z.  109 §.  IS.  . . . /ff«  itrd,  dkala  th’  anku  dn  \ Gumdta  ddütca  Z.  110 


und  Auramazda  leere  es.  Mil  mir  obsiegten,  seitdem  ich  jenen  Gumata  (tödtcle), 

' Uzprd,  ith  Pa[r]sdd.  | Anmerkung:  Die  Namen  drr  icfhi 

(1)  (Widafranü  mit  Namen,  der  Sohn  des  Uzpra,  ein  Ferse.  Mülimpfcr  de»  Dariua  sind  leider  in 

[Ödland  themü,  barü  the  .Sakra  ith  Palf)tüd.  Z.  111 'w!.i!heri,«mTheil  "ron  X'nN.m"«. 

(2)  LwiUanu  mit  Namen,  der  Sohn  des  Sakra,  cm  Ferse.  „dch#  ff««f»i  III,  70.  anfuhrt.  so 


(3)  (Gubaruwa  mit  Namen,  der  Sohn  des  Marduniya,  ein  Perse.j 
[Aspadn)ü  themu,  barü  the  ( Zu  . td,  ish  Pa[r)tdd. 

(4)  Aspalinu  mit  Namen,  der  Sohn  des  Za  . ta,  ein  Perse. 

| ’Aarkamnish  themu,  barü  sh'  ’Vtkaka,  Z.  112 

(5)  Aarkamnish  mit  Namen,  der  Sohn  des  llskaka,  (ein  Ferse. 


sehr  ab,  da«*  sich  darüber  nichts  inil 
Sicherheit  bestimmen  lässt.  Wenn 
No  t.  Inlapht thci  ist,  No  2.  Otanes, 
No  3 (tofiryas,  No  4.  Atpalkinet  und 
iNoii.  Ihjdarn  ft,  SO  ist  Am  ktt mnitk  für 
| Megabysos  gern  hi  leben  , de«»cn  Sohn 
nach  llerodot  III,  153.  Zopyroi  bien. 
Das  letzte  Wort  des  Schlusssatzes  ist 


(6)  (Lvvidarna  mit  Namen,  der  Sohn  des , ein  Perse). 

[ddatjd  nsi  ul  kemail  sebakat. 

(Der  Thatcnbcricht  von)  dieser  Herrschaft  (isl)  wie  das  Maass  des  Schrinnetzcs.  J 


[Schriftneto;;  in  nsiül  ist  das 
ü irrig  wie  n geschrieben. 


AtimrrkunrjrH:  Diese  Abschnitte  haben  so  grosse  Lucken,  und  einzelne  Zeichen  sind  so  zweifelhaft,  dass  sie  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entziffern  sind.  Sogleich  das  erste  Wort  der  9B.  Zeilo  wird  ron  Rawlioson  als  zweifelhaft  angedcutct.  und  ist 
von  mir  nur  willkürlich  übersetzt,  als  wenn  es  nddtea  geheissen  hätte.  Ob  thedar  durch  suche  tu  bewahren  übersetzt  werden 
könne,  mögen  Sprachkenner  entscheiden.  Das  Zeichen  nach  den)  Querkeile  für  die  Partikel  i«  halte  ich  für  eine  Bezeichnung 
der  Schrift,  und  nudä  für  Niphal  ron  JV.  Tarnt  entspricht  dem  hebräischen  "^r,  und  päna  scheint  das  Parlirip  von  rtjC 
(auf  etwas  klicken)  zu  sein.  Die  drei  ersten  Zeichen  der  99.  Zeile  betrachte  ich  als  den  Schluss  des  Plurals  von  n?2t<  ( Wahr- 
heit), und  den  Anfang  der  1 00.  Zeile  ergänze  ich  zu  »und  von  ttrC  (fahren  lasten).  Das  Wort  nach  der  Partikel  r 1 vergleiche 
ich  dem  Schlussworte  von  W'eslcrgaard's  L.  in  der  Bedeutung  gethnn  , und  pasrit  leite  ich  vom  arabischen  72D  (läutern)  ab. 
wofern  man  nicht  das  hebräische  HSD  (aussprechen)  vorziehen  will:  thana  scheint  von  HjC  (entstellen)  zu  «lammen.  Leicht 
erkennt  man,  dass  die  tOl.  Zeile  mit  dem  Vorsätze  eines  neuen  Abschnittes  beginnt,  wie  die  1 00.  Zeile  damit  schliefst.  Sjp_r 
heisst  bestätigen  und  "PI  zerstören:  darum  glaube  ich,  dass  vor  dem  A ein  kleiner  Winkel  für  ein  l ausgefallen  sei,  um  die 
Verneinung  N*  dadurch  zu  bezeichnen.  Was  auf  um  folgte,  lässt  sich  eben  so  wenig  errathen,  als  was  vor  dem  ersten  Zei- 
chen der  102.  ieile  stand;  aber  die  hierauf  folgenden  Worte  kehren  in  Z.  107.  mit  veränderter  Wortfolge  also  wieder,  dass 
eine  gegenseitige  Ergänzung  möglich  wird.  Ittunka  ist  der  Plural  mit  dem  Suffixe  der  zweiten  Person,  aber  itreka 
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So  wenig  diese  Erläuterung  der  babylonischen  Keilinschriften  aus  Behistun  auf  eine  vollkommene  Ent- 
zifferung Anspruch  machen  darf,  weil  cs  mir  als  einem  der  semitischen  Sprachen  nur  vermittelst  eines  Wör- 
terbuches Kundigen  an  den  erforderlichen  Kenntnissen  der  Grammatik  fehlt;  so  glaube  ich  doch  die  Entziffe- 
rung so  weit  vollendet  zu  haben,  dass  die  Sprachkenner  dasjenige  leicht  ersetzen  können,  was  mir  versagt  ist. 
Mögen  sic  daher  das  noch  Mangelhafte  mit  Nachsicht  aufnehmen  und  bessern! 
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Bern  erkunden  zur  SteindrucktafeL 


Auch  die  bcigogcbonc  Steindrucklafel  bedarf  noch  der  Verbesserung,  weil  nicht  alle  Zeichen  mit  gleicher  Sicherheit 
gedeutet  sind ; sie  ist  gleichwohl  eine  nothwendige  Grundlage  zum  Weiterforschen  und  gibt  Aufschluss  über  Vieles,  was  bisher 
noch  dunkel  war.  Um  Verwirrung  möglichst  zu  vermeiden,  habe  ich  darin  nur  solcho  Zeichen  aufgeoommen,  welche  in  den 
Inschrifleu  aus  Behistun  enthalten  sind,  dieselben  aber  so  zu  ordnen  gesucht,  dass  sie  Aufschluss  über  da»  Entstehen  der  Keil- 
schrift geben,  welche  dem  Ursprünge  aller  Lautschriften  Toranging.  In  der  ersten  Zeichenreihe  habe  ich  die  ursprünglichen 
Begriflsftj-mbole,  welche  der  Bedarf  erzeugte,  so  zusainmcngestellt . dass  man  sieht,  wie  man  zuerst  die  Zahlzeichen  sammt 
dem  Zeichen  des  Plurals  als  der  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Vielheit  aus  den  drei  Grundzügen  der  Keilschrift  bildete  und 
darauf  dieselben  Grundzüge  zur  Bildung  der  noihwcndigen  Partikeln  benutzte.  Der  senkrechte  Keil  bezeichnete  dabei  eine 
Richtung  wohin,  der  Querkeil  das  Verhältniss  irgendwo  uud  wie,  der  Winkel  die  Verbindung,  und  dessen  Verdoppelung  das 
Vorhandensein,  wozu  alsdann  die  Bezeichnungen  des  Genitiv«-,  Dativs-  und  Ablativs  -Verhältnisses  durch  andere  Verbin- 
dungen jener  Grundzuge  kamen,  aus  welchen  man  wieder  durch  geringe  Veränderungen  die  Andeutungen  eines  Sohnes,  Vaters 
und  Stammes  bildete,  während  das  Zeichen  der  Einheit  zugleich  ciue  Person  Bedeutete.  Die  drei  Winkel  habe  ich  in  Klam- 
mern eingeschlossen,  weil  sie  nur  irrthümlich  für  die  einander  entgegenslehenden  Bezeichnungen  einer  Landschaft  uud  An- 
höhe geschrieben  sind.  Aus  dem  Landeszeichen,  welchem  man  eine  Schrägstelluug  des  Sohneszeicbens  gab,  bildete  man 
durch  die  Zugabe  eines  entgegengesetzten  Schrägkeiles  die  Bezeichnung  eines  Menschen,  wie  aus  der  Zugabe  eines  senkrech- 
ten Keiles  zu  zwei  Querkeilen  das  Zeicheu  einer  Gottheit:  um  eine  Stadt  zu  bezeichnen,  fügte  man  dem  quergeslellten  Lan- 
deszeichen zwei  senkrechte  Keile  hinzu,  wogegen  man  zur  Bezeichnung  eines  Hauses  das  seukrecht  gestellte  Zeichen  einer 
Höhe  mit  zwei  Querkeilen  umschloss.  Die  Suffixe  a,  i,  w.  deren  letzteres  entweder  den  als  Keilkopf  gezeichneten  Winkel  mit 
einem  senkrechten  Keile  überschrieb.  oder,  wenn  der  Keilkopf  mit  einem  Querkeile  vertauscht  wurde,  mit  drei  kleinern  Quer- 
keilcn  den  leeren  Raum  ausfüllte,  bildete  man  aus  den  Präfixen  an,  in,  w,  durch  Vervielfachung  ihrer  Grundzüge.  Kur  das  n 
durchkreuzte  man  entweder  einen  Winkel  oder  aufwirtsgerichtcten  Keil , oder  ein  durch  zwei  senkrechte  Keile  durchkreuzter 
Querkeil  wurde  mit  einem  andern  Querkeile  ubcrschricben , während  man  für  ein  I zwei  Schrägkeile  von  verschiedener  Lauge 
einem  senkrechten  Keile  vorsetzle.  Natürlich  entstanden  alle  diese  Symbole  sehr  allmählich,  wie  es  das  ßedürfniss  an  die 
Hand  gab.  und  als  man  sieb  gezwongen  sah,  zu  einer  Lautschrift  überzugehen,  gebrauchte  man  zur  Bezeichnung  der  Selblaute 
einzelno  Begriffne  m hole , wie  das  Zeichen  eines  Sohnes,  Vatera  und  Gottes  für«,  deren  erstes  als  Suffix  dem  a gleichlautete, 
und  fugte  denselben  allmählich  noch  andere  Zeichen  hinzu,  wie  das  a in  der  Milte  de«  Flussnamens  Phrat  und  das  Schluss-«, 
welches  auch  für  y<i  galt,  wie  die  aus  dem  Laudeszcicben  herrorgegangenen  Suffixe  i,  denen  man  dreierlei  Zeichen  hinzufugte, 
welche  zugleich  als  e galten.  Der  Winkel  mit  den  beiden  gleichlautenden  Suffixen  wurde  zum  m,  welchen  man  noch  andere 
Zeichen  hiuzulugte,  welche  eigentlich  ein  «r  bezcichneten.  Für  die  Halbvocate  wurden  mit  der  Zeit  besondere  Zeichen  ausge- 
bildet, wie  für  alle  übrigen  Laute,  zu  denen  die  ursprünglichen  Begriffssymbolu  nur  Zeichen  für  /,  m,  n,  sh.  b.  I,  lieferten. 
Ob  ich  gleich  alle  diese  Zeichen,  um  sie  bequem  citiren  zu  können,  durch  besondere  Zahlen  von  einander  unterschieden  habe, 
so  sind  doch  viele  derselben  nur  kalligraphische  Verschiedenheiten,  während  man  einzelne  Zeichen  einander  so  ähnlich  bildete, 
dass  sic  zu  mancherlei  Verwechselungen  Anlass  gegeben  haben,  und  sogar  andere  völlig  gleich  gestaltete,  was  besonders  als- 
dann geschah,  als  man  Zeichen  für  ganze  Silben  und  Wörter  zusammen  zu  setzen  aufing.  So  verkürzte  man  das  Zeichen  ei- 
nes Thoren  bab  dermaassen.  dass  es  von  dem  •*,  welches  zugleich  als  e galt,  eben  so  wenig  su  unterscheiden  war,  wie  da* 
Zeichen  fur  das  Wort  rea  (Gefäkrtt).  Nicht  nur  verwandte  Laute,  voo  welchen  man  zuweilen,  besonders  um  einen  fremdar- 
tigen .S-Iaut  anxudeuleu  , zwei  für  einen  zusammcostellte,  wurden  beliebig  gegen  einander  ausgetausclil , sondern  auch  Laul- 
und Wörterzeichen  zugleich  als  Silbenzeicbeu  benutzt,  so  dass  keine  bestimmte  Regel  einer  willkürlichen  Orthographie  ein 
Ziel  setzte.  Belege  tu  diesen  Bemerkungen  geben  die  Schlachlrufsbezeichnungen  nebst  einigen  Göller-  und  Personen  - , Lin- 
der- und  Städtenamen,  welche  ich  dein  Verzeichnisse  aller  Zeichen  hinzugefugt  habe,  in  welchen  man  einzelne  Zeichen  auf 
gauz  verschiedene  Weise  schrieb,  ohne  dass  dadurch  eio  besonderer  Laut  angedeutet  wurde. 
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Erläuterung 

zweier  Ausschreiben  des  Königes  Nebukadnezar 

in  einfacher  babylonischer  Keilschrift 


mit  einigen  Zugaben 
»on 

I « 

Georg  Friedrich  Grolefcnd. 


7 . • 


Der  KöDiglirheo  Socicttl  der  Wif*cnsrh*ften  rorgelcgt  am  11.  Mai  1653. 

1 * ri  . ; 

Vprwort. 

W ie  die  Entzifferung  der  grossen  babylonischen  KeiHnsdirift  aus  ßehistun 
das  Verstilndniss  anderer  bisher  unerklärbaren  Keilinschriften  erleichtere,  mag 
die  Erläuterung  zweier  Ausschreiben  des  Königes  Nebukadnezar  in  einfacher 
babylonischer  Keilschrift  zeigen,  von  welcher  ich  die  Copie  zweier  nur  wenig 
verschiedenen  Exemplare  n sorgfältigster  Ahaeicbriung  vou  Ilrn.  ßallino  be- 
sitze. Das  kleinere  dieser  Ausschreiben  ist  eine,  achtzeilige  Backsteininsdirift, 
welche  ich  schon  nebst  einem  Bruchstücke  aus  der  Mitte  eines  Ausschneidens 
von  gleichem  Inbalte  im  zweiten  Hefte  des  sechsten  Bandes  der  Fundgruben 
des  Orients  bekannt  gemacht  habe,  und  welche  mit  der  vor  fünfzig  Jahren  von 
der  ostindischen  Compagnie  heran sgegebeneu  grossen  Inschrift  in  verzierter 
Keilschrift  so  vieles  gemein  hat,  das9  ich  eine  Uebertragung  derselben  in  die 
verzierte  Schriftart  versuchen  konnte.  Obgleich  das  vollständige  Exemplar 
dieser  Inschrift  noch  einige  kleine  Ergänzung«!  erforderte,  weil  nicht  nur  ein 
Theil  der  ersten  Zeile  und  die  untere  Hälfte  der  letzten  auf  dem  mit  einet 
feinen  Glasur  Überzogenen  Backsteine  durch  Erdharz  überdeckt,  sondern  auch 
ein  Theil  -des  vordem  Endes  abgesrtgt  war;  so  Hessen  sie  sich  doch  durch 
Vergleichung  ähnlicher  Stollen  in  andern  Inschriften  leichter  ermitteln  als  die 
Wörtenibtlieilmig  in  den  langen  Zeilen.  Dos  wenige  vorn  Abgesägte  Hess 
sich  meistens  durch  die  Wiederkehr  gleicher  Wörter  in  derselben  Inschrift, 
sowie  die  kleine  Lücke  der  ersten  Zeile  durch  Vergleichung  des  Bruchstückes 
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ergänzen,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  beiden  Exemplare 
durch  verschiedene  Schreibung  einzelner  Zeichen  unterscheiden.  Sogleich  das 
erste  Wort  des  Bruchstückes  nach  den  beiden  senkrecht  über  einander  ge- 
stellten Keilen  unterscheidet  sich  von  dem  des  vollständigen  Exemplares  vor 
der  Lücke  durch  sein  drittes  Zeichen  eben  so,  wie  in  der  Mitte  der  zweiten 
Zeile. 

Dieses  Wort  bildet,  wie  aus  meiner  Zusammenstellung  aller  babylonischen 
Backsleininschritten  im  J.  1840  erhellet,  mit  dem  vorhergehenden  Zeichen  ei- 
nes Thores  (aa)  den  Namen  Babylon’s,  ohne  mit  einer  der  viererlei  Bezeich- 
nungen in  der  babylonischen  Keilinschrift  aus  Behistun  übereinzustimmen.  Dem 
Zeichen  eines  Thores  ist  in  dieser  Joschrift  am  ähnlichsten  dasjenige , welches 
dem  aus  zwei  Querkeilen  und  drei  senkrechten  Keilen  gebildeten  Zeichen  vier 
Winkel  vorsetzt,  anstatt  sie  ober-  und  unterhalb  desselben  zu  schreiben.  In 
dem  Zeichen,  welches  Westergaard  am  Schlüsse  von  D,  10.  aus  Persepolis 
vermuthet,  fehlen  nur  die  beiden  untern  Winkel,  wahrend  die  verzierte  Schrift- 
art der  grossen  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  wie  im  Zeichen  eines  Hau- 
ses ohne  die  vier  Winkel,  die  Qnerkeile  vervierfacht  und  mit  vier  senkrech- 
ten Keilen  vorn  verbindet.  Sowie  es  sich  hieraus  ergibt,  dass  nicht  nur  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Schriftarten,  sondern  auch  zu  einer- 
lei Zeit  und  in  einerlei  Schriftart  einzelne  Zeichen  auf  verschiedene  Weise  ge- 
schrieben wurden;  ' so  ist  auch  in  derselben  Inschrift  der  Name  Babylon’s,  in 
der  dritten  Zeile  nur  durch  drei  Zeichen  getrennt,  in  zweierlei  Schreibung 
enthalten,  deren  letztere  das  Zeichen  eines  Thores  durch  zweierlei  B ersetzt, 
und  dann  mit  Auslassung  des  Gottheitszeichens  auch  das  R verändert.  Dass 
durch  beiderlei  Schreibung,  deren  erstere,  sofern  sie  Babylon  als  Pforte  einer 
Gottheit  bezeichnet,  als  die  heilige,  die  zweite  als  die  profane  betrachtet  wer- 
den kann,  derselbe  Name  angedeutet  werde,  daran  lässt  ihr  Wechsel  in  ver- 
schiedenen Inschriften  nicht  zweifeln,  wenn  man  in  meiner  Zusammenstellung 
aller  babylonischen  Backsteininschriflcn  vom  J.  1840,  in  welcher  der  Anfang 
der  achtzeiligen  Inschrift  unter  No  .XXIII.  enthalten  ist,  die  Namon  unterhalb 
der  Zahlen  5 und  16  mit  einander  vergleicht.  Eben  daselbst  finden  wir  den 
Namen  Nebukadnezar’s,  mit  welchem  die  Inschriften  beginnen,  ganz  verschie- 
den geschrieben. 
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Sowie  allen  Ausschreiben  Nebukadnezar's  sein  Titel  vorangesetzt  wird, 
so  beginnt  auch  die  achtzeilige  Inschrift  mit  dem  unler  No  XXIII.  der  vorer- 
wähnten Zusammenstellung  in  einzelne  Worte  abgethcilten  Titel.  Der  Anfang 
lässt  drei  Zeichen  des  Königsnamens  vermissen,  wovon  die  beiden  ersten  sich 
durch  den  Anfang  der  zweiten  Zeile  im  Namen  Nabopolassar’s  ergänzen  las- 
sen, während  bei  dem  dritten  Zeichen  die  Siegelinschriflen  aushelfen  müssen, 
obgleich  der  letzte  Theil  des  Namens  mit  der  Inschrift  des  ostindiscben  Hau- 
ses unterhalb  der  Zahl  3 bei  No  VII.  zusammenslimmt  Die  beiden  ersten  Zei- 
chen bezeichnen  den  Gott  Neba  vermittelst  einer  Abkürzung  des  Namens,  wel- 
chen andere  Inschriften  durch  die  Buchstaben  Nbu  andenten,  sowie  ihn  auch 
die  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  in  der  sechsten  Zeile  schreibt,  in  Bu, 
woraus  sich  vielleicht  die  arabische  Verkürzung  des  Königsnamens  in  Bochlo- 
nastar  erklärt,  derzufoige  das  dritte  Zeichen  einem  Ch  oder  K entspricht.  Das 
vierte  Zeichen  ist  ein  D,  das  fünfte  ein  U,  das  sechste  ein  S,  das  siebente  ein 
R,  wornach  der  Name  Nebukadüsar  lauten  würde,  wenn  nicht  die  Inschrift 
aus  Behistun  durch  die  Schreibung  Nebushadütar  im  dritten  Zeichen  ein  t)  er- 
kennen liesse.  Auf  diesen  Namen  folgt  das  Königszeichen  mit  dem  Namen 
Babylons,  welcher  nach  der  Bezeichnung  einer  Pforte  und  Gottheit  mit  den 
Zeichen  eines  i und  n schliesst,  und  demnach  nicht  Bab-Bel,  sondern  Bab~ 
Hut  lautete,  wodurch  Diodor’s  'P/a  als  n*n  oder  nun  für  rm  angedeulet 
wird.  Die  darauf  folgende  Lücke  lässt  sich  durch  das  Bruchstück  ausfüllen, 
in  welchem  jedoch  auch  das  dritte  Zeichen  undeutlich  ist  Sind  die  drei  Zei- 
chen ein  x,  3,  p,  so  muss  zonek  als  Particip  von  p:x  durch  Zusammenschlie- 
sser  oder  Verbinder  erklärt  werden,  weil  die  beiden  folgenden  Namen  in  der 
Inschrift  des  ostindischen  Hauses  verschiedentlich  als  Theile  Babylons  bezeich- 
net werden,  und  vermuthiich  die  beiden  königlichen  Paläste  sind,  welche  nach 
Diodor  II,  8.  zu  beiden  Seiten  der  Brücke  über  dem  Euphrat  erbauet  waren, 
wodurch  Nebukadnezar  nach  Joteph.  (in  Apion.  c.  i9.)  und  Dan.  IV.  27.  die 
ältere  Stadt  mit  seiner  königlichen  Burg  verband.  Lesen  wir  die  beiden  Na- 
men rvn  'a  und  nix  'a,  so  bezeichnen  sie  das  Herrscherhaus  und  die  Nah- 
rungsstad!. 
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Das  erste  Zeichen  der  zweiten  ‘Zeile  >var  zufolge  nnderer  Inschriften  ein 
n,  um  Nebukadnezar  als  Nachkommenschaft  (N-ilrt).des  Piabopolastar  oder 
Nebupalütar , Königs  von  Babylon,  zu  bezeichnen,  worauf  alsdann  das  Prono- 
men änku  für  >5iN  (bin  ich)  den  Titel  scliliesst.  Das  Ausschreibon  selbst  be- 
ginnt wie  die  vorerwähnten  beiden  Namen,  mit  der  Bezeichnung  eines  Hauses, 
worauf  aber  das  Wort  folgt,  um  das  Höhenhaus  der  sogenannten  hän- 
genden Gärten  zn  bezeichnen , welches  Nebukadnezar  seiner  modischen  Ge- 
mahlinn  zu  Liebe  aulführen  Hess  : denn  das  darauf  folgende  N mit  dein  Zusalze 
des  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  vielfach  wiederkehrenden  Wortes 
Vrpto  steht  für  hn:  oder  rn:  ( Wohnung  meiner  Gnnahlin  oder  Fürstin),  und 
ist  das  ObjeCt  des  Verbums  esis  um  Schlüsse  der  dritten  Zeile  von  cd:  (habe 
ich  auf  gerichtet).  Darum  lässt  sich  nach  den  Worten  in  ferot  Bab-Rut  ( nebst 
den  Pforten  Babylon's)  zu  Anfänge  der  dritten  Zelle,  welche  auch  die  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  MI,  4U.  enthüll,  der  Ausdruck  zu  Anfang  von  VII,  41. 
teteruma,  wofür  die  achtteilige  Inschrift  tetuda  schreibt , mit  ded  'Worten  ipS 
■>vtrV  (zu  FJiren  meiner  Herrlichkeit)  vergleichen,  mit  welchen  der  König  bei 
Daniel 1 IV,  27.  sein  Eigenlob  schliesst:  denn  n ist  in  der  babylonischen  Mund- 
art aus  der  Präposition  riN  gebildet,  wie  das  hebräische  Saus  Vn,  und  ndiiSn 
von  an  bedeutete  zur  Erhöhung,  Wie  snSHPl  von  n-p  s um  Lobpreise.  Durch 
diese  Erklärung  erkennt  man  zugleich,  warum  die  achtzollige  Inschrift  die  Na- 
men Babylon's  so  nahe  hinter  einander  verschieden  schreibt:  durch  die  heilige 
Schreibung  Bale-Rul  sollte  die  von  Nebukadnezar  verschönerte,  durch  die  profane 
Schreibung  Babrut  die  ältere  Nnhrungsstndt  bezeichnet  werden.  Durch  wie  viele 
Pforten  oder  Tempel  und  Paläste  Nebukadnezar  die  allere  Stadt  sow  ohl  als  die 
von  ihm  neuhinzugeftigte  schmückte,  berichtet  er  selbst  in  der  von  mir  vor 
fünf  Jahren  bekannt  gemachten  dreispaltigen  Inschrift  eines  Thongefasses  mit 
babylonischer  Keilschrift,  aus  welcher  ich  eine  Stelle  zu  erläutern  mir  erlaube, 
wreil  sie  vielfache  Belehrung  gibt. 

Schon  die  erste  Spalte  der  dreispaltigen  Inschrift  erwähnt  in  mehren 
Zeilen,  von  welchen  die  38  und  39.,  wie  der  eben  erläuterte  Anfang  der 
achtzeiligen  Inschrift,  mit  der  Bezeichnung  eines  Hauses  beginnen,  und  die 
40.  mit  dem  Verbum  csis,  dessen  mittleres  Zeichen  nur  anders  geschrieben 
ist,  schliesst,  die  von  Nebukadnezar  aufgebauten  Paläste  und  Tempel;  ein  be- 
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solideres  Interesse  gewährt  aber  die  zweite  Spalte  in  derjenigen  Stelle,  welche 
von  Z.  40.  bis  49.  die  Erbauung  von  fünf  Tempeln  in  je  zwei  Zeilen  mit 
gleichem  Anfänge  und  Schlüsse  aufzilblt,  und  auf  diese  Weise  fünf  Parallelen 
enthält,  die  sich  gegenseitig  erläutern.  Die  beiden  ersten  Parallelen  II,  40  f. 
und  II,  42  f.  sind  einander  mit  Ausnuhme  zweier  Wörter  völlig  gleich,  von 
welchen  das  erste  in  II,  40.  den  Euphrat  (nN*>q)  eben  so  bezeichnet,  wie 
die  babylonische  Keilinscbrift  aus  Behistun  Z.  36.  Da  das  davorstehende  Wort, 
dessen  erstes  Zeichen  vom  P nur  dadurch  abweicht,  dass  es  den  obern 
Schrugkcil  wie  das  letzte  Zeichen  dieses  Wortes  mit  einem  Winkel  vertauscht, 
terat  (Thor)  gelesen  werden  muss;  so  erfahren  wir  dadurch,  auf  welche 
Weise  diese  Inschrift  die  sehr  ähnlichen  Bezeichnungen  eines  T und  P unter- 
schied, obgleich  in  Z.  42.  dieser  Unterschied  kaum  zu  erkennen  ist,  und  da- 
her der  Name  des  Gottes  nach  der  Präposition  an  eben  sowohl  mit  P als  mit 
T geschrieben  scheinen  kann.  Wie  jedoch  die  beiden  Gütternamen  in  der 
verzierten  Keilschrift  geschrieben  wurden,  lernen  wir  aus  No  30.  der  Orien- 
tal Ctflmder»  hy  A.  Cullimore,  wo  sie  die  bildliche  Darstellung  als  Benennun- 
gen des  Gottes  der  Abendsonne  und  der  Mondgottinn  (vgl.  No  132.)  andeu- 
tet. Hiernach  lautete  der  Gottesname,  welcher  auf  No  55.  auch  dom  Mor- 
gengotte beigegeben  ist,  Sa  und  der  Göttinnname  iv  oder  iö  (Glanz),  welchen 
die  dreispaltige  Inschrift,  wie  die  Cylinder  No  23.  25  und  57  mit  den  Fund- 
gruben des  Orients  IV,  2,  6.,  mit  zwei  A andeutet.  Statt  dass  der  Tempel 
dieser  Götter  zufolge  der  Wörter  rtN-yq  rnB  '3  am  EuphraUhore  stand,  war 
ein  anderer  Tempel  für  sie  zufolge  der  Wörter  in  Z.  42.  nto  rnfl  bei 
dem  Thore  aufgefuhrt,  welches  dem  Todeslager  oder  Grabfelde  nahe  lag. 

Nach  den  verschiedenen  Plätzen , wo  die  Tempel  standen,  wird  auch  den 
beiden  Gottheiten  ein  verschiedenes  Beiwort  hinzugefügt:  denn  in  Z.  41.  lesen 
wir  beilea,  in  Z 43.  l/eluned.  'Ed  ist  die  Endnng  eines  Duals,  wie  id  eines 
Plurals,  w'eil  überall,  wo  diese  Endung  stebt,  zwei  Götternamen  vorhergehen, 
wie  I,  27  f.  'A  lllai  (■>tw)  af  ' A Sühnt  benot  (niia  nteo)  bebmed , II,  34. 
A.  Nebu  af  ’A.  Mond  (njj)  beltmM , III,  5.  A.  Nebu  af  ' A.  Illai 

bPiticu  Durch  dieses  letzte  Wort  scheinen  awei  Ham-  (ma)  oder  Fomilien- 
götter  angedeutet  zu  werden,  durch  belmed  dagegen,  worin  merkwürdiger 
Weise  die  Endung  id  dem  Plural  belun  für  o’bsa  angehängt  ist,  aevi  Herren 
Hist.- Philol.  Classe  VI.  I 
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oder  LandetgöUer.  Auf  diese  beiden  Beiwörter  folgen  diejenigen  Worte, 
welche  nicht  nnr  zu  Anfänge  von  II,  19.  und  am  Schlüsse  von  III,  3t.,  son- 
dern auch  in  der  hier  zu  erläuternden  Stelle  Zeile  um  Zeile  stehen.  Das  erste 
Zeichen  dieser  Worte  ist  das  E der  Endung  ed  und  des  Schlusswortes  dm, 
und  das  zweite  dasselbe,  welches  in  der  Inschrift  aus  Behistun  Z.  54.,  wie 
niü  gelesen,  das  Wort  vj'S  (in  seiner  AussenseUe)  bildet.  Da  hierauf  noch 
zwei  w für  q (tceisser  Marmor)  folgen,  so  lauten  die  Worte  «mim  shesh  esis 
(habe  ich  in  seiner  AussenseUe  con  weissem  Marmor  aufgeführt).  Sowie  die 
beiden  Tempel  der  Sonne  und  des  Mondes  im  altern  Babylon  erbauet  wurden, 
so  stiftete  Nebukadnezar  in  dem  von  ihm  hinzugefügten  Sladltheile  drei  Tem- 
pel für  die  von  seiner  Gemahlinn  und  ihm  selbst  besonders  verehrten  Schutz- 
götter. Denn  in  der  44.  Zeile  folgt  auf  die  Bezeichnung  eines  Dauses  das 
Zeichen  der  Silbe  as,  wodurch  hier  eine  Holzung  (y»J  angedeutet  zu  werden 
scheint,  weil  damit  die  Worte  natnal  shel  metä  für  »wo  W n*o»3  verbunden 
sind,  wodurch  ein  Lusthoh  der  Pflanzung  bezeichnet  wird.  Für  diese  Erklä- 
rung spricht  das  Folgende,  welches  an  A.  Bel  Saba  narim  sarati  eniü  shesk 
esis  (habe  ich  für  den  Gott  Bel  Saba  aus  der  Jugendzeit  meiner  Furslinn  in 
seiner  AussenseUe  von  weissem  Marmor  aufgeführt),  worin  narim  dem  he- 
bräischen »3  entspricht. 

Der  Gott  Bel  Saba  oder  NSb  S»s  (Gott  des  Weintranks ) ist  der  nach 
dem  medischen  Ngsa  benannte  Dionysos  oder  Sabus  nach  Hesychius . von 
welchem  Eseckiel  XXIII,  42.  spricht.  Statt  dieses  Gottes  führt  Nebukadnezar 
als  seinen  Schutzgott  ('Vs)  in  Z.  46.  den  Gott  Nebu  und  in  Z.  48.  den  Gott 
Bel  Suhot  h(enot)  an.  Dürfen  wir  imas  ’A.  älat  in  nat  für  □»  n^N  'n  yvoN 
rpN2  geschrieben  glauben,  so  bezeichnet  der  König  seinen  Schutzgott  Nebu 
als  einen  starken  Gott  der  Kraß  mU  Ausland,  den  Tempel  des  Gottes  Bel 
Sukot  benot  (Gemahles  der  Sukot  benot ) dagegen  als  kizonat  shebas  (an  der 
aussersten  Einfassung')  gelegen:  denn  nach  Herodot I,  181.  war  die  königliche 
Burg  von  einer  grossen  und  festen  Mauer  umgeben.  Kehren  wir  nach  diesem 
Abschweife  zur  achlzeiligen  Inschrift  zurück,  so  spricht  auch  die  vierte  Zeile 
aus,  was  in  YHI,  60  f.  der  Inschrift  des  ostindiseben  Hauses  ohne  das  in  VII, 
62  enthaltene  Verbum  oBO',  steht,  und  in  ir  atrak  ist  am  betör  setum  (i*»  o» 
nn no  ins  oBp'  rnuN)  in  der  geschlossenen  Stadt  ist  ein  terborgener  Theil 
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abgesperrt  lautet.  Die  Worte  der  fünften  Zeile,  welche  die  Conjunction  af 
j nach  der  Präposition  in  mit  einander  verbindet,  schreibt  zwar  die  Inschrift  des 
j ostindischen  Hauses'  in  der  letzten  Zeile  der  siebenten  Spalte  anders,  aber  die 
öftere  Wiederkehr  von  beiderlei  Schreibungen  an  verschiedenen  Stellen  der 
Ausschreibon  Nebukadnezar’s  lässt  venuutken,  dass  die  verschiedenen  Worte 
das  Ausscbreiben  selbst  andeuten.  Die  letzte  Zeile  der  siebenten  Spalte  ent- 
i hält  die  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  auch  in  IV,  23.  33.  42.  VI,  2.  31. 
6t.  Vm,  50.  56.  IX,  20.,  und  in  V,  3.  mit  einem  andern  Zeichen  für  in,  in 
V,  29.  auch  mit  verschiedener  Schreibung  des  ersten  Wortes,  während  in  IV, 
12.  das  zweite  Wort  vielleicht  nur  eine  andere  Schreibung  für  dasjenige  ist, 
mit  welchem  III,  16  und  69  beginnt  und  V,  7.  34.  IX,  22.  schliessL  Alle 
diese  Wörter  schliessen  mit  demselben  R,  und  lauten  vielleicht  mamar  (•\ick 
für  irN>c  und  ncto  oder  i»n  , wofür  dio  achlzeilige  Inschrift  in  timrä  af  I am 
ömir  (t'iN  osta)  zufolge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles  schreibt,  da 
das  vorletzte  Zeichen  der  Bezeichnung  einer  Mutter  gleicht. 

Den  Schluss  der  fünften  Zeile  der  achtzeiligen  Inschrift  enthält  die  InschriA 
des  ostindischen  Hauses  sowohl  in  den  beiden  ersten  als  in  der  vor-  und 
drittletzten  Zeile  der  achten  Spalte,  worin  nur  die  drittletzte  Zeile  das  n vor 
dem  U auslässt,  und  dadurch  das  vorhergehende  Wort  als  weibliches  Nomen 
bezeichnet.  Hiernach  lautet  der  Schluss  bizbi  khryaf  t oder  kerct)  üram  nisa 
(n\z’3  n-on  rnpoder  re-tp  saxa)  zur  Zierde  der  Stadt  ist  er  hoch  erhöht.  Der 
Anfang  der  sechsten  Zeile  steht  auch  zu  Anfänge  der  zehnten  Spalte  in  der 
InschriA  des  ostindischen  Hauses,  welche  zugleich  den  Schluss  derselben  in 
Z.  2.  3.  5.  und  den  Anfang  der  siebenten  Zeile  in  Z.  6,  sowie  den  Schluss 
derselben  in  Z.  7 f.  nebst  der  ganzen  achten  Zeile  in  ihren  drei  letzten  Zeilen, 
mit  geringen  Abweichungen  enthält:  nur  sind  die  Wörter  in  der  Mitte  der 
sechsten  und  siebenten  Zeile  mit  andern  vertauscht.  Hiernach  lautet  der  An- 
fang der  sechsten  Zeile  tebit  azra  für  wirs  rv*an  (am  Eingänge  der  Terrasse) 
von  nns  mit  dem  Vorsatze  eines  n für  nw.  Die  folgenden  vier  Zeichen 
welche  skiach  ' A.  A.  für  ‘n.  'n.  n-oc  ( mit  Gesträuch  der  Götter)  lauten,  feh- 
len zwar  in  der  zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  kommen 
aber  in  andern  Spalten,  wie  0,  3.  III,  3.  mit  einem  e dahinter,  und  in  IX,  47. 
mit  einem  S davor  öfter  vor,  weit  mehr  jedoch  der  folgende  Gottesname 
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n,  welchem  die  zehnte  Spalte  der  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  ein 
Wort  vorsetzt,  das  von  der  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes  in  Westergaard's 
H,  1.  sich  nur  durch  einen  anderen  Beisatz  reban  für  ja-i  zu  unter- 

scheiden scheint.  Da  diesem  die  dritte  Zeile  noch  das  Zeichen  eines  Tempels 
mit  dem  Verbum  cm  ( habe  ich  gemacht ) von  n to  hinzugefügt.  so  besagt  der 
vordere  Theil  der  sechsten  Zeile  in  der  achtzeiligen  Inschrift:  am  Eingänge 
der  Terrasse  mH  Gesträuche  der  Götter  habe  ich  für  den  höchsten  Gott  einen 
Tempel  gebanet.  Diesem  fügt  die  uchtzeilige  Inschrift  die  Worte  lulai  kissa 
für  ND3  hnV?  (mit  Schleifen  für  einen  Thron),  die  Inschrift  des  ostindischen 
Hauses  X,  5.  aber  noch  das  Wort  bama  für  n«3  (Höhe)  hinzu. 

Da  jedoch  die  Schleifen  oder  Schlingen  dazu  verwandt  wurden,  um  ver- 
mittelst eingebüngter  Haken  mehre  Teppiche  mit  einander  zu  verbinden ; so 
erklärt  man  nbs  vielleicht  richtiger  durch  Ueberdeckung.  Noch  schwieriger  ist 
die  Erklärung  des  Schlusses  in  der  siebenten  Zeile,  welche  mit  Ausnahme  der 
Worte  in  Babrut  (nach  Babylon  3«)  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses 
drei  Zeilen  füllen  (X,  6.  7.  8.),  da  er  nach  den  Worten  Kissa  bä  ein  vierfa- 
ches T enthüll  Der  Anfang  dieser  Zeile  vor  in  Babrut , welcher  ira  zweiten 
Worte  der  folgenden  Zeile  wiederkehrt,  lautet  in  tarbit  (sitm  Gewinst),  das 
Nachfolgende  dagegen  sheshot  kaiüt  (die  Alabasterplatten  des  Umkreises),  wor- 
auf ich  kissa  bä  ittetat  nicht  anders  zu  erklären  weiss,  als  iitetal  für  itshetai 
von  nnvc'  geschrieben  zu  glauben , da  dann  die  ganze  Zeile  zu  übersetzen  ist: 
tum  Gewinn  habe  ich  nach  Babylon  zu  die  AlabaslerplaUen  des  Umkreises  mit 
einer  Ueberdeckung  desselben  besetzt.  Gleich  schwierig  ist  die  Erklärung  der 
letzten  Zeile,  welche  ich  nur  versuche,  um  nichts  unbesprochen  zu  lassen. 
Sie  bildet  den  Schluss  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  in  X,  17. 18.  19. 
und  beginnt  vor  in  tarbit  mit  dem  Worte  teshtid  (Hülfe).  Darauf  folgt  als 
Accusativ  an  dität  für  nNrn  (junges  Grün) ; statt  der  beiden  folgenden  Zei- 
chen enthält  aber  der  in  den  Fundgruben  des  Orients  beigegebene  Schluss  der 
dreispaltigen  Inschrift  nur  ein  einzelnes  Zeichen , welches  der  cbaldüischen 
Bezeichnung  dos  Gcnilivverhältnisses  -n  zu  entsprochen  scheint  Wenn  das 
darauf  folgende  Wort  mit  Rücksicht  auf  die  Schreibung  am  Schlüsse  der  In- 
schrift des  ostindischen  Hauses  baddot  für  (Ranken  des  Weinstocks)  ge- 

lesen werden  darf,  so  sind  die  beiden  Zeichen  der  achtzeiligen  Inschrift  s und 
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n als  zwei  besondere  Wörter  zu  erklären,  deren  erstes  dem  hebräischen 
Particip  n’jcj  [her  cor  gesprosst)  mit  Abwerfung  der  ersten  Silbe,  das  zweite 
aber  der  Präposition  entspricht.  Das  letzte  Wort  des  Ausschreibens  lautet 
alsdann  itbeJs  [habe  ich  wuchern  lassen)  von  ppa,  wovon  der  Prophet  Hosen 
X,  1.  einen  weitgespreizten  Weinstock  pgia  nennt;  die  ganze  Inschrift  aber 
lautet : 

Z.  1.  Nebushadiisar , nsi  Bab-Rut,  zonek  ßetradah  af  Betscda, 

Nebukadnezar,  König  von  Babylon,  Verbinder  vonBetradah  und  Betzeda, 
Z.  2.  t(olda)  Nebupalusar,  nsi  Bab-Rut,  änku.  Betramot,  na  sarali, 

Sohn  des  Nabupolassar , Königs  von  Babylon  (bin)  ich.  Betramot, 
die  Wohnung  meiner  Fiirstinn, 

Z.  3.  »«  terot  Bab-Rut  tetuda  Babrut  esis. 

habe  ich  mit  den  Palästen  Babylon  s zum  Ruhme  Babvlon’s  aufgeführt. 
Z.  4.  In  ir  dtrah  islam  betör  setum: 

In  der  abgeschlossenen  Stadt  ist  ein  verborgener  Theil  abgesperrt: 

Z.  5.  in  ämrd  af  tarn  einer  UM  keret  üram  nisa. 

zufolge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles  ist  er  zur  Zierde  der 
Stadt  hoch  erhöht 

Z.  6.  Tebit  azra  shiach  ' A.  ' A.  A.  Illai  bet  esu  lulat  kissa: 

Am  Eingänge  der  Terrasse  mit  Gesträuch  der  Götter  habe  ich  dem 
höchsten  Gotte  einen  Tempel  erbauet  mit  Schlingen  zur 
Überdeckung, 

Z.  7.  ln  tarbit  in  Babrut  sheshot  kamt  kissa  bä  ittitat: 

Zum  Gewinn  nach  Babylon  zu  habe  ich  die  Alabasterplatten  des  Um- 
kreises mit  einer  Überdeckung  desselben  besetzt: 

Z.  8.  ieshüa  in  tarbit  ein  ditdt  » mibdddot  itbik 

als  Hülfe  zum  Gewinn  habe  ich  zartes  Grün  aus  Zweigen  wuchern 
lassen. 

Schluss  der  dreispaltigen  Inschrift  eines  babylonischen  Thon- 

gefässes. 

Die  vor  fünf  Jahren  von  mir  bekannt  gemachte  dreispaltige  Inschrift  eines 
babylonischen  Thoncylinders  enthält  in  ihrem  Schlüsse  so  viele  belehrende 
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Zusätze  zum  achtzeiligen  Ausschreiben  Nebukadnezar’s,  dass  er  besonders  er- 
läutert zu  werden  verdient.  Dessen  Uebereinstimmung  mit  jenem  Ausschrei- 
ben nach  dem  uns  hier  nicht  kümmernden  Titel  beginnt  in  der  27.  Zeile  der 
dritten  Spalte  nach  den  drei  ersten  Zeichen  derselben,  wo  nur  das  R auf  eine  etwas 
verschiedene  Weise  geschrieben  ist;  aber  das  dazu  gehörende  Verbum  isis 
folgt  erst  am  Schlüsse  der  31.  Zeile,  und  statt  dessen,  was  die  dritte  Zeile 
des  achtzeiligen  Ausschreibens  davor  enthält,  lesen  wir  etwas  ganz  Verschie- 
denes. Die  28.  Zeile  beginnt  mit  dem  Worte  barka  für  nina  {Teich),  wor- 
nach  ich  das  Folgende  nur  in  nibdta  ramüh  (mit  einem  Sprudel  der  Höhe) 
zu  deuten  weiss,  wovon  das  zweite  Wort  für  N333,  nj33  oder  Nvn;  auch  in 
der  Mitte  der  24.  Zeile  enthalten  ist,  sowie  das  letzte  Wort  am  Schlüsse  der 
achten  Zeile  ohne  das  A vorkömmt.  Durch  die  Worte  der  29.  Zeile  tibdrat  ät  af 
chadäh  für  nrin  riN  rnasi  (me  Fähre  des  Wunder s und  der  Freude) 
wird  eine  wundervolle  Gondel  zur  Lustfahrt  bezeichnet.  Die  30.  Zeile  lautet 
äsa  kärah  ns  tdmi  für  "oft  ys  rtnip  rns  (das  starke  Gebälk  ton  Hols  zu 
ihrer  Wohnung),  dem  die  31.  Zeile  die  Worte  in  Babrut  und  was  in  II,  41 
bis  49.  Zeile  um  Zeile  steht  (habe  ich  für  Babylon  in  seiner  Aussenseite  ton 
weissem  Marmor  machen  lassen)  hinzufügt.  Die  32.  Zeile  ist  in  zwei  Theile 
geschieden,  vielleicht  weil  das  erste  Wort  mit  zweierlei  R schliesst,  und  das 
zweite  mit  einem  dritten  R beginnt.  Betrachtet  man  die  beiden  R des  ersten 
Wortes  als  eine  überflüssige  Verdoppelung,  so  lautet  es  seterr  für  ino 
(Schutz);  die  folgenden  Worte  weiss  ich  aber  nur  als  rjh  (ihres  Grtms 
der  Milte)  zu  deuten,  und  die  33.  Zeile  erkläre  ich,  bis  jemand  etwas  Bes- 
seres findet,  durch  shirä  tazah  rab  shah  für  nwia  3^  mn  Niiyi  oder  in  •tx’ 
(eine  Mauer  schneidet  ab  die  grosse  Verwüstung  zum  Schutze  ihres  Grüns 
des  Innern).  Die  34.  Zeile  entspricht,  wie  die  39.,  dem  Anfänge  der  fünften 
Zeile  des  uchtzeiligen  Ausschreibens,  nur  die  Präposition  in  mit  einem  10  ver- 
tauschend. 

Beide  Male  beginnt  nach  den  gleichlautenden  Zeilen  (34  und  39)  die 
folgende  mit  zwei  Zeichen,  welche  üta  lauten,  und  dem  hebräi dien  Adver- 
bium  0'J  ( gegenwärtig ) zu  entsprechen  scheinen.  In  der  35.  Zeile  folgen 
darauf  die  Worte  arsliel  smikat  für  ro’vjto  nui’iN , mit  welchen  noch  die 

• • 1 v v* t » 

Worte  der  36.  Zeile  eres  dewih  kolal  lena  nasa  kisseh  verbunden  werden 


Digitized  by  Google 


ERLÄUTERUNG  ZWEIER  AUSSCHREIBEN  D.  KÖNIGES  NEBUKADNEZAR.  75 

müssen,  damit  der  ganze  Salz  durch  gegenwärtig  ein  Settel  der  Woktmng 
gänzlich  das  Verlangen  eines  Teppichs  zum  Lager  der  Mittagsruhe  übersetzt 
werden  kann.  'Eres  für  fcm  bedeutet  das  Lager  und  dewih  für  vs/i  die  Mit- 
tagsruhe-. kolut  entspricht  dem  hebräischen  Adverbium  nSs  und  lena  ist  die 
Bezeichnung  der  Wohnung  mit  dem  Vorsätze  eines  b zur  Andeutung  eines 
Dativs : nesa  steht  für  Nto:  und  kisteh  für  nqa  [Sessel).  Das  erste  Wort  der 
37.  Zeile  lautet  eshitah  für  nnwv  ( glänzend  gearbeitet  ist),  worauf  dn  siku- 
tot  den  Plural  von  rvöc  zu  bezeichnen  und  unter  den  Zelten  zu  bedeuten 
scheint.  Das  Subject  dazu  ist  alsdann  nebst  dem  Zusätze  der  38.  Zeile  kadwi 
für  ua-ig  [das  vorderste))  kuba  kar  für  ip  aj3  [kühle  Schlafzimmer),  fn  der 
40.  Zeile  ist  aber  das,  was  auf  üta  folgt,  vielleicht  in  chodü  für  mn  cs  (ist 
in  ihrer  Pracht)  zu  lesen,  und  der  Inhalt  der  41.  Zeile  perazsa  matotu  koach 
nekoh  für  nps  nä  tnlnss  ni^c  [eine  Fläche  mit  ihren  Anpflanzungen  ver- 
möge des  Wohlgeruchs)  zu  deuten,  weil  damit  die  Schilderung  der  hängenden 
Gürten  beginnt,  wie  aus  den  Worten  der  42.  Zeile  erhellt:  in  tckunat  üta 
Lama  für  n»a  nn*i»  [auf  dem  Baue  der  unterstützten  Höhe).  Sowie  ni'vs 

als  Singular  von  rrina  eine  Fläche  bedeutet:  so  niJ  für  n.Nä:  oder  nh'j 
Wohlgeruch  und  nrm  von  m»  Unterstützung , dagegen  als  Plural  von 

vco  Anpflanzungen:  nb  bedeutet  die  Kraft  und  njinti  oder  rpqsß  der  Bau. 
Dass  vom  Wohlgeruch  die  Rede  sei,  bezeugt  das  erste  Wort  der  43.  Zeile 
kida  für  rnp,  wodurch  die  arabische  Casio  oder  Cassia  ( y>xp  Mutterzimt) 
bezeichnet  wird,  deren  zimtartige  Rinde  schon  Theophrast  unter  den  Würzen 
wohlriechender  Salben  anführt. 

Nach  den  Worten  tüm  meid  für  rmSe  o’ip  (in  vollem  Maasse)  folgen 
drei  gleiche  n,  wodurch  das  Verbum  nnn  oder  mn  angedeutet  wird,  welches 
wie  r)an  oder  pm  und  »n  oder  mn  umkreisen  bedeutet  Das  Object  dazu 
lautet  in  der  44.  Zeile  an  'A.  Illai  rewani  (den  höchsten  Gott)  d.  h.  das  Bild 
des  Gottes,  von  welchem  bei  dem  Propheten  Daniel  im  dritten  Capitel  die 
Rede  ist,  wo  er  im  26.  und  32.  Verse  nnSv  n.tSn  genannt  wird:  der  Bei- 
satz mit  welchem  die  zweite  Zeile  der  zehnten  Spalte  in  der  Inschrift 

des  ostindischen  Hauses  beginnt,  bezeichnet  ihn  als  den  Grossmächtigen.  Sollte 
jedoch  in  der  dreispaltigen  Inschrift  das  Zeichen  nach  dem  i ein  N sein,  so 
wird  er  richtiger  nur  reban  genannt : denn  obgleich  Nebukadnezar  auch  bei 
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dem  Propheten  Daniel  DL,  14.  das  goldene  Bild  meinen  Gotl  nennt,  so  fehlt 
doch  dem  i für  diese  Bezeichnung  der  Zusatz  dreier  senkrechten  Keile,  wah- 
rend in  mein  kittäd  für  nnoS  nü'C  d»  sich  sammt  dem  Polster  des  Thrones 
deuten  lässt.  Die  Worte  der  45.  Zeile  scheinen  kabad  bad  Ä.  Illai  feine 
Pracht  allem  des  höchsten  Gottes),  sowie  die  der  46.  shemashot  bin  für 
N'Si  rrttfcto  (sind  die  Sonnenstrahlen  oder  Mauerzinnen  des  Eingangs),  zu 
lauten.  Was  von  der  47.  Zeile  an  bis  zum  Schlüsse  der  Inschrift  folgt,  stimmt 
mehr  oder  weniger  mit  dem  achtzeiligen  Ausschreiben  und  der  Inschrift  des 
ostindischen  Hauses  zusammen.  Die  47.  Zeile  entspricht  dem  Schlüsse  der 
sechsten  Zeile  jenes  Ausschreibens  bis  auf  den  Zusatz  bama  (der  Höhe)  in 
den  beiden  letzten  Zeichen,  was  eben  so  in  der  dritten  und  fünften  Zeilo  der 
zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  gelesen  wird,  wo  nur 
nach  den  beiden  b ein  A eingeschaltet  ist.  Die  Inschrift  des  ostindischen  Hau- 
ses lässt  darauf  in  der  sechsten  Zeile  die  Worte  folgen,  mit  welchen  die  sie- 
bente Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens  beginnt,  statt  dass  die  48.  Zeile 
der  dreispaltigen  Inschrift  mit  den  Worten  ln  Babrut  beginnt,  und  für  in  tar~ 
bit  die  Worte  she  tarbü  hinzufügt  Die  49.  und  50.  Zeile  entspricht  ganz 
dem  Schlüsse  der  siebenten  Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens,  wie  der  7. 
und  8.  in  der  zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  wo  auch 
die  9.  und  10.  Zeile  der  51.  u.  52.,  die  11.  der  53.  und  54.,  die  12.  der 
55.  entsprechen,  während  die  17.  18.  19.  Zeile  mit  der  ersten  des  achtzei- 
ligen Ausschreibens  zusammen  stimmen,  wovon  die  dreispaltige  Inschrift,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde,  in  ihren  vier  letzten  Zeilen  etwas  abweicht 

Wenn  das  erste  Wort  der  51.  Zeile  leninit  gelesen  werden  darf,  so 
erhellet  daraus,  dass  sowohl  das  Königszeichen  in  der  verzierten  Keilschrift, 
wie  in  der  einfachen  babylonischen,  und  die  beiden  Winkel  in  den  Inschriften 
G und  M bei  Westergaard,  ni  für  nsi  ausgesprochen  wurde:  leninit  kann  dem 
Adverbium  rroon  (wiederum)  bei  Daniel  H,  7.  entsprechen.  In  der  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  fehlt  sowohl  diesem  Worte  das  T am  Schlüsse,  wie 
dem  folgenden  das  P zu  Anfänge,  wofür  vor  dem  H ein  solches  Zeichen  siebt, 
welches  in  der  Inschrift  aus  Behistun  im  Namen  des  Euphrat  (Z.  36. ) das  R 
bezeichnet  Sollten  die  beiden  fehlenden  Zeichen  durch  ein  Versehen  ausge- 
fallen sein,  so  würde  durch  Priit  oder  Parrit  der  Euphrat  bezeichnet.  In 
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diesem  Falle  könnte  vielleicht  die  52.  Zeile  durch  likla  tarn  »H  für  an  rfcn 

▼ * r • 

nHb  (zu  völliger  Vollkommenheit  de»  erhabenen  Baue»)  und  die  53.  durch 
bal  tone  für  njfc  Sa  von  S'a  oder  SSa  (übergiesst  »ich  erhebend)  erklärt 
werden,  woran  sich  die  54.  Zeile  durch  kubalot  für  nrinv^^  reihet,  welches 
von  »ap  (hohl  sein ) abgeleitet  Rinnsale  bezeichnen  kann.  Die  55.  Zeile  ent- 
hält die  Worte  kebükal  rahat  für  ern  nsjHS  (wie  die  Vertiefung  einer  IVoa- 
» errinne).  Wenn  die  Inschrift  des  ostindischen  Hanses  statt  des  n im  letzten 
Worte  dieser  Zeile  zwei  S schreibt,  so  mögen  diese  das  x vertreten,  und 
nx-}  von  yn  oder  nx^  mit  E.-n  gleichbedeutend  sein.  Eben  so  scheint  für 
□El  in  der  52.  Zeile  die  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  nSc  geschrieben  zu 
haben.  Die  vier  letzten  Zeilen  bedürfen  keiner  weitern  Erläuterung;  damit 
man  aber  die  ganze  Schilderung  der  wundervollen  hängenden  Gärten  im  Zu- 
sammenhänge überschauen  könne,  füge  ich  den  bisher  erläuterten  Text  nebst 
der  Übersetzung  desselben  hinzu,  wiederholt  bemerkend,  dass  ich  als  der 
semitischen  Sprachen  wenig  kundig  nicht  sie  als  vollendet  annehmen  kann, 
aber  doch  als  eine  wichtige  Grundlage  zum  Weiterforschen  betrachten  darf, 
da  sie  durch  mehrfache  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  des  oslindischen 
Hauses  zugleich  zeigt,  wie  sich  deren  verzierte  Schriftart  zu  der  einfachen 
babylonischen  Keilschrift  verhält. 


Z.27. ...  ’Betramol , na  sarati, 

Bütramot,  die  Wolmuag  meiner  Fürstin!), 

Z.  28.  barka  in  nibcha  ramdh 

einen  Teich  mit  einem  Sprudel  der  Höhe, 

Z.  29.  übdrat  dt  af  chadah, 
eine  Fähre  des  Wunders  und  der  Freude, 

Z.  30.  dsa  ktirah  az  frfmt 

das  starke  Gebälk  von  Holz  zu  ihrer  Wohnung 


IZ.  34.  Sk'  timrd  af  lam  emer 

Zufolge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles 
Z.  35.  nta  arsket  tmikat 
j hat  jetzt  das  Verlangen  eines  Teppichs 
|Z.  36.  eres  dein  fl  kolat  lernt  nrta  kisek. 

zum  Lager  der  Mittagsruhe  gänzlich  der 
Wohnung  ein  Sessel  gehoben. 

Z.  37.  'Estutah  in  sikitot  kuba  kar 


Z.  31.  In  Babrut  i‘mtu  shesh  ent.  j Glänzend  gearbeitet  ist  unter  den  Zelten 

habe  ich  nach  Babylon  zu  in  seiner  Aussen-,  Z.  38.  kadici. 
seile  von  weissem  Marmor  aufgefuhrt.  das  vorderste  kühle  Schlafzimmer. 

Z.  32.  Seterr  renii't  tok  Z.  39.  Sh’  dmrd  af  tarn  emer 

Zum  Schutz  ihres  Gruns  im  Innern  Zufolge  mündlichen  und  schriftlichen  Befehles 

Z.  33.  thira  tazak  rab  shah.  Z.  40.  üta  in  chodü 

schneidet  eine  Mauer  grosse  Verw  üstung  ab.  ist  jetzt  ia  ihrer  Pracht 
Hist.-Pkilol  Clane  VI.  K 
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Z.  41.  perazaa  matotu  koach  nekoh 
eine  Flüche  mit  ihren  Anpflanzungen 
vermöge  des  Wohlgeruchs 
Z.  42.  in  tekunat  üta  bama. 

auf  dem  Baue  der  unterstützten  Höhe. 

Z.  43.  h'ida  tum  meid  chechach 
Kassia  umkreiset  in  vollem  Maasge 
Z.  44.  an  A.  IUai  rewan  in  mela  kiaada 
den  höchsten  Gott  sammt  dem  Polstor 
Thrones. 

Z.  45.  h'abad  bad  ' A.  Illai 


IZ.  50.  kisa  bd  ittelat. 

mit  einer  Ueberdeckung  desselben  besetzt. 

Z.  51.  Teninil  Prat 
Wiederum  iibergieaat  der  Euphrat 
Z.  52.  tikla  tarn  tet 

zu  völliger  Vollkommenheit  des  erhabenen  Baues 
Z.  53.  bal  tone 
sich  erhebend 
des  Z.  54.  kubatot 
die  Rinnsale 
Z.  55.  kebukat  rahat 


Zur  Pracht  allein  des  höchsten  Gottes  | wie  die  Vertiefung  einer  Wasserrinne. 

Z.  40.  shewaahot  bid.  Z.  56.  Teahüd 

sind  die  strahlenden  Mauerzinnen  des  Eingangs. : Als  Hülfe 

Z.  47.  B(et)  tau  Mal  kiaa  bama  iZ.  57.  in  larbit 

Einen  Tempel  habe  ich  erbauet  zum  Gewinne  habe  ich 

mit  Schlingen  zur  Ueberdeckung  der  Höbe.  Z.  58.  dn  ditdt 
Z.  48.  7»  Babrut  ehe  tarbü  zartes  Grün 

Nach  Babylon  zu  habe  ich  zu  dessen  Gewinn  Z.  59.  di  bdddot  iibek 
Z.  49.  theahot  kazüt  aus  Zweigen  wuchern  lassen, 

die  Alabasterplatlen  des  Umkreises  | 


II.  Die  zweispaltige  Inschrift.  ' 

Nur  wenig  grösser,  obgleich  in  zwei  Spalten  von  20  bis  22  Zeilen  ent- 
halten, ist  das  Ausschreiben  Nebukadnczar's,  von  welchem  ich  die  Abzeich- 
nung zweier  vollständigen  Exemplare  in  etwas  verschiedener  Schreibung  hier- 
bei mittheile.  Um  deren  Vergleichung  zu  erleichtern,  habe  ich  sie  auf  der 
beigegebenen  Steindrucktafel  neben  einander  gestellt,  getrennt  durch  die  Zeich- 
nung des  Thoncyhnders  nach  seiner  wirklichen  Grösse  und  Form,  wornacb 
sieb  die  Vergrösserung  der  Schriftzeichen  der  von  Hm.  BeUmo  vermittelst 
einer  Loupe  abgezeichneten  Inschriften  bcurtheilen  lässt.  Den  Thoncylinder 
hat  Hr.  Rieh  gezeichnet,  welcher  auch  die  mit  A.  überschriebene  Inschrift 
seines  Besitzthumos  schon  im  Sectmd  Memoir  on  Babylon  unter  No  4.  bekannt 
machte,  während  die  mit  B.  bezeichnete  Inschrift  eines  fremden  Besitzlhumes 
hier  mit  Ausnahme  des  Titels  zu  Anfänge,  den  ich  auf  der  Vergleichungstafcl 
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aller  babylonischen  Backsteinjnschriflen  vom  J.  1840.  unter  No  XXV.  bekannt 
gemacht  habe,  von  mir  zuerst  mitgetheilt  wird.  Der  leere  Raum  des  Thon- 
cylinders  zwischen  dem  Schlüsse  und  Beginne  der  Inschrift  hat  im  Originale 
eben  so  Statt,  wie  der  leere  Raum  in  vielen  Zeilen  der  Inschriften;  weggelas- 
sen ist  von  Bellino  nur  die  Linie  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der  In- 
schrift, au  deren  Statt  die  Inschrift  nur  einen  schmalen  Zwischenraum  zeigt, 
der  an  der  Stelle,  wo  das  Thonstück  am  dicksten  ist,  noch  dadurch  erhöht 
erschien,  dass  die  letzten  Keile  der  ersten  Spalte  und  die  ersten  der  zweiten 
sehr  tief  eingedrückt  waren.  Den  kleinen  Ausbruch  zu  Anfänge  des  zweiten 
Exemplares  hübe  ich  selbst  iu  unausgefüllten  Zeichen  ergänzt.  Bei  der  Ver- 
gleichung beider  Exemplare  wird  man  leicht  bemerken,  dass  sie  sich  eben  so, 
wie  das  Bruchstück  des  achtzeiligen  Ausschreibens  vom  vollständigen  Exem- 
plare, durch  eine  verschiedene  Schreibung  einzelner  Zeichen  von  einander 
unterscheiden,  und  dass  die  zweite  Inschrift  einzelne  Wörter,  welchen  die 
erste  Inschrift  eine  besondere  Zeile  widmet,  noch  in  die  vorhergehende  Zeile 
aufgenomraen  hat,  woraus  sich  die  geringere  Anzahl  der  Zeilen  bei  gleichem 
Inhalte  erklärt,  da  dessen  Verschiedenheit  nur  einzelne  Zeichen  betrifft. 

Die  leeren  Räume  vieler  Zeilen  sind  zwar  dadurch  veranlasst,  dass  die 
babylonische  Keilschrift  nicht  nur  keine  Worlbrechung  am  Schlüsse  der  Zeilen 
gestattete , sondern  auch  ungern  Verschiedenartiges  in  eine  Zeile  aufnahm,  aber 
keine  Zeile  mit  einem  leeren  Raume  schloss,  welchen  die  erste  unserer  In- 
schriften auch  nur  allein  zu  Anfänge  einer  Zeile  zuliess;  da  jedoch  Nebukad- 
nezar’s  und  Nabopolassur’s  Name  in  der  ersten  und  achten  Zeile  so  weitläufig 
geschrieben  sind,  dass  sie  kaum  eine  einzelne  Zeile  zu  fassen  vermochte,  so 
muss  die  Schreibung  einzelner  Wörter  der  Inschrift  A.  in  besondere  Zeilen, 
wobei  man  vor  dem  vierbuchstäbigen  Worte  der  Z.  I,  13.  wie  in  Z.  7.  einen 
leeren  Raum  zuliess,  die  dreibuchstäbigen  Wörter  in  Z.  1,  10.  und  II,  22.  da- 
gegen in  drei  verschiedene  Stellen  vertheilte , nicht  uhne  einen  besondere 
Grund  geschehen  sein.  Die  Entzifferung  wird  zeigen,  dass  durch  den  leeren 
Raum  zu  Anfänge  der  Zeilen  die  darauf  folgenden  Worte  nur  besonders  aus- 
gezeichnet werden  sollten,  die  Verkeilung  der  dreibuchstäbigen  Wörter  in  drei 
verschiedene  Stellen  der  Zeile  dagegen  den  Schluss  des  vorangesetzten  Titels, 
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wie  der  ganzen  Inschrift , nndeutcL  Der  Titel  des  Königs,  welcher  nach  dem 
verschiedenen  Umfange  der  Inschriften  kürzer  oder  lünger  zu  sein  pflegt,  füllt 
in  unserm  Ausschreiheu  neun  bis  zehn  Zeilen,  weil  nach  der  Bezeichnung 
Nebukadnezar’s  in  der  ersten  Zeile  als  eines  Königs  von  Babylon  in  der  zwei- 
ten noch  drei  Zeilen  in  Bezug  auf  den  dreifachen  Inhalt  des  Ausschreibens 
eingeschaltet  sind.  Bemerkenswert!]  ist  es  dabei,  dass  die  Namen  der  Könige 
so  weillüuftig,  wie  in  der  dreispaltigen  Inschrift,  geschrieben  wurden,  obgleich 
die  schmaleren  Zeilen  kaum  Kaum  genug  darboten.  Es  mag  dabei  ein  ähn- 
licher Grund  obgewaltet  haben,  wie  bei  der  zweifachen  Schreibung  des  Na- 
mens Babrul  im  achtteiligen  Ausschreiben,  die  auch  in  der  zweispaltigen  In- 
schrift Statt  findet,  da  sie  in  der  sechsten  Zeile  der  zweiten  Spalte  Bob-Hut 
statt  der  buchstäblichen  Bezeichnung  Babylons  im  Titel  der  ersten  Spalte 
schreibt.  Dagegen  beginnen  alle  drei  Zeilen,  welche  nach  der  Bezeichnung 
eines  Königs  von  Babylon  eingeschaltet  sind,  nnd  deren  dritte  der  fünften  Zeile 
in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  entspricht,  mit  einem  einzelnen  P. 

Dieses  mehrfach  wiederholte  P scheint,  wie  2 Mos.  IV,  10.,  einen  Wort- 
führer (no)  als  höchsten  Entscheiden  zu  bezeichnen.  In  der  dritten  Zeile  folgt 
darauf  der  Querkeil  für  die  Priiposition  in  (bet)  und  das  im  zweiten  Exemplare 
mit  einem  verschieden  geschriebenen  T enthaltene  Nomen  niprn  (Ketten  oder 
Fesselungen)',  in  der  vierten  und  fünften  Zeile  aber  tok  tirar  für  iv-w  Tj'St 
(bei  Bedrückung  Dürftiger)  und  seter  er  für  t>v  tno  (im  Schutze  der  Stadt). 
Bei  dem  ganz  gewöhnlichen  Titel  bis  zum  Schlüsse  mit  dem  Pronomen  dnku 
(bm  ick),  welches  das  erste  Exemplar  der  Inschrift  in  der  zehnten  Zeile  be- 
sonders schreibt,  krauche  ioh  nur  noch  za  bemerken,  dass  die  Namen  von 
Betaedo  Z.  7.  und  Babrul  Z.  13.  durch  einen  leeren  Baum  zu  Anfänge  der 
Zeile  ausgezeichnet  sind.  Die  beiden  Zeilen , welche  in  A.  L auf  den  Titel 
folgen,  und  in  B.  I.  den  Namen  Babylons  der  13.  Zeile  noch  in  ihrer  11. 
Zeile  hinzugefiigt  enthalten,  stehen  auch  in  VII,  43  f.  der  Inschrift  des  ostin- 
dischen Hauses  unmittelbar  vor  den  beiden  Zeilen,  welche  den  beiden  letzten 
dpr  ersten  Spalte  unserer  Inschrift  entsprechen.  Wahrend  der  Name  Babylon  s 
daselbst  fehlt,  ist  der  ersten  jener  Zeilen  noch  ein  I.  am  Schlüsse  hinzugefügt. 
Dieses  lasst  vermuthen,  dass  die  10/,i  Zeile  il  lab  ragla  oder  ragli  für 
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n/i2  Zeile,  deren  erste  drei  Zeichen  am  Schlüsse  der  neunten  Zeile  wieder- 
kehren, die  Worte  pe  mad  nbbod  für  ibi'N  io  na  (will  ich  alt  Entscheidet  det 
Maasses  handeln)  und  den  Namen  Babylons  für  an  Babylon  reihet.  Zufolge 
der  drei  besonder«  Titel,  welche  in  der  3.  4.  5.  Zeile  eingeschaltet  wurden, 
lässt  sich  erwarten,  dass  dieses  Ausschreiben  dreierlei  Bestimmungen  enthält, 
in  welchen  Nebukadnezar  seine  Entscheidung  aussprach.  Darum  lese  ich  die 
l2/l+  Zeile  teshul  tok  retikot  für  hip  tri  (uir  Abhülfe  des  Drucks 

der  Fesselungen),  ob  ich  gleich  gestehen  muss,  dass  keines  dieser  Wörter,  in 
welchen  sowohl  das  zweite  als  das  letzte  Zeichen  der  Zeile  in  A.  und  B. 
verschieden  geschrieben  ist,  den  Schreibungen  in  andern  Stellen  entspricht. 
Die  13/i5  Zeile  enthält  nur  die  zwei  Wörter  sin  miüma  für  nctc  p>q  (an  der 
Beinschiene  ton  Seilen  de»  Kriegstolks) , sowie  die  1+/16  Zeile  die  Wörter 
sekacha  dshkd  für  nsio’n  *030  (will  ich  die  Umschliessung  aufheben  oder 
stillen  (wie  das  Hipbil  von  4 Mos.  XVU,  20.). 

In  welchem  Falle  die  Umschliessung  unterlassen  werden  solle,  besagt 
die  15/17  Zeile  mit  den  Worten  bes(d)n  üma  für  n»n  (bei  einem  Aussage  des 
Kriegstolks );  ausserdem  solle  die  Fesselung,  wie  sie  Botte  in  Khorsabad  nb- 
gebildel  fand,  beibebalten  werden,  wofern  man  die  16/lg  Zeile  kekümelof  für 
rPDiqipq  ( sowie  ich  dies  Zusammenbinden  der  Hände  und  Fasse),  die  17/j9 
Zeile  alarti  für  (übriglassen  oder  beibehaUen  wiU),  und  die  ,8/20  Zeile 

in  sutum  für  enno  (im  Verschlüsse ) lesen  and  deuten  darf.  Wenn  ich  schon 
die  ebengegebene  Erläuterung  nur  für  eine  unsichere  Vermuthung  ausgeben 
muss,  so  ist  das  noch  mehr  der  Fall  bei  den  beiden  letzten  Zeilen  der  ersten 
Spalte , obgleich  nicht  nur  beide  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  ent- 
halten sind,  sondern  auch  die  letztere  in  der  fünften  Zeile  der  zweiten  Spalte 
unsere  Ausschreibens  mit  dem  Vorsatze  in  statt  dk  wiederkehrt.  Durch  Ver- 
gleichung aller  dieser  Stellen  erhalten  wir  jedoch  einige  Winke,  wie  die  Wör- 
ter zu  lesen  und  za  deuten  seien.  Das  erste  Zeichen  der  l9/2i  Zeile  ist  in 
den  beiden  Exemplaren  auf  gleiche  Weise  verschieden,  wie  das  zweite  in  der 
l2/i+  Zeile,  mithin  ein  id,  und  das  dritte  Zeichen  ist  in  der  Inschrift  des  ost- 
indischen Hauses  einem  ■>  gleich.  Dem  zufolge  lautet  das  Wort  shoter  für 
uaid  (Ordner),  anstatt  dessen  sich  Nebukadnezar  zu  Anfänge  der  dritten  Spalte 
des  dreispaltigen  Ausschreibens,  wenn  wir  das  erste  Zeichen  für  dasselbe  er- 
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klaren,  mit  welchem  die  vierte  Zeile  daselbst  beginnt,  ’xp  [Kadi)  arb 
(Ausschreiber  und  Richter  der  Stadt  vgl.  2 Ckron.  XXVI,  11.)  nennt.  Am 
Schlüsse  der  19/2i  Zeile  fügt  die  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses  noch  ein  n 
hinzu,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Zeile  mit  einem  Nomen  schliesst.  Dem- 
nach mag  dkot  rd(t)  für  (r)y't  nbN  (jcill  ich  eine  schlechte  Behandlung  »er- 
schlagen) geschrieben  sein.  In  der  letzten  Zeile  deutet  die  Schreibung  in  für 
dk  an,  dass  äk  das  Adverbium  ")n  (ja  cielmehr)  und  da  das  Nomen  nw  (mit 
Lust,  gern ) sei.  Durum  mögen  die  folgenden  Worte  dos  Verbum  isher  für 
(will  ich  gerecht  machen ) und  das  Nomen  teshawa  für  hniwi  ( das 
frecelhafte  Handeln),  gleichbedeutend  mit  , sein,  wobei  das  i als  Mit- 
laut gilt. 

Während  sich  hiernach  die  beiden  letzten  Zeilen  der  ersten  Spalte  auf 
den  zweiten  Titel  beziehen,  der  in  der  vierten  Zeile  eingeschaltet  ist,  enthalt 
die  ganze  zweite  Spalte,  deren  erste  zwei  Zeilen  als  zusammenstimmend  mit 
dem  Anfänge  der  fünften  Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens  keine  weitere 
Erläuterung  bedürfen,  des  Königes  Entscheidung  in  Bezug  auf  den  dritten  Ti- 
tel (Z.  1,  5.).  Demnach  mag  das  Wort  der  dritten  Zeile  nand  für  rma  (ge- 
beugt oder  mich  demitthigend  als  Niphal  von  sm),  sowie  der  vierten  Zeile 
zirtot  für  den  Plural  von  ren*  oder  nanu,  sein,  wodurch  eine  Landplage  durch 
Hornisse  oder  Heuschrecken  angedeutet  wird,  und  der  Anfang  der  zweiten 
Spalte  in  den  ersten  fünf  Zeilen  also  lauten : Schriftlichen  und  mündlichen  Be- 
fehls zufolge  will  ich  tiefgebeugt  durch  Heuschrecken  gerecht  machen  oder 
sühnen  das  Ungemach.  Dem  fügt  alsdann  die  sechste  Zeile  noch  die  Worte 
zotot  Bab-Rut  hinzu,  deren  erstes  dem  arabischen  iuuo  zufolge  die  Drangsale 
Babylons  bezeichnet.  In  der  siebenten  Zeile  schreibt  das  zweite  Exemplar 
unsers  Ausschreibens  dos  Schlusszeichen  der  Worte  an  mmdacha  für  Sn 
aniic  (zur  Vertreibung)  von  rns  verschieden,  und  fügt  die  beiden  Zeichen, 
mit  welchen  das  erste  Exemplar  die  folgende  Zeile  beginnt,  noch  in  derselben 
Zeile  hinzu,  woraus  es  sich  ergibt,  dass  sie  eben  sowohl  mit  den  vorherge- 
henden als  folgenden  Worten  in  Verbindung  gebracht  werden  konnten,  wie- 
wohl dadurch,  dass  sie  in  der  13.  Zeile  zwischen  den  in  umgekehrter  Ord- 
nung folgenden  Worten  stehen,  eine  engere  Verbindung  mit  diesen  angedeu- 
tet wird.  Ich  lese  daher  die  beiden  Zeichen  nhi  für  (einen  Sohn)  und  er- 
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kläre  das  folgende  Wort  romem  für  oc-ii  als  Futurum  von  ogi  oder  □n 
um  so  mehr  durch  will  ich  darbringen,  weil  darauf  die  Bezeichnung  des  höch- 
sten Gottes  durch  ’A.  Illai  und  in  der  neunten  Zeile  leshüra  für  N-num  fs»r 

v1  I 

Opfergabe  vgl.  3 Mos.  II,  9.)  folgt.  Die  drei  letzten  Zeichen  der  neunten  Zeile 
sind  dieselben,  mit  welchen  die  1,/l2  Zeile  der  ersten  Spalte  beginnt,  und 
welche  den  König  als  Entscheider  über  das  Maass  bezeichnen. 

Als  solcher  wiederholt  er  Z.  13.  seinen  Entschluss  mit  dem  Vorsatze  be- 
lerem  für  =31133  (beror)  Z.  10.,  Ata  ' A.  keri  (die  Unterdrückung  des  feindli- 
chen Gottes)  Z.  11.,  tarn  lebat  für  nan^  ofl  ( ein  Ziel  seist  der  Flamme) 

Z.  12;  wovon  die  letzte  Zeile  auch  in  der  Inschrift  des  ostindiscben  Hauses 
III,  54.  und  V,  53.  enthalten  ist.  Zur  Bekräftigung  dieses  Entschlusses  fügt 
die  13.  Zeile  noch  die  Conjunction  af  in  der  verstärkten  Bedeutung  und  zwar 
hinzu  mit  den  Worten  m tat  für  ppnB  qs  (mit  dem  Begehren ) Z.  14.,  den 
la  tarn  für  cdB  dnP  (dieser  frommet i Bestimmung').  Dem  setzt  der  Schluss 
des  Ausschreibens  noch  ferner  hinzu:  Z.  16.  bilti  für  »Pl's  (ohne  dass)  dimmä 
für  ngi  (eemichtcf) , Z.  17.  shawat  für  n»VB  (ein  Geschrei  um  Hülfe),  it 
tishta  für  Nnm'CI  oder  nn  (bei  dem  Trinken  oder  Dulden),  Z.  18.  keiri 

für  ’ii  (des  Brandes) , begos  für  isja  (um  zu  entkommen) , Z.  19/20  af  le- 
mara  petut  für  rfl’Bs  rn«S  cjn  (und  sur  WiderselsUchkeit  gegen  die  Be- 
thörung  oder  richtiger  vielleicht  lebar  für  iva1?  zur  Beseitigung  der  Einfalt), 

Z.  *®/2i  ««  arkat  für  nSiN  *?N  (unter  längerer  Dauer),  Z.  *V22  ür  kabu  für 
iaNS  ii n (des  ihm  Schmers  verursachenden  Feuers).  Das  letzte  Wort  von 
3N3  mit  dem  Suffixe  des  Pronomens  dritter  Person  ist  durch  ein  einzelnes 
Zeichen  nngedeutet,  mit  welchem  in  der  babylonischen  Keilinschrift  aus  Behi- 
stun  der  Name  des  Kambyses  Kabushiga  beginnt,  wogegen  mit  dem  R davor 
die  Namen  des  Nebukadnezar  und  Nabopolassar  schliessen.  Das  ganze  Aus- 
schreiben lautet  dieser  Erläuterung  zufolge  also: 


Erste  Spalte. 
Z.  I.  Nebukadarrüsar , 
Nebukadnezar, 

Z.  2.  S' (st)  Babrut, 

König  von  Babylon, 


Zweite  Spalte. 

Z.  1.  'ln  dmrei 
i Zufolge  mündlichen 
•Z.  2.  af  tarn  emer 
[ und  schriftlichen  Befehles  (will  ich) 
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Enk  Spalte. 

Z.  3.  Pe  tu  retikot, 

Entschcider  bei  Fesselungen, 

Z.  4.  Pe  tok  drar, 

EnUcheider  der  Bedrückung  Dürftiger, 

Z.  5.  Pe  seiet  ir, 

Entschcider  im  Schutze  der  Stadt, 

Z.  6.  Zonek  Betradah 
Verbinder  von  Betradah 
Z.  7.  af  Beiseda 
und  Belzeda, 

Z.  8.  t(olda)  Kebupaldsar, 

Sohn  des  Jiabupolassar. 

Z.  !l.  n(si  Babrul,  (iO)  dnku. 

Königs  von  Babylon,  (bin)  ioh 
Z.  ,0/n-  'Al  tob  ragli 
Bei  dem  Verlangen  des  Fussvolks 
Z.  pe  mad  äbbod  (13)  Babrut. 
will  ich  Babylon  als  Knischeider  im  Maasse 
behandeln. 

Z.  «»/,♦.  Teshut  tok  retikot 

Zur  Abhülfe  im  Drucke  der  Fesselungen 


Zweite  Spalte; 

Z.  3.  nand 
tief  gebeugt 
Z.  4.  sirtol 

durch  die  Heuschrecken 
Z.  S.  in  da  isher  teshawa 

mit  Lust  gerecht  machen  das  frevelbafleHandeln 
Z.  6.  zotot  Bab-But 
bei  den  Drangsalen  Babylon's. 

Z.  7.  An  mindacha  (8)  nin 

Zur  Vertreibung  (will  ich)  einen  Sohn 
Z.  8.  rornern  A.  Illai 

darbringen  dem  höchsten  Gotte 
Z.  9.  teshüra  pe  mad. 

zur  Opfergabe  als  Entschcider  im  Maasse. 

Z.  10.  Beterem 
Bevor 

Z.  11,  lila  ' A.  keri 

die  Niederdrilckung  vom  feindlichen  Gotte 
Z.  12.  tarn  lebat, 

eia  Ziel  setzt  der  Flamme, 

Z.  13.  ‘ A.  IUai  nin  romem,  af 


Z.  ,5/is-  sin  miüma 

an  der  Beinschiene  von  Seiten  des  Kriegsvolks 
Z.  ,%«.  sekacka  äshkd 

will  ich  die  Umschliessung  aufheben 
Z.  ‘Vi7-  bez(a)n  n ma, 

bei  dem  Auszuge  des  Kriegsvolks, 

Z.  ,6/ls.  kekümelot 

sowie  ich  das  Zusammenbinden  (der  Hfinde  und 
Ftlsse)  * : • 

Z.  •Via,  dtarti 
beibehalten  will 
Z.  18/a0.  in  Saturn. 

im  Verschlüsse. 

Z.  ,9/aj.  Shoter  dkot  rd(t), 

Als  Ordner  will  ich  schlechte  Behandlung  zer- 
schlagen, 

Z.  90/M.  dk  da  isher  teshawa. 
ja  vielmehr  gern  gerecht  machen  das  frevel- 
hafte Handeln. 


will  ich  dem  höchsten  Gotte  einen  Sohn  dnr- 
bringen,  und  zwar 
Z.  14.  in  tat 
mit  dem  Begehren 
Z.  15.  den  la  tarn, 

dieser  frommen  Bestimmung, 

Z.  16.  bilti  di m md 
ohne  dass  sie  vernichtet 
Z.  17.  shawat  it  tishta 

ein  Hülferuf  bei  dom  Dulden 
Z.  18.  kewi  beyos 
des  Brandes  zum  Entkommen 
Z.  19.  af  lebar  (petut) 
und  zur  Beseitigung  der  Bethörung 
Z.  2%1.  dn  arkat 
unter  längerer  Dauer 
Z.  S,/2J.  ür  kabu. 

des  ihm  Schmerz  verursachenden  Feuers. 
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Erläuterung  babylonischer  Cylioder  in  Bezug  auf  Kindesopfer. 

Habe  ich  den  Schluss  des  zweispaltigen  Ausscbreibens  seinem  Sinne  nach 
richtig  aufjgefasst,  so  erbietet  sich  der  König  Nebukaduezar  dem  Moabitenkö- 
nige  2 Kon.  III,  27.  gleich  zum  Schutze  der  von  Heuschrecken  mit  Verwü- 
stung bedrohten  Statt  dem  höchsten  Gotte  ein  Kind  zum  Brandopfer  darzu- 
bringen,  welchem  dieses  freiwillig  sich  hingeben  musste,  wenn  dadurch  der 
zilrnende  Gott  gesühnt  werden  sollte,  weshalb  man  ihm  die  Wonne  der  Wie- 
derbelebung nach  dreien  Tagen  mit  so  reizenden  Farben  schilderte,  wie  wir 
sie  bei  dem  Propheten  Hotea  VL,  2 IF.  lesen,  und  die  Verbrennung  nur  einen 
Durchgang  durch  das  Feuer  nannte,  um  den  irdischen  Leib  zur  himmlischen 
Verklärung  von  allem  anhaftenden  Unreinen  zu  läutern.  Während  die  Religion 
assyrischer  Hirten,  welche  allen  widerwärtigen  Naturereignissen  durch  Aus- 
wanderung in  andere  Gegenden  auszu weichen  wussten,  und  gleich  heiter  wie 
ihr  Himmel,  in  dessen  blaue  Farbe  sie  sich  nach  Ezechiel  XXIII,  6.  kleideten, 
von  ihren  Göttern  nur  Heil  und  Segen  erwarteten,  ebenso  wenig  w ie  die  per- 
sische Feuerverehrung  eine  Kinderverbrennung  zuliess,  schrieben  die  in  Babylon 
ansässigen  Chaldäer,  die  nach  Ezechiel  XXIII,  14.  in  die  rotbe  Farbe  des 
Feuers  gekleidet  waren,  alles  sie  betreffende  Ungemach  einer  wegen  Versün- 
digung zürnenden  Gottheit  zu,  und  in  trüber  Stimmung,  nach  Baruch  VI,  31. 
mit  zerrissenen  Röcken  und  geschorenem  Kopfe  wie  bei  Leichenfeiern  heulend 
und  schreiend , suchten  sie  die  Götter,  welche  sie  mehr  fürchteten  als  dankbar 
verehrten,  wenn  das  Unglück  gross  war.  selbst  durch  Aufopferung  eines  ein- 
zigen Kindes  zu  versöhnen.  So  greuelvoll  uns  ein  solcher  Entschluss  erscheint, 
so  wurden  doch  dazu  die  Aeltern  durch  den  Glauben  ermuthigt,  mit  welchom 
der  Prophet  Jesaiat  XXVI,  19.  sein  Volk  tröstet,  dass  das  verbrannte  Kind 
nenbelebt  und,  wie  wir  es  bei  Jamblichus  (de  mysteriit  Aegypt.  V,  12.)  lesen, 
zur  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  im  Himmel  verklärt  würde,  daher  nach 
Pansmias  IV,  32.  4.  die  Chaldäer  nebst  den  indischen  Magiern  die  ersten  wa- 
ren, welche  die  Unsterblichkeit  der  Seele  lehrten.  Man  verbrannte  deshalb 
die  Kinder  nicht  nur  zur  Beseitigung  grosser  Noth,  sondern  suchte  dadurch 
überhaupt  die  Gunst  der  Götter  zu  gewinnen. 

Wie  gewöhnlich  die  Kindesopfer  in  Babylon  waren,  ersieht  man  daraus, 
Hui. -Philol.  Clatte  VI.  L 
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dass  sich  auf  sie  die  Hälfte  der  Oriental  Cylmders  by  A.  Cullimore . welche 
inan  zur  Besänftigung  der  Götter  vermittelst  einer  Schnur  am  Leibe  trug,  mit 
so  mannigfaltiger  Darstellung  bezieht,  dass  sie  eine  vollständige  Belehrung 
über  den  greuelvollen  Aberglauben  gibt , sobald  man  sie  richtig  zu  deuten 
weiss.  Darum  Lüge  ich  der  Entzifferung  des  zweispaltigen  Ausschreibens  den 
Versuch  einer  Erläuterung  jener  Cylinder  hinzu,  ob  ich  gleich  nur  wenige  der 
Inschriften,  von  welchen  die  Hälfte  derselben  begleitet  wird,  zu  erklären 
weiss,  mein  vorzüglichstes  Augenmerk  auf  die  Deutung  der  beigegebenen  Sym- 
bole richtend,  durch  welche  auch  solche  Cylinder  verständlich  werden,  die  von 
keiner  Inschrift  begleitet  sind.  Die  wichtigste  Belehrung,  welche  uns  die  In- 
schriften geben,  soweit  man  sie  bis  jetzt  erforscht  hat,  ist  die,  dass  man  durch 
deren  Schriftart  den  Unterschied  assyrischer,  babylonischer  und  persischer  Cy- 
linder kennen  lernt,  da  die  babylonischen  Cylinder  sämmllich  die  verzierte 
Schriftart  enthalten,  welche  sich  gleich  sehr  von  der  einfachen  assyrischen, 
wie  von  der  persischen  i>.  eilsehrift , unterscheidet.  Da  in  den  Inschriften  ba- 
bylonischer Cylinder , welche  sich  auf  die  Kindesopfer  beziehen , nicht  leicht 
der  Name  einer  Gottheit  fehlt,  welchem  deren  Bezeichnung  durch  einen  von 
dreierlei  Keilen  durchkreuzten  Querkeil  vorangestellt  wurde;  so  erkennt  man 
hieraus  sofort  den  babylonischen  Ursprung  der  damit  verbundenen  Darstellung, 
für  welche  man  meistens  den  Hämatit  oder  Blutstein  wählte.  Die  bildliche 
Darstellung  der  Götter  solcher  Cylinder  lehrt  uns  in  der  Sammlung  von  A. 
Cullimore,  auf  deren  Erläuterung  ich  mich  hier  beschränke,  No  132.  kennen, 
wo  ein  Babylonier  den  Gott  der  Morgensonne  begrüsst,  dem  der  Gott  der 
Mittagssonne  entgegen  reitet,  wie  dem  Gotte  der  Abendsonne  die  Gütlinn  des 
die  Nacht  erleuchtenden  Mondes  entgegentrilt.  Nur  drei  dieser  Götter  kommen 
hier  in  Betracht,  weil  der  Mittagsgott  bei  dem  Kindesopfer  nicht  betheiligt 
war,  wogegen  die  nächtliche  Göttinn  der  Unterwelt  auf  No  120.  die  Frucht 
des  Granatbaums,  mit  welcher  jener  Babylonier  den  Morgengott  begrüsst,  in 
grässlicher  Gestalt  verzehrt. 

Sowie  sich  im  Vogelkopfe  aller  Figuren  dieses  Cylinders  eine  Anspie- 
lung auf  das  Verbum  n'iv  ausspricht,  von  welchem  sowohl  die  Benennung  ei- 
nes Vogels  (c|i»)  als  der  Finsterniss  fnc’j»  Hiob  X,  22.  XI,  17.)  stammt;  so 
lassen  sich  manche  Symbole  als  Wortspiel  deuten,  wie  die  Fische  auf  No  88, 
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wo  der  thronenden  Mondgötlinn  zur  Bezeichnung  ihrer  Kraft  (i  Köm.  XXII, 
1 1.)  nebst  ihrem  Priester  eine  Kopfbedeckung  mit  eisernen  Hörnern  gegeben 
ist,  durch  ihre  Benennung  (pa)  auf  Anwachs  und  Nachkommenschaft  (pjJ 
anspielen.  Bevor  ich  jedoch  dergleichen  Wortspiele  aufzahle,  will  ich,  um 
einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  sich  die  Inschriften  zu  den  Darstellungen 
der  Cylinder  verhalten,  diejenigen  Inschriften  erläutern,  deren  Sinn  durch  ihr 
Vorkommen  in  andern  Inschriften  mehr  oder  weniger  klar  geworden  ist  Da- 
hin gehört  vor  allem  die  aus  dem  dreispaltigen  Ausschreiben  bekannte  Be- 
zeichnung der  beiden  Gottheiten  der  Sonne  und  des  Mondes,  welchen  Nebu- 
kadnezar  am  Euphratthore  einen  Tempel  erbaute.  Am  deutlichsten  ist  diese 
auf  No  30.  enthalten,  wo  der  Abendgott  und  die  Mondgötlinn  einander  gegen- 
über stehen , wie  auf  No  132;  dem  Abendgolte  ist  aber  mit  Anspielung  auf 
den  Namen  Sva  ein  Kugelstab  als  Scepter  in  die  linke  Hand  gegeben,  und  die 
Mondgüttinn  steht  wie  auf  No  55.,  wo  vor  dem  Morgengotte  die  Bezeichnung 
des  Sonnengottes,  wie  auf  No  57.  steht,  über  einem  Flammen  sprühenden  Lö- 
wen , dessen  Bezeichnung  »aS  eine  Anspielung  auf  des  Mondes  Beiwort  njaS 
zuliess.  Weniger  deutlich  ist  dieselbe  Inschrift,  wie  in  den  Fundgruben  des 
Orients  IV,  2, 6.,  auf  No  23. 25.  der  thronenden  Mondgötlinn  beigegeben,  welche 
auf  No  23.  durch  einen  Wasserkrug  als  durch  Thau  befeuchtende,  auf  No  25. 
ober  durch  einen  Hund  als  wachsame  Nachtgollheit  bezeichnet  zu  werden 
scheint.  Des  Sonnengottes  Name  allein  steht  auf  No  95.  mitten  in  der  bild- 
lichen Darstellung  hinter  dem  Abendgolte,  wie  auf  No  35.  dem  über  einer 
Höhe  stehenden  Morgengotte  gegenüber.  Sollte  auf  No  24.,  wo  der  Mond- 
göttiun  das  markige  Glimmrohr  in  die  Hand  gegeben  scheint,  in  welchem  Pro- 
metheus nach  Hesioifs  Theogonie  560.  das  Feuer  vom  Himmel  stahl,  deren 
Name  mit  der  Bezeichnung  des  Bel  beginnen;  so  lautet  er  mit  dem  folgenden 
n verbunden  n^a. 

Nur  wenig  davon  verschieden  ist  der  Gottesname  der  ersten  Zeile  auf 
No  26.  und  in  der  zweiten  Zeile  auf  No  136,  wo  in  der  ersten  Zeile  der 
Name  des  Sonnengottes  vorhergehl,  welcher  auf  No  146.  in  der  dritten  Zeile 
folgt.  Demnach  könnte  die  dreizeilige  Inschrift  auf  No  146.  erklärt  werden: 
I.  le  ' A.  Belal  2.  yizal  reshef  3.  le  ' A.  Bel  (Für  die  Mondgötlinn  wird  die 
(ilutflamme  g ich  entzünden  dem  Sonnengotle.  Hiernach  würde  die  Verbrennung 
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der  Erstgeburt  bezeichnet,  für  welche  man  nach  No  88.  von  der  Mondgöltinn 
doppelten  Ersatz  erwartete.  Auf  einen  solchen  Aberglauben  beziehet  sich 
Etech.  XX,  26.;  dass  man  aber  die  Kinder  vorher  schlachtete,  ehe  sie  ver- 
brannt wurden,  kann  aus  Esech.  XVI,  21.  nicht  geschlossen  werden.  Viel- 
mehr begleitete  man  das  Kindesopfer,  bei  welchem  die  Mutter  so  wenig  wie 
das  Kind , dessen  verzogene  Mienen  man  für  ein  Lächeln  ausgab , eine  Klage 
oder  einen  Weheruf  hören  lussen  durfte,  nach  Pluirtrch  (tfe  superstü.  c.  13.) 
und  Philo  (bei  Euseb.  praepar.  exang.  I,  lü.J  mit  der  schallendsten  Musik, 
um  unwillkürliches  Aufschreien  des  verbrennenden  Kindes  zu  übertönen.  Die 
Inschrift  auf  No  136.  lautet  vielleicht:  1.  ’Ashal  ' A.  Bel,  2.  yiskrd  'A.  Belat , 
3.  t ' A.  ’A.  tishar  (das  Brandopfer  des  Sonnengottes,  die  Gebühr  der  Mond- 
gott inn , möge  den  beiden  Göttern  gefallen);  auf  No  135.  dagegen : 1.  A shat 
’A.  Belat,  2.  A*  ' A.  N(in)  lizat,  3.  le  A.  Lat.  ( für  onV)  das  Brandopfer  der 
Mondgöttinn  wie  der  Götlinu  der  Nachkommenschaft  wird  dem  Flammengotte 
sich  entzünden.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen,  welches 
ich  als  Bezeichnung  der  Nachkommenschaft  erklärt  habe,  weil  in  dem  dreispal- 
tigen Ausschreiben  II,  34.  die  Güttinn  Nana  mit  dem  Gotte  Nelm  verbunden 
ist,  auf  No  42.  neben  dem  MorgeugoUe  steht,  woraus  sich  die  grosse  Unsi- 
cherheit einer  Deutung  der  abgekürzten  Gütternamen  ergibt.  Unverkennbar 
ist  der  Name  des  Gottes  Nebu  oberhalb  der  Inschrift  auf  No  46.,  wo  die  bild- 
liche Darstellung  nur  den  Abendgott  mit  dem  betenden  Priester  zusommenstellt, 
dem  auf  No  56.  ein  ganz  verschiedener  Name  beigegeben  ist.  Darf  man  aber 
ans  gleicher  Inschrift  auf  Gleichheit  des  dabei  durgestellten  Gottes  schliessen, 
so  ist  der  thronende  Gott  auf  No  75.  nicht  verschieden  vom  Abendgolle  auf 
No  50. 

Sowie  dieso  Namen  auch  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  gefun- 
den werden,  so  liessen  sich  aus  derselben  noch  manche  andere  Gütternamen 
anführeu;  es  ist  jedoch  um  so  mehr  rathsam,  mit  der  Erklärung  derselben  zu 
warten , bis  die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  in  grüsserm  Zusammenhänge 
gedeutet  werden  kann,  da  die  Inschriften  der  Cylinder  nur  wenig  zum  Ver- 
ständnisse der  bildlichen  Darstellung  beitragen.  Diese  ist  von  zweierlei  Art, 
da  darin  entweder  nur  Götter  und  Menschen  dargestellt  sind,  oder  zugleich  al- 
lerlei Symbole  dieselben  begleiten.  Nur  Götter  enthalten  No  44.  und  69.,  wo 
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sich  der  Morgengott  entweder  durch  sein  flammendes  Opfermesser  oder  durch 
die  erhobene  Lichtfackel  vor  dem  Abendgotte  bei  dem  Kindesopfer  als  Fiara- 
mengott  betheiligt.  Auf  No.  69.  sind  beide  Götter  sowohl  nn  ihren  Fussen  als 
an  ihren  obern  Theilen  mit  Sternkugeln  geschmückt;  auf  No  54.  ist  aber  dem 
Morgengotte  ein  flammender  Leuchter,  und  dem  Abendgotte  ein  betender  Prie- 
ster beigegeben.  Diesen  könnte  man  auch  für  eine  Priesterinn  erklären,  weil 
er  bartlos  gezeichnet  zu  werden  pflegt;  allein  dessen  Bart  ist  nur  geschoren, 
bärtig  führt  er  nicht  nur  auf  No  93.  ein  Kind  zum  Opfer,  sondern  auch  auf 
No  88.  einen  Mann  mit  dem  Ziegenopfer,  den  dessen  Frau  mit  einem  Speise- 
korbe begleitet,  der  Mondgöttinn  vor,  deren  bartähnliches  Läppchen  unterhalb 
des  Kinnes  nach  der  Zeichnung  der  Mondgöttinn  auf  No  55.,  wo  die  Frau  zur 
Andeutung  ihres  Schweigens  mit  untergeschlagenen  Händen  über  einer  Terrasse 
steht,  beurtheilt  werden  muss.  Da  ein  Ziegenopfer  nicht  ohne  Beisein  eines 
betenden  Priesters,  wie  es  Herodot  I,  132.  von  den  Persen  meldet,  gebracht 
werden  durfte;  so  muss  auch  die  Figur,  welche  auf  No  137.  das  Ziegenopfer 
mit  einem  Trankopfer  begleitet,  für  einen  Priester  erklärt  werden.  Wiewohl 
sonst  den  betenden  Priester  auch  ein  verschnittener  Opferdiener  mit  Speise- 
korbe und  Becher  begleitet,  dem  auf  No  30.  ein  Fliegenwedel  in  die  Hand 
gegeben  ist;  so  darf  doch  die  nackte  Figur  auf  No  137.  nicht  als  ein  solcher 
gedeutet  werden.  Diese  stellt  vielmehr  ein  nach  seiner  Wiederbelebung  ver- 
klärtes Kind  dar,  welches  sich  auf  No  135.  von  dem  verbrannten  Kinde  nicht 
nur  durch  seine  Grösse,  sondern  auch  durch  ein  mit  Sternkugeln  verziertes 
Haupt  unterscheidet,  statt  dass  demselben  auf  No  125.  eine  nufgeriebtete  Horn- 
schlange als  Symbol  der  Verjüngung  beigegeben  ist. 

Sowie  jener  Sternkugeln  auf  jeder  Seite  drei  gezeichnet  sind,  so  flattert 
auf  No  117.,  wo  wie  auf  No  125.  beide  Sonnengötter  vor  einander  stehen, 
von  den  Armen  des  Verklärten  ein  dreifach  gewundenes  Band  herunter,  wel- 
ches gleich  den  drei  Stufen  der  das  Lichtgestell  oberhalb  des  geopferten  Kin- 
des schmückenden  Leitern  dessen  Wiederbelebung  nach  drei  Tagen  andeutet. 
Eben  darauf  beziehen  sich  die  drei  Marken  auf  dem  linken  Arme  des  thronen- 
den Gottes  auf  No  86.,  wo  das  Läppchen  der  schweigenden  Frnn  irrig  wie  ein 
Bart  gezeichnet  ist.  Zum  Beweise,  dass  der  thronende  Gott  dea  Abendgott 
vorstelle,  ob  ihm  gleich  ein  Opfermesser  in  die  Hand  gegeben  ist,  kann  No 
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115.  angeführt  werden,  wo  die  Art  und  Weise  angedeutet  ist,  wie  beide  Son- 
nengötter sich  bei  dem  Kindesopfer  belhoiligen.  Wiihrend  vor  dem  Abendgotte 
mit  dem  Bewillkommungsbecher  zwischen  dem  die  schallende  Musik  andeuten- 
den Schallrohre  und  dem  aufrechtsitzenden  Hunde,  der  dem  persischen  Sagdid 
gleich  auf  die  scheidende  Seele  eines  Sterbenden  achtet,  der  Vater  des  ver- 
brannten Kindes  schweigend  steht,  bittet  er  zugleich  den  Morgeagott  mit  dem 
Opfermesser  um  des  Kindes  Auferweckung  nach  drei  Tagen , welche  durch 
drei  kleine  Kreise  bezeichnet  werden,  da  ihnen  auf  No  93.  ein  gleicher  Kreis 
zur  Andeutung  eines  vollen  Tages  gegenüber  steht.  Hiernach  betheiligt  sich 
der  Abendgott  bei  dem  Kindesopfer  durch  gütige  Aufnahme  desselben,  der 
Morgengott  dagegen  durch  Wiederbelebung  des  verbrannten  Kindes,  welche 
No  119.  durch  mannigfache  Symbole  verdeutlicht.  Wahrend  der  MorgengoU 
mit  hocherhobener  Rechte  und  uufflackerndem  Lichte  in  der  Linken  über  einer 
den  Erdenschmuck  bezeichnenden  Gazelle  zu  dem  Grabe  vorschreitet,  in  wel- 
chem das  Kind  zwischen  seinen  Aeltern  in  umgekehrter  Richtung  und  dreifa- 
cher Windung  ruht,  fliegt  über  einem  Kopfe  ein  Kranich  oder  eine  wilde  Gans 
zum  Himmel  empor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  Symbole  anf  dem 
obern  Theile  der  Cylinder  auf  den  Himmel,  auf  dem  untern  dagegen  auf  die 
Erde  beziehen.  Eben  dem  Morgengotte,  welcher  auf  No  1 17.  das  Lichtgestell 
über  dem  verbrannten  Kinde  hiilt,  wird  durch  die  vom  Kopfe  des  Verklärten 
ihm  zugerichtete  Lotosblume  die  Verklärung  zugeschrieben,  wogegen  auf  No 
55.,  wo  der  Vater  dem  Morgengotle  eine  Ziege  zum  Opfer  bringt,  die  Mutter 
von  der  Mondgöttinn  neue  Befruchtung  erwartet. 

Da  ein  Ziegenopfer,  wie  auf  No  49.,  dem  Morgengotte  dargebracht  zu 
werden  pflegte;  so  ist  das  kniende  Thier  vor  dem  Abendgotte  auf  No  136. 
als  Gazelle  zu  deuten,  welche  auf  No  26.  mit  dreizackiger  Krone  gezeichnet 
ist.  Dagegen  muss  auf  No  107.  der  zwischen  einer  Ziege  und  dem  Zauberer, 
der  mit  doppeltem  Zauberrohre  über  einer  Terrasse  steht,  auf  einem  Stiere 
mit  doppelter  Flamme  reitende  Gott  für  den  Gott  der  Morgensonne  erklärt 
werden,  statt  dass  der  Gott  auf  No  62,  wo  der  Pfau,  auf  dessen  Schwanz  er 
tritt,  die  Unterwelt,  die  ruhende  Gazelle  die  Oberwelt,  und  das  umschlossene 
Kreuz  den  Himmel  zu  bezeichnen  scheint,  von  welchem  sich  die  beiden  Rhom- 
bus abwärts  neigen,  als  Abendgotl  zu  deuten  ist,  der  auf  No  22.  unter  drei 
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gleichen  Kreuzen  innerhalb  seines  Tempels  vor  dem  durch  eine  Pyramide  be- 
zeichnelen  FeueraRare  unter  dem  Zeichen  des  Firmamentes  thront.  Unum- 
schiossen  steht  ein  solches  Kreuz  auf  No  65.,  wo  auch  der  Kopf  der  mit  den 
Füssen  übereinander  gestellten  Kinder  durchkreuzt  ist,  über  dem  Feuerzeichen 
vor  dem  Abendgotte,  dem  auch  auf  No  95.,  wo  die  beiden  Kinder  mit  den 
Köpfen  übereinander  stehen,  oberhalb  eines  Schallrohres,  wie  auf  No  31.  ober- 
halb einer  emporgerichteten  Hornschlange,  ein  solches  Kreuz  beigegeben  ist 
Der  hier,  wie  auf  No  29.  32.  71.  und  93.,  mit  dem  Fischschwanze  gezeich- 
nete Steinbock  des  Thierkreises  deutet  auf  ein  herbstliches  Fest,  sowie  die 
kopflose  Jungfrau  auf  No  95.  auf  ein  sommerliches  und  der  Stier  auf  No  106 
und  91.  auf  ein  Frühlingsfest,  an  welchem  man  die  Erstgeburt  zu  verbrennen 
pflegte.  Denn  sowie  man  den  zwölfständigen  Tag  in  Morgen,  Mittag  und 
Abend  theille,  so  das  Jahr  in  drei  viermonatliche  Jahreszeiten  mit  einem  be- 
sondern  Feste.  Nach  Alhenüm  XIV,  pag.  639.  berichtete  Berossus  im  ersten 
Buche  seiner  babylonischen  Geschichte,  dass  am  16.  des  Monates  Loot,  dem 
neunten  Julius  des  julianischen  Kalenders  entsprechend,  in  Babylon  das  Fest 
der  Sukeen  gefeiert  sei,  bei  welchem  ein  zum  Feuertode  verurtheilter  Sklave 
nach  fünftägigem  Schwelgen  verbrannt  zu  werden  pflegte.  Eben  dieses  war 
die  Jahreszeit,  in  welcher  die  unerträgliche  Sonnenglut  die  Luft  mit  verpesten- 
den Dünsten  füllte  und  der  Schilderung  des  Elends  vom  Propheten  Jo£l  I,  10. 
entsprechend  das  Feld  so  verwüstete,  dass  man  zur  Verhütung  grösseru  Un- 
glücks eine  Kindesverbrennung  veranstaltete. 

Eben  diese  Jahreszeit  scheint  auf  No  94.  durch  den  Flammen  sprühenden 
Löwen  angedeutet  zu  werden , welcher  die  ruhende  Gazelle  anfällt , wo  der 
aufrecht  sitzende  Hund  auf  die  Seele  des  Sterbenden  achtet,  der  als  Verklär- 
ter über  der  Gazelle  steht,  während  über  dem  Löwen  ein  Stierraann  mit  lan- 
gem markigen  Feuerrohre,  und  über  dem  Hunde  ein  Licbtgestell  gezeichnet 
ist.  Auf  No  93.  bekämpft  ein  solcher  Stiermann  den  Löwen  über  einem 
Todtengerippe,  während  hinter  ihm  ein  Kind  mit  dem  Kopfe  über  einem  Schall- 
rohre steht,  welches  auf  No  95.  über  ein  anderes  Kind  gestellt  ist,  um  den 
Uebergang  vom  Leben  zum  Tode  anzudeuten,  wie  auf  No  94.  die  umgekehrte 
Stellung  der  beiden  Kinder  den  Uebergang  vom  Tode  zum  neuen  Leben  be- 
zeichnet Wenn  man  auf  No  91.  durch  veränderte  Abwickelung  der  Cvlinder- 
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fläche  die  beiden  übereinander  gestellten  Kinder,  wie  auf  No  94.,  mit  dem  be- 
tenden Priester  verbindet;  so  bezeichnet  der  Kopf  über  dem  knieenden  Kinde 
nebst  Hunde  und  Schallrohre  den  Tod  des  verbrannten  Kindes  , der  Kreis- 
tanz des  Sliermannes  dagegen  mit  einem  andern  Manue,  welcher  mit  Stierhör- 
nern  auf  dem  Kopfe  rückwärts  blickt,  die  Vertauschung  des  Erdenlebens  mit 
dem  Himmel,  wie  auf  No  123,  wo  die  Frau,  wie  auf  No  23  — 25.  ihren  Mann 
der  Mondgüttiun  vorfuhrt , den  Ersatz  der  geopferten  Erstgeburt  durch  neue 
Befruchtung.  Auf  No  92.,  wo  ein  Schlangenbeschwörer  den  Wechsel  des  Zu- 
standes vermittelt,  deutet  der  dem  knieenden  Hercules  auf  No  39.  gleichende 
Löwenschwinger  dem  Kinde  mit  dem  fliegenden  Kranich  uuf  dem  Kopfe  gegen- 
über etwas  Aehnliches  an ; auf  diesem  Cylinder  bat  aber  der  Synkretismus 
späterer  Zeit,  in  welcher  man  assyrische  und  babylonische  mit  persischen  und 
ägyptischen  Symbolen  verband,  dem  Löwen  unterhalb  des  himmlischen  Stieres 
den  Kopf  eines  Mannes  gegeben,  wahrend  er  auf  No  121.  ebenso  den  Rachen 
sperrt,  wie  auf  No  94.,  wo  er,  wie  'ax  zugleich  eine  Gazelle  und  den 
Schmuck  der  Natur  bezeichnet,  zugleich  als  ■<aS  auf  na1?  (Flamme)  und  als 
•na  auf  VN  (Feuer)  unspielt,  daher  sowohl  als  Löwe  (Solle»  (2  Sam. 

XXIII,  20.  Je».  XXIX,  1 IT. ) einen  Helden,  wie  als  Feuer  Gotles  ( Ezech. 
XLIII,  15  f.)  einen  Brandopferaltar  bezeichnet.  Der  dem  hebräischen 
gleich  benannte  Molch  deutet  aber  auf  No  53.  74.  93.  als  Salamander  foVc 
-ixü)  unversehrten  Durchgang  durch  das  Feuer  an. 

Auf  No  74.  scheint  auch  der  Widder,  über  welchem  der  Verklärte  steht, 
auf  einem  Wortspiele  zwischen  'pn  ( Widder)  und  *pn  (Kraft)  zu  beruhen, 
sowie  auf  No  129.  dem  Abendgotte  als  erzürnt,  weil  der  Vater  mit  geschore- 
nem Kopfe  seine  Traurigkeit  über  das  Kindesopfer  bezeigt,  mit  Anspielung  auf 
das  Verbum  vv  (aufgeregt  »eia)  der  Kopf  eines  Esels  (vs)  gegeben  sein 
mag.  Wegen  der  Unentschlossenheit  des  Vaters  scheint  auch  der  Fisch,  wel- 
cher auf  No  106  und  113.  aufwärts  strebt,  niederwärts  gerichtet  zu  sein,  so- 
wie die  beiden  aufrecht  sitzenden  Hunde  nicht  aneinander  hangend,  wie  auf 
No  71.,  sondern  getrennt  und  dickleibig  ihre  Sorglosigkeit  dadurch  bezeugen, 
dass  die  als  Biene  dargestellte  Seele  hinter  ihrem  Rücken  vom  Auffluge  zu- 
rückgebalten  wird.  Vielleicht  reitet  auch  der  Morgengott  auf  No  96  und  107. 
uuf  einem  Stiere  vermöge  eines  Wortspieles  zwischen  und  ijja,  obgleich 
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die  lodernde  Flamme  über  demselben  auf  No  60.  und  67.,  wie  auf  No  106. 
unterhalb  des  himmlischen  Stieres,  eben  sowohl  dem  AbendgoUe  als  dem  Mor- 
gengotte, der  auf  No  133.  als  über  dieselbe  gebietend  dargestellt  ist,  auf  No 
70.  beigegeben  wird.  Wenn  der  Dimmerungsvogel  3 Mot.  XI,  17. 

oMot.  XIV,  16.  Jet.  XXXIV,  11.  als  der  Kranich  gedeutet  worden  darf,  wel- 
cher auf  No  89.  93.  und  97.  zugleich  als  Vogel  der  Erde  und  des  Himmels 
den  Abendgott  begleitet,  und  auf  No  66.  denselben,  wie  das  verklärte  Kind, 
zu  beiden  Seiten  umgibt;  so  findet  auch  bei  diesem  ein  Wortspiel  mit  *^'3 
( Abenddämmerung)  Statt.  Wenn  der  Kranich  gleich  der  wilden  Gan9  von 
seinem  Geschrei  auch  >1:»  (Jet.  XXXVIII,  14.)  genannt  sein  sollte,  so  deutete 
er  nach  Jerem.  VIII,  7.  ein  geregeltes  Leben  an,  statt  dass  die  Landschildkröte 
auf  No  113.,  wie  nach  A iebuhr  zu  Surat,  das  Symbol  der  Glückseligkeit  war. 
Das  diesem  gegenüberstehende  Symbol,  welches  auf  mehren  Cylindern,  wie 
No  13.  24.  26.  92.  122.  130  f.  146.  theils  oberhalb  des  Schallrohrs,  theils 
davon  getrennt  oder  auch  ohne  dasselbe,  mehr  oder  weniger  einer  Schale 
mit  der  Frucht  vom  Baume  des  Lebens  fl  Mot.  III,  22.)  gleicht,  galt  nach 
No  115.,  wie  das  Kreuz  auf  No  95.,  als  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit, 
welche  nach  No  146.  durch  den  dieselbe  bekränzenden  Morgengott  dem  auf- 
erweckten Kinde  verliehen  wurde.  Auf  No  60.  vertritt  das  Gottheitszeichen 
der  verzierten  Keilschrift , welchem  das  Zeichen  vor  dem  Abendgotte  auf  No 
45.  eben  sowohl,  wie  dem  Lichtgestclle  auf  No  115.  gleicht,  die  Stelle  eines 
Kranzes. 

Das  Zeichen  des  Himmels  erscheint  auf  babylonischen  Cylindern  in  so 
mancherlei  Gestalt,  dass  es  einer  umständlichem  Erläuterung  bedarf.  Die  ein- 
fachste Zeichnung  ist  ein  nach  oben  gerichteter,  dem  Zeichen  des  Mondes 
gleicher,  Halbkreis,  der  auf  No  114.  und  127  f.  auch  eckig  erscheint.  In 
diesen  den  sichtbaren  Himmel  andeutenden  Halbkreis  wurde  das  Weltall  zum  Theil 
als  voller  Kreis  hineingezeichnet,  wie  auf  No  32.  und  70.,  welcher  zur  An- 
deutung der  vier  Enden  durchkreuzt  zu  werden  pflegte  , wie  auf  No  45.  und 
95.,  dabei  jedoch  meistens  als  dunkele  Scheibe  dargestellt  wurde,  wie  auf 
No  132  und  anderwärts  bei  dem  Morgengotte,  während  die  mondähnliche  Ge- 
stalt am  meisten  der  Mondgöttinn  beigegeben  erscheint,  und  auf  No  126.  noch 
von  einer  achtstrahligen  Sonne  begleitet  wird.  Auf  No  92.  93.  96.  ist  das 
Hitt.- Philol.  Clatte  VI.  M 
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Weltall  im  Halbkreise  nur  als  Kreuz  auf  dreifach  verschiedene  Weise  gezeich- 
net, welches  auf  No  45  und  71.  noch  mit  einem  vollen  Kreise  umgeben  ist. 
Auf  No  86.  und  130.  vertritt  eine  acbtstrahlige  Sonne  das  ilimmelszeichen, 
während  sie  auf  No  26.  der  Halbkreis  uuisctüiesst,  in  welchen  auf  No  50. 
neben  dem  gewöhnlichen  Himmelszeichen  mit  dunkeier  Scheibe  eine  fünfstrah- 
lige,  und  auf  No  48.  eine  sechsstrahlige  von  einem  vollen  Kreise  umschlossene 
Sonne  gezeichnet  ist.  Auf  diesem  Cylinder  ist  zugleich  das  dem  Feuertode 
unter  sonnigem  Himmel  geweihte  Kind  dem  Abendgotte  gleich  dargestellt,  statt 
dass  es  auf  No.  50.,  unter  dem  gewöhnlichen  Himmelszeicben,  von  der  schwei- 
genden Mutter  begleitet  mit  gefulleien  Händen,  wie  auf  No  117.  unter  dem 
Lichtgestelle  des  Morgengottes,  und  auf  No  31.  unter  dem  Steinbocke  des 
Thierkreises , unter  welchem  es  auf  No  32.  dem  Priester  gleich  gekleidet  auf 
einem  Stuhle  sitzt,  ohne  von|der  Mutter  begleitet  zu  werden,  nackt  dasteht,  wahrend 
es  auf  No  51.  und  112.  mit  einem  aufrecht  sitzendem  Hunde,  auf  No  35.  auch 
ohne  denselben  kauert,  anf  No  95.  und  135.  bittend  knieet,  auf  No  66.  aber 
unter  einem  Kranichskopfe  auf  blosser  Erde  sitzt.  Sowie  hierdurch  eine  grössere 
oder  geringere  Entschlossenheit  des  Kindes  angedeutet  zu  sein  scheint,  so  wird 
auf  No  93.  ein  jüngeres  Kind,  das  sich  noch  nicht  entschlossen  konnte,  vom 
Priester  unter  einem  Molche  mit  schwarzer  Maske  am  Seile  vorgeftihrt,  und 
auf  No  120.  ein  älteres  Kind,  das  sich  nicht  entschlossen  wollte,  ungeachtet 
der  trauernde  Vater  der  Göttinn  der  Nacht  einen  Sühntrank  bietet,  den  Rich- 
tern der  Unterwelt  zur  Bestrafung  übergeben. 

Diese  Erläuterungen  reichen  hin,  um  die  Mehrzahl  der  als  Amulete  oder  Sie- 
gel an  einer  Schnur  getragenen  babylonischen  Cylinder  genügend  zu  erklären, 
um  aber  auch  einige  Erklärungen  derselben  zu  liefern,  wähle  ich  die  achtzehnte 
Seite  der  Oriental  Cylinder»  by  A.  Cullimorc,  welche  für  jedes  der  drei  Feste 
im  Jahre  zwei  Cylinder  verzeichnet.  Auf  No  91.  bittet  am  Frühlingsfeste  un- 
ter dem  Zeichen  des  Stiers,  vom  betenden  Priester  und  der  schweigenden  Frau 
begleitet,  ein  Babylonier  den  mit  markigem  Feuerrohre  thronenden  Morgengoti 
um  die  Versetzung  des  durch  das  Schallrohr  angcdeutelen  verbrannten  Kindes 
unter  die  Unsterblichen,  und  auf  No  96.  gelobt  er  demselben  Gotte  als  Feld 
und  Vieh  befruchtend  ein  Speisopfer.  Auf  No  95.  bittet  der  Priester  den 
Abendgott  am  sommerlichen  Feste  unter  dem  Zeichen  dor  Jungfrau  um  die 
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Aufnahme  der  scheidenden  Seele  des  dem  Feuertode  geweihten  Kindes  durch 
den  Wechsel  seines  irdischen  Leibes  mit  einem  himmlischen  in  die  Gemein- 
schaft der  Götter,  und  auf  No  94.  bittet  er  zugleich  um  dessen  Verklarung 
und  Milderung  der  das  Feld  verwüstenden  Sonnenhitze  durch  das  warmende 
Licht  des  Himmels.  Auf  No  93.  bewillkommt  der  Abendgott  am  herbstlichen 
Feste  unter  dem  Zeichen  des  Steinbocks  die  Mutter  der  zum  Durchgänge  durch 
das  Feuer  bestimmten  Erstgeburt  mit  der  Zusage,  dass  die  vom  irdischen  Leibe 
des  durch  das  Feuer  gelauterten  Kindes  scheidende  Seele  nach  dreien  Tagen 
zum  Himmel  einporfliegen  werde,  und  auf  No  92.  entbietet  ihm  ein  Schlan- 
genbeschwörer, wie  dergleichen  schon  Jeremias  VIII,  17.  und  der  Psalmisl 
LVU1,  6.  kennt,  für  die  wohlwollende  Aufnahme  der  scheidenden  Seele  des 
durch  den  Löwenschwinger  bei  dem  Feuertode  von  der  Vergänglichkeit  des 
durch  den  Löwenmann  angedeuteten  irdischen  Lebens  befreieten  Kindes,  wel- 
ches mit  der  wilden  Gans  auf  dem  Kopfe  dem  durch  den  Stier  bezeichneten 
unvergänglichen  Leben  der  Unsterblichen  entgegenfliegt,  ein  Dankopfer  dessel- 
ben. Dabei  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  dem  Morgengotte,  welcher  bei 
einem  Ziegenopfer  ein  flammendes  Opfermesser  zu  schwingen  pflegt,  bei  der 
Verklarung  eines  verbrannten  Kindes  irgend  eine  Licbtbezeichnung  in  die  Hand 
gegeben  wird,  und  der  Abendgolt  zur  Hewillkommung  anders  gekleidet  thront, 
als  er  mit  gesenkter  Rechte  gewöhnlich  steht. 
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' Nachtrag 

zum  achtzeiligen  Ausschreiben  Ncbukadnezar’s  und  über 
assyrische  Cylinder. 

Vorstehende  Aufsätze  waren  schon  zum  Abdrucke  nach  Göttingen  gesandt, 
als  ich  unter  Bellino's  Abzeichnungen  babylonischer  Backsteininschriften  ein 
drittes  Bruchstück  des  achtzeiligen  Ausschreibens  von  Nebukadnezar  erkannte, 
welches  ich  auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  noch  dem  zweispaltigen  Aus- 
schreiben vorgesetzt  habe.  Eine  Vergleichung  desselben  mit  den  in  den  Fund- 
gruben des  Orients  bekannt  gemachten  zeigt,  dass  es  zwar  zu  beiden  Seiten 
bedeutend  verletzt,  aber  doch  noch  einmal  so  gross  ist  als  das  kleinere  Bruch- 
stück, mit  welchem  es  in  der  Schreibart  so  übereinstimmt,  dass  darnach  das 
unkenntlich  gewordene  Zeichen  in  der  Mitte  der  ersten  Zeile  berichtigt  wer- 
den kann,  wogegen  das  dritte  der  darauf  folgenden  Zeichen  in  beiden  Exem- 
plaren der  Fundgruben  durch  dieses  Bruchstück  berichtigt  wird.  Da  jedoch 
der  völlig  gleichlautende  Inhalt  nicht  weiter  besprochen  zu  werden  braucht,  so 
füge  ich  dafür  eine  Besprechung  der  assyrischen  Cylinder  hinzu,  durch  deren 
gegenseitige  Vergleichung  die  Alterthuoisforscher,  wie  ich  selbst,  ein  solches 
Verständnis»  ihrer  Darstellungen  gewinnen  werden , dass  darnach  beurtheilt 
werden  kann,  inwiefern  die  religiösen  Vorstellungen  der  Assyrier  und  Baby- 
lonier zusammenstimmen  oder  sich  von  einander  unterscheiden.  Wenn  ich 
dabei  manchen  früheren  Äusserungen  widerspreche,  so  mag  man  in  diesen 
Widersprüchen  den  gewonnenen  Fortschritt  erkennen,  der  auch  in  dem,  was 
ich  noch  nicht  befriedigend  zu  erläutern  weiss,  einen  fernem  Fortschritt  durch 
die  Prüfung  der  Alterthumsforscher  erwarten  hisst.  Soglejch  zu  Anfänge  muss 
ich  bemerken,  dass  zwar  kein  assyrischer  Cylinder  eine  Inschrift  mit  verzier- 
ter babylonischer  Keilschrift  bat,  aber  die  entsprechende  einfache  Keilschrift 
auch  babylonisch  sein  kann.  Eben  so  lässt  sich  auf  assyrischen  Cylindern 
keine  Nachahmung  babylonischer  erwarten,  wogegen  die  assyrischen  auf  frü- 
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beren  babylonischen  nachgeahmt  sein  können,  wie  spiller  die  Perser  viel  As- 
syrisches in  ihre  Darstellungen  aulnahmen. 

Sowie  wir  in  den  Inschriften  assyrischer  und  babylonischer  Könige  gleiche 
Götternamen  finden,  wie  vn»  und  nyan  in  der  Inschrift  des  Obelisken  aus 
Nimrud  [Br.  M.  PL  87,  2 f.)  und  in  der  zehnspaltigen  Inschrift  Nebukadne- 
zar's,  welche  die  ostindische  Compagnie  vor  fünfzig  Jahren  bekannt  gemacht 
hat  (Sp.  IV.  Z.  10.);  so  sind  auf  deu  Cy lindern  No  39  und  41  mit  einfacher 
und  verzierter  Keilinschrift  bei  A.  CuUmore  gleiche  Löwenschwinger  darge- 
stellt, von  welchen  gerade  der  mit  einfacher  Schriftart  begleitete  mehr  als 
der  andere  demjenigen  gleicht,  der  auf  No  92  einer  auf  die  babylonische 
Kinderverbrennung  sich  beziehenden  Darstellung  beigegeben  ist.  In  der  natur- 
getreuen Zeichnung  des  Löwen  spricht  sich  eben  sowohl  ein  assyrischer  Ur- 
sprung aus  ab  in  dem  Locfcenhaarc  und  bunten  Schurze  des  knieenden  Her- 
cules; aber  die  verkehrt  beigegebene  Inschrift  hat  das  EigenlhUmiiche , dass 
jede  der  drei  Zeilen  mit  einem  senkrechten  Keile  beginnt,  als  ob  darin  lauter 
Personennamen  enthalten  wären,  du  dieser  Keil  auch  am  Schlüsse  der  beiden 
ersten  Zeilen  vor  dem  Zeichen  einer  Gottheit  steht.  Die  Götternamen  zu  An- 
fänge der  Zeilen  lassen  sich  jedoch  sämmtlicb  als  babylonbebe  Bezeichnung 
des  Sonnenhelden  oder  Simson  betrachten,  dessen  Löwenerdrückendes  Stand- 
bild aus  Khoriabad  Hr.  Raoul- Röchelte  auf  PL  I.  seines  Memoire  sur  l'Her- 
cule  a&syrien  et  phenicien  hat  nachbilden  lassen.  In  der  ersten  Zeile  können 
die  beiden  Zeichen  des  Gottesnamens  na  gelesen  werden,  wodurch  die  In- 
schrift aus  den  Oberzimmern  in  Nimrud  den  Sonnengott  in  verschiedener  Schrei- 
bung bezeichnet;  die  zweite  Zeile  lässt  aber  auf  den  senkrechten  Keil  das 
Zeichen  eines  Mannes  (upn)  mit  der  babylonischen  Bezeichnung  der  Mond- 
göttinn  folgen,  sowie  auf  den  GoUesnamen  Sa  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile 
in  der  dritten  Zeile  das  Wortu^ax  zu  folgen  scheint,  womit  sich  eben  sowohl 
der  Apollo  Chomaetu,  welcher  dem  Ammian.  Marc.  XXIIL  6 f.  zufolge  zu  Se- 
leucia  bei  Babylon  verehrt  wurde,  als  der  zweite  babylonische  König  Comes~ 
Belm  bei  Beroeus  und  SynceUua  vergleichen  lässt,  so  dass  der  Cyiinder  als 
aus  Seleucia  stammend  betrachtet  werden  darf. 

Der  Name  vr*»x,  der  gleich  dem  syrischen  me'ira  für  Alp  von  w»x 
[sutammendrücken')  abgeleitet  eben  sowohl  den  Löwenerdrücker  bezeichnen 
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kanu,  als  den  Greifenerfasser  auf  Raoul-R.  Fl.  VII,  14.  und  den  Einbornbezwin- 
ger anf  PL  VD,  2.  (vgl.  Oriental  Cyl.  No  37  f.),  würde  uni  so  mehr  auf  den 
Gott  zu  beziehen  sein,  der  uuf  der  zu  Kkorsabad  gefundenen  Thonkugel  bei 
Raoul-R.  PL  VII,  i.  wie  der  Rüstern  zu  Persepolis  bei  Niebuhr  Tab.  XXV. 
c.  d.  einen  Löwen  erdolcht,  wenn  sowohl  der  Gottesname  am  Schlüsse  der 
ersten  Zeile  auf  No  39  der  Orient.  Cyl.  als  der  Name  vor  Kemosh  auf  den 
ebenerwähnten  Cylindcm  assyrischen  Ursprungs  Sn  130  (1  Mos.  XXXII,  31.) 
gelesen  werden  dürfte.  So  ähnlich  aber  noch  der  Löwe  des  Thierbekämpfers 
auf  der  Thonkugel  aus  Khorsabad  dem  des  Löwenschwingers  gezeichnet  ist, 
so  weicht  schon  das  geflügelte  Einhorn  auf  No  10  der  Oriental  Cylmders 
von  dem  auf  No  38,  obwohl  dem  Thierbekümpfer  dieselbe  Peitsche  in  die 
Hand  gegeben  ist,  eben  so  bedeutend  ab,  wie  des  Thierbekämpfers  Beklei- 
dung trotz  des  langen  Gewandes.  Weit  mehr  unterscheidet  sich  jedoch  der 
Gott,  welcher  auf  dem  persischen  Cylinder  No  11.  einen  männlichen  Sphinx 
am  Kopfe  erfasst , von  dem , welcher  auf  dem  assyrischen  Cylinder  No  37 
zwei  Greifo  am  Kopfe  ergreift.  Beiden  Göttern  fehlen  die  Flügel,  mit  welchen 
nur  assyrische  Götter  dargestellt  zu  werden  pflegen,  und  stall  der  assyrischen 
Perrücke  trägt  der  Gott  auf  No  10  eine  babylonische  Kopfbedeckung  und  auf 
No  11  eine  gezackte  Tiare,  welcher  nur  auf  Raoul-Roch.  PL  VII,  12.  nicht 
vom  mondförmigen  Symbole  des  Himmels  begleitet  ist,  das  anf  assyrischen 
Cylindcrn  zwischen  Sonne  und  Siebengestirne  des  grossen  Bären  den  Mond 
andeutet.  Die  zweiblältrige  Pflanze  unterhalb  des  Himmelszeichens  könnte  man 
vielleicht  auf  den  Dualismus  der  persischen  Götterlehre  beziehen,  der  zufolge 
der  himmlische  Gott  die  Geschöpfe  des  bösen  Princips  bekämpft:  auf  Raoul- 
R.  VII,  9 ist  sie  jedoch  als  Frucht  bringend  gezeichnet. 

Wo  das  raondfönnige  Ilimmelszeichen  allein  steht,  wie  auf  Raoul-Roch. 
VII,  7.  11.  15.,  darf  man  eben  sowohl  einen  persischen  Ursprung  des  Cylin- 
ders  vermutken,  wie  bei  der  gezackten  Tiare,  dem  Überwurfe  des  langen  Ge- 
wandes und  der  Bewaffnung  mit  einem  Dolche,  wogegen  auf  assyrischen  Cy- 
lindern,  wie  auf  liaoul-R.  VII,  16,  wobei  dem  aus  lauter  Sternkugeln  gebildeten 
Gotte  die  Pflanze  unterhalb  der  assyrischen  Bezeichnung  des  Himmels  einem 
sechsarmigen  Leuchter  gleicht,  die  Befruchtung  durch  einen  schwimmenden 
Fisch  und  das  Zeichen  der  Empfangniss  angedeutet  wird.  Statt  des  sechsar- 
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migen  Leuchters  sind  auf  VII,  13.  dem  assyrischen  liimmelszeichen  sechs 
Sternkugeln  also  gegenüber  gestellt,  dass  man  darin  eine  fehlerhafte  Zeichnung 
des  Siebengestirns,  dem  auf  No  104.  der  Oriental  Cylmders  sieben  Sterne 
gegeben  sind,  vermulhen  darf.  Auf  VII,  10.,  wo  die  assyrische  Zeichnung 
des  Weltalls  von  einem  Stiermanne  getragen  wird,  steht  dem  Monde  eine 
sechs-  oder  siebenstrahlige  Sonne  gegenüber.  Aber  obgleich  der  zum  Gotte 
redende  Magier,  der  auf  assyrischen  Cylindern  allein  von  menschlichen  Figu- 
ren den  Göttern  beigegeben  zu  werden  pflegt,  ganz  verschieden  vom  baby- 
lonischen Priester  nach  assyrischer  Weise  dargestellt  ist,  scheint  doch  die 
weibliche  Sphinx  auf  die  Zeit  hinzudeuten,  in  welcher  Kambyses  den  Südwest- 
palast  in  Nimrud  ausbauen  liess:  denn  nur  da  fand  Layard  den  geflügelten 
Löwen  (Fig.  XIII)  bartlos  dargestellt,  wührend  der  bei  dem  Obelisken  in 
Nimrud  gefundene  Löwe  männlich  war,  wie  zu  Persepolis  (bei  Niebukr  Tab. 
XX.  B.).  Damit  stimmt  die  ähnliche  Darstellung  auf  No  100  der  Oriental 
Cy lindert , wo  der  Stiermann  in  ähnlicher  Weise  auf  Lichtkugeln  fusst,  wie 
die  zwergartige  Figur  auf  dem  persischen  Siegel  des  Arshaka  im  siebenten 
Bande  von  Lassen’s  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  unter  No  5. 
Ob  aber  die  geflügelten  Sphinxe  unter  den  Füssen  des  zwei  geflügelte  Anti- 
lopen am  Home  fassenden  Gottes  mit  gezackter  Tiare  auf  No  103.  weiblich 
seien,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  weil  auf  einem  Stuhle  sitzend  ein  behelmter 
Bogenschütze  darnach  schiesst,  gegen  welchen  in  den  Proceedingt  of  the  rm- 
mismatic  sociely  1838.  pag.  146.  auf  Dr.  Lee’s  Cylinder  ein  geflügelter  Lö- 
wenmann eine  Lanze  wirft. 

Sowie  hier  der  Bogenschütz  oberhalb  eines  schon  erlegten  Steinbocks 
knieend  seinen  Pfeil  absendet,  so  schiesst  er  auf  dem  Leyden  Cylinder  ober- 
halb einer  zweiblättrigen  Pflanze  nach  einem  zurttckgewandt  fliehenden  Stein- 
bocke. Auf  No  101  der  Oriental  Cylmders  ist  dieser  Steinbock  über  der 
zweiblättrigen  Pflanze  neben  einem  Palmbatimc  anfspringend  dargestellt,  wie 
auf  Raoul- Hoch.  PI.  VII,  19,  wo  der  Gott  mit  gezackter  Tiare,  der  auf  No 
101  der  ()r.  CyL  einen  uageflügelten  Löwen  mit  Manneslmupte  oberhalb  des 
Zeichens  der  Empfängniss  zu  erdolchen  droht,  zwei  solche  geflügelte  Löwen 
unterhalb  des  Onnuzdsymboles  mit  weit  ausgebreiteten  Flügeln,  wie  auf  dem 
Siegel  des  Arshaka , am  Vorderfnsse  ergriffen  hat.  Dass  durch  den  aufsprin- 
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senden  Steinbock  und  den  Palmbanm  Fruchtbarkeit  bezeichnet  werde,  die  der 
Sonnenheid  durch  Unterdrückung  alles  dessen,  was  Unheil  bringt,  bewirkt,  be- 
weiset der  von  mir  im  vorigen  Jabre  auf  der  Steindrucktafel  zur  Erläuterung 
der  Keilinschriften  babylonischer  Backsteine  unter  No  4 bekannt  gemachte 
Cylinder,  auf  welchem  zwei  geflügelte  Götter  einen  Palmbaum  aus  ihrem 
Speisekorbe  befruchten.  So  selten  daher  diese  Darstellung  auf  assyrischen 
Cvlindern  ist,  auf  welchen  vielmehr  meistens  der  Sonnenheld  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  dargestellt  wird;  so  erhellt  doch,  dass  die  Assyrier  ihre 
Götter  nur  als  Segenspender  verehrten,  statt  wie  die  Babylonier  deren  Zorn 
durch  Opfer  zu  versöhnen.  Von  der  auf  babylonischen  Cylindern  vorherrschen- 
den Beziehung  auf  ein  Kindesopfer  finde  ich  bei  den  Assyriern  ebenso  wenig 
eine  Spur,  als  vom  persischen  Feuerdienste,  obwohl  die  Parsen  auf  ihren 
Cylindern  vorzüglich  assyrische  Darstellungen  nacbbildelen.  Ohne  alle  solche 
Nachbildungen  des  assyrischen  Hercules  anzuftihren,  welche  Haoul  - Röchelte 
in  ihrem  ganzen  Umfange  bespricht,  begnüge  ich  mich  mit  der  Erwähnung 
solcher  persischer  Cylinder,  durch  deren  Vergleichung  mit  assyrischen  deren 
Verständniss  gefördert  wird,  mit  denen  beginnend,  welche  mit  den  bereits  er- 
wähnten die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Der  assyrischen  Ueberschrift  auf  No  64  der  Oriental  Cylmders  ungeach- 
tet halte  ich  doch  den  ungeflügelten  Thierbekampfer  zwischen  den  zweiblätte- 
rigen Pflanzen  der  weiblichen  Sphinxe  wegen  nur  für  eine  persische  Nachbil- 
dung aus  der  Zeit  des  Kambyses,  sowie  den  knieenden  Hercules  auf  Raoul- 
Roch.  PI.  VI,  11.,  der  nur  von  Sonne,  Mond  und  Zeichen  der  Empfängniss 
begleitet  mit  der  einen  Hand  am  Hinterfusse  den  Steinbock,  mit  der  andern 
am  Vorderfusse  die  weibliche  Sphinx  ergreift.  Auch  auf  No  155  der  Or.  Cyl. 
ist  dem  geflügelten  Bekümpfer  zweier  geflügelter  Einborne,  die  auf  Raoul-R. 
PI.  Vll,  13.  den  Buckelochsen  gleichen,  nur  das  Zeichen  der  Empfängniss  nebst 
dem  Bilde  des  höchsten  Gottes  über  einer  Licbtsüule  beigegeben,  und  obgleich 
die  Zeichnung  des  Sonnengottes  ganz  derjenigen  entspricht,  mit  welcher  der 
Straussbekümpfer  auf  No  40.  der  Or.-Cyl.  und  Raoul-R.  Pl.  VH,  17,  aber  am 
schönsten  im  ersten  Hefte  von  Dorotc's  morgenlandischen  AUerthumem , neben 
einer  siebenzeiligen  Inschrift  dargestellt  ist,  so  verrüth  doch  die  ähnliche  Zeich- 
nung des  höchsten  Gottes  mit  der  auf  dem  von  mir  im  J.  1840  bekannt  ge- 
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machten  Siegel  des  Darius,  wo  neben  einem  Palmbautne  der  Bogenschütz  mit 
gezackter  Tiare  zu  Wagen  den  aufspringenden  Löwen  bekämpft,  die  persische 
Nachahmung.  Statt  des  persischen  Bogenschützen  zu  Wagen  ist  auf  No  61  der 
Oriental  CyL  neben  einer  sechszeiligen  Inschrift  der  assyrische  Hercules  als  rei- 
tender Jäger  mit  langem  Speere  den  Löwen  bekämpfend  dargestellt;  der  Löwe 
ist  aber  eben  so  gezeichnet,  wie  der  des  Löwenschwingers  auf  No  39,  und 
die  Inschrift  beginnt  auch , wie  auf  No  39,  mit  einem  senkrechten  Keile.  Des 
Löwen  Stelle  vertritt  auf  No  162.  ein  unterhalb  des  abgekürzten  Symbolen 
des  höchsten  Gottes  vom  Hunde  angebissener  Steinbock.  Vergleichen  wir  da- 
mit die  Autonomenmünzen  der  kilikischen  Stadt  Kelenderis.  die  einen  unbeklei- 
deten quer  zu  Pferde  sitzenden  Reiter  darstellen,  wahrend  auf  der  Kehrseite 
ein  zurückblickender  Bock  das  vordere  Knie  beugt ; so  ist  Sandalen*,  der  nach 
Apollodor  ID,  14,  3.  von  Syrien  aus  Kelenderis  erbauete  und  mit  der  Phar 
nahe  den  kyprischen  König  Kinyras  erzeugte,  eben  jener  assyrische  Hercules 
Die  vollständigste  Darstellung  des  behelmten  Reiters  in  assyrischer  Be- 
kleidung mit  dem  Schwerte  umgürtet  befindet  sich  auf  No  21 , wo  er  auf  feu- 
rigem Rosse,  vom  Hunde  begleitet,  einen  Steinbock,  der  zu  einer  ihr  Junges 
säugenden  Gazelle  seine  Zuflucht  nimmt,  mit  der  Peitsche  verfolgt,  welche  in 
der  Hand  des  Perseus  oder  des  Reiters  (uns)  auf  dem  Pegasus  (oio'vjq)  zu 
einem  Sichelschwerte  (c" pzr»j,  3 -in)  umgestaltet  wurde.  In  den  Oriental  Cglm- 
ders  ist  zwar  diese  Darstellung  richtiger  als  in  den  Fundgruben  de*  Orients  III, 
3,  12.  oder  im  Second  memoir  on  Babylon  by  Rieh  unter  No  11.  also  abge- 
theilt,  dass  auf  die  assyrische  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes  die  Zeichen 
der  Sonne,  des  Mondes  und  Siebengestirns,  welches  den  Himmelswagen  be- 
zeichnet, folgen;  aber  der  assyrische  Pferdeschmuck  ist  davon  getrennt;  als  ob 
dadurch  das  Siebengestirn  der  Gluckhenne  angedeutet  würde,  und  vor  dem 
redenden  Magier  fehlt  bei  der  Feuersäule  oberhalb  des  das  Wasser  bezeich- 
nenden Dreizacks  der  höher  stehende  Leuchter  zur  Andeutung  des  Sternen- 
himmels , wiewohl  in  den  Fundgruben  des  Orients  UI,  3,  7 und  IV,  1,3.  über 
der  Feuersäule  das  Zeichen  der  Sonne  und  über  dem  Leuchter  das  Zeichen 
des  Mondes  steht,  als  ob  dadurch  des  Tages  Sonnenhitze  und  die  Nachter- 
leuchtung durch  den  Mond  angedeutet  würde.  Im  vierten  Bande  von  Lassen'* 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlande*  habe  ich  mit  diesem  Cylinder  einen 
Bist- Philol.  Glosse.  VI.  N 
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andern  zusammengestellt,  der  auf  einer  babylonischen  Urkunde  als  Siegel  ab- 
gedruckt ist,  aber  weil  ich  dessen  bildliche  Darstellung  als  ans  der  Zeit  des 
Altem  Darius  stammend  für  persisch  hielt,  mich  also  darüber  ausgesprochen, 
dass  ich  die  auch  durch  Druckfehler,  wie  Hund  einmal  statt  Mond , entstellte 
Erläuterung  für  eben  so  verfehlt  erklären  muss,  als  was  ich  darüber  im  zwei- 
ten Bande  von  Bötliger’s  Amalthea  S.  100  gesagt  habe.  Gleich  irrtbümlich 
ist  es  vielleicht,  wenn  ich  auch  die  beiden  Säulen,  die  eine  von  lauterem 
Golde,  die  andere  aus  Smaragd,  der  die  ganze  Nacht  durch  strahlte,  im  Tempel 
des  lyrischen  Hercules  ( Herodot  II,  44.)  auf  die  Wirksamkeit  dieses  Gottes 
bei  Tage  und  bei  Nacbt  beziehe;  aber  minder  zweifelhaft  erscheint  es  mir, 
dass  der  jugendliche  Gott,  welcher  auf  No  19.  der  Orient.  Cyl.,  von  dem 
Zeichen  der  Sonne  zwischen  dem  Monde  und  Siebengestirne  begleitet,  unterhalb 
der  Sonne  unter  der  Bezeichnung  des  sonnigen  Himmels  mit  dem  Helme  auf  dem 
Haupte,  den  Köcher  auf  dem  Rücken  und  dem  beilförmigen  Biitzstabe  in  der  Hand 
über  einem  ruhenden  Einhorne  steht,  während  die  Feuersüule  und  der  Leuchter 
oberhalb  einer  geradhörnigen  Antilope  mit  flammender  Mähne,  Seorpionen- 
schwanze  und  bestirnten  Füssen  vom  schwimmenden  Fische  und  Zeichen  der 
Empfängniss  umgeben  sind,  die  befruchtende  Kraft  das  Sonnenheldeu  bei  Tage 
und  bei  Nacht  bezeichne. 

Auf  Reuml-Rock.  PL  IV,  16,  wo  derselbe  bartlose  Held  mit  achtstrahli- 
gor  Sonne  über  der  Kopfbedeckung  und  statt  des  heilförmigen  ßlitzstabes  mit 
bestirntem  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  über  einem  zurückblickenden  Panther 
steht,  sind  ihm  unterhalb  des  einem  assyrischen  Ohrringe  gleichenden  Symboles 
des  höchsten  Gottes  hinter  dem  mit  einem  Schwerte  umgürteten  Magier  zwei 
kreuzweise  über  einander  springende  Sleinbücke  neben  einem  befruchteten 
Palmbaume  beigegeben.  Auf  No  168.  der  Orient.  Cyl.  vertritt  des  höchsten 
Gottes  Bild  neben  Sonne,  Mond  und  Siebengestirne,  unter  welchen  eine  ge- 
flügelte Figur  mit  Blumenhaupte,  sprossenden  Fingerspitzen  auf  beiden  empor- 
gehobenen  Händen  und  eng  an  einander  geschlossenen  Beinen,  zwischen  einer 
Feuerpyramide  und  dem  Zeichen  der  Empfängniss  steht,  des  bartlosen  Sonnen- 
gottes Steile.  Auf  No  157  steht  dagegen  über  einem  feuerspeienden  Thiere 
ein  bärtiger  Gott  mit  einer  Sternkugel  über  der  Kopfbedeckung  und  mit  sie- 
benstrahliger  Thronlehne  statt  des  Siebengestirns,  von  zwei  Dolchen  über  zwei 


Digitized  by  Google 


ERLÄUTERUNG  ZWEIER  AUSSCHREIBEN  D.  KÖNIGES  NEBUKADNEZAR.  103 

Heuschrecken  zu  beiden  Seiten  eines  laublosen  Zweiges  unterhalb  der  Sonne 
und  einem  leeren  Tische  unterhalb  des  Mondes  begleitet.  Eben  dieser  Gott 
thront  auf  No  156,  wo  alles  möglichst  mit  Sternkugeln  uusgeschmückt  ist,  mit 
einem  Blilzstabe  zwischen  einem  ßlumengestelle,  welches  in  den  Ftmdgruben 
des  Orients  IV,  1,  2.  neben  einer  laufenden  Figur  zierlich  gezeichnet  ist,  und 
einem  überwölbten  Tische  unterhalb  der  Sonne,  des  Mondes,  der  fünf  Wan- 
delsterne nnd  dreier  Querstriche  zur  Andeutung  der  dreifachen  Jahreszeit, 
während  vor  dem  Magier  eine  auffliegende  Gans  und  hinter  demselben  unter- 
halb des  Siebengestirns  ein  wie  ein  Richtscheit  gestalteter  Leuchter  und  auf- 
springender Steinbock  gezeichnet  ist.  Auf  No  153  thront  der  bärtige  Gott 
vor  strahlender  Stuhllehne  zwischen  Fische  und  Zeichen  der  Empfängnis*,  von 
weichen  jener  Sonne,  Mond  und  Siebengestirn  von  den  fünf  Wandelsternen 
und  drei  Querstrichen  zur  Andeutung  einer  dreifachen  Jahreszeit  oberhalb  des 
überwölbten  Tisches  trennt,  mit  demselben  strahlenden  Gestirne  über  der 
Kopfbedeckung,  mit  welchem  der  bartlose  Gott  hinter  ihm  einer  Gazelle  nach- 
schreitet, aber  sowie  der  Kranz  in  des  bartlosen  Gottes  Hand  mit  vier  Licht- 
kugeln ausgeschmUckt  ist,  so  zieren  vier  sochsstrahlige  Sonnen  dessen  Be- 
waffnung mit  Bogen,  Köcher  und  Schwerte. 

Im  vierten  Bande  von  Lassen 's  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlan- 
des habe  ich  der  Urkunde  in  babylonischer  Keilschrift  unter  I ans  Ker  Por- 
ters Tratels  VoL  II.  PL  80.  einen  assyrischen  Cylinder  beigegeben,  auf  wel- 
chem zwar  keine  secbsstrahlige  Sonnen  die  Bewaffnung  des  bartlosen  Gottes 
schmücken,  während  ihm  gegenüber  auf  ruhendem  Einhorn«  stehend  der  bär- 
tige Gott  ausser  der  gleichen  Bewaffnung  mit  Bogen  und  Schwerte  noch  einen 
Kugelstab  mit  Schlangenwindung  und  beilförmigen  Blitzstab  statt  des  Sternen- 
krair/.es  in  der  Hand  hat;  aber  dem  überall  mit  Lichtkugeln  ansgeschmückten 
Bilde  des  höchsten  Gottes  oberhalb  des  Magiers,  zu  dessen  Füssen  einerseits 
das  mit  Lichtkugeln  verzierte  Blumengestell,  andererseits  die  fünf  Wandelsterne 
stehen,  sind  Sonne,  Mond  nnd  Siebengestirn  also  beigegeben,  dass  die  acht- 
strahlige  Sonne  die  Kopibedecknng  des  bartlosen  Gottes  schmückt,  während 
das  Zeichen  des  Mondes  über  dem  bärtigen  Gotte  stellt.  Beiden  Göttern  ist 
eine  Inschrift  beigegeben,  deren  Zeichen  aber  zum  Theile  zu  unkenntlich  sind, 
als  dass  sie  sich  mit  Sicherheit  deuten  Hessen ; im  bärtigen  Gotte  erkennt  man 
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jedoch  leicht  das  Vorbild  des  karischen  Jupiter  Labrandevt  ( Plm . A.  H. 
XXXII.  2.  Lactant.  I,  22. j sowie  im  bartlosen  Gotte  den  nach  Homer’»  Od. 
VI,  162  f.  unter  einem  Palmbaume  geborenen  'AttoKXojv  Awerjy ertjs  xgvacLo- 
po j (7/.  IV,  101.  V,  509.).  Gleich  schwer  sind  die  Inschriften  auf  Raoul- 
Roch.  PL  IV,  17.  zu  erklären,  wo  des  bartlosen  Gottes  Kopfbedeckung  und 
Bewaffnung  mit  ucbtstrahligen  Sonnen  geschmückt  ist,  deren  Stelle  bei  dem 
bärtigen  Gotte,  der  ebenfalls  einen  Sternenkranz  in  der  Hand  hat,  Lichtkugeln 
vertreten,  und  die  beigegebenen  Symbole  also  vertheilt  sind,  dass  das  Bild 
des  höchsten  Gottes  und  die  achtstrahlige  Sonne  oberhalb  der  zweiblätlrigen 
Pflanze,  neben  welcher  einerseits  ein  £mbryo  die  animalische,  andererseits  der 
aufspringende  Steinbock  die  vegetabilische  Befruchtung  anzudeuten  scheint, 
vor  dem  bartlosen  Gotte,  der  Mond  mit  der  Segenverkündenden  Figur  in  sei- 
nem Innern  und  die  Feuersäule  neben  dem  Leuchter  oberhalb  des  Zeichens  der 
Empfängniss  vor  dem  bärtigen  Gotte,  das  Siebengestirn  endlich  oberhalb  eines 
Zweizacks  zwischen  beiden  Göttern  stehen. 

Auf  No  28  der  Orient.  Cyl , wo  Sonne,  Mond  und  Siebengestirn  also 
geordnet  sind,  dass  das  Zeichen  der  achtstrahligen  Sonne  die  Kopfbedecknng 
des  bartlosen  Gottes  schmückt,  während  unter  dem  Monde  vor  ihm  das  Zei- 
chen der  Empfängniss  und  der  Fisch,  unter  dem  Siebengestirne  dagegen  vor 
dem  bärtigen  Gotte,  der  statt  des  Sternenkranzes  des  jugendlichen  Gottes  einen 
Blitzstab  in  der  Hand  hält,  ein  der  Biitzröhre  ähnliches  Zeichen  steht,  ist  nur 
dem  bärtigen  Gotte  eine  Inschrift  beigegeben,  welche  dem  mit  einem  senk- 
rechten Keile  beginnenden  Worte  pia  (Rliti)  ein  in  für  ->uib  ( Schalter ) vor- 
zusetzen scheint.  Auf  No  20,  wo  der  bartlose  Gott  über  einem  ruhenden 
Einhorne  steht,  der  bärtige  Gott  dagegen  auf  den  Kopf  eines  Feuerspeienden 
Thiers,  welches  er  am  Seile  führt,  vorscbreitet , ist  die  Kopfbedeckung  des 
bartlosen  Gottes,  vor  welchem  nur  das  Zeichen  der  Empfängniss  steht,  mit 
einer  strahlenden  Lichtkugel  geschmückt,  während  eine  secbsstrnhligo  Sonne 
zwischen  das  Siebengestirn  oberhalb  und  eine  Gazelle  über  der  zweiblüitrigen 
Pflanze  gestellt  ist.  Statt  dass  auf  den  angeführten  Cylindern  der  bärtige 
Gott  als  alter  Bel  mit  dem  jugendlichen  zusammengestellt  ist,  sitzt  er  aur  No  16 
mit  einem  Kranze  in  der  Hand  auf  einem  Stuhle  mit  strahlender  Sehne,  wäh- 
rend ihm  zwei  Diener  einen  Becher  und  eine  Schale  bringen;  auf  No  18.  sitzt 
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ihm  aber  eine  GötUnn,  über  welche  eine  Dienerinn  den  Fliegenwedel  hält,  wie 
auf  einem  Siegel  in  den  Fundgruben  de»  Orients  III,  3,  13.,  mit  einem  gleichen 
Becher  in  der  Hand  vor  einem  Tische  gegenüber,  über  welchem  unter  dem 
Zeichen  einer  achtstrahligen  Sonne  und  des  Mondes  ein  Tisch  der  Göttinn  zu- 
gekehrt ist,  während  hinter  ihr  das  Zeichen  der  Empfängniss  unterhalb  des 
Siebengestirnes  und  des  abgekürzten  Symboles  des  höchsten  Gottes  stebL  An- 
dere Cylinder  mit  den  Symbolen  der  Sonne,  des  Mondes  und  Siebengestirnes, 
wie  No  14.,  sind  so  schlechte  Nachahmungen  unter  der  persischen  Herrschaft 
späterer  Zeit,  dass  sie  kaum  erwähnt  zu  werden  verdienen,  wogegen  ich  auf 
Tab.  II.  des  ersten  Heftes  von  Dorow's  morgenloiulischen  AUerthUmem  einen 
vom  Abte  Lichtenstein  bekannt  gemachten  Cylinder  wiederholt  habe,  der  als 
einzig  in  seiner  Art  noch  besprochen  zu  werden  verdient. 

Auf  einem  Felsen  steht  der  bärtige  Gott,  dessen  gehörnte  Kopfbedeckung 
und  Bewaffnung  mit  achtstrahligen  Sonnen  ausgeschmUckt  ist,  mit  einem  Ster- 
nenkranze  und  beilförmigen  Blitzstahe  in  der  Hand  vor  einer  Licht  strahlenden 
Feuersäule,  über  welcher’ der  Magier  mit  ihm  redet,  während  hinter  ihm  das 
böse  Princip  mit  Scorpionenschwanze  und  weitausgespreizten  Pfauenhabnsfüssen, 
dessen  gehörnte  Kopfbedeckung  zwischen  den  Zeichen  der  Sonne  und  des 
Mondes  die  Stelle  des  Siebengestirns  vertritt,  dem  Magier  einen  seinem  ge- 
öffneten Speisekaslen  entnommenen  Apfel  zeigt,  durch  dessen  Genuss  er  zur 
Sünde  gegen  den  guten  Gott  verleitet  werden  soll.  Dem  bösen  Principe  so- 
wohl als  dem  guten  Gotte  ist  eine  zweizeilige  Inschrift  beigegeben,  deren  Zei- 
len mit  gleichen  Zeichen  beginnen.  Die  erste  Zeile  beginnt  mit  dem  v für 
■toW  (Schalter)  und  dem  senkrechten  Keile;  aber  bei  dem  guten  Gotte  folgt 
darauf  die  Bezeichnung  des  Bel  und  grossen  Gottes,  bei  dem  bösen  Principe 
dagegen  das  Wort  iiio  (struppig)  und  das  Zeichen  eines  Gottes.  Die  zweite 
Zeile  beginnt  mit  einem  Monogramm,  das  einen  Fürsten  als  zu  bezeichnen 
scheint,  und  schliesst  bei  dem  guten  Gotte  mit  denselben  Zeichen,  welche  in 
meinem  Aufsätze  über  die  Tribulcerteichtiisse  des  Obelisken  aus  .Ximrud  auf 
der  ersten  Tafel  den  Schluss  der  Backsteininschrift  zum  Obelisken  (Z.  7.  No 
48—50.)  bilden,  und  demnach  mit  dem  Vorgesetzten  w und  Landeszeichen  den 
Genitiv  des  Gebietes  der  Stadt  Rebakh  andeuten,  bei  dem  bösen  Principe  da- 
gegen mit  dem  Zeichen  für  Sa  und  einem  andern,  wodurch  das  Wort 
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oder  gebildet  zu  werden  scheint.  Hiernach  leidet  es  keinen  Zweifel, 

dass  der  Mythus  vom  Sündenfalle  der  ersten  Menschen  und  dem  Paradiese  aus 
Assyrien  stauuni,  und  von  da  zu  den  Babyloniern  und  Persern  Uberging;  dass 
aber  die  bis  jetzt  mir  bekannt  gewordenen  assyrischen  Cylinder  keine  Spur 
von  der  Kinderverbrennung  der  Babylonier  oder  dem  Feuerdienste  der  Persern, 
wie  No  159  — 161  der  Orient.  C//L  zeigen,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen 
sich  nur  auf  die  Verehrung  des  heilbringenden  Sonnengottes  in  der  dreifachen 
Gestalt  eines  bewaffneten  Helden  (Beller  opkon) , jagenden  Reiters  ( Perseus ) 
und  Thierbekömpfers  (Hercules)  beziehen. 

Hannover  den  16.  Jun.  1853. 
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Abhandlung 

über  des 

* » 

äthiopischen  Buches  Henökh  Entstehung  Sinn 
und  Zusammensetzung. 

Von 

' Heinrich  Ewald. 


Der  Königlichen  Geeeiiubift  der  WUirn*e bellen  am  25.  Januar  1854  überreicht 


u nler  den  so  zahlreichen  Feldern  neuer  Entdeckung  Untersuchung  und  Wis- 
senschaft, welche  sich  seit  den  letzten  Jahrzehenden  unsem  morgenlündischen 
Arbeiten  geöffnet  haben  und  noch  fortwährend  öffnen,  nimmt  das  äthiopische 
Schriftthum  keinen  der  geringsten  Platze  ein,  obwohl  es  noch  immer  zn  wenig 
beachtet  und  bearbeitet  wird.  Eine  Wissenschaft  des  äthiopischen  Schriftthumes 
sowie  der  äthiopischen  Geschichte  und  Erdbeschreibung  ward,  wenigstens  ih- 
ren nächsten  und  unentbehrlichsten  Grundlagen  und  Hülfsmilteln  nach,  zwar  schon 
vor  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  in  Europa  von  unserm  deutschen  Lands- 
manne Hiob  Ludolf  gestiftet:  einem  Manne,  dessen  Wesen  und  Verdienste 
um  diese  Sache  stets  desto  höher  zu  schätzen  sind , da  er , trotz  seines  sehr 
verschiedenartigen  öffentlichen  Amtes  (denn  er  war  Staatsmann  eines  kleinen 
deutschen  Hofes  und  meist  in  Staatsgeschäften  verwandt),  dennoch  diesem  da- 
mals so  gänzlich  neuen  und  schwierigen  Fache  menschlicher  Wissenschaft  alle 
seine  Kräfte  aus  reinster  Liebe  zur  Sache  und  mit  vielfacher  seltener  Aufopfe- 
rung widmete,  und  dafür  bei  seinen  Lebzeiten  wenig  anderen  Lohn  fand  als 
dass  er  ein  gutes  und  ein  nothwendig  gewordenes  schweres  Werk  anzufan- 
gen sich  bewusst  war  und  die  achtungsvolle  Freundschaft  der  besten  Männer 

4 

seiner  Zeit,  eines  Leibniz  n.  n.  genoss.  Allein  über  hundert  Jahre  nach  seinem 
Tode  hindurch  ward  das  von  ihm  so  kräftig  angefangene  Werk  weder  inner- 
halb noch  ausserhalb  Denschionds  in  irgend  einer  namhaften  Weise  fortgesetzt 
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und  weiter  gefördert:  bis  es  endlich  in  der  neuesten  Zeit  durch  einen  Zusam- 
menfluss glücklicher  Verhältnisse  und  Antriebe,  welche  nüher  zu  erklären  uns 
hier  zu  weit  führen  würde,  mit  ganz  neuen  Aussichten  und  Hoffnungen, 
Mitteln  und  Kräften  wieder  aufgenommen  wird.  Insbesondere  ist  als  ein  jün- 
' gerer  Gelehrter  A.  Dillmann  hier  zu  nennen,  welcher  auch  in  den  übrigen 
morgenländischen  Wissenschaften  nach  der  genaueren  und  erspriesslicheren 
Weise  wie  diese  gegenwärtig  getrieben  werden  können  nicht  ohne  die  viel- 
fachsten und  gründlichsten  Kenntnisse,  doch  diesen  besondern  Zweig  der  so 
weit  ausgedehnten  und  täglich  wie  an  Ausdehnung  so  an  Schwierigkeiten 
aller  Art  wachsenden  morgenländischen  Wissenschaft  mit  seltener  Liebe  ebenso 
wie  mit  glücklichstem  Erfolge  ergriffen  hat  und  darin  auch  künftig  noch  vieles 
zu  leisten  verspricht. 

Indessen  ist  es  in  diesem  äthiopischen  SchrifUhume  vorzüglich  öin  etwas 
grösseres  Buch,  welches  seit  über  einem  halben  Jahrhunderte  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Arbeiten  vieler  auf  sich  gezogen  bat  ohne  dennoch  schon  hinrei- 
chend verstanden  und  gewürdigt  zu  seyn,  obgleich  auch  für  sein  sicheres 
Verslündniss  die  sorgfältigen  Arbeiten  Dillmann’s  in  der  neuesten  Zeit  eine 

neue  Bahn  geöffnet  haben.  Dies  ist  das  Buch  Ilenökh,  einst  Hiob  Ludolfen 

/ 

noch  ganz  unbekannt  und  erst  durch  den  berühmten  äthiopischen  Reisenden 
Bruce  nach  Europa  gebracht.  Aber  es  ist  seltsam  und  nur  aus  der  allgemei- 
nen Theilnahmlosigkeit  für  die  etwas  schwierigere  äthiopische  Wissenschaft  er- 
klärbar, dass  dieses  Buch,  auch  nachdem  es  endlich  nach  Europa  gekommen 
war,  erst  1821  durch  Richard  Lawrence  Englisch  übersetzt,  und  erst  1838 
dnreb  denselben  Aelhiopisch  berausgegeben  wurde,  während  sowohl  jene 
Uebersetzung  als  diese  Ausgabe  so  höchst  ungenügend  waren  dass  schon  des- 
wegen die  weitern  Untersuchungen  und  Arbeiten,  welche  man  in  Deutschland 
und  England  darauf  hauete,  sehr  unvollkommen  und  von  vielfachen  Irrthümern 
schwer  durchzogen  werden  mussten.  Als  ich  infolge  anderer  grösserer  Ar- 
beiten in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  umhin  konnte  dieses  Buch  etwas  nä- 
her zu  besprechen,  suchte  ich  wenigstens  sein  Zeitalter  nach  den  sichersten 
Kennzeichen  genau  zu  bestimmen,  und  erörterte  diese  schwierige  Frage  an 
zwei  verschiedenen  Stellen1).  Indessen  erschien  gegen  das  Ende  des  J.  1851 
1)  In  der  Geschichte  des  V.  I.  Bd.  IV  S.  397  IT.  und  iu  der  einige  Zeit  später  ge- 
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Dillmann’s  Ausgabe  des  äthiopischen  Worlgefuges,  viel  genauer  zuverlässiger 
und  nützlicher  als  die  Lawrences,  ja  so  gut  als  die  erste  lesbare  Ausgabe  zu 
nennen  lJ.  Und  so  eben  erscheint  von  demselben  auch  eine  Uebersetzung 
und  Erklärung  des  Buches,  welche  zum  ersten  Male  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe  in  des  Buches  Sinn  eingeht , vieles  für  uns  Dunkle  und  Seltsame  in 
ihm  aus  einer  Fülle  richtiger  Erkenntnisse  aufhellet,  und  auch  die  allgemeine- 
ren Fragen  welche  sich  bei  ihm  hänfen  richtiger  zu  beantworten  den  Anfang 
macht.  Es  muss  ein  gutes  Vortirtheil  für  die  in  diesen  dunkeln  Fragen  doch 
noch  immer  erreichbare  Sicherheit  erwecken,  dass  Dillmann  in  der  Bestim- 
mung des  Zeitalters  des  Buches,  nach  eignen  genaueren  Untersuchungen,  mit 
den  Ergebnissen  wesentlich  zusammenlrilTt  welche  ich  gewonnen  hatte.  Dage- 
gen sind  die  Fragen  über  die  Urbestandlheile  die  Entstehung  und  Zusammen- 
setzung des  Buches,  trotz  vieler  sehr  richtiger  Bemerkungen  welche  sich  dar- 
über bei  ihm  finden,  von  diesem  genauen  Kenner  noch  nicht  sö  entschieden 
dnss  für  alle  Hauptsachen  Sicherheit  erreicht  wäre  und  die  Untersuchung  im 
Grossen  nun  ruhen  könnte. 

Es  ist  aber  in  alle  Weise  sehr  zu  wünschen  dass,  sobald  ein  Werk  des 
Alterlhumes  nur  irgend  vollständiger  wieder  entdeckt  und  sicherer  veröffent- 
licht ist,  die  allgemeinen  Fragen  über  sein  Zeitalter  seine  Theile  seinen  höch- 
sten Sinn  und  seine  Kunst  und  Zusammensetzung  so  richtig  als  möglich  beant- 
wortet werden,  damit  es  sodann  im  Einzelnen  leicht  überall  richtig  geschätzt 
und  angewandt  werde. 

Das  B.  Henökh  gehört  zu  den,  wenn  man  alles  übersieht,  gar  nicht  so 
wenigen  Schriften  des  Alterthumes  bei  denen  die  Fragen,  ob  sie  wie  wir  sie 
empfangen  haben  von  einer  oder  von  mehreren  und  von  welchen  Händen  ver- 
fasst seien,  sich  bei  jeder  näheren  Betrachtung  unwiderstehlich  aufdrängen. 
Es  scheint  heim  ersten  Blicke  von  öinem  Verfasser  za  seyn:  allein  ein  Paar 
einzelne  Anzeichen  die  sich  sehr  unwillkübiiich  fühlbar  machen,  lassen  den 
genaueren  Leser  bald  daran  wieder  zweifeln ; und  so  eröffnen  sich  weiterhin  fast 

schricbcnen  Abhandlung  „Uber  das  Zeitalter  des  B.  H.u  in  der  Allgemeinen  Mo- 
natsschrift für  Wissenschaft  und  Literatur  1*52  Juni : Einiges  von  den  dortigen 
Annahmen  wird  unten  noch  näher  bestimmt. 

1)  S.  darüber  weiter  Gött.  gel.  Am.  1852.  S.  344  ff. 

Hist.- Philol.  Claut.  VI.  0 
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unabsehbar  viele  Möglichkeiten  sich  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  ei- 
nes solchen  Werkes  zu  denken.  Sind  nur  ein  paar  spätere  Zusätze  wie  ab- 
sichtlos eingeflossen?  haben  wir  blosse  Bruchstücke  einer  oder  mehrerer  frü- 
herer Schriften  ? sind  mehrere  frühere  Schriften  in  der  gegenwärtigen  zusammen 
verarbeitet?  welcher  Art  ist  eine  solche  Ineinanderverarbeitung?  Diese  und 
unabsehbar  andre  Fragen  thun  sich  in  solchen  Fällen  auf ; sie  ruhen  nicht  leicht 
ehe  sie  sicherer  entschieden  sind , and  ihre  Lösung  bringt  erst  dann  vielfachen 
wahren  Nutzen  wenn  sie  sicherer  gelingt:  aber  welche  Mittel  stehen  uns  bei 
solchen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  und  dann  bei  jedem  Werke  im  Be- 
sondem  zu  Gebote? 

Solche  Fragen  mit  ihrem  Reize  und  ihrer  Qual,  vor  allem  aber  mit  ihrer 
Unumgänglichkeit  und  Nothwendigkeit , drängen  sieb  bei  vielen  der  grössten 
und  gewichtigsten  Werke  aller  alten  Völker  auf,  bei  allen  den  ältesten  und 
hochbedeutsamen  Werken  der  Inder  und  Perser  wie  bei  den  Homerischen  und 
Hesiodischen  Schriften,  bei  den  Büchern  des  A,  wie  des  N.  T.’s,  bei  kanoni- 
schen wie  apokryphischen  und  sogenannten  pseudepigraphischen.  Auch  ist 
richtig  dass  nirgends  leichter  für  die  widersprechendsten  Ansichten  und  luftig- 
sten Vermuthungen  so  viel  fruchtbarer  Boden  erscheint  als  hier,  da  die  Mittel 
der  Untersuchung  in  den  meisten  Fällen,  ehe  man  tiefer  alles  ergründet,  so 
gering  schwach  und  unzuverlässig , die  Leichtigkeit  aber  an  einzelne  abgeris- 
sene Anzeichen  lang  und  weit  ausgesponnene  Einbildungen  zu  knüpfen  6»  gross 
ist.  Das  lTngeniigende  und  Leichtfertige  solcher  Vermuthungen  erregt  dann 
bei  anderen  desto  grössere  Bedenken  überhaupt  in  diese  wie  unterirdisch  ver- 
borgenen Gänge  sich  einzulassen,  und  leicht  verwerfen  manche  wieder  alle 
solche  Untersuchungen  oder  ersinnen  neue  Gedanken  um  da  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang, ja  Einheit  des  Verfassers  zu  beweisen  wo  gewisse  Merkmale  auf 
das  Gegeutliei)  hinführen  wollten.  So  wird  dies  ganze  Gebiet  von  Untersu- 
chung und  Wissenschaft  leicht  äusserst  getrübt  und  verwirrt,  so  dass  schwa- 
cher Gesinnte  wohl  gar  wünschen  können  es  sei  nie  betreten.  Was  ist  über 
die  homerischen  Schriften  in  neuern  Zeiten  nicht  hin  und  her  geredet  und  ge- 
stritten? wie  viele  unlreffendc  halbe  vergängliche  Ansichten  und  Vermuthungen 
sind  darüber  anfgcstelit ! und  docli  ist  dies  nur  eins  der  unter  uns  bekannteren 
Beispiele  solcher  Untersuchungen;  wie  inan  sieb  auch  ungemein  irrpn  würde 
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meinend  alle  solche  Erforschungen  seien  unter  uns  erst  durch  dies  Beispiel  der 
homerischen  Fragen  angeregt:  denn  alle  welche  über  den  engen  Kreis  des 
griechisch-lateinischen  Schriftthumes  weiter  hinaus  blicken  können,  haben  dies 
langst  viel  besser  gewusst.  Und  doch  können  alle  solche  Fragen  nie  zu  einer 
fruchtbaren  Ruhe  gelangen  als  bis  sie  soweit  sicher  beantwortet  sind  als  unsre 
Mittel  reichen : es  ist  aber  hier  so  wie  auf  jedem  ächtwissenscbaflüch  behan- 
delten Gebiete , dass  wenn  nur  einige  Erkenntnisse  sicher  gewonnen  sind, 
diese  immer  weiter  fuhren  können,  und  mit  der  fortschreitenden  Erkenntniss 
auch  leicht  die  Mittel  der  Untersuchung  immer  zahlreicher  und  zuverlässiger 
werden.  Führen  die  Untersuchungen  aber  zu  bleibenden  Ergebnissen,  so  reicht 
der  Nutzen  davon  weit,  und  leicht  werden  uns  dadurch  ganz  neue  Erkennt- 
nisse der  gewichtigsten  Art  aufgeschlossen  an  welche  man  früher  nicht  ent- 
fernt denken  konnte.  Ja  die  Frage  nach  dem  ursprünglichen  und  vollen  Sinne 
aller  Worte  und  Sätze  eines  Werkes  bängt  endlich  aufs  unzertrennlichste  mit 
alten  diesen  Fragen  zusammen;  sowie  auch  die  nach  dem  Zeitalter  immer 
durch  sie  mitbestimmt  wird. 

Leicht  versteht  sich  dass  hierin  keine  Schrift  der  andern  und  kein  Schrift- 
thum dem  andern  zum  Muster  dienen  und  Vorbilder  sich  willkührlich  tiberfra- 
gen lassen  können:  jede  Schrift  in  ihrem  Kreise  oder  ihrem  Volke  ist  hier 
streng  für  sich  zu  untersuchen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  andre.  Doch  kann 
es  nicht  anders  seyn  als  dass  die  Fertigkeit  im  Untersuchen  und  Erkennen 
welche  man  sich  auf  andern  Gebieten  solcher  Erforschungen  schon  etwas  si- 
cherer erworben  hat,  auch  bei  jedem  neuen  förderlich  seyn  muss.  Auch 
kann  hier  die  Untersuchung  bei  der  einen  Schrift  aus  vielen  Ursachen  weit 
schwieriger  seyn  als  bei  der  andern. 

Das  äthiopische  B.  Henökh  ist  nun  ddr  Art  dass  es  eine  solche  Untersu- 
chung von  mancher  Seite  her  sehr  erschwert.  Ich  will  hier  nicht  reden  von 
der  Nothwendigkeit  vor  allem  eine  Sprache  selbst  richtig  zu  verstehen  welche 
so  wie  die  äthiopische  bis  jetzt  unter  uns  noch  so  wenig  nach  allen  ihren 
Seiten  hin  genau  gekannt  und  leicht  gehandhabt  wird : diese  Schwierigkeit  ver- 
steht sich  von  selbst.  Aber  das  Aethiopische  in  welchem  wir  jetzt  dies  Buch 
allein  besitzen  und  dessen  Wortgefdge  selbst  schon  wieder  in  der  langen  Reihe 
von  Jahrhunderten  manche  Wechsel  erfahren  haben  kann,  ist  nur  eine  Ueber- 
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Setzung  aus  dem  Griechischen,  woraus  sich  nur  einige  längere  Bruchstücke  in 
Georgios  Sy nkellos  Chronographie 1 ) erhalten  haben ; und  das  Griechische  war 
sicher  nur  Uebersetzung  aus  einer  aramäischen  oder  hebräischen  Urschrift  aus 
welcher  sich,  so  viel  wir  bis  jetzt  finden,  nichts  erhalten  hat.  Welche  Ver- 
änderungen hat  also  dieses  Buch  möglicherweise  durchlaufen  ehe  cs  in  dieser 
Afterübersetzung  erschien  und  ehe  es  in  den  äthiopischen  Handschriften  so  er- 
scheint wie  es  jetzt  in  ihnen  meist  wenig  verändert  zu  lesen  ist,  da  doch 
unsre  äthiopischen  Handschriften  höchstens  bis  in  das  spätere  Mittelalter  reichen. 
Scheint  es  da  überhaupt  noch  der  Mühe  werth  solche  Untersuchungen  anzu- 
stellen, und  können  diese  zu  irgend  eiuer  hohem  Sicherheit  fuhren?  Wirk- 
lich mag  das  äthiopische  Wortgefüge,  abgesehen  von  kleineren  Veränderungen, 
auch  einige  stärkere  erlitten  haben : wir  erkennen  dies  wenigstens  sicher  an 
einein  ziemlich  grossen  Stücke  welches  nach  G.  Synkellos  im  Griechischen  wie 
dieser  es  las  noch  stund,  auch  gewiss  zum  ursprünglichen  Buche  gehörte,  jetzt 
aber  in  den  äthiopischen  Handschriften  fehlt:  wie  unten  weiter  gezeigt  werden 
wird  2).  Allein , so  sehr  man  bei  dieser  Untersuchung  diese  wirklichen  Zu- 
stände und  Möglichkeiten  sich  immer  gegenwärtig  hallen  muss,  so  zeigt  doch 
eben  auch  das  Ergebniss  aller  Untersuchung  dass  das  Buch  auch  in  dieser 
verhältnissmüssig  so  wenig  ursprünglichen  Gestalt  dennoch  in  den  wesentlich- 
sten Dingen  ziemlich  gut  erhalten  ist  und  wir  durch  die  uns  jetzt  vorliegende 
Hülle  hindurch  noch  ziemlich  sichor  seine  Urgcstalt  erkennen  können.  Die 
Vergleichung  aber  der  ziemlich  langen  Stücke  welche  sich  Griechisch  bei  G. 
Synkellos  erhalten  haben,  dient  nur  dieses  im  ganze»  günstige  Verhältnis  zu 
bestätigen  und  übertriebene  Befürchtungen  zu  zerstreueu.  Freilich  würden  wir, 
hätte  sich  die  Urschrift  erhalten,  die  feineren  Schaltungen  in  der  Sprache  der 
verschiedenen  llrw  erke  aus  welchen  das  vorliegende  grosse  Buch  erwachsen 
ist,  wohl  noch  viel  vollständiger  und  leichter  erkennen  können:  doch  hüben 
sich  manche  solcher  verschiedener  Farben  sogar  in  der  äthiopischen  Ueber- 
setzung  noch  erkenntlich  genug  erhalten;  so  dass  auch  von  dieser  Seite  die 
Befürchtung  leicht  übertrieben  werden  könnte. 

1)  T.  1.  p.  20  -2.1  der  Bonner  Ausgabe. 

2)  S.  unten  beim  zweiten  Henökli-Buche. 
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Gehen  wir  aber  au  die  Untersuchung  dieses  Buches,  so  müssen  wir  uns 
freilich  auch  bei  ihm  wohl  hüten  irgend  etwas  sogleich  auf  den  ersten  Blick 
wahrscheinliches  oder  unwahrscheinliches  sö  vorauszusetzen  dass  wir  davon 
allein  ausgingen.  Betrachten  wir  das  Buch  z.  B.  seinem  siussem  Umfange  nach 
und  vergleichen  cs  mit  andern  ithnlirhen  Inhaltes:  so  kann  uns  sogleich  auf 
den  ersten  Blick  unwahrscheinlich  seyn  dass  es  von  Anfang  an  nur  ein  Werk 
iiu  strengen  Wortsinne  seyn  sollte.  Werke  dieser  Art,  sofern  sie  in  einem 
Flusse  aus  der  Hand  der  ursprünglichen  Verfasser  hervorgehen,  pflegen  aller- 
dings nicht  so  weiten  Umfanges  7,u  seyn.  Wie  sie  anfangs  wohl  alle  mitten 
aus  grossen  Zeitbewegungeu  hervortauchten,  so  geben  sie,  wonn  auch  noch 
so  bestimmt  ausgefiihrt  und  deutlich,  doch  nur  springende  Gedanken  und  scharf 
treffende  Reden;  es  können  dann  wohl  verschiedene  Werke  der  Art,  wenn 
sie  zu  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Verfasser  erschienen,  zu  einem 
grossem  Werke  zusammengestellt  werden , aber  als  ein  solches  gibt  sich  ja 
unser  Buch  nicht.  Allein  so  richtig  dies  im  Allgemeinen  seyn  mag,  so  müssen 
wir  uns  doch  hüten  dnvon  auszugehen,  da  ein  Werk  solchen  Inhaltes  aus- 
nahmsweise wohl  auch  einmal  in  einem  weiteren  Umfange  angelegt  und  durch- 
gefubrt  seyn  konnte. 

Wir  gehen  vielmehr  in  diesem  wie  in  jedem  ähnlichen  Falle  allein  von 
dem  Streben  nach  richtigem  Verständnisse  des  Einzelnen  aus:  und  wenn  wir 
etwas  voraussetzen,  so  ist  es  die  Einheit  des  Werkes.  Treffen  wir  bei  die- 
sem Verfahren  Merkmale  welche  auf  das  Gegenlheil  hin  weisen,  so  verfolgen 
wir  sie  allerdings  so  weit  unsre  Mittel  reichen,  ob  sich  vielleicht  eine  tiefer 
zurückgreifende  aber  richtige  Vorstellung  über  das  nun  in  Frage  Gestellte  er- 
reichen und  aus  den  Trümmern  in  welche  sich  zunächst  ein  solches  Werk 
aufzulösen  scheint,  ein  neues  vielleicht  sogar  schöneres  Gebitude  wiederber- 
siellen  lasse. 

Ist  durch  solche  neu  geschöpfte  tiefere  Erkenntnisse  eine  richtigere  Vor- 
steilung von  der  Entstehung  dem  Sinue  und  der  Zusammensetzung  eines  sol- 
chen Werkes  erreicht:  so  ist  es  doch  nicht  nothwendig  den  Weg  der  Unter- 
suchung durch  welchen  das  Ergebniss  allmülig  gewonnen  ist,  in  aller  Ausführ- 
lichkeit aufzuweisen.  Denn  es  gibt,  was  den  Ausgang  betrifft,  sehr  viele  sol- 
cher Wege:  und  von  jedem  aus  kann  mau,  sobald  nur  erst  irgend  elwas  rieh— 
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Ug  erkannt  ist,  weiter  in  das  Ganze  Vordringen.  Viel  bündiger  können  wir 
also  in  diesem  Falle  des  B.  Ilenökh  wie  in  jedem  ähnlichen  sogleich  mit  der 
Auseinandersetzung  der  letzten  Ergebnisse  anfangen,  und  daneben  die  Ilaupt- 
heweise  so  kurz  als  möglich  einstreuen:  denn  es  kommt  auch  zuletzt  nicht 
darauf  an  alle  möglichen  Beweise  vorzubringen,  da  wenn  das  Ergebniss  richtig 
ist  auch  der  Beweise  dafür  eine  schwer  erschöpfliche  Zahl  seyn  muss,  sondern 
leicht  mögen  einige  der  nächsten  und  kürzesten  Beweise  schon  zur  Andeutung 
der  Richtigkeit  der  ganzen  Vorstellung  hinreichen.  Am  Ende  kommt  es  nur 
dürauf  an  etwas  gefunden  zu  haben  was  sich  durch  jede  weitere  sichere  Be- 
obachtung stets  ueu  bestätigt,  obwohl  jede  solche  Beobachtung  zugleich  auch 
es  immer  bestimmter  und  richtiger  zu  erkennen  dienen  mag. 

Ich  mag  indessen  diese  Vorbemerkungen  nicht  schlicssen  ohne  noch  zu 
sagen  dass  ich  die  folgenden  Untersuchungen  nicht  so  kurz  und  doch,  wie  ich 
hoffe,  so  in  sich  selbst  deutlich  voriegen  könnte  wenn  ich  nicht  voraussetzte 
dass  alle  die  Leser  welchen  das  Aelhiopische  unzugänglich  ist,  wenigstens  die 
genaue  Uebersetzung  Dillmanns  immer  leicht  vergleichen  würden.  Zwar  ist 
die  vollkommen  richtige  Uebersetzung  eines  äthiopischen  Werkes,  und  vorzüg- 
lich dieses  aus  vielen  Ursachen  so  besonders  schwierigen  B.  Ilenökh.  keine 
leichte  Sache:  doch  kann  ich  versichern  dass  die  genannte  Uebersetzung  im 
Allgemeinen  die  äthiopischen  Worte  sehr  zuverlässig  ausdrückt  und  ihre  Vor- 
gängerinnen weit  Ubertrifft  *). 

Ausserdem  scheint  es  mir  zur  richtigen  Würdigung  solcher  Werke  noch 
nützlich  voraus  zu  bemerken  dass  man  Vieles  was  die  Späteren  von  solchen 
Männern  des  hohen  oder  höchsten  Alterthumes  wie  Ilenökh  melden,  heute  viel 
zu  allgemein  und  unklar  auf  den  weitschicbtigen  Begriff  der  -.Sage  (Tradition)« 
zurückführt,  als  hätten  sich  solche  Stoffe  wirklich  durch  die  blosse  Macht  der 
Sage  so  lange  erhalten  und  etwa  bloss  in  gelehrten  Schulen  fortgebildet.  Die 
uralten  Sagen  über  diese  Urväter,  wie  sie  unstreitig  einst  in  reicher  Fülle 
blüheton,  waren  in  diesen  späten  Zeilen  gewiss  schon  äusserst  schwach  und 

1)  Auch  führe  ich  hier  die  Worte  des  B.  Henökh  immer  nach  den  Zahlen  der  Ca- 
pitel  und  Verse  in  Dillmann’s  Ausgabe  an,  da  die  früheren  darin  ziemlich  ab- 
weichen. 


Digitized  by  Google 


ABU.  OB.  D.  ATUIOP.  B.  HENOKI1  ENTSTEHUNG  SINN  U.  ZUSAMMENSETZ.  115 

leblos  geworden : an  eine  gelehrte  Sammlung  und  Wiederbelebung  solcher  Sa- 
gen aber,  wie  wir  sie  jetzt  etwa  wissenschaftlich  im  Auge  haben,  dachten  die 
Verfasser  solcher  Werke  wie  wir  sie  bald  mther  erkennen  werden,  sicher  sehr 
wenig.  Es  ist  vielmehr  die  sehr  frei  wallende,  nicht  selten  auch  sehr  schöne 
und  buchst  ergreifende  Dichtung  welche  wir  in  den  Werken  dieser  Art  wie- 
derlinden: sie  konnte,  ja  sie  musste  desto  freier  sich  regen,  je  karger  der 
streng  geschichtliche  Stoff  war  weicher  den  Verfassern  zu  Gebote  stand.  Was 
wir  also  in  spätem  Zeiten  oft  so  ausführlich  über  Henökh  erzählt  finden,  gebt 
nicht  auf  »Sage*,  sondern  im  Wesentlichen  auf  solche  Bücher  zurück  wie  wir 
sie  hier  im  Einzelnen  sehen  werden;  und  man  sollte  überhaupt  mit  dem  Be- 
griffe und  Worte  »Tradition*  weit  genauer  umgehen  und  weniger  in  ihr  ver- 
wirrtes Reich  schieben  als  man  gewöhnlich  thut,  wenn  man  irgend  die  leben- 
digen Quellen  selbst  aus  denen  doch  zuletzt  alle  Sage  fliesst  wieder  auflinden 
kann.  Vielmehr  ist  auch  das  ein  Vorlheil  und  Gewinn  dieser  genaueren  Un- 
tersuchungen dass  wir  durch  sie  in  die  lebendige  Werkstätte  solcher  neuer 
Gedanken  Vorstellungen  Gestalten  und  Erzählungen  eingeführt  werden  welche, 
einmal  in  schöpferischer  Anschaulichkeit  gebildet  uud  durch  solche  schnell  viel- 
gelesene Schriften  verbreitet,  dann  leicht  zu  stehenden  Erinnerungen  werden 
und  so  allerdings  zuletzt  ebenfalls  wieder  leicht  der  Macht  der  Sage  anheim- 
fallen. 

I 

1.  Das  Grundwerk. 

Wir  können  nun  zum  Glücke  aus  der  ganzen  Breite  und  dunkeln  Ver- 
flechtung des  jetzigen  grossen  Buches  noch  heil  und  leuchtend  genug  ein  Werk 
wieder  erkennen  welches  allen  Zeichen  zufolge  das  erste  wenn  nicht  der  Zeit *) 
doch  sicher  dem  Gehalte  nach  und  das  ursprünglichste  seiner  Art  war;  ein 
Werk  zu  seiner  Zeit  aus  tiinem  einfachen  aber  wahren  kerngesunden  trei- 
benden und  nothwendigen  Gedanken  entsprossen,  auch  der  Kunst  nach  ^soweit 
seine  Zeit  solche  leicht  hervorbringen  konnte)  eng  in  sich  geschlossen  und 
fest  vollendet,  aber  vorzüglich  von  einer  edelsten  innern  Gluth  in  allen  seinen 
Theiien  durchwärmt  und  belebt  dass  man  wohl  begreift  wie  tief  es  alsbald  die 

I)  S.  darüber  weiter  unten. 
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Zeitgenossen  ergreifen  musste  und  wie  leicht  es  eine  Menge  von  andern  Schrift- 
stellern zum  nachahmenden  Versuche  sehr  ähnlicher  Werke  anreizen  konnte. 
Indertbat  ist  es  höchst  belohnend,  anch  abgesehen  von  den  vielfachen  wei- 
teren Folgen  welche  sich  un  dieses  Werk  knüpfen,  ein  Schriftstück  genauer 
wiederzuerkennen  welches  an  reiner  Glulh  und  wunderbarer  Kraft  des  Ge- 
dankens ebenso  wie  an  hinreissendein  Zauber  der  Rede  zu  den  schönsten  und 
sicher  wirksamsten  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gehört,  und  ohne  dessen 
richtige  Würdigung  man  kaum  das  edelste  und  geistigste  Ringen  jener  ganzen 
Zeit  hinreichend  genug  verstehen  kann. 

Dieses  Werk  ist  uns  zwar  nicht  mehr  ganz  vollständig  erhallen  : aber  es 
findet  sich  jetzt  zwischen  c.  37 — 71  doch  noch  in  sö  grossen  wichtigsten  Be- 
slnndlheilen  und  auch  seiner  ganzen  öusscrn  Gestaltung  nach  noch  sö  deutlich 
wiedererkennbar  erhalten , dass  wir  sogar  was  von  ihm  jetzt  verloren  gegan- 
gen oder  verrückt  und  verändert  ist  ziemlich  sicher  erkennen  können.  Zwar 
haben  dieselben  Hände  welche  es  an  dieser  Stelle  nur  noch  unvollständig  und 
theilweise  ungeordnet  erhalten  buben  auch  manche  ursprünglich  fremde  Zusätze 
ihm  gegeben,  wie  unten  erhellen  wird:  allein  sondern  wir  diese  richtig,  so 
leuchtet  der  erste  durchsichtige  Glanz  dieses  Werkes  nur  desto  reiner  und 
schöner  wieder  empor. 

1.  Das  Volk  aus  dessen  Milte  dies  Werk  entsprang  und  für  welches  es 
zunächst  bestimmt  war,  hatte  damals  vorzüglich  nur  gegen  äussere  Uebermucht 
und  schädliche  Gewaltlhat  zu  kämpfen : gegen  die  Könige  Machthaber  und  sonst 
Gewaltigen  der  Erde  sind  seine  Drohungen  und  gesammten  Ahnungen  allein 
gerichtet 1) , und  wenu  sonst  in  ihm  allgemeiner  von  Sündern  die  dem  göttli- 
chen Gerichte  verfallen  seien  oder  von  Verbrechern  von  Ungerechten  in  den 
manuichfaltigstcn  Wendungen  die  Rede  ist,  so  muss  man  dabei  nach  dem  gan- 
zen Zusammenhänge  und  Siune  aller  Worte  vorzüglich  nur  immer  an  diese 
aussern  Volksfeinde  denken.  Wir  wollen  hier  nicht  sogleich  untersuchen 
weiche  besondre  Zeit  in  der  Geschichte  des  alten  Volkes  damit  allen  sichtbaren 
Zeichen  zufolge  gemeint  sei : die  Thatsache  selbst  ist  uns  hier  vor  allem  wichtig. 


I)  38,  4 f.  46,  4—7.  48,  8—10.  53,  5.  54.  2.  55,  5.  62.  1 ff.  63.  I ff  vgl.  6», 
27  f. , auch  ähnlich  56,  5 —8. 


\ 


Digitized  by  Google 


ABH.  ÜB.  D ÄTHIOP.  B.  HENOKü  ENTSTEHUNG  SINN  U.  ZUSAMMENSETZ.  117 

und  wir  werden  unten  weiter  sehen  wie  sehr  dieses  Werk  sich  auch  durch  diese 
allein  herrschende  scharfe  Beziehung:  auf  die  änssern  Volksfeinde  von  andern 
unterscheide.  Gegen  die  von  diesen  schon  lange  ausgehende  Gewaltthat  und 
schwere  Verwüstung  soll  das  Volk  der  Getreuen  getröstet  werden  und  ihren 
Untergang,  wenn  nicht  sogleich  In  der  irdischen  Wirklichkeit  und  Sichtbarkeit, 
doch  desto  sicherer  als  innerlich  nolhwendig  und  schon  bei  Gott  beschlossen 
im  Geiste  und  im  Himmel  erschauen. 

Da  nimmt  der  Verfasser  als  den  ihm  am  geeignetsten  erscheinenden  Mund, 
durch  welchen  er  künstlich  die  gewaltigsten  Worte  und  die  schlagendsten 
Ahnungen  für  diesen  Zweck  ausspreche,  den  aus  den  heiligen  Erinnerungen 
und  Sagen  der  Urgeschichte  bekannten  Henökh  za  Hülfe:  zwar  einer  Sitte 
seiner  Zeit  folgend , welche  das  Ergreifendste  und  Höchste  für  die  Zeitgenossen 
durch  die  künstliche  Wiederbelebung  der  Worte  und  Thaten  alter  Weisen 
und  Heiligen  auszusprechen  längst  sich  gewöhnt  balle,  aber  auch  hierin  so 
schöpferisch  und  so  kühn  alles  angreifend  wie  wir  ihn  sonst  kennen.  Denn 
einen  solchen  Urvater  aus  der  denkbur  entferntesten  Vergangenheit  so  neu- 
einzuführen  hatten  gewiss  bisdahin  nur  sehr  wenige  und  gerade  in  dieser  Art 
und  Weise  wohl  noch  niemand  gewagt,  so  beliebt  diese  Art  von  künstlicher 
Schriftstellerei  später  wurde:  die  Stimme  der  Erfahrung  und  Weisheit  eines 
solchen  Urvaters  aus  dem  geheimnissvollsten  Schosse  einer  schlechthin  als  die 
noch  reinste  und  erhabenste  gedachten  Zeit  kann  aus  einer  Höhe  herab  klin- 
gen wie  keine  andere  menschliche;  und  wenn  ein  Schriftsteller  sie  wohl  zu 
handhaben  versteht,  kann  er  den  wunderbarsten  Zauber  in  sie  hineinlegen: 
aber  einem  so  kühnen  Wagnisse  können  stets  nur  wenige  genügen,  und  leicht 
sinkt  die  Darstellung  aus  dieser  künstlichen  Höhe  zu  einem  desto  geistloseren 
Spiele  herab.  Unser  Verfasser  wagte  aber  nicht  umsonst  zuerst  hier  eine  so 
ungemeine  Darstellung,  und  bei  ihm  bleibt  die  Ausführung  nirgends  hinter  der 
künstlich  angenommenen  Höhe  zurück.  Auch  lässt  sich  leicht  begreifen,  warum 
er  unter  den  Urvätern  gerade  Henökh'en  auswähien  mochte.  Ich  will  hier 
nicht  das  abbandeln  was  man  über  die  zehn  vorsintfluthlichen  Urväter  und 
insbesondere  über  Henökh  heute  noch  etwas  näher  und  sicherer  erkennen 
kann,  da  darüber  bereits  sonst  geredet  ist1):  galt  dem  Verfasser  Henökh 

1)  S.  die  Geschichte  des  V.  /.  I.  8. 355  ff.  der  2ten  Ausg. 
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unter  den  sehn  Urvätern  wiederum  eis  der  geheimnissvollste  und  frömmste,  so 
konnte  er  ibn  schon  deswegen  als  den  geeignetsten  aus  wählen.  Denn  dieser 
Frömmigkeit  entsprach  der  eigne  Sinn  des  Verfassers  wie  er  sich  hier  in 
seltener  Innigkeit  und  Tiefe  erklärt;  und  das  Gebeimnissvolle  stimmt  gut  zu 
der  ungewöhnlichen  Krall  prophetischer  Anschauung  und  Rede  womit  er  seine 
Zeit  treffen  wölke.  . > 

Aber  als  ein  solcher  heiliger  Mund,  der  unmittelbar  aus  dem  erhabenen 
Geheimnisse  entferntester  Urzeit  über  die  eigentlich  erst  der  Zeit  des  wirk- 
lichen Verfassers  entsprechenden  weltlichen  Verhältnisse  redet,  genügt  Henökh 
auch  dem  Verfasser  noch  ganz.  Sollte  die  Künstlichkeit,  welche  allerdings 
von  Anfang  an  in  solchen  Darstellungen  liegt,  folgerichtiger  ausgebildet  wer- 
den, so  musste  der  Verfasser  eines  solchen  Werkes  eine  Lage  und  Veran- 
lassung zur  prophetischen  llede  ausdenken,  welche  in  die  Zeit  des  alten 
Heiligen  oder  Propheten  selbst  fiele  und  die  doch  der  welche  zum  wirklichen 
Abfassen  des  Buches  antrieb  sehr  ähnlich  wäre:  so  dass  der  künstlich  redend 
eingeführte  alte  Heilige  über  seine  Zeit  redend  dennoch  für  jeden  sorgfältigen 
Leser  fühlbar  genug  vielmehr  für  die  späte  Zeit  redete,  für  weiche  das  Buch 
eigentlich  bestimmt  ist.  In  dieser  ausgebiideteren  Haltung  bewegen  sich  andre 
Werke  dieser  Alt,  ja  auch  die  späteren  Umbildungen  und  Nachahmungen  des 
ursprünglichen  B.  Henökh  sind  eben  dahin  gekommen,  wie  unten  erhellen  wird. 
Allein  das  ursprüngliche  B.  Henökh  bei  welchem  wir  hier  stehen,  ist  bis 
soweit  garniebt  vorgeschritten  t).  Es  war  nicht  leicht  in  den  fernen  sehr 
leeren  Räumen  jener  Urzeit  wo  Henökh  seihst  lebend  gedacht  wurde  etwas 
hieher  gehörendes  zu  finden:  und  von  der  andern  Seite  war  die  innere  Glut 
des  Gedankens  und  der  Wahrheit  welche  den  Verfasser  trieb  so  gewaltig  und 
so  unmittelbar  zum  entsprechenden  Worte  treibend,  dass  er  gewiss  die  Künst- 
lichkeit der  Schilderung  folgerichtiger  auszubilden  keine  Nüthigung  verspürte. 
Also  wendet  sich  Henökh  hier  sogleich  von  vorne  mit  seinem  Worte  sowohl 
an  die  Früheren  als  an  die  Späteren 2) , kaum  durch  die  Hervorhebung  ins- 

1)  Es  wird  nümlich  hier  vorausgesetzt  was  unten  weiter  im  Einzelnen  bewiesen 
wird,  dass  die  Worte  39,  1 - 2*.  54,  7—55,2.  c.  60,  1— IO.  24  f.  c.  64  — 69,  14 
nicht  ursprünglich  zu  unserm  Werke  gehören. 

2)  37 ) 2 f.  womit  die  Worte  70,  4 völlig  Übereinkommen. 
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besondre  auch  der  Späteren  oti  die  späte  Zeit  selbst  erinnernd  für  welche  das 
Buch  eigentlich  bestimmt  ist,  und  ohne  ängstlich  nachr.nreclmen  ob  man  in 
jener  Urzeit  sich  wirklich  schon  an  viele  Frühere  wenden  konnte  1).  Und 
so  spricht  er  überall  sogleich  von  den  Königen  und  Machthabern  und  andern 
Erscheinungen  der  spaten  Tage,  ohne  zu  bedenken  ob  diese  denn  wirklich  in 
jener  Urzeit  schon  dagewesen. 

indessen  fand  der  Verfasser  nicht  so  schwer  in  der  sonst  so  kahlen 
Erinnerung  an  den  uralten  Ilenökh  dennoch  ein  Mittel  diese  so  öden  Bäume 
seiner  wirklichen  Geschichte  in  der  Darstellung  und  Schilderung  etwas  mehr 
mit  Leben  anszufüllen.  Donn  in  jener  Erinnerung  an  Henökh  fand  sich  vor- 
züglich auch  der  Begriff  eines  geheimnissvollen  nähern  Umganges  mit  Gott, 
endigend  mit  seiner  schliesslich  ewigen  Aufnahme  in  den  Himmel:  und  welche  < 
höhere  Schilderungen  liessen  sich  in  der  vielfachsten  Weise  auch  an  diesen 
kurzen  Begriff  knüpfen!  Wir  müssen  inderthat  bewundern  wie  schöpferisch 
der  Verfasser  dieses  ihm  sich  darbietende  Mittel  benutzte.  Alles  rein  Geistige 
und  Göttliche  schien  in  dieser  späten  Zeit  längst  von  der  Erde  verschwunden, 
aber  nur  desto  sicherer  geheimnissvoll  im  Himmel  bewahrt,  um  erst  am  Ende 
der  Geschichte  von  dort  wieder  auf  die  Erde  herabzukommen:  aber  desto 
eifriger  hatte  man  jetzt  längst  gelernt  nicht  nur  nach  jenen  geheimnissvollen 
rein  göttlichen  Dingen , sondern  auch  nach  allen  Geheimnissen  auch  der  ganzen 
Welt  und  Schöpfung  (Natur)  zu  forschen;  und  die  Weisheit  in  diesem  dop- 
pelten Sinne,  wonach  sie  auch  alles  Dunkle  der  Welt  und  der  täglichen  irdi- 
schen Erscheinungen  zu  durchdringen  sucht,  war  damals  längst  in  dem  Volke 
ein  grosses  Bestreben  geworden.  So  kann  der  Verfasser  Henökh’en  die 


1)  Nämlich  nach  den  Zahlen  der  Lebensjahre  der  zehn  Urväter  Gen.  c.  5 lebte  zwar 
Adam  noch  bis  nahe  an  das  Ende  der  Lebensjahro  Henökh’s:  so  wenigstens 
nach  den  Lesarten  des  Hebr.  und  des  Samaritanischcn  Textes;  aber  nach  den 
grossem  Zahlen  der  LXX  würde  Henökh  sogar  noch  wenigere  „Frühere“  gehabt 
haben  an  die  er  sieb  mit  solchen  Worten  wenden  konnte.  Allein  wie  wenig 
der  Verfasser  dies  alles  näher  nachrechnele , beweist  vorzüglich  die  Stelle  70,  4 : 
wogegen  aus  der  dieser  letzteren  widersprechenden  Stelle  32,  6 eben  so  deut- 
lich erheüet  wie  der  Verfasser  des  dritten  Henökh-Buches  (über  welchen  s.  unten] 
alle  diese  Zahlen  genauer  überrechnet  und  insofern  mit  grosserer  geschichtlicher 
Treue  schreibt. 
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Himmel  durchfahren  lassen  um  dort  alle  Arten  von  Geheimnissen  zu  erspähen, 
die  der  rein  geistigen  Welt  wie  die  der  sichtbaren  und  dennoch  in  ihrem 
Innern  leicht  so  dunkeln;  jene  sind  mit  einem  hier  noch  bezeichnenderen 
Namen  die  Messianischen,  und  sie  gehören  allerdings  zunächst  hi  eh  er,  da  hier 
in  den  sichern  ewigen  Sieg  der  Gerechtigkeit  der  Blick  geöffnet  werden  soll; 
aber  auch  ein  Blick  in  die  Geheimnisse  der  Kräfte  der  sichtbaren  Welt  ist 
liier  nicht  fremd,  da  auch  diese  Kräfte  zu  demselben  letzten  Zwecke  dienen 
müssen  und  ein  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Geister,  wie  es  von  vorne 
an  möglich  ist,  so  sich  zum  vollen  Heile  endlich  verwirklichen  soll.  Es  ist 
nach  allem  was  wir  bisjetzt  wissen  unser  Verfasser,  der  zuerst  so  kühne 
Zeichnungen  zu  entwerfen  wagte:  aber  indem  er  mit  schöpferischem  Blicke 
, diese  Möglichkeit  ergriff  und  mit  kunstvoller  Hand  sie  durchfilhrte,  belebt  er 
nicht  nur  sogar  die  sonst  so  öden  Bäume  der  Geschichte  eines  solchen  Urvaters, 
sondern  giesst  dadurch  auch  über  das  ganze  Werk  einen  neuen  Zauber, 
welcher  wie  die  weitere  Entwickelung  dieses  ganzen  Schriflentbumes  lehrt, 
auch  bald  genug  den  Geist  stärker  fesselte  und  zu  zahlreichen  Nachahmungen 
anreizte. 

2.  Dies  sind  die  Gegenstände  weiche  der  Verfasser  schildern,  und  dies 
zugleich  die  grossen  Mittel  zu  ihrer  lebendigen  Zeichnung  deren  er  sich  be- 
dienen wollte:  die  Ausführung  ist  nicht  minder  schöpferisch.  Die  Drohungen 
gegen  die  Machthaber  der  Erde  und  die  Schaugesichte  ihres  letzten  Gerichtes 
sowie  des  ganzen  Messianischen  Endes  bilden  den  festesten  und  geradesten 
Stoff  welcher  vorgefubrt  werden  soll:  aber  seinen  reizenden  Einschlag  geben 
die  Geheimnisse  doppelter  Art,  welche  dabei  erschlossen  werden  sollen;  und 
die  ächte  Weisheit  zu  lehren  muss  zuletzt  als  der  höchste  Zweck  des  ganzen 
Buches  erscheinen.  Aber  die  allseitige  Zeichnung  der  Messianischen  Ausgänge 
aller  Dinge  muss  wie  das  Höchste  so  das  Letzte  in  diesem  Werke  werden, 
worauf  alles  andre  nur  vorbereitet.  So  zertheilt  der  Verfasser  das  Vielfache 
was  er  geordnet  vorführen  will  in  drei  Theile,  welche  er  selbst  Bilderttticke 
nennt,  weil  ihm  die  Vorführung  kunstvoller  Bilder  die  Hauptsache  der  pro- 
phetischen Rede  und  Darstellung  werden  muss  1).  Und  wirklich  lässt  sich  in 


1)  Den  Anfang  dazu  sehen  wir  bei  Hezeqiti,  17,  1 ff. 
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diesen  drei  Theilen  ein  passender  Fortschritt  erkennen.  Denn  dieses  Werk 
trügt  zwar  unverkennbar  das  Gepräge  aller  auch  der  besten  Werke  der  spä- 
teren Zeit  därin  dass  der  ganze  grosse  Gegenstand  sich  etwas  schwer  mit 
springender  Kürze  und  scharfer  Ordnung  erklärt,  während  der  Gedanke  an 
einzelnen  Stellen  dafür  desto  gedrängter  nnd  spitzer  sich  darlegt;  dazu  dürfen 
wir  in  allen  solchen  Fällen  ja  nicht  die  scharfe  Abtheilung  der  einzelnen  Stoffe 
nach  Art  eines  Schulbuches  erwarten.  Doch  ist  ein  richtiger  Fortschritt  im 
Grossen  hier  ebenso  unverkennbar. 

Aber  leider  ergibt  sich  bei  näherer  Einsicht,  dass  von  diesen  drei  Theilen 
nur  der  mittlere  vollständiger  erhalten  ist,  der  erste  und  der  dritte  Verkür- 
zungen gelitten  hat,  deren  Inhalt  wir  jetzt  nur  annäherungsweise  deutlich  er- 
kennen und  mit  ziemlicher  Sicherheit  wiederherstellen  können.  Wir  wollen 
hier  nur  kurz  sogleich  am  ersten  Theile  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Annahme  darthun.  Nach  c.  45  und  c.  58  trug  jeder  Theil  eine  kurze  passende 
Bezeichnung  seines  Hauptinhaltes  an  der  Spitze,  so  dass  sich  daran  in  leichtem 
Uebergange  die  Auseinandersetzung  des  näheren  Inhaltes  anschloss:  diese  fehlt 
jetzt  sichtbar  an  der  Spitze  des  ersten  Theiles  38,  1.  Vielmehr  fingt  jetzt 
der  erste  Theil  38,  1 sehr  abgerissen  an : und  wenn  39,  4 ein  andere s Ge- 
sicht als  nun  folgend  eingeführt  wird,  so  fehlt  vor  der  Rede  38,  1 jetzt  eben 
das  erste,  worauf  sich  dieser  zweite  Ausdruck  allein  hinreichend  deutlich  be- 
ziehen kann.  — Dieses  also  vorausgesetzt,  versuchen  wir  nun  eine  möglichst 
sichere  Wiederherstellung  des  ganzen  Inhaltes  des  Werkes  nach  seinen  3 
Theilen  und  seinem  Vor-  und  Nachworte. 

In  dem  kurzen  Vorworte  c.  37  kündigt  sich  das  Werk  sogleich  als  ein 
Buch  von  WeiskeiUgenckten  an : so  wichtig  erscheint  hier  also  zwar  die 
Weisheit,  und  es  wurde  schon  oben  angedeutet  in  welchem  Sinne  diese  hier 
vornehmlich  zu  denken  sei. 

Doch  ist  wahrscheinlich  dass  alsdann  der  träfe  Theil  c.  38 — 44  sogleich 
seiner  Ueberschrift  nach  wieder  insbesondre  über  die  Geheimmtte  der  Weit- 
heü  handeln  sollte:  denn  soviel  wir  noch  von  seinem  Inhalte  erkennen  kön- 

I)  Der  *g.  37, 1 und  ähnlich  I,  2 entspricht  ganz  dem  hehr.  f'itn  in  Über- 

schriften wie  Jes.  1,  1 vgi  Dan.  1,  17,  so  dass  man  schon  aus  diesem  ersten 
Worte  auf  das  Hebräische  als  Ursprache  des  Buches  schliessen  muss. 
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nen,  soll  er  den  Leser  erst  im  Allgemeinen  in  das  Gebiet  dieser  Geheimnisse 
versetzen.  Das  erste.  Gesiebt  welches  dem  zweiten  ■ 39.  3 f.  entsprechend 
aber  noch  auf  der  bb'de  selbst  lienökh'eu  erschien,  war  wohl  der  Engel  selbst 
welchen  wir  ihn  nachher  beständig  begleiten  sehen  1 j : er  erschien  ihm  um 
ihm  eben  die  Geheimnisse  der  Weisheit  zu  erklären,  und  hier  zu  Anfänge 
stand  wohl  auch  das  herrliche  Stück  über  die  von  där  Erde  jetzt  in  den 
Himtnel  entflohene  Weisheit,  welches  jetzt  c.  42  steht,  wo  es  allen  Zusammen- 
hang übel  unterbricht;  sowie  sich  dann  an  die  Erklärung  des  Gegentheiles 
der  Weisheit  42,  3 leicht  das  weitere  Stück  knüpfen  konnte,  weiches  jetzt 
c.  38  an  der  Spitze  gelassen  ist  2).  Alsdann  aber  in  den  Himmel  selbst  er- 
hoben 39,  3 f.  schauet  er  zum  erstenmale  die  reizenden  Wohnungen  der 
Seligen  39;  3— 14  und  die  des  Herrn  der  Geister  selbst  mit  den  vier  obersten 
Engeln  c.  40:  bis  er  von1  da  weiter  gehend , wie  nun  schon  einge weihet  in 
den  Geist  aller  solcher  Geheimnisse:  und  wie  schon  ruhiger  geworden,  auch 
die  Geheimnisse  der  in  der  Welt  sichtbar  werdenden  himmlischen  Dinge  als 
Blitze  Wolken  Sterne  u.  s.  w.  alle  in  grosser  Reihe  und  Folge  überschauet 
und  näher  zu  erkennen  beginnt  c.  41.  43  f. 5).  Man  wird  finden,  dass  dieser 
Theil  auf  diese  Art  sowohl  seiner  Steilung  als  seinem  einzelnen  Inhalte  nach 
sehr  passend  ist:  zwar  ist  er  unverkennbar  gerade  wieder  gegen  das  Ende 
hin  stärker  verstümmelt4},  doch  wohl  nur  so  dass  kein  wesentliches  Stück 
hier  ganz  ausgelassen  ist.  . 

■ » ; ! .!  ;■  l ' . ■ 1 - 

1)  Nach  40,2.8.  43,3.  46,2.  52,3—5.  53,4.  54,4.  56,2.  61,1.3:  in  allen  diesen 
Stellen  redet  dieser  Engel  nachdem  er  einmal  Hemikh’en  begleitet  nur  auf  sein 
Befragen  (anders  64,  2 und  sonst,  s.  unten);  und  46,2  halte  ich  die  Lesart 
«wer  der  Engel  'für  verdorben  aus  der  einfachen  der  Engel  Wenn  er  aber 
oft  der  Friedenseogel  genannt  vrird,  so  muss  der  Sinn  dieses  seines  besonders 
Namens  an  der  jetzt  verlornen  Stelle  erklärt  seyn  wo  er  zuerst  eingeführt  wurde. 

2}  Aber  die  Worte  39,  2b  geboren  dem  Sinne  nach  ollcnbar  eng  zu  38,6:  so  dass 
die  Worte  39,  1.  2*  auch  insofern  als  blosse  spätere  Einschaltung  erscheinen. 

3)  Eben  dahin  gehörte  ursprünglich  auch  wohl  däs  was  jetzt  in  einen  ganz  andern 
Zusammenhang  ausgenommen  ist  60, 11— 23.  , ■ 

4)  schon  weil  hinter  c.  44  die  Bezeichnung  des  Endes  eines  der  drei  Theile  fehlt, 
welche  nach  57,  3.  69, 29  nicht  fehlen  darf.  Ferner  gehört  das  kurze  Stück 
von  dem  Orte  des  Brunnens  der  Gerechtigkeit  48,  1 offenbar  richtiger  hinter 
c.  44 , da  es  an  seiner  jetzigen  Stelle  allen  Zusammenhang  stOrl. 
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Der  zweite  Theil  c.  45  — 57  führt  dann  schon  viel  näher  in  die  grosse 
Sache  selbst  ein,  indem  er,  wie  seine  Uebersckrift  richtig  sagt,  vorzüglich 
nur  über  die  handelt  ».welche  den  Namen  der  Wohnung  der  Heiligen  (d.  i. 
des  Himmelreiches)  und  des  Herrn  der  Geister  lungnen.“  Aber  da  in  dem 
ganzen  Werbe  doch  vorzüglich  nur  die  Gewissheit  darg  es  teilt  werden  soll, 
dass  diese  ..Könige  und  Machthaber»  bald  genug  dem  gerechten  Richter  unter- 
liegen werden,  so  schauet  Henölch  nach  der  allgemeinen  Vorbereitung  auf 
diesen  Inhalt  c.  45  alsbald  ihnen  gegenüber  den  Messias  selbst  in  seiner  rech- 
ten Art  und  Weise  sowie  mit  allen  die  zu  ihm  gehüren,  wobei  die  Rede 
weil  sie  so  rasch  bis  zu  ihrem  Mittelorte  gekommen  ist  mit  grosser  Inbrunst 
verweilt  e.  46  — 501);  aber  schon  beginnt  auch  die  Rede  den  ganzen  Verlauf 
der  Entwickelung  der  letzten  Dinge  zu  schildern,  bis  sie  bei  einem  passenden 
Abschnitte  zur  vorläufigen  Ruhe  kommt  c.  5t—  67  8).  Wir  haben  hier  nicht 
Raum,  auch  gehört  es  weniger  zu  unserra  Zwecke,  solche  Kinzeinheiten  weiter 
zu  verfolgen:  im  Ganzen  aber  leuchtet  leicht  ein,  wie  passend  dieser  Theil  so 
in  zwei  grosse  Hälften  zerfalle.  Von  Geheimnissen  der  Welt  ist  hier  überall 
wenig  Rede.  1 * • -r  o 

Der  drille  und  letzte  Theil  handelt  nach  der  Ueberschriit  58,  1 im  gera- 
den Gegensätze  zum  vorigen  von  den  »Gerechten  und  Auserwfihllen«;  aber 
er  gibt  auch  die  llilder  sowohl  der  vollendeten  Seligkeit  der  Gerechten  als 
der  vollführten  Slrafo  und  zu  späten  Reue  der  Ungerechten  zu  schauen 
c.  61— 63,  wie  denn  sogleich  vorne  hervorgehoben  wird  dass  dann  auch  die 
geheimen  Kräfte  der  Welt  dem  vollendetet!  Heile  entsprechen  c.  58  f.  Aber 
leider  zeigt  sich  dieser  Theil  besonders  gegen  das  Ende  hin  vielfach  ver- 
stümmelt: soviel  sieb  jedoch  aus  Bruchstücken  erkennen  lässt,  war  das  Ende 
etwa  dieses.  Gott  selbst  schwört  zuletzt  vor  Mikbael  dass  dieses  so  ge- 
schauele  Heil  ewig  seyn  werde*):  und  nachdem  er  den  Messias  mit  seinem 

1)  Nämlich  ohne  48, 1 welches  Stück  nuch  dem  kurz  zuvor  Gesagten  vielmehr  in 
den  ersten  Theil  gehört. 

2)  Ohne  den  spätem  Zusatz  54,7  — 55,2:  worüber  s.  unten. 

3)  Die  Zeichnung  des  göttlichen  Wortes  und  Schwures,  wie  dadurch  die  ganze 
Welt  von  jeher  in  allen  ihren  Hielten  zusammengehalten  wird  69,15  — 25,  ist 
zwar  jetzt  vorne  an  ein  späteres  Stück  angeknüpft  worüber  unten  zu  reden, 
ansich  aber  unsres  Verfassers  gunz  würdig,  und  sie  bildet  hier  einen  entspre- 
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neuen  Neunen  als  wirklicher  König  dieses  Himmelreiches  kund  getliun  1),  be- 
steht dieses  Reich  nun  unvergänglich  2).  Indertbat  ist  dieses  das  letzte  was 
der  begeisterte  Blick  in  der  Zukunft  vorausschanen  kann ; , und  so  erhaben  als 
dieser  lotste  Ausgang  aller  Zukunft  ist  hier  seine  Zeichnung,  in  welcher  sich 
noch  alles  Höchste  sammelt  was  gedacht  und  geschildert  werden  kann. 

Aber  dem  Vorworte  muss  noch  ein  Nachwort  entsprechen,  welches  sich 
weil  wir  nun  den  Seher  als  einen  durch  solche  höchste  Erfahrungen  sehr 
umgewandolten  Mann  erblicken  können  und  in  diesem  Falle  also  Henökh  erst 
jetzt  als  seine  höchste  Stofe  im  irdischen  Leben  erreicht  habend  betrachtet  wer- 
den kann,  ganz  angemessen  etwas  weiter  ausdehnt  c.  70  f.  »Nachher  ward 
ilenökh  als  bei  dem  Messias  und  bei  Gott  lebend  von  den  Menschen  gerühmt, 
sein  Ruhm  verbreitete  sich  zwischen  ihnen  *),  aber  er  selbst  Hess  sich  immer 
weniger  in  ihre  Milte  ziehen  “,  zog  sich  immer  mehr  in  die  Einsamkeit  zurück  , 
so  führt  hier  der  Verfasser  fort,  und  knüpft  daran  sofort  eine  Schilderung  wie 
lienökh  in  dieser  schon  auf  Erden  erreichten  höhem  Verklarung  noch  einmal 
von  den  »Wagen  des  Geistes“  4)  in  den  Himmel  erhoben  ward  und  dort 
nun  auch  persönh'ch  die  höchste  Ehre  empfing  5),  ein  Vorbild  und  Beginn 

cbend  erhabenen  Schluss.  Dass  die  grossen  Theile  der  Welt  diesem  göttlichen 
Schwure  getreu  ihre  ewige  Ordnung  einhaltcn,  sagt  unser  Verfasser  auch  41,5. 
Wir  können  also  hier  das  übrige  hinzudenken.  Mikhael  wird  von  jetzt  an  auch 
7t,  3.  14  hervorgehoben. 

1)  Was  hier  ergänzt  ist,  muss  fast  von  selbst  gerade  so  aus  den  Worten  69, 26 ff. 
geschlossen  werden:  zwischen  v.  25  u.  v.  26  muss  eben  vieles  ausgefallen  soyn. 

2)  69,27 — 29.  Ich  würde  jedoch  sowohl  v.  27  f.  als  v.  16  die  Lesarten  vorziehen 
welche  Diltmann  nur  am  Rande  bemerkt  hat. 

3)  (DÜÄ  70,  2 kann  wo  vom  Namen  oder  Rufe  die  Rede  ist  nur  dasselbe  be- 
deuten was  das  entsprechende  ns-  in  solchem  Zusammenhänge,  wie  Num.  14, 
36  f.  Deal.  32, 14. 19;  und  für  flf^  wäre  nach  v.  1 doch  wohl  leichter  flö0, 
zu  lesen. 

4)  Diese  Erwähnung  von  „Wagen“  in  bildlichen  Schilderungon  liebt  unser  Verfasser 
auch  57, 1 f.  in  demselben  Ausdrucke. 

5)  Der  Sinn  der  äthiopischen  Worte  70,  1 — 3 ist  zwar  sehr  schwierig,  und  die 
unrichtigen  lebersetzungen  der  früheren  Ausleger  sind  von  Dilimann  richtig 
zurückgewiesen:  allein  ich  bin  überzeugt  dass  nie  ein  klarer  Sinn  in  jenen 
Worten  sich  lindon  lasset  als  bis  man  erkennt  dass  der  erste  Satz  v.  2 vielmehr 
hinter  den  ersten  Satz  v.  3 zu  stellen  und  dem  gemäss  auch  die  ganze  Vers- 
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seiner  letzten  ewigen  Aufnahme  in  den  Himmel,  aber  noch  nicht  diese  selbst. 
Denn  leicht  versteht  sich  nach  dem  Sinne  des  wirklichen  Verfassers  von 
selbst,  dass  Henökh  dieses  sein  ganzes  Bach  nicht  erst  nach  seiner  ewigen 
Aufnahme  in  den  Himmel,  sondern  noch  vor  dieser  aber  in  der  letzten  Stufe 
seines  irdiscbon  Lebens  geschrieben  haben  muss:  das  Gegentheil  sich  zu 
denken  liegt  kein  Grund  vor,  und  würde  zu  den  unnötigsten  Vorstellungen 
seltsamster  Art  hinfübren.  Das  Buch  schliesst  71,  14  — 17  mit  der  Anrede 
eines  Engels  an  Henökh  und  zwar  jetzt  Mikbael’s,  wie  es  nach  meiner  hievon 
ganz  unabhängig  gebildeten  obigen  Vermuthung  damit  anfing. 

Hiermit  ist  dieses  Grundwerk  in  sich  vollkommen  abgeschlossen,  und  es 
liegt  kein  einziges  Anzeichen  vor  dass  es  nach  dem  Sinne  des  Verfassers 
irgendwo  am  Ende  oder  vorne  oder  in  der  Milte  noch  weiter  ausgedehnt 
werden  sollte. 

3.  Aber  so  schöpferisch  wie  dies  Werk  seinem  Gedanken  und  seiner 
Ausführung  nach  ist,  ist  es  endlich  auch  seiner  Sprache  und  der  Farbe  seiner 
Rede  nach.  Überall  fühlt  man  dass  die  frische  Begeisterung,  welche  den 
Verfasser  von  einem  so  schöpferischen  Grundgedanken  aus  beseelte,  auch 
seine  Sprache  und  Darstellung  neu  gestaltet,  während  zugleich  niemand  leicht 
aus  den  unmittelbarsten  Begegnissen  und  Antrieben  seiner  Zeit  heraus  so 
treffend  reden  und  älteres  so  entsprechend  uragestalten  kann  wie  er.  Zwar 
merkt  man,  dass  ausser  den  andern  ältern  Büchern  vorzüglich  das  B.  Daniel 
auf  ihn  stark  einwirkte:  und  frischere  Eindrücke  aus  dem  B.  Daniel  als  hier 
kann  man  hisjetzt  nirgends  erblickon  l).  Aber  nichts  liegt  unserm  Verfasser 


abtheilung  zu  verbessern  sei;  auch  kann  ja  das  Grundwort  zu  (DA’JflL££ 
v.  3 nur  der  Geist  seyn.  Hinzunehmen  muss  man  dann  was  sich 

eigentlich  vonselbst  ergibt,  dass  eine  Schilderung  der  letzten  ewigen  Aufnahme 
Henökh's  in  den  Himmel  weder  hicher  gehört  noch  in  den  Worten  70,  1 — 4 
liegt.  Und  so  haben  wir  auch  keine  Ursache  an  der  Abkunft  dieses  Stückes 
c.  70  von  demselben  Verfasser  zu  zweifeln,  da  sie  sich  vielmehr  auch  sonst  aus 
vielen  Anzeichen  als  gewiss  ergibt.  Nur  stand  wohl  für  (D'l'AOA  v.2  ur- 
sprünglich sogleich  die  erste  Person:  ich  ward  erhoben. 

1)  Z.  B.  bei  dem  Bilde  des  Alten  der  Tage  46,1.  47,3.  48,2.  71,10.  13;  ferner 
bei  der  schönen  Vergleichung  der  hervorragendsten  Helden  mit  Sternen  43,  3 f. 
46,  7 nach  der  kurzen  Andeutung  Dan.  12,  3. 
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ferner  als  Nachahmung  und  künstliche  Wiederholung:  überall  ist  er  so  eigen- 
tümlich schöpferisch  gestaltend  und  sich  selbst  so  gleichbleibend , aber  auch 
bei  aller  Strenge  des  Urtheiles  von  einem  so  zarten  Geisteshauche  belebt,  dass 
man  zugleich  nicht  leicht  etwas  gewisser  wiedererkennen  kann  als  was  aus 
dem  festen  und  doch  so  durchsichtigen  Gusse  seines  Geistes  hervorgebildet  ist. 
Wir  wollen  dies  hier  nur  an  einigen  hervorragenderen  oder  auch  schwierigeren 
Stücken  beweisen. 

Mitten  in  die  Geister  des  prophetischen  Wirkens  aber  auch  der  ganzen 
Schöpfung  nach  allen  ihren  Theilen  soll  das  Buch  den  Leser  versetzen:  so  ist 
es  denn  ganz  entsprechend  dass  der  Verfasser  den  wahren  Gott  selbst,  in 
dem  sie  alle  doch  wieder  ihre  Einheit  haben  müssen,  von  vorne  an  als  den 
Gott  der  Geitter  bezeichnet  und  diesen  Namen  hier  fast  überall  ohne  Unter- 
brechung am  liebsten  beibehalt;  eine  Bezeichnung  welche  so  neu  und  so 
stehend  wie  hier  in  keinem  einzigen  altern  Buche  vorkommt,  und  insofern 
allerdings  recht  zur  Kennzeichnung  dieses  Verfassers  dient;  sogar  seine  Nach- 
ahmer haben  ihn  wenig  wiederholt.  Auch  die  Art  wie  unser  Verfasser  die 
Ausgiessung  des  Geistes  der  Weisheit  oder  der  Gerechtigkeit  schildert,  zeichnet 
ihn  aus  l). 

Zeichnet  er  erhabene  Bilder  des  göttlichen  Thrones  und  alles  dessen  was 
zu  ihm  gehört,  so  kann  fast  nichts  reiner  und  zugleich  herrlicher  gehalten 
gedacht  werden.  Namentlich  zeichnet  er  die  4 höchsten  Engel  Mikhael  Bafael 
Gabriel  Phanuel  2)  und  die  drei  höchsten  Heerscharen  die  Cherubin  Seraphim 
und  Ophanim  3)  als  die  7 Gott  zunächst  stehenden  Geisterwesen  mit  einer 
Erhabenheit  und  insbesondre  mit  einer  Gleichmüssigkeit  und  Klarheit,  dass  er 

1)  49,  1.  62,2:  denn  das*  an  jener  ersten  Stelle  diese  Lesart  vorzuziehen  sei, 
habe  ich  schon  in  den  Gült.  G.  A.  1852  S.  350  erklärt;  die  zweite  Stelle  dient 
zur  Bestätigung,  wahrend  die  Steile  39,  5 nicht  ganz  ähnlich  ist 

2)  40,4—10.  54,6.  71,8—13. 

3)  61,10.  71,7:  wir  können  sehr  gut  annehmen  dass  sie  mit  den  vorigen  4 zusammen 
die  7 volimachen  sollen,  zumal  die  Ophanim  selbst  wohl  nur  um  wiederum 
diese  Dreizahl  zu  füllen  aus  Hezeqicl  künstlich  aufgelesen  sind.  — Ausserdem 
erwähnt  das  Werk  von  Geistern  nur  noch  die  Satane  40,  7 , an  deren  Spitze 
eben  Satan  auch  ‘Azizel  genannt  steht  54,5.6.  55,4;  und  die  Strafengel  53,3  f. 
54,3.  56,  1.  62,  II.  63,  1.  69,28. 
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hierin  für  uns  ganz  einzig  dasieht  und  sich  damit  sowohl  vor  andern  spätem 
Schriftstellern  als  auch  insbesondre  vor  seinen  eignen  Nachahmern  (worüber 
unten)  sehr  zu  seinem  Vortheile  auszeichnet.  Es  sind  die  welche  nicht  schla- 
fen J) : ein  bei  ihm  ebenfalls  eigentümlicher  und  schöpferischer  Ausdruck, 
entlehnt  von  dem  beständigen  Dienste  der  Tempelpriester1 2),  aber  nirgends 
so  klar  gehalten  wie  bei  ihm. 

Keiner  kann  ferner  die  göttliche  Vorherbestimmung  aller  Dinge  überall 
stärker  und  wärmer  bervorheben  als  unser  Verfasser3):  aber  desto  verständ- 
licher zwar  und  doch  höchst  eigentümlich  ist  es,  dass  er  die  Glieder  der 
wahren  Gemeinde  immer  schlechthin  als  die  Erwählten  bezeichnet4),  womit 
ähnliche  Namen  abwecbseln.  Unter  diesen  aber  ist  es  wiederum  nur  öiner 
den  er  als  den  Erwählten  schlechthin  zu  bezeichnen  für  genügend  hält,  den- 
selben bei  dessen  Gedanken  seine  Seele  vom  höchsten  Entzücken  ergriffen 
wird , der  Messias  5) : und  nirgends  weder  von  einem  vor  seiner  Zeit  soviel 
wir  wissen  noch  von  seinen  eignen  Nachahmern  ist  dieser  während  aller 
dieser  letzten  Jahrhunderte  v.  Cb.  mit  solcher  Glut  des  Geistes  ersehnt  und 
mit  solcher  alles  fortreissenden  Gewalt  und  Rede  gezeichnet  als  von  ihm. 

Doch  wer  könnte  zuletzt  mit  kurzen  Worten  den  ganzen  ebenso  eigen- 
tümlichen als  mächtigen  Zauber  hinreichend  beschreiben,  weicher  aus  dem 
ganzen  Werke  hervorströmt  und  jeden  Leser  unwillkübrlich  tief  ergreift  Ist 
es  zuletzt  das  Höchste  bei  einem  solchen  Kunstwerke,  dass  es  den  Leser 
Uber  alles  Gerüste  und  alles  Schauwerk  und  über  alle  Erzählung  hinweg  zu 
den  erhabenen  Wahrheiten  selbst  rein  erhebe  und  ihn  darin  wie  aller  Welt 


1)  39, 12  f.  61,12.  71,7;  dagegen  fehlt  hier  der  schon  im  B.  Daniel  und  dann  in 
den  Nachahmern  unsres  Grundwcrkcs  so  oft  wiederkehrende  allerdings  eigent- 
lich gleichbedeutende  Name  der  Wächter. 

2)  Ps.  134,  1 und  sonst. 

3)  s.  vorzüglich  37,  4.  39, 8. 1 1 . 46,  3.  48, 3.  6.  58,  5.  62,  7 ; eben  dahin  gehört 
auch  die  hier  so  beliebte  Vorstellung  vom  göttlichen  Wägen  38,2.  40,5.  41,1. 
43,2.  46,8.  61,8  u.  s. 

4)  38, 2 f.  41,2.  45,5.  51,5  61,12  u.  sonst. 

5}  45, 3f.  49,2.  51,3.5  52,6.9.  53,6  55,4  61,5.8.10.  62,1  vgl.  9.  14.  03,11. 
69,  26  f.  29.  70,  1 ; den  Zusammenhang  zwischen  dem  Erwählten  und  den  Er- 
wählten siebt  man  am  deutlichsten  40,5  vgl.  56. 3 f 61,4. 

Q* 
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vergossen  mache:  so  fühlt  sich  der  Leser  hier  über  alle  Zeiten  und  Orter 
weg  wie  mit  unwiderstehlichster  Gewalt  von  den  erhabensten  Gedanken  und 
reinsten  Hoffnungen  selbst  festgebalten ; und  das  Feuer  womit  der  Verfasser 
für  die  Treue  des  Lebens  und  das  Nichtverlaugnen  aller  Wahrheit  redet, 
theilt  sich  ihm  so  glühend  mit  wie  es  sicher  in  dem  Verfasser  selbst  sich 
regte.  Es  ist  inderthat  überraschend  noch  in  verhältnissmassig  so  späten  Zei- 
ten einem  solchen  Schriftsteller  zu  begegnen,  welcher  sich  was  die  ebenso 
tiefe  als  ächte  Gluth  der  Rede  nnd  die  Reinheit  der  Gedanken  betrifft,  nur 
etwa  mit  dem  Verfasser  des  B.  der  Weisheit  vergleichen  lässt,  und  dessen 
hinreissende  Kraft  wir  noch  weit  leichter  richtig  schützen  würden  wenn  seine 
Schrift  sich  vollständig  und  in  ursprünglicher  Ordnung  erhalten  hätte. 

Soviel  aber  begreifen  wir  nun  leicht  dass  dies  für  die  folgenden  Zeiten 
ein  Grundwerk  werden  musste  welches  einen  neuen  Zweig  von  Schriftenthum 
geschaffen  hatte  und  bei  der  mächtigen  Wirkung  die  es  unstreitig  auf  seine 
Zeit  ausübte  bald  auch  zu  einer  Menge  von  Nachahmungen  anreizte.  Wir 
können  nun  mehrere  dieser  nächsten  Nachahmungen  noch  ziemlich  gut  er- 
kennen, da  sie  sich  eben  mit  den  Überbleibseln  des  Grundwerkes  im  jetzigen 
grossen  B.  Hcnökh  erhalten  haben:  sie  sind  unter  sieh  wiederum  auch  an 
innerer  Kraft  und  äusserer  Schönheit  sehr  verschieden,  wahrend  keine  ihr 
Muster  erreicht  wievielweniger  Ubertrifft. 

SS.  Das  zweite  Henökh-Bnch. 

Ein  zweites  Werk,  an  Zweck  Geist  innerer  Kraft  und  Güte  sowie  an 
Kunst  und  Bildung  dem  vorigen  noch  ziemlich  nahe  stehend  und  doch  sehr 
verschieden  und  schon  weit  geringer,  können  wir  nach  Bruchstücken  unter- 
scheiden welche  freilich  in  dem  jetzigen  grossen  B.  H.  sehr  zerstreut  und 
zum  Theil  sehr  schwer  erkennbar  sind.  Dieses  Werk  zerfiel,  soweit  wir  cs 


1)  Beide  Ausdrücke  sind  wieder  für  unsern  Verfasser  sehr  bezeichnend,  vgl.  41,5. 
43,2.  61,11;  38,2.  41,2.  45,1.2.  46,7.  48,10  u.  s. — Ähnlich  unterscheidet  die 
halb  dichterische  Sprache  dieses  Verfassers  der  bei  ihm  stehende  Name  „das 
Trockne“  oder  „das  Feste“  für  die  Erde:  wir  haben  aber  nicht  Raum  alles  der 
Art  hier  auscinanderzusetzen. 
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jetzt  noch  sicher  wiederfinden  können,  in  zwei  an  Inhalt  sehr  ungleichartige 
Hälften,  von  denen  gerade  die  erste  nur  in  solchen  schwerer  erkennbaren 
Bruchstücken  erhalten  ist:  die  andere  findet  sich  dagegen  jetzt  ziemlich  noch 
in  ihrer  ersten  Ordnung  beisammen  91,  3 — c.  105. 

1.  Man  kann  nun  dieses  Werk  auch  seiner  Emtheilung  und  seiner  Er- 
findung und  Kunst  nach  nicht  richtig  schätzen  wenn  man  nicht  vorallem  seinen 
letzten  Zweck  sicher  ins  Auge  fasst  Es  gleicht  dem  vorigen  noch  ganz  darin 
dass  es  zunächst  drohend  und  trostend  auf  die  Zeitgenossen  wirken  wollte, 
ja  es  hält  sich  wo  möglich  noch  näher  an  diesen  durch  die  sittlichen  Zustände 
seiner  Ursprungszeit  bestimmten  Zweck  allein.  Man  merkt  für  wie  wirksam 
es  damals  schon  galt  durch  den  Mund  eines  Henökh  für  die  Mitwelt  zu  reden: 
aber  die  Menschen  gegen  welche  damals  eines  Henökh  drohendes  Wort  zu 
richten  nützlich  schien,  waren  für  diesen  Verfasser  schon  ganz  andre.  Wenn 
das  Grundwerk  nach  obigem  sich  mit  aller  Gewalt  seiner  Rede  und  seiner 
Bilder  nur  gegen  die  das  Volk  heftig  bedrängenden  Heiden  und  heidnische 
Machthaber  hinwandte,  so  hat  unser  Verfasser  vielmehr  nur  innere  Feinde 
und  Spaltungen  im  Volke  selbst  im  Auge,  so  sehr  dass  er  kaum  darüber  hinaus 
zu  blicken  für  der  Mühe  werth  hält1 2 3).  Das  Volk  der  »Gerechten“,  wie  es 
in  diesen  Jahrhunderten  ganz  gewöhnlich  in  etwas  höherer  Rede  bezeichnet 
wurde,  hatte  sich  damals,  kaum  nach  aussen  etwas  gekräftigt  und  gesichert, 
bereits  in  zwei  sehr  weit  aus  einander  gehende  und  einander  sogar  tödlich 
befeindende  Richtungen  gespalten,  die  wir  in  der  Kürze  als  die  strengere 
und  die  minder  strenge  Theilung  bezeichnen  können.  Die  strengeren  beschul- 
digten die  andern  mehr  oder  weniger  vom  heidnischen  Wesen  sich  nicht  fern 
genug  zu  halten,  das  Gesetz  nicht  recht  zu  ballen  z),  keine  wahre  Lehre  und 
ächte  Weisheit  zu  haben  *),  die  leichtsinnige  um  die  Zukunft  und  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes  unbekümmerte  ja  diese  wohl  sogar  frech 


1)  Ich  spreche  hiemit  nur  den  Eindruck  und  Sinn  aus  welchen  das  Werk  meiner 
Einsicht  nach  auf  den  Leser  machen  muss  und  zu  machen  auch  bestimmt  war. 

2)  5, 4.  99, 2.  104, 9 f.  vgl.  93, 4. 0 mit  v.  9. 

3)  s.  besonders  94,  5.  9b,  3.  99,  1 f.  7.  9.  11.  14;  man  muss  alle  solche  Stellen 
lebendig  zusammenfassen. 
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leugnende  Lebensansicbt  tu  theilen  und  infolge  von  alle  dem  sich  der 
vielfachsten  und  schwersten  Vergehen  schuldig  tu  machen:  und  schon  standen 
die  beiden  Theilungen  sieb  höchst  erbittert  und  tiefverfeindet  einander  gegen- 
über, ja  auch  über  tödliche  Verfolgungen  klagten  die  strengeren2).  Wenn 
früher  z.  B.  in  dem  Grundwerke  die  Namen  Sünder  und  Heiden  fast  gleich- 
bedeutend waren,  so  werden  hier  von  einem  Verfasser  welcher  unter  den 
Strengeren  gewiss  als  einer  der  strengsten  dachte  und  lebte,  die  leichter 
lebenden  meist  auch  durch  Reichthümer  und  Macht  ausgezeichneteren  Glieder 
seines  eignen  Volkes  als  »Sünder“  bezeichnet,  entweder  schlechthin  oder  als 
den  sonst  so  genannten  doch  als  ganz  ähnliche  zur  Seite  stehend5);  wahrend 
diese  damals  herrschenden  ihrerseits  die  ihnen  gegenüberslebenden  gern  als 
»Sünder“  z.  B.  durch  den  Bann  und  sonst  durch  übermüthige  Behandlung  zu 
kennzeichnen  liebten  +).  Wir  wollen  hier  noch  nicht  näher  fragen  welche 
besondre  Zeit  dies  war,  da  dieses  besser  unten  berührt  wird:  aber  die  hier 
geschilderte  Zeitlage  selbst  leuchtet  unverkennbar  aus  dem  ächten  Inhalte  und 
Sinne  dieses  Werkes  hervor. 

Sein  Verfasser,  welcher  nach  allen  Merkmalen  sicher  von  döm  des  Grund- 
werkes sehr  verschieden  war,  trifft  nun  die  leichtgesinnte  Theilung  mit  einem 
Strome  von  scharfen  Worten  und  Drohungen  welcher  im  Ergüsse  nur  immer 
unerschöpflicher  und  gewaltiger  zu  werden  scheint,  während  er  die  mit  ihm 

1}  Dies  wird  besonders  gegen  das  Ende  hin  aufgespart  naher  zu  erörtern,  98,  7 ff. 
102,  4 — 104,  7. 

2)  s.  besonders  .94,11.  95,  3 ff.  96,5.  102,  5 ff.  Naher  wird  auch  angedeulct  das 
in  Palästina  freilich  so  häufige  Vertreiben  in  die  Zufluchtsürter  der  Höhlen  und 
Felsen  (s.  noch  zuletzt  Uber  Ps.  141,6  f.  Jahrbb.  der  B.  W.  V.  S.  178):  aber 
hier  erscheint  es  sogar  als  ein  wiükoramnes  Glück  96, 2 ; ferner  das  Verbrennen 
100,  7. 

3)  Solche  Aussprüche  wie  5,  C.  97,4  sind  sprechend  genug;  auch  erklärt  sich 
wohl  daraus  die  Redeweise  94,  11. 

4)  96,4;  die  95,-1  erwähnten  Bannflüche  haben  erst  so  einen  Sinn;  und  dass  diese 
Leute  ebenso  wie  ihre  Gegner  auch  durch  prophetisch  gehaltene  Schriften  zu 
wirken  suchten,  erhellt  aus  99,8  vgl.  98,15.  104,10.  Von  Königen  und  Für- 
sten gegen  welche  das  vorige  Werk  gerichtet  war,  ist  hier  gar  keine  Rede: 
nur  den  Missbrauch  des  Reiclitliums  und  Wohlleben  aller  Art  kann  unser  Ver- 
fasser in  weltlicher  Hinsicht  den  Gegnern  vorwerfen. 
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strenger  gesinnten  im  Volke  durch  alle  Gründe  von  Trost  und  Veriicissung 
in  ihrem  Kampfe  neu  zu  beleben  noch  eifriger  bemühet  ist.  Und  wollte  er 
zu  diesem  letzten  Zwecke  in  Henökh’s  Namen  schreiben,  so  versteht  sich 
vonselbst  warum  ihm  jenes  erste  Werk  ungenügend  schien:  es  enthielt  ja  fast 
nichts  von  ddm  was  ihm  allein  die  grosse  Hauptsache  war;  und  das  geheim- 
nisvolle Wort  Hcnükh's  vielmehr  nach  dieser  sehr  verschiedenen  Richtung 
hin  erschallen  zu  lassen,  musste  seine  neue  Absicht  seyn.  Wir  können  hier 
in  die  Tiofe  der  Entstehung  dieses  zweiten  Werkes  hineinschanen : aber  wir 
müssen  auch  sofort  weiter  bemerken,  dass  sein  Verfasser  den  alten  Henökh 
bei  weitem  nicht  mehr  so  unbefangen  und  doch  so  Acht  künstlerisch  Tür  seinen 
Zweck  benutzte  wie  dür  des  Grundwerkes.  Er  geht  über  dies  Grundwerte 
schon  insofern  weiter  hinaus  als  er  in  Henökhs  Zeit  selbst  eine  Lage  auf- 
suchl  wo  der  Urvater  über  solche  die  von  ihrer  eignen  hohem  geistigen 
Bestimmung  und  ihrer  demgemüss  einmal  schon  gewonnenen  hübern  Lebens- 
stufe  herabsanken,  ähnlich  reden  konnte:  damit  will  er  also  eine  in  dem 
Grundwerke  noch  unberücksichtigt  gebliebene  Seite  in  der  Kunst  solcher 
Schriftwerke  ergänzen.  Aber  indem  er  seine  zu  diesem  Zwecke  künstlerisch 
erfundene  Annahme  künstlerisch  vollkommner  auszuführen  und  das  grosse 
dichterische  Bild  mit  der  Sache  selbst  von  vorne  bis  zum  Ende  innig  zu 
verflechten  zu  schwach  ist,  zerfällt  ihm  sein  ganzes  Werk  in  zwei  losere 
Hälften. 

2.  Der  Verfasser  fand  nämlich  über  Henokh  selbst  zwar  nichts  weiter 
vor  als  was  man  zu  seiner  Zeit  theils  aus  den  uralten  dürftigen  Sagen  wissen 
theils  aus  dem  vorigen  Werke  bereits  ableiten  konnte.  Er  lässt  llenökh’en 
nach  dem  Muster  des  vorigen  Werkes  auch  über  die  Dinge  der  todten  Welt 
gern  reden  und  daraus  Lehren  und  Bilder  entlehnen  jedoch  ist  dies  keines- 

1)  2,1  — 5,3.  14,8.  100,11  — 13.  101,1  — 9.  ln  jener  ersten  längeren  Stelle  ist 
aber  der  Wechsel  zwischen  dem  Imperative  und  der  ersten  p$.  tg.  pf.  höchst 
störend,  und  auch  nach  101,1  sollte  man  dort  überall  m.LK£  lesen;  gerade 
in  der  Äthiopischen  Schrift  liegt  diese  Verwechselung  so  sehr  verschiedener 
Wörter  sehr  nahe,  und  ausser  diesem  Worte  hätte  man  nur  das  eine  CA.'fU 
3, 1 etwas  stärker  zn  ändern.  Allerdings  ist  dieser  Fehler  jetzt  in  dem  Äthiopi- 
schen Wortgefüge  c.  2 — 5 völlig  eingerissen:  doch  scheint  cs  mir  sicher  ein 
Fehler. 
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wegs  bei  ihm  irgend  eine  Hauptsache  wie  in  dem  vorigen  Werke,  aur 
welches  er  vielmehr  als  in  dieser  Art  ausgezeichnet  nicht  undenllich  zurück- 
weist1), da  er  ja  keine  Ursache  hatte  das  vorige  Werk  welches  auch  in 
dieser  Hinsicht  so  neu  und  schöpferisch  gewesen  war  verdrängen  zu  wollen. 
Neu  bei  ihm  ist  nur  dass  er  Henükh'on  gern  „den  Schreiber  der  Gerechtigkeit“ 
oder  kürzer  den  Schreiber  nennt2)  und  sich  ihn  in  jeder  Weise  am  liebsten 
als  durch  Lesen  und  Schreiben  thätig  denkt3).  Dies  leitete  er,  nach  allem 
was  wir  jetzt  wissen  können,  erst  aus  dem  vorigen  Werke  ab,  welches 
Henökh  en  bei  seinem  Wandern  durch  den  Himmel  auch  das  ihm  geoffenbarte 
Geheimnisvolle  niederschreibend  dargestellt  hatte  +),  aber  dies  unbefangen 
und  nur  wie  es  die  Sache  selbst  mit  sich  brachte:  während  unser  Verfasser 
daraus  schon  eine  stehende  Eigenschaft  und  eine  Auszeichnung  Henökh’s  inacht, 
und  ihn  gewiss  auch  deshalb  gerne  immer  so  beschreibt  weil  er  selbst  nach 
der  Sitte  seiner  Zeit  Schriftstellerei  für  ein  Höchstes  hielt  und  so  den  Urvater 
zugleich  als  Muster  für  die  Schriflstellerei  seiner  spätem  Zeit  aufstellen  konnte. 

1)  nämlich  93,10 — 14  in  den  Worten  über  die  7fachc  Belehrung  von  der  ganzen 
Schöpfung  des  Messias  und  Gottes  welche  am  Ende  der  7 len  Weltwoche  den 
„Auserwälilien  Heiligen“  gegeben  werde,  und  wobei,  wie  ich  jetzt  sehe,  Dillmann 
vollkommen  richtig  an  solche  Theile  des  B.  Henökh  denkt  wo  die  Dinge  der 
Schöpfung  erklärt  werden.  Nur  hat  dieses  erst  dann  rechten  Sinn  wenn  der 
Verfasser  welcher  dieses  als  so  wichtig  mit  grossem  Lobe  hervorhebt  v.  11 — 14, 
dabei  an  das  damals  schon  bekannte  vorige  Werk  erinnert:  dieses  lehrt  nach 
S.  113  f.  vieles  Uber  diese  Dinge  auf  eine  ganz  neue  Art,  und  in  einem  jetzt 
verlornen  Stücke  desselben  konnten  eben  7 Theile  dabei  unterschieden  seyn,  da 
dies  Buch  nach  S.  120  überhaupt  gern  diese  Zahl  hat.  Freilich  handelt  das  3te 
B.  Henökh  wovon  bald  zu  reden  ist,  noch  mehr  über  die  Schöpfungsdinge,  und 
eben  dieses  könnte  gemeint  seyn  wenn  es  früher  als  unser  2lcs  B.  wäre.  Allein 
sein  höheres  Alter  ist  mir  unwahrscheinlich;  und  kann  man  an  das  Grund  werk 
denken,  so  ist  das  sicher  in  jeder  Rücksicht  vorzuziehen. 

2)  „Der  gerechte  Mann,  der  Schreiber  der  Gerechtigkeit“  1,2.  12, 3 f.  13,1.  92,1 
war  gewiss  ursprünglich  der  volle  Ehrenname  Henökh’s  bei  unserm  Verfasser 
und  ihm  eigcntliumlich. 

3)  13,4.  14, 1.  7.  15, 1 ff.  81,  1 — 4.  92,  1.  93, 1 ; auch  die  Bilder  sind  bei  diesem 
Verfasser  oft  vom  Lesen  und  Schreiben  entlehnt,  auch  so  grossartig  treffende 
wie  98,7  f.  104, 1. 

4)  Vgl.  40.  8 jetzt  die  einzige  aber  hinreichend  wichtige  lehrreiche  Stelle  der  Art. 
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Auch  in  der  Einführung  der  Thaten  und  Worte  liendkh's  leistete  ihm  diese 
Verstellung  viele  leichte  Dienste,  wie  bald  weiter  erhellen  wird. 

Aber  in  der  Urzeit  Iienokh's  selbst  fand  er  suchend  auch  im  möglich 
weitesten  Umfange  doch  auch  gar  nichts  was  er  als  eine  Ähnlichkeit  mit  dem 
Wesen  seiner  eignen  Zeit  tragend  benutzen  konnte,  wenn  er  nicht  die  Er- 
zählung von  der  Entstehung  der  Riesen  vor  der  Smtfluth  aus  einer  Vermi- 
schung der  Göttersöhne  mit  den  Menschentöchtern  hieber  ziehen  wollte 
Diese  Erzählung  steht  zwar  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  sicher  in  gar  kei- 
nem Zusammenhänge  mit  der  Sage  Uber  Henökh2):  aber  man  fand  sie  jetzt 
nicht  weit  von  den  paar  Worten  über  Ilenökh;  und  da  dieser  der  siebente 
von  den  10  Urvätern  vor  der  Sintfluth  ist,  so  konnte  man  annehmen  der 
Fall  jener  Göttersöhne  und  das  daraus  über  die  Erde  gekommene  sittliche 
Verderben  habo  sich  erst  kurze  Zeit  vor  Henökh  ereignet.  Damit  war  nun 
eine  treffende  Verknüpfung  zwischen  jener  Urzeit  und  einer  ähnlich  sittlich 
gesunkenen  Gegenwart  gegebon:  wie  damals  das  Verderben  der  Erde  diiraus 
entsprang  dass  die  zum  höhern  Leben  bestimmten  Geister  von  ihrer  eignen 
schöneren  Bestimmung  obfielen,  so  sinkt  auch  noch  immer  in  einem  schon 
höher  gebildeten  Volke  eine  sittlich  entartende  Theilung  von  einer  höhern 
Lebensstufe  herab;  und  welche  Ausführung  der  erhabensten  Wahrheiten  lässt 
sich  on  diesen  Faden  anknüpfen ! Unser  Verfasser  war  nun  sichtbar  der  orste, 
welcher  so  Henökh’en  in  eine  nähere  Verbindung  mit  jenen  gefallenen  Geistern 
brachte : allein  weil  er  Kunstspiel  (Drama)  und  Wirklichkeit  völlig  in  einander 
zu  verflechten  und  die  Gegenwart  mitten  im  Spiele  der  Darstellung  einer  fernen 
Vergangenheit  hinreichend  zu  treffen  zu  schwach  war,  so  zerfallt  ihm  das 
ganze  Werk,  wie  oben  bereits  gesagt,  in  zwei  losere  Hälften,  mit  einer 
ebenso  lose  vorangesetzten  Einleitung. 

Diese  Einleitung  findet  sich  jetzt  ziemlich  ursprünglich  erhalten  c.  1 — 5 : 
sie  weist  wesentlich  nur  auf  dasselbe  hin  was  die  zweite  Hälfte  weiter  aus- 
führen wird  und  was  dem  Verfasser  als  die  volle  Gegenwart  so  unmittelbar 


1}  Gen.  6,  1—7. 

2)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  ilas  io  der  Geschickte  des  V.  I.  Bd.  I.  S.  355  ff. 
und  367  ff.  weiter  uusgefUhrte. 

Hist.- Philol.  Glosse.  VI.  R 
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als  möglich  treffend  bei  weitem  die  Hauptsache  war;  auf  das  Kunstspiel  be- 
reitet sie  noch  gar  nicht  vor.  * 

Vielmehr  beginnt  dieses  die  erete  Hälfte  ausfüllende  Kunslspiel  ganz 
lose  mit  der  Erzählung  des  Falles  der  Geister  der  Urwelt,  um  daran  ein  ent- 
sprechendes Wirken  und  Reden  Henökh's  zu  knüpfen.  Aber  leider  findet  sich 
diese  erste  Hälfte  im  jetzigen  grossen  B.  nur  mit  Stücken  anderer  Werke 
zusammen  verarbeitet,  ziemlich  weit  auseinander  gerissen,  und  nicht  ohne 
Verstümmelung.  Die  ächten  Bestandtheile  und  die  wahre  künstliche  Annahme 
dieser  Hälfte  richtig  wiederzuerkennen  ist  daher  schwierig:  doch  scheint  mir 
die  genauere  Untersuchung  zu  folgenden  hinreichend  sicheren  Ergebnissen 
hinzuführen. 

„Die  Erde,  verstört  und  verdorben  durch  die  Übelthaten  der  Abkömm- 
linge der  gefallenen  Geister,  klagt  endlich  laut  um  Hülfe  zum  Himmel  : da 
bringen  die  Wächter  oder  die  nie  schlafenden  himmlischen  Geister  die  Klage 
vor  Gott,  und  schon  vorläufig  empfängt  einer  von  ihnen  Raphael  den  Auftrag 
für  die  Unschädlichmachung  (Fesselung)  'Azftzel’s  und  seiuer  Genossen  und 
für  die  neue  Heilung  der  Erde  zu  sorgen,  ein  anderer  Gabriel  den  die  Riesen 
sich  unter  einander  vertilgen  zu  lassen  z).  Aber  da  auch  die  Bösen  nicht 


1)  Dahin  gehören  die  Worte  (i,  1 —2.  7, 1 — 6.  8, 4:  die  dazwischen  stehenden  Worte 
müssen  vom  letzten  Verfasser  anderswoher  entlehnt  seyn,  wie  aus  allen  An- 
zeichen erhellt.  Um  hier  nur  eins  dieser  Anzeichen  zu  erklären:  unser  Ver- 
fasser nennt  den  obersten  bösen  Geist  noch  ganz  wie  das  Grundwerk  ‘Azäsel 
jetzt  aber  erscheint  in  dem  ganzen  grossen  Stücke  r.  6 — 16  als  solcher  vielmehr 
Semjäzä,  wennnuch  bisweilen  nur  neben  'Azhzel,  vgl.  6,  3.  7.  8,  1.  0,  6 I. 
10,4.8.11.  13,1  mit  einander.  Man  muss  also  auch  hienach  die  l'rbestand- 
theile  dieser  ganzen  Erzählung  gehörig  sondern. 

2)  Dahin  9,1—6.  8—11.  10,4  — 10.  12—11,2,  vgl.  100,5.  Aber  nach  12, 2 f. 
genügt  es  dass  die  Wächter  überhaupt  die  Klage  hören,  und  vor  Gott  bringen: 
auch  deshalb  sind  die  4 Erzengel  wie  sie  9, 1 genannt  werden  hier  ursprünglich 
fremd,  und  so  mag  hier  noch  manches  später  umgearbeitet  seyn.  Dazu  führt 
unser  Verfasser  statt  der  9,  1 genannten  4 Erzengel  nach  10,4 — 10  vielmehr 
bloss  Raphael'en  und  Gabriei'n  handelnd  ein;  und  der  Auftrag  Gottes  an  diese 
10,4  — 10  setzt  sich  offenbar  v.  12—11,2  fort;  das  Heilen  und  Reinigen  ist 
eben  auch  dieser  beiden  ursprünglichem  Begriffe  nach  (vgl.  auch  das  Grundwerk 
40,  9)  vorzüglich  ihr  Geschäft. 
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ohne  vorhergehendes  Urtheil  und  Recht  gestraft  werden  dürfen,  so  entsenden  \ 
diese  Wächter  den  nach  seiner  Gewohnheit  eben  in  ihren  Sinn  und  ihr  Lob 
versenkten  Henökh  jenen  abgcfailenen  Wächtern  ihren  frühem  Brüdern  ihre 
Strafe  anzukündigen:  getroffen  vom  bösen  Gewissen  wagen  sie  sich  nicht  zu 
vertheidigen , ersuchen  aber  Henökh’en  schriftlich  eine  Fürbitte  für  sie  vor 
Gott  selbst  einzureichen.  So  verfasst  er  für  sie  eine  solche  Bittschrift,  und 
wird  alsdann  in  einem  tiefen  Traume  der  ihn  überfällt  in  den  Himmel  ja  vor 
den  göttlichen  Thron  selbst  erhoben:  aber  dort  hört  und  empfängt  er  auch 
das  rechte  Wort  der  ernsten  Zurechtweisung  der  nicht  mehr  zu  begnadigenden 
Sünder,  wie  er  es  ihnen  als  göttlichen  Beschluss  auf  ihre  Bittschrift  verkünden 
und  zugleich  urkundlich  anfschreiben  soll,  und  es  später  wirklich  ihnen  vor- 
liest; und  dort  schaut  er  auch  im  Geiste  wie  die  gedroheten  Strafen  vollführt 
werden  l 2).“ 

Man  merkt  leicht  wie  in  sich  zusammenhängend  und  folgerichtig  diese 
künstliche  Darstellung  ist  Die  Klage  der  Erde,  der  Auftrag  an  Raphael  und 
Gabriel  alles  Böse  in  ihr  zu  vertilgen  um  sie  neu  zu  heilen  und  zu  reinigen, 
die  strengen  Worte  von  Zurechtweisung  an  die  von  ihrer  höhern  Würde  un- 
heilbar Herabgefallenen  geben  überall  tiefergreifende  Gedanken  welche  auch 
auf  die  Zustände  in  der  wirklichen  Gegenwart  des  Verfassers  leicht  über- 
tragen werden  konnten:  man  fühlt  wenigstens  deutlich  genug  dass  es  derselbe 
Verfasser  sei  welcher  dort  und  hier  sein  beisses  Wort  gegen  die  » Sünder“ 
ergiesse.  Auch  genügt  es  dem  Verfasser  hier  überall  in  den  Sündern  der 
Urzeit  eben  die  Urbilder  aller  ähnlichen  zu  zeichnen:  auf  die  Sintffuth  als  die 
Strafe  der  damaligen  spielt  er  nicht  einmal  an  und  wagt  dieses  noch  eine 
viel  grossartigere  Schilderung  erlaubende  ja  hervorfordernde  Ereigniss  noch 
nicht  in  die  Zeichnung  einzumiscben , auch  darin  noch  dem  Verfasser  des 

1)  Dieses  Stück  c.  12  — 16  ist  weit  reiner  und  ursprünglicher , daher  auch  leichter 
verständlich  erhalten:  aus  seinem  Inhalte  und  seinen  Worten  kann  daher  auch 
am  sichersten  auf  die  vorigen  beiden  zurückgeschlossen  werden.  — Einiges 
was  allen  Kennzeichen  zufolge  ursprünglich  hier  stand , kann  man  auch  aus 
einer  Schilderung  des  dritten  Henökh -Buches  87,  2 ff.  etwas  näher  erkennen; 
s.  unten. 

2)  Am  leichtesten  zu  sehen  ist  dass  die  Stelle  10,  1 — 3 aus  der  unten  zu  be- 
schreibenden spalern  Schrift  cingerückt  wurde,  also  hier  nicht  in  Betracht 

R 2 
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Grundwerkes  ähnlich.  Vielmehr  gilt  ihm  noch  gegenseitige  blinde  Vernichtung 
als  die  entsprechende  Strafe  jener  allen  Sünder  1). 

Doch  beachten  wir  jetzt  wie  der  Verfasser  diese  erste  Hälfte  seines 
Werkes  zu  Ende  führte  und  zur  zweiten  sich  don  Übergang  bahnte.  Dass 
der  Haupltheil  der  ersten  Hälfte  mit  der  obigen  Zeichnung  wenigstens  im 
Wesentlichen  zu  Ende  war,  ist  nicht  zn  verkennen:  der  Verfasser  brauchte 
Henökh'en  seine  von  Gott  empfangene  Entscheidung  den  Wächtern  nicht  noch 
einmal  in  aller  Umständlichkeit  vortragen  zu  lassen,  da  er  seiner  beliebten 
Vorstellung  gemfiss  schon  zum  voraus  beiläufig  kurz  bemerkt  hatte,  dass 
Henökh  sie  später  auch  niedergeschrieben  oder  vielmehr  sogleich  niederge- 
schrieben vorgelesen  habe2):  denn  eben  nach  diesem  Verfasser  ist  der  Urvater 
sogar  für  solche  Dinge  überall  sogleich  mit  der  Feder  bereit,  und  der  Leser 
des  Buches  weiss  jetzt  schon  alle  die  scharfen  Zurechtweisungen  weiche 
solchen  Sündern  von  höchster  Stelle  zn  Theil  werden. 

Sehr  vieles  nun  und  wichtiges  fehlt  zwar  aus  unserm  Werke  hinter 
c.  16  nicht:  einiges  aber  sicher,  schon  weil  ein  weiteres  Stück  ans  ihm  erst 
81,  1 in  einem  ganz  andern  Zusammenhänge  erscheint.  Und  hier  gerade 
können  wir  diesen  Mangel  auf  überraschende  Weise  noch  aus  einer  andern 
Quelle  etwas  ergänzen.  Unter  den  oben  erwähnten  Griechischen  Bruchstücken 


kommen  kann.  Dnnn  kann  aber  der  letzte  Verfasser  des  jetzigen  grossen  B.  H. 
auch  die  kurze  Erwähnung  der  Sintfluth  10,  22*  erst  eingeschaltet  haben.  In- 
derthat  würde  sicli  diese  ganze  Darstellung  sehr  verschieden  gestaltet  haben, 
hatte  schon  unser  Verfasser  die  Sintfluth  eingemischt:  auch  sonst  spricht  er 
nirgends  aus  den  Bildern  und  Vorstellungen  heraus  welche  diese  ihm  gereicht 
haben  würde:  93,  4 erwähnt  er  sie  vielmehr  nur  ganz  kurz  weil  er  sie  geschicht- 
lich erwähnen  musste,  ohne  alle  Anspielung  etwa  darauf  dass  er  selbst  sie 
vorausgesagt  habe. 

1)  10,  9.  12.  12,  6.  14,  6 vgl.  auch  das  unten  zu  besprechende  Bruchstuck  bei 

G.  Synkellos  p.  47.  Ja  da  in  diesem  deutlich  den  Riesen  von  Henökh  nur  noch 

120  Jahre  Frist  gegeben  werden,  so  kann  schon  deshalb  garnicht  an  die  erst 
weit  später  gekommene  Sintfluth  als  hier  beabsichtigte  Strafe  gedacht  werden. 
Und  dazu  stimmt  ganz  was  10,  9 f.  aus  diesem  Werke  sich  erhallen  hat. 

2)  13,  8 — 14,  7;  die  l'eberschrift  14,  1 als  wäre  hier  ein  kleines  Buch  einge- 
schaltet , entspricht  ihrer  Art  nach  sehr  der  andern  92,  1 : auch  hier  überall 

fühlt  man  denselben  Verfusser. 
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aus  unserm  jetzigen  B.  IIen6kh  welche  sieb  bei  G.  Synkelios  erhalten  haben, 
ist  nämlich  ein  ziemlich  langes  von  dem  ich  nach  wiederholter  Überlegung 
nicht  zweifle  dass  es  gerade  in  die  hier  klaffende  Lucke  gehöre:  einmal  weil 
es  bei  G.  Synkelios  selbst  die  letzte  Stelle  ist  welche  er  aus  dem  » ersten 
Buche  Henökh’s  über  die  Wächter « gibt  (s.  über  diesen  Namen  unten),  so- 
dann aber  und  vornehmlich  weil  es  dem  Sinne  sowie  seiner  Sprache  nach 
ganz  hieher  gehört  und  nirgends  sonst  einen  Zusammenhang  haben  konnte. 
Dieses  ansich  freilich  etwas  schwerer  zu  verstehende  Bruchstück  stebt  zwar 
auch  bei  G.  Synkelios,  wie  er  selbst  erläutert,  völlig  abgerissen;  und  kann 
sich  allerdings,  wie  es  dort  abgerissen  erscheint,  nicht  unmittelbar  an  16,  4 
anschliessen : aber  es  enthält  nichts  was  sich  aus  den  vorigen  Andeutungen 
unseres  Werkes  nicht  als  weitere  Fortsetzung  verstehen  Hesse.  Nach  13,  7 — 9 
hatte  Iicnükh  auf  seiner  göttlichen  Sendung  die  gefallenen  Engel  nahe  am 
Gebirge  Hormon  verweilend  getroffen:  sie  hofften  vorher  noch  von  seiner 
Bittschrift  fUr  sich  etwas,  aber  nachdem  er  ihnen  als  letzten  göttlichen  Ent- 
schluss angekündigt  dass  »für  sie  kein  Heil  mehr  sei«  16,  4,  ist  es  nicht 
Wunder  dass  sie  in  die  entsetzlichste  Raserei  ausbrechend  dön  Berg  verwun- 
schen bei  welchem  Henökh  sie  getroffen;  davon,  ging  dann  die  Erzählung 
weiter , habe  der  Hormon  seinen  Namen  empfangen 1).  Als  Henökh  dies 
alles  von  den  verzweifelten  Engeln  gesehen  und  gehört  (konnte  dann  die 
Erzählung  fortfuhren),  habe  er  sich  an  die  von  ihnen  verführten  Menschen 
gewandt,  um  die  von  jenen  verschmahete  weitere  Warnung  gegen  diese  zu 
richten:  gerade  hier  am  Hermon  werde  einst  der  Messias  zum  Gerichte 


I)  Der  Berg  ist  zwar  in  dem  Bruchstücke  bei  G.  Synkelios  p.  47  nicht  bestimmt  Hermon 
genannt,  aber  schon  der  Ableitung  von  s~in  nach  kann  kein  anderer  gemeint 
seyn.  — Die  Uosl tauschen  Erinnerungen  versetzen  die  wichtigsten  Thalsachen 
aus  dem  Leben  der  ersten  zehn  Urväter  sowie  ihre  riesenhaften  Gräber  gerade 
in  diese  Gegend  der  hohen  Gebirge  zwischen  dem  Hermon  und  Damasq:  auch 
den  Kabbinischen  Sagen  liegt  dies  nicht  so  fern,  wie  das  Beispiel  in  Carmoly's 
llineraircs  de  la  Terra  Sainte  p.  430  zeigt.  Ihren  letzten  Grund  müssen  diese 
auf  den  ersten  Blick  so  seltsamen  Vorstellungen  doch  in  irgendwelchen  älteren 
Dichtungen  haben:  und  gerade  unsre  Henökh-  und  Noah-Bucher  mögen  dazu 
die  erste  Veranlassung  gegeben  haben. 
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herabfahren  *).  Man  wird  linden  dass  die  Worte  des  Bruchstückes,  deren 
weiteren  Verlauf  ich  nicht  hieher  setzen  mag,  so  vollkommen  verständlich  sind. 

Allein  es  ist  durchaus  passend  dass  Henökh  nach  vollbrachtem  Aufträge 
zum  Auftraggeber  zurückkehre  und  ihm  berichte:  diess  musste  dann  noch  mit 
wenigen  Worten  erzählt  sein.  Und  da  er  so  noch  einmal  im  Himmel  ver- 
weilt , empfangt  er  wie  zum  gniidigen  Abschiede  noch  die  Erlaubniss  die  himm- 
lischen Schicksalsplatten  2)  zu  betrachten ; nachdem  er  sich  aber  deren  schrift- 
lichen Inhalt  wohl  gemerkt,  scheidet  er  unter  lautem  Danke  und  Lobe  sowie 
mit  der  Bitte  um  Verschonung  seiner  Nachkommen  bei  dem  bevorstehenden 
Strafgerichte  3). 

Damit  ist  ein  leichter  Uebergang  zu  der  zweiten  Hälfte  gebahnt,  welche 
ohne  mit  einer  solchen  Zahl  bezeichnet  zu  seyn  dennoch  ansich  nothwendig 
so  zu  denken  ist.  Sie  ist  freilich  jetzt  an  einer  Stelle  des  grossen  B.  H.  so 
vollständig  und  im  Ganzen  so  wohl  im  ursprünglichen  Zusammenhänge  der 
Worte  erhalten  *) , dass  man  sogar  leicht  versucht  werden  könnte  sie  für  ein 

1)  Wie  später  oft  wenigstens  im  Allgemeinen  geglaubt  wurde  der  Messias  werde 
auf  einer  hohen  Spitze  jener  nördlicheren  Gegenden  herabfuhren. 

2)  d.  i.  die  Platten  welche  den  h.  Gesetzestafeln  ähnlich  im  Himmel  aufbewahrt  ge- 
dacht wurden  mit  der  in  sie  eingegrabenen  Schrift  über  alle  (von  Gott  voraus- 
gewussten) Schicksale  und  Geschichten  der  Menschen;  das  Aethiopischc  Wort 
welches  sic  bezeichnet,  hat  früheren  Missverständnissen  gegenüber  zuerst  Dill- 
mann richtig  verstanden,  s.  Jahrbb.  ä.  B.  tV.  III.  S.  83  f.  96. 

3)  Dies  sind  nämlich  die  jetzt  sehr  zerstreut  stehenden  Worte  81,  1 4 und  c.  84, 

welche  ihrem  Sinne  sowie  der  Farbe  ihrer  Sprache  und  ihrer  Bilder  nach  ganz 
hieher  gehören;  auch  kann  c.  84  ursprünglich  sehr  wohl  sogleich  auf  81,1 — 4 
gefolgt  seyn,  da  es  nur  das  81,3  vorläufig  angekiindigte  gewichtige  Schluss- 
gebet enthält.  Alsdann  entspricht  diesen  Worten  93,  1 — 3.  103,2,  sowie  im 
Grossen  der  ganze  zweite  Theil. 

4)  91,3  — c.  105;  insbesondre  sind  einige  Versetzungen  nicht  zu  läugnen:  91,  12 
bis  19  gehört  ursprünglich  hinter  c.  93,  wie  ich  schon  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  der  Allgem.  M.  Sehr.  S.  519  bemerkte;  93,4  ist  bei  der  Beschrei- 
bung der  Welt woche  in  deren  Mitte  Noah  und  die  Sintfluth  fällt,  der  Satz 

sicher  am  Unrechten  Orte, 
und  man  könnte  zunächst  sogar  vermuthen  er  müsse  in  dem  Sinne  „und  nach- 
dem das  Unrecht  bis  zum  äussersten  (letzten)  gewachsen  ist “ wohl  in  diesem 
Sinne  den  beiden  vorigen  voranzusteilen  seyn  „so  wird  in  ihr  kommen  das 
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besonderes  kleines  Werk  in  Henökh’s  Namen  geschrieben  zu  halten,  wenn 
nicht  die  stärksten  Gründe  zeigten  dass  wir  in  diesem  grossen  Stucke  eben 
nur  die  zweite  Hälfte  des  hier  näher  untersuchten  Werkes  unsres  Verfassers 
vor  ans  haben. 

Dem  Verfasser  lag  vorallem  das  möglichst  unmittelbar  klar  und  scharf 
treffende  Wort  gegen  die  Abtrünnigen  seiner  eignen  Gegenwart  am  Herzen, 
welche  wie  er  wohl  fühlt  durch  Henökh's  Worte  in  der  ersten  künstlicheren 
Hälfte  sich  noch  wenig  getroffen  finden  konnten:  er  hat  jetzt  alles  vorbereitet 
ein  solches  sehr  einfaches  und  leicht  verständliches  Henökh-Wort  zu  reden. 
Er  hat  Henökh’en  auf  den  Schicksalsplatten  die  göttliche  Schrift  lesen  lassen: 
so  kann  er  ihn  desto  leichter  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  durch  alle 
die  unermesslichen  Räume  der  Zukuuft  von  Henökh’s  Zeit  an  bis  zur  Gegen- 
wart ja  bis  zur  Messianischen  Vollendung  aller  Weltgeschichte  vorherwissen 
und  hinreichend  deutlich  bezeichnen,  insbesondre  auch  die  Zeit  verständlich 
genug  beschreiben  lassen  für  welche  das  Werk  eigentlich  bestimmt  ist,  da 
in  ihm  der  wirkliche  Verfasser  mit  seinen  Lesern  lebt.  Ist  sodann  unter 
dieser  künstlichen  Hülle  dfe  Zeit  genug  unverkennbar  bezeichnet  für  welche 
das  Henökh-Wort  eigentlich  gelten  soll,  so  kann  der  Verfasser  den  Mund  des 
Urvaters  weiter  in  aller  Kraft  und  in  vollem  Strome  Uber  die  Dinge  reden 
lassen,  welche  ihm  allein  die  Hauptsache  ausmachen  und  in  deren  Abhandlung 
sich  erst  der  wahre  Trieb  und  Zweck  des  Werkes  erschöpft.  Und  das  alles 
lässt  er  Ilenökh’en  zwar  passend  an  seine  Söhne  und  Nachkommen  reden, 
für  deren  Wohl  der  Urvater  schon  am  Ende  der  ersten  Hälfte  geflehet  batte 
84,  5 f.:  denn  es  steht  jedem  Leser  frei  unter  diesen  Nachkommen  auch  noch 
die  spätesten  des  Urvaters  würdigen  Glieder  der  wahren  Gemeinde  sich  zu 
denken;  und  für  die  Nachkommen  ist  ja  das  Werk  im  wahrsten  Sinne  be- 


ende Ende  (die  Sintfluth),  und  in  ihr  wird  ein  Mann  (Noah)  sich  retten  und  ein 
Gesetz  stiften  a,  doch  vgl.  darüber  das  weiter  unten  zu  erörternde;  ferner  ist 
der  ganze  Vers  102,11  wohl  einfach  hinter  Vers  8 zu  stellen  und  mit  jenen 
Worten  zu  verbinden.  Solche  Versetzungen  können  tbeilweise  sehr  alt  seyn, 
d.  i.  älter  als  alle  unsre  jetzigen  verhältnismässig  jüngeren  Handschriften  : ja 
es  bleibt  bei  jeder  noch  die  besondre  Frage  übrig  ob  sie  nicht  schon  von  der 
Hand  des  letzten  Verfassers  selbst  herrühre  ? 
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stimmt.  Aber  um  die  Kunst  der  Darstellung  etwas  mehr  zu  vollenden,  lässt 
der  Verfasser  den  Urvater  alles  dies  in  einem  besondern  Buche  wohlver- 
zeichnet der  Nachwelt  übergeben:  während  er  in  dieser  zweiten  Hälfte  seines 
Werkes  auf  die  Geister  und  Riesen  der  Urwelt  zurückzukommen  für  über- 
flüssig hält.  Das  Ganze  gestaltet  sich  also  hier  im  Einzelnen  so: 

Nach  der  Überschrift  und  der  nach  Sitte  vieler  Schriftsteller  jener  Zeilen 
und  Länder  damit  sofort  enger  verflochtenen  kurzen  Einleitung  in  den  Haupt- 
inhalt c.  92 , beginnt  sofort  dio  Übersicht  aller  Geschichte  der  Menschheit 
durch  ihre  verschiedenen  grossen  Zeiträume  und  Weltalter  c.  93.  91,  12  — 17. 
Der  Verfasser  zeichnet  diese  Übersicht  aber  so  kurz  als  möglich,  um  nur  bei 
seiner  wirklichen  Gegenwart  etwas  länger  zu  verweilen  und  diese  so  deutlich 
als  möglich  zu  beschreiben  93,  9 — 14;  auch  die  wirkliche  Zukunft  kann  er 
deshalb  nicht  sehr  ausführlich  schildern  91,  12 — 17.  Dem  Verfasser  zerfällt 
nämlich  die  ganze  denkbare  Weltgeschichte  in  zehn  grosse  Weltwochen  oder 
in  eine  auf  einander  folgende  Reiko  von  10  mal  7 grossen  Geschlechtern, 
unter  d6r  Voraussetzung  dass  solche  7 grosse  Geschlechter  sich  auch  wohl 
in  Zeiten  wo  das  einzelne  Menschenleben  kürzer  ist  in  14  gemeine  Ge- 
schlechter ausdehnen  lassen ; daher  er  kurz  auch  wohl  statt  der  ganzen 
Dauer  der  V\  eltgeschichte  bloss  70  Geschlechter  nennt  1).  Wie  eine  so 
ganz  besondre  Vorstellung  sich  bilden  konnte  und  wie  sie  dann  im  Einzelnen 
hier  durchgoführt  sei,  habo  ich  schon  früher  anderswo  erläutert2):  soviel 

1)  DIfe  Worte  10,  12.  14  können  nämlich,  wie  auch  oben  angenommen  wurde,  sehr 
wohl  von  unserm  Verfasser  seyn:  zwar  wäre  dort  strenggenommen  nur  von  70 
weniger  7 oder  G Geschlechtern  zn  reden,  weil  zur  wirklichen  Zeit  Henökh’s 
7 Geschlechter  schon  gekommen  waren:  doch  ein  so  feiner  Unterschied  konnte 
desto  leichter  übergangen  werden  jemehr  es  nach  S.  1 19  allerdings  auch  noch 
die  früheren  Geschlechter  als  zu  Hcnukh's  Zeit  lebend  sich  zu  denken  er- 
laubt war. 

2)  In  der  erwähnten  Abhandlung  der  A.  MS.,  womit  man  jetzt  vgl.  DiUmann’s 
Übers.  S.  294  (T.  Ob  der  Rechnung  nach  Geschlechtern  auch  eine  nach  Jahres- 
zahlen zur  Seite  ging  (nämlich  wahrscheinlich  dann  so  dass  für  die  ersten  4 
Weltwochen  ein  Geschlecht  zu  100,  für  die  drei  folgenden  eins  zu  70  Jahren 
gerechnet  wurde),  ist  insofern  zweifelhaR  als  unser  Verfasser  dies  nicht  be- 
stimmt andeutet : doch  hat  man  schwerlich  dies  fast  vollkommne  Zutrelfen  über- 
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wir  bisjelzt  wissen,  erscheint  sie  hier  zum  erstenmale  schriftlich  dargelegt; 
und  wenn  unser  Verfasser  sie  nicht  selbst  erfand,  so  war  sie  doch  sicher 


sehen.  Eine  andre  hier  sehr  wichtige  Erscheinung  muss  ich  aber  hier  ergän- 
zend hervorheben,  weil  sie  die  einzelne  Berechnung  im  Sinne  unsres  Verfassers 
am  genauesten  erkennen  lässt.  Es  ist  nämlich  unverkennbar  dass  der  Verfasser 
bei  allen  diesen  7 Wochen  gerade  das  Ende  jeder  sehr  stark  hervorhebt  und 
etwas  eben  diese  Endzeit  einer  jeden  sehr  bezeichnendes  andeutet.  Aus  der 
Mille  hebt  er  nur  bei  der  2tcn  die  Sintfluth  (weil  diese  ganze  Woche  durch 
weiter  nichts  sehr  ausgezeichnet  ist),  und  bei  der  6ten  die  Auffahrt  Elia's  her- 
vor: bei  diesen  beiden  lag  also  dafür  ein  besonderer  Grund  vor,  aber  man 
merkt  dass  ihm  vielmehr  überall  vorzüglich  nur  die  Endieil  jeder  über  alles 
wichtig  scheint.  Eine  Ausnahme  davon  würde  nach  dem  jetzigen  Wortgefüge 
nur  bei  der  2ten  Woche  statinnden : allein  dass  bei  dieser  das  jetzige  Wort- 
gefüge  überhaupt  verdorben  sei,  wurde  schon  oben  S.  138  bemerkt;  und  es  ist 
wohl  möglich  dass  dör  Satz  über  dessen  nothwendige  Versetzung  dort  eine 
mögliche  Vcrmulhung  ausgesprochen  wurde,  vielmehr  eigentlich  ganz  an  das 
Ende  geworfen  werden  und  dass  cs  statt  der  jetzigen  Aelhiopischen  Ucbersctzung 
mit  geringer  Veränderung  eigentlich  lauten  sollte  „und  bei  ihrem  Ende  wird  die 
Ungerechtigkeit  wachsen  “,  was  sich  etwa  auf  die  Erzählung  Gen.  11,  1 — 9 und 
verwandte  gut  beziehen  könnte;  daher  ja  auch  in  der  3ten  Woche  Abraham 

die  „ Gerechtigkeit  “ neu  gründen  muss.  Allein  auch  in  der  Sache  selbst  liegt 

es  dass,  wie  am  Ende  jeder  Woche  der  Sabbat,  so  hier  gerade  jedes  letzte 
Geschlecht  der  7 das  wichtigste  und  in  irgend  einer  Hinsicht  entscheidende 
werde:  also  muss  sogar  nothwendig  immer  das  Bezeichnendste  hier  auf  die 
Endzeil  fallen.  Ist  dies  so,  so  versiebt  sich  dass  in  der  Reihe  der  Ge- 
schlechter die  je  7te  Stelle  nothwendig  folgende  einnehmen  müssen:  1)  Henükh; 
2)  Shölach;  3)  Abraham,  welcher  demnach,  was  die  bekannte  Streitfrage  über 

die  ihn  in  seiner  Reihe  treffende  Zahl  betrifft,  hier  nicht  als  der  20ste  son- 

dern als  der  21ste  erscheint;  4)  'Amminadab,  welcher  nach  den  Merkmalen 
Ex.  6, 23.  Num.  1, 7.  2, 3 sehr  wohl  als  bis  zur  Zeit  des  Auszuges  und  der 
Gesetzgebung  lebend  betrachtet  werden  konnte;  5)  Salomo;  6}  lojakhtn.  Man 
wird  finden  dass  damit  die  Andeutungen  welche  unser  Verfasser  gibt  vollkom- 
men übereinstimmen.  Und  da  Iojakhtu  bis  zur  Zeit  wo  Iosua  als  Hohepriester 
(zuerst  in  Babel)  aufstand  lebend  gedacht  werden  konnte,  so  folgen  dann  14 
Hohepriester  gerade  bis  auf  Job.  Hyrkanos:  dieses  nämlich  wenn  man  sie  (wie 
allerdings  richtiger  ist)  streng  unter  Ausschliessung  anderer  bloss  nach  Ge- 
schlechtern von  Vater  auf  Sohn  zählt,  und  dann  statt  der  eingedrungenen  von 
Onia  III  sogleich  auf  den  (freilich  nur  in  Aegypten  recht  zur  Anerkennung  ge- 
kommenen) Onia  IV,  von  diesem  auf  Jonathan  und  Job.  Hyrkanos  zählt. 

Hui.  - Philol.  Claue.  VI.  ® 
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zu  seiner  Zeit  noch  ganz  neu.  Bemerken  wir  hier  nur  dass  der  Verfasser 
gerade  die  7 ersten  dieser  Wochen  als  wirkliche  Vergangenheit  bereits  ge- 
kannt haben  muss,  und  gerade  die  3 letzten  in  die  wirkliche  Zukunft  setzt: 
sö  nämlich  dass  er  sich  die  8te  als  die  der  Ankunft  des  Messias,  die  9te  als 
die  der  grossen  Ausbreitung  des  Reiches  der  Gerechtigkeit,  die  lOte  als  die 
der  letzten  Vollendung  und  Abschliessung  aller  Geschichte  denkt  Die  ?te 
Weltwoche  bezeichnet  er  als  die  eines  thatensiichtigen  aber  höchst  gewalttä- 
tigen abtrünnigen  Geschlechtes,  und  fügt  hinzu  dass  an  ihrem  Ende  die  nach 
S.  132  von  ihm  hochgeiobte  Wissenschaft  auch  über  alle  todte  Schöpfung  sich 
ausbreiten  werde:  beides  führt  aber  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  des 
Verfassers,  und  man  kann  nicht  zweifeln  dass  er  sich  am  Ausgange  des  durch 
die  7te  Weltwoche  von  ihm  gemeinten  Zeitalters,  noch  nicht  aber  in  der 
8ten  oder  der  ersten  Messianisclien  Weltwoche  lebend  fühlte. 

Aber  kaum  hat  er  so  für  feinere  Augen  hinlänglich  klar  die  Zeit  durch- 
blicken  lassen  welche  er  unter  der  Hülle  des  zur  * Gerechtigkeit“  ermahnen- 
den Henökh  wirklich  meine  1),  so  lässt  er  ihn  diese  Ermahnung  selbst  in 
vollem  Strome  ergiessen,  und  es  folgt  der  grosse  Haupttheil  dieser  letzten 
Hiilfle  des  Werkes  91,  3 — 11.  18  f.  94,  1 — 10,  4, 6.  Er  schliesst  mit  einigen 
möglichst  erhabenen  Worten,  dabei  vorzüglich  auch  das  falsche  Schriftenlhum 
der  leichtsinnigen  Theilung  und  den  Zweck  seiner  eignen  hier  zu  Ende  ge- 
henden Henökh-Schrilt  berücksichtigend  104,7 — 105,  2 2).  Das  ganze  Werk 
kann  hier  wirklich  zu  Ende  seyn:  der  Wunsch  dass  eine  solche  Weissageschrift 
durch  Leser  und  Schreiber  nicht  verändert  werden  möge,  wie  er  hier  104, 
11  — 13  allerdings  sehr  eigentümlich  ausgedrückt  wird,  findet  sich  auch 
sonst  gerne  am  Ende  solcher  Werke. 

3.  Der  Verfasser  dieses  Werkes  zeigt  sich  überall  mehr  als  ein  inner- 
lich tief  bewegter  lind  rednerisch  eben  so  als  schriftstellerisch  gewandter 
denn  als  ein  dichterisch  begabter  und  die  dichterische  Kunst  leicht  hand- 
habender Mann:  wodurch  er  sich  vom  Verfasser  des  Grnndwerkes  sehr  untcr- 

1)  Doch  vergisst  er  nicht  alsbald  zu  Anfänge  04,  2 auch  noch  etwas  deutlicher 
dies  alles  durchblicken  zu  lassen : ganz  ebenso  wie  er  schon  an  der  Spitze  des 
ganzen  Buches  1,2  mit  ähnlichen  Worten  darauf  hingewiesen  halle. 

2)  vgl.  ähnlich  schon  etwas  früher  100,  6. 
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scheidet.  Das  Wesen  eines  solchen  Werkes  bringt  es  z.  B.  mit  sich  dass 
eine  Schilderung  des  himmlischen  Thrones  mit  aller  seiner  Herrlichkeit  darin 
nicht  wohl  fehlen  darf:  auch  unser  Verfasser  entwirft  eine  solche1),  bleibt 
aber  darin  weit  hinter  den  entsprechenden  Stücken  anderer  Werke  dieser  Art 
zurück.  Auch  begnügt  er  sich  mit  viel  grösserer  Einfachheit:  wo  andere 
Verfasser,  wie  z.  B.  ddr  des  Grundwerkes  S.  126,  alle  möglichen  Arten 
himmlischer  Gestalten  einführen,  begnügt  er  sich  von  der  einen  Seite  mit  dem 
Cherübe  2)  von  der  andern  mit  Raphael  und  Gabriel  3).  Dagegen  wiederholt 
er  gewisse  schlagende  und  kräftige  Worte  oder  Bilder  stets  mit  dem  stärksten 
Nachdrucke,  und  nichts  ist  rednerisch  oft  so  überwältigend  als  sein  sanfter 
Trost  oder  auch  seine  noch  gewaltigere  Drohung;  nichts  ist  z.  B.  bezeich- 
nender als  das  »ihr  werdet  keinen  Frieden  haben!“  welches  er  so  oft  den 
Ungerechten  niederschmetternd  entgegenwirft  ♦).  Aber  während  der  geistige 
Kampf  welcher  damals  im  Innern  des  Volkes  selbst  verzehrend  wogte  nach 
allen  seinen  Antrieben  und  Waffen  und  seiner  ganzen  heissen  Gluth  aus  keinem 
einzigen  Werke  uns  so  hell  entgegenscheint  als  aus  diesem,  zeigt  eben  dieses 
leider  auch  schon,  wie  sich  auch  von  Seiten  der  Strengeren  manches  wildere 
Begehren  und  nnversöhnlicbes  Verlangen  einmischte;  auch  schon  unedlere  Ge- 
danken und  Bilder  drängen  sich  zerstreut  in  die  stürmischen  Reden  unsers 
Verfassers 5).  Er  hat  inderthat  sehr  vieles  feiner  und  tiefer  Gedachte,  wie 

1)  Nämlich  in  der  Stelle  14,  8 — 25:  wo  auch  das  himmlische  Heiligthnm  nach  Art 
des  zweigeteilten  irdischen  beschrieben  wird.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst 
dass  nicht  ursprünglich  zwei  oder  gar  drei  Beschreibungen  solcher  erhabener 
Dinge  in  demselben  Werke  ausgeführt  seyn  konnten. 

2)  14,  11.  18. 

3)  Nach  den  oben  S.  134  gegebenen  Erläuterungen  darüber. 

4)  Man  sehe  besonders  die  Stellen  1,8.  5,4.  12,5  f.  16,4.  94,6.  98,11.15.  99, 13  f. 
101,3.  102,3.  103,8  in  ihrem  ganzen  Zusammenhänge  genau  an  und  nehme 
damit  auch  solche  wie  10,17.  11,2.  105,2  zusammen,  und  man  wird  gestehen 
dass  nichts  einen  besondern  Schriftsteller  auszeichnender  seyn  kann  als  diese 
sä  stets  wiederklingende  Redensart  mit  dem  ganzen  Grunde  worauf  sie  ruhet. 
Auch  was  bei  andern  Verfassern  z.  B.  im  Grundwerte  45,6.  58,4.  61,11  ähn- 
lich anklingt,  ist  doch  nur  entfernt  ähnlich. 

5)  Man  nehme  z.  B.  die  Gedanken  und  Redensarten  94,10c.  98,12;  vgl.  ähnliches 
bei  dem  Verfasser  des  dritten  Henökh-Buches  89,59. 

S2 
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wenn  er  den  göttlichen  Zweck  der  Gabe  menschlicher  Rede  erklärt  ') : aber 
doch  beherrscht  die  steigende  Verwilderung  des  inneren  Kampfes  jener  Zeit 
seinen  Geist  oft  zu  sehr. 

Dass  er  das  vorige  Werk  näher  kannte  und  manches  aus  ihm  in  seinem 
eignen  Werke  wiederklingen  lässt,  versteht  sich  leicht  vonselbst:  doch  ist  er 
wie  in  dem  Sinne  und  Zwecke  seines  Werkes  so  auch  in  der  Farbe  seiner 
Ausdrücke  zugleich  sehr  selbständig  und  bildet  sogar  manches  neu.  Er  ge- 
braucht z.  B.  nach  des  Grundwerkes  Vorgänge  (S.  1 27)  die  Namen  » die  Er- 
wählten, Heiligen“:  aber  gewöhnlicher  nennt  er  sie  die  » Gerechten.“  Den 
Namen  »Herr  der  Geister»  vermeidet  er  gänzlich,  und  bezeichnet  Gott  meist 
nur  als  »den  Mächtigen,  Grossen,  Heiligen.»  Vom  Messias  an  den  rechten 
Stellen  zu  reden  vermeidet  er  nach  dem  grossen  Vorgänge  des  Grund  werkes  zwar 
keineswegs,  obgleich  er  solche  bestimmtere  und  längere  Schilderungen  von  ihm 
wie  sie  in  jenem  Werke  ihm  Vorlagen  zu  entwerfen  nicht  entfernt  versucht: 
aber  er  nennt  ihn  ganz  anders,  nämlich  unbestimmter  den  Spross  (oder  die 
Pflanze)  der  Gerechtigkeit  oder  die  W'urzel  der  Gerechtigkeit2),  welches  ihm 
eine  liebe  Bezeichnung  ist,  bestimmter  aber  das  Wort  Gottes5),  auch  den  Sohn 
Gottes4),  und  denkt  ihn  gewiss  als  in  der  achten  Wellwoche  erscheinend5). 

1J  Die  beiden  Stellen  14,  2 f.  84,  1 erläutern  sich  gegenseitig  und  entstammen 
gewiss  demselben  Verfasser. 

2)  vgl.  10,16.  93,  2.  5fc.  8. 10:  es  mag  nämlich  scyn  dass  man  später  diese  Namen 
ohne  Unterschied  vom  ganzen  Volke  verstanden  hat  (s.  der  B.  der  Jubiläen  c.  1 
in  den  Jahrbb.  d.  B.  iV.  II.  S. 232):  allein  92,2.  10  wird  diese  Pflanze  deutlich 
vom  Volke  unterschieden,  und  an  sich  führt  der  Name  am  nächsten  auf  den 
Messias,  nämlich  auf  einen  einzelnen  ebenso  wie  auf  Abraham  92,5*.  Aller- 
dings kann  auch  das  Volk,  aber  nur  das  Messianische,  als  „Pflanze  des  ewigen 
Samens“  gedacht  werden  84,  6 und  unser  Verfasser  liebt  auch  sonst  dies  Bild 
von  der  Pflanze  103,8  (vgl.  52,5  im  Gnmdwerke):  am  richtigsten  also  denkt 
man  sich  dass  das  Messianische  als  Ganzes  darunter  verstanden  werden  solle, 
sodnss  man  ain  rechten  Orte  wie  10,  16.  93,  5*.  8 auch  das  Volk  verstehen 
kann.  Ganz  ähnlich  für  das  Mcssiimischc  Volk  ist  der  sg.  »der  Gerechte» 
92,  2 f.  91, 10. 

3)  14,24.  102,1:  der  Logos  ist  an  beiden  Stellen  zu  deutlich. 

4)  105,  2. 

5)  Die  Andeutung  91,  12  genügt  für  den  Zweck;  jenes  Schwert  der  Gerechtigkeit 
wird  »her  der  Messias  fuhren,  weil  nur  er  cs  kann. 
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3.  Das  dritte  Henökh -Buch. 

In  den  bisher  erkannten  zwei  Werken  war  nun  der  eine  und  zwar  der 
Hauptzweck  zu  welchem  in  jenen  Zeiten  Henökh -Bücher  dienen  konnten, 
bereits  so  vollständig  und  sö  kraftvoll  erreicht  dass  darin  nicht  viel  neues 
weiter  getban  werden  konnte:  wie  der  heilige  Mund  eines  solchen  Urvaters 
gegen  die  Ungerechten  nach  aussen  und  nach  innen  rede  und  wie  er  die 
Gerechten  erbebe  und  warne,  war  in  den  beiden  vorigen  Werken  sö  tief 
ergreifend  dargestellt  dass  ein  neuer  Schriftsteller  darin  kaum  noch  mit  ihnen 
wetteifern  mochte;  denn  so  verschieden  übrigens  die  beiden  vorigen  Werke 
sind,  so  stehen  sie  sich  doch  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Aber  der  zweite 
Zweck  eines  Henökh -Buches  welcher  oben  besprochen  wurde,  der  die  Ge- 
heimnisse der  grossen  Welt  auch  nach  allen  ihren  entferntesten  Ortern  und 
letzten  Wundern  zu  öffnen,  war  zwar  vom  Grundwerke  schon  erfolgreich 
begonnen,  von  dem  zweiten  Werke  aber  sehr  wenig  weiter  verfolgt 

So  ist  es  denn  gerade  dieser  zweite  Zweck  und  mögliche  Inhalt  eines 
Henökh- Buches  welchen  ein  neuer  Verfasser  eines  dritten  Werkes  mit  fri- 
schen Kräften  aufnimrot  uud  mit  nicht  geringer  Kunst  verfolgt  Wirklich  iiess 
sich  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  leisten.  Der  Versuch  alle  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung  sö  zu  erklären  wie  es  der  wahren  Religion  des  Volkes  ent- 
sprechend und  daher  am  besten  vom  Munde  eines  Urvaters  hervorgesprocbeB 
schien,  war  in  dem  Grundwerke  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft,  wahrend 
die  Lust  solche  tiefere  » Weisheit«  zu  erkennen  auch  nach  dieser  Seite  bin 
längst  mächtig  angeregt  war.  Freilich  wird  dadurch  dieses  Schriftenlbum 
immer  mehr  dem  der  Indischen  Puränen  ähnlich:  wie  in  diesem  die  Erklärung 
aller  Physik  der  drei  Theile  der  Welt  in  die  Geschichte  der  Schöpfung  und 
noch  mehr  in  die  Unterweisungen  der  Rishi's  der  fernsten  Urzeiten  verlegt 
wird,  ebenso  will  sich  nun  ganz  unabhängig  davon  und  doch  aus  ähnlichen 
Antrieben  hier  eine  Henökh  ische  Physik  ausbilden,  als  erster  Trieb  und  Vor- 
bild der  so  äusserst  mannichfachen  und  reichen  sogenannten  Gnostischen  Lehr- 
gebäude, deren  Anfänge  man  deshalb  auch  (um  dies  hier  beiläufig  zu  er- 
wähnen) gar  keine  Ursache  hat  erst  in  das  zweite  Jahrb.  n.  Ch.  hinab  zu 
werfen.  Und  wie  in  den  Puränen,  weil  sie  auch  für  die  Geschichte  lehrreich 
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seyn  wollen,  die  ganze  Geschichte  von  einem  Standorte  in  der  Urzeit  aus  als 
Weissagung  eingeschaltet  wird,  ebenso  finden  wir  hier  Weltgeschichtliches 
erklärt. 

Zwar  versteht  sich  leicht  dass  dieser  dritte  Verfasser,  wena  er  nach 
dem  Vorgänge  und  Anreize  der  beiden  früheren  Henökh-Bücher  ein  ähnliches 
schaffen  wollte,  sich  auch  an  das  Äussere  eines  solchen  strenger  binden  und 
deshalb  auch  gegen  die  » Sünder«  und  über  die  »Gerechten“  viel  reden  und 
die  sittlichen  Zustände  und  höheren  Hoffnungen  seiner  Zeit  in  prophetischer 
Hülle  zeichnen  musste.  Allein  die  grosse  Hauptsache  war  ihm  dies  nicht, 
wie  wir  aus  deutlichen  Merkmalen  der  Überbleibsel  seines  grossen  Werkes 
schliessen  müssen;  er  folgt  durin  nur  dem  gegebenen  Muster  der  beiden 
vorigen  Werke,  welche  er  wie  sich  aus  den  sichtbarsten  Spuren  ergibt  sehr 
wohl  kannte  nnd  deren  Inhalt  er  theilweise  noch  viel  weiter  ausführt.  Das 
wahrhaft  Neue  und  ammeisten  Anziehende  was  er  gibt  ist  vielmehr  die  Er- 
klärung der  Geheimnisse  der  Schöpfung  (oder  Welt}  nach  ihrem  theils  ur- 
sprünglichen theils  geschichtlichen  Bestände:  und  vorzüglich  ist  was  er  über 
den  Sternenhimmel  und  die  Gesetze  aller  himmlischen  Kräfte  weiche  die  viel- 
fachen Zeitwechsel  bestimmen  in  grosser  Ausführlichkeit  vorbringt  sö  eigen- 
tümlich und  so  genau  erörtert  auch  offenbar  sö  absichtlich  in  grosser  Um- 
ständlichkeit beschrieben  dass  man  wohl  merkt  wie  er  eben  mit  diesen  Fragen 
seinen  Geist  ganz  besonders  beschäftigt  hatte  und  darin  als  Lehrer  für  seine 
Zeitgenossen  auftreten  wollte.  Es  ist  weder  das  ächt  Dichterische  noch  das 
Rednerische  was  in  ihm  vorwaltet,  so  wie  bei  den  beiden  vorigen  Werken : 
vielmehr  ist  seine  Darstellung  weit  ruhiger  ebenmässiger  und,  wenn  man  so 
sagen  soll,  wissenschaftlicher  in  belehrender  Sprache  gehalten.  Doch  waren 
ihm  ja  schon  durch  die  beiden  vorigen  Werke  künstlerische  Handhaben  in 
reicher  Mannichfaltigkeil  gegeben,  und  diese  gebraucht  er  weder  ohne  Ge- 
schick noch  ohne  Gleichmässigkeit  und  Ebenmass.  Sodass  man  sein  Werk, 
wenn  in  vieler  Hinsicht  schon  unter  die  vorigen  stellen,  doch  gerade  nach 
dem  ihm  Eigentümlichen  noch  zu  den  besseren  dieses  ganzen  Schriftenthumes 
zählen  muss. 

Dazu  kommt  aber  dass  man  unsern  Verfasser  auch  deswegen  den 
eigentlich  gelehrten  unter  den  Verfassern  von  Henökh  - Büchern  nennen  kann, 
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weil  er  auch  wo  er  Geschichte  berührt  dies  überall  mit  seltener  gelehrter 
Kennlniss  thut,  wie  unten  an  einem  grossen  Beispiele  erhellen  wird.  So 
versetzt  er  denn  auch  die  Leser  weit  mehr  in  die  Zeitverhaltnisse  und  das 
ganze  Haus  des  Urvaters,  soweit  er  es  zum  Behufe  der  künstlerischen  Zwecke 
seines  Werkes  für  nöthig  hielt;  und  nichts  ist  sogleich  bezeichnender  als  dass 
er  sein  Werk  als  ein  »Buch  von  Reden  llenökh's  an  seinen  Sohn  Methusa- 
lah“  verfasste  und  gewiss  auch  so  überschrieb1).  Der  Urvater  verzeichnet 
hier  gegen  die  Neige  seines  Lebens  2)  Tür  seinen  Sohn  was  er  in  seinem  Le- 
hen Denkwürdiges  und  Lehrreiches  von  göttlichen  Geheimnissen  zu  verschie- 
denen Zeiten  geschauet:  dies  ist  das  leichte  Gerüst  des  ganzen  Werkes,  und 
da  ein  so  gelehrtes  Buch  wirklich  mehr  Tür  den  einzelnen  Leser  als  für  die 
grosse  Menge  ist,  so  begreifen  wir  warum  dies  Henökh-Buch  zum  ersteu 
Male  wie  von  einem  Vater  bloss  an  seinen  Sohn  gerichtet  wird. 

Das  Werk  war,  vielen  unverkennbaren  Zeichen  zufolge,  weit  grösser 
angelegt  als  eins  der  beiden  vorigen:  auch  sein  Zweck  nnd  Inhalt  sowie  die 
lehrhafte  Art  der  Darstellung  drängte  hier  zu  einem  etwas  grösseren  Umfange 
als  ihn  Werke  dieses  Schriftenthumes  gewöhnlich  haben.  Wir  besitzen  nun 
indertbat  noch  sehr  bedeutende  Theile  dieses  Werkes  in  dem  jetzigen  B.  II. : 
fast  die  Hälfte  von  diesem  gehört  ihm  an.  Dennoch  ist  gewiss  auch  sehr 
Vieles  von  ihm  jetzt  verloren,  vorzüglich  nach  vorne  zu:  und  so  viel  sich 
über  alles  Einzelne  zu  ihm  gehörende  noch  sicher  urtheilen  lässt,  bestand  es 
aus  folgenden  Theilen: 

1.  Das  Werk  mochte  etwa  so  wie  das  vorige  mit  der  Geschichte  des 
Falles  der  Engel  anfangen:  wie  wir  überhaupt  sehen  werden  dass  es  in  der 
aussern  Gestaltung  sich  das  vorige  mehr  als  das  Grundwerk  zum  Muster 
nahm.  Wie  sein  Verfasser  aber  allen  Stoff  fester  zu  gestalten  sucht,  so  wis- 
sen wir  noch  aus  einem  erhaltenen  Stückchen  5)  dass  er  diesen  Fall , wie 

1)  Wenn  dieses  sich  nicht  von  selbst  verstände,  so  ergibt  es  sich  schon  aus  der 
Überschrift  des  Anhanges  zu  dieser  Schrift  108, 1:  der  Verfasser  dieses  Anhan- 
ges oder  dieses  „neuen  kleinen  Buches  an  Methusalah“  ist  zwar  ein  anderer,  er 
kannte  aber  sicher  noch  vollkommen  das  hier  zu  erklärende  Werk.  Sonst  vgl. 

83,  3.  6. 

2)  Nach  der  Andeutung  81,  6 vgl.  mit  83,  1 f.  85,  1 — 3. 

3)  Ganz  am  Ende  106,  13. 
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schwerlich  Jemand  vor  ihm  so  bestimmt  bchnoplet  hatte,  in  die  Zeiten  iäred’s 
des  Vaters  Henökh’ s verlegte.  Dieser  Anfang  ist  nun  zwar  ausser  dem  kleinen 
Stücke  c.  8 (worüber  unten)  bis  ziemlich  weit  hinein  verloren : wir  können  ihn 
jedoch  ans  einigen  Anzeichen  etwas  wiederherstellen.  Nach  der  Erzählung  vom 
Falle  der  Engel  und  dessen  traurigen  Folgen  auf  Erden  erscheinen  Henökh’en  drei 
der  höchsten  Engel1)  ihn  in  den  Himmel  zu  heben:  ja  da  er  zu  etwas  so 

ungemein  Hohem  von  Gott  bestimmt  wird,  so  wollen  eigentlich  alle  die  nach 

S.  126  im  Grundwerke  genannten  vier  höchsten  Engel  ihm  entgegen  auf  die 
Erde  fahren  als  einer  von  ihnen  zurückbleibt  nnd  die  drei  für  hinreichend  ge- 
halten w erden 2).  Von  diesen  dreien  in  den  obersten  Himmel  gehoben, 
schauet  er  den  göttlichen  Stuhl  (der  hier  gewiss  ausführlich  beschrieben  war, 
s.  oben  S.  143),  und  empfängt  Aufschluss  über  den  Zweck  seiner  Erhebung: 
zwei  der  vier  höchsten  Engel  zeigen  ihm  im  Himmel  schon  bildlich  dasselbe 
an  den  Abtrünnigen  zur  Strafe  zu  thuende  was  nach  S.  134  auch  der  Ver- 
fasser des  vorigen  Werkes  als  von  Gott  diesen  befohlen  geschildert  hatte;  ein 
dritter  muss  ihm  das  ganz  neue  Gehcimniss  der  kommenden  Sintfluth  und 

Noah’s  als  des  aus  ihr  zu  errettenden  offenbaren5).  Unser  Verfasser  ist  so 
der  erste  welcher  die  Sintfluth  in  eine  nähere  Beziehung  zu  Henökb  setzte, 
indem  er  sie  ihm  im  Himmel  geweissagt  werden  liess:  sie  wird  ihm  aber 

hier  erst  noch  als  ein  blosses  Geheimniss  eröffnet  was  er  vorläufig  für  sich 

1)  Nach  81,  5 vgl.  mit  87,  2 f.  90,  31  (87,  2.  88,  1.  89, 1);  genannt  werden  aber 
nachher  naher  Uriel  21,  5 und  weiter  noch  sehr  oft,  Rafael  22,  3.  6.  32,  6, 
Mikhacl  24,0(1.  und  Ragucl  23,  4 als  Führer  Henökh’s  im  Himmel;  und  da  un- 
ser Verfasser  nach  87,  2 (f.  noch  mit  dem  Grundwerke  auch  von  vier  höchsten 
Engeln  redet,  so  könnte  Ragucl  einerlei  etwa  mit  Gabriel  zu  seyn  scheinen: 
allein  dass  dies  eben  nur  Schein  ist,  wird  bald  erhellen. 

2)  und  3)  Dies  alles  ist  vorzüglich  aus  87,  2 — 89,  1*  abzulciten  vgl.  mit  106, 
13  IT.:  hienach  leidet  es  keinen  Zweifel  dass  bei  den  Worten  89,  1 auf  Henökh 
selbst  alg  einen  der  wersson  Karren  angcspielt  wird;  dör  dem  dies  Geheimniss 
gelten  soll,  wird  ja  erst  nachher  geboren;  auch  85,  10  rechnet  Henökh  sich  in 
jenem  Zusammenhänge  zu  den  7 ersten  weissen  Karren.  Wohl  aber  ist  möglich 
dass  der  jetzige  Wortlaut  89,  1 an  Deutlichkeit  etwas  gelitten  hat.  Dass  er  in 
jenem  Jugcndtraume  c.  85 — 90  schon  auch  das  vorausschaut  was  er  selbst  spä- 
ter im  Himmel  schauen  wird,  liegt  dort  bloss  in  der  einmal  angenommenen 
künstlichen  Darstellung 
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behalten  solle:  denn  erst  im  fünften  und  letzten  Tbeile  des  Buches  wird  davon 
weiter  die  Rede  seyn.  So  verknüpft  sich  auch  hier  nicht  ohne  Kunst  der 
Anfang  und  das  Ende  des  Werkes. 

Aber  da  er  nun  einmal  im  Himmel  ist,  empfängt  er  die  Erlaubniss  alle 
Geheimnisse  desselben  im  weitesten  Sinne  und  Umfange  naher  zu  betrachten: 
gehört  doch  zu  diesen  auch  nicht  zum  mindesten  ddr  Ort  an  welchem  künftig 
die  »Abtrünnigen“  seyn  werden  oder  zumlbeil  schon  jetzt  sind1);  und  $u 
Begleitern  und  Deutern  gesellen  sich  als  die  besten  Kenner  aller  Theile  der 
Schöpfung  auch  alle  die  7 höchsten  Engel  zu  ihm  2) ; nachdem  ihm  noch  (wie 
man  sich  nothwendig  denken  muss)  zum  Voraus  geboten  ist  alles  was  er  im 
Himmel  schaue  später  für  seinen  Sohn  niederzuschreiben.  Dieser  Theil  des 
Werkes  hat  sich  jetzt  wiewohl  vorne  nicht  vollständig  und  zusammenhängend 
genug  erhalten  c.  20  — 36.  Das  Verständniss  freilich  dieser  hier  als  Ge- 
heimnisse geschilderten  Dinge  ist  uns  theil  weise  sehr  schwer,  doch  ist  eine 
Erörterung  darüber  hier  auch  weniger  am  Orte.  Der  Fortschritt  der  Dar- 
stellung ist  hier  im  Grossen  passend  ddr  dass  erst  zuletzt  c.  33  — 36  von 
den  Geheimnissen  der  Sterne  und  allen  weiteren  Lufterscheinungen  geredet 
wird.  Denn  eben  damit  ist  der  Verfasser 

3.  gerade  zu  döm  gekommen  was  ihm  der  eigentümlichste  Inhalt  seines 
Buches  werden  soll,  und  was  er  daher  nun  in  sehr  ausführlicher  Erklärung 
zn  einem  besondern  Theile  seines  ganzen  Werkes  erhebt.  Es  ist  dör  Theil 


1)  c.  21  f.  vgL  mit  den  späteren  Nachbildungen  18,11  — 19,3.  67,4. 

2)  Da  wir  nämlich  noch  ausser  den  4 Hauptengeln  des  Grundwerkes  andere  sicher 
nicht  viel  tiefer  geltende  bei  unsere)  Verfasser  erblicken  (s.  oben),  und  da  das 
allerdings  jetzt  sehr  abgerissene  c.20  Namen  und  Wesen  von  6 Engeln  erklärt 
welche  ganz  zu  unsenu  Buche  stimmen , also  c.  20  gewiss  aus  unsere)  Buche 
abstammt:  so  muss  man  annehmen  dass  unser  Verfasser  ausser  jener  nächsten 
Reihe  von  4 noch  eine  grössere  von  7 kannte,  indem  statt  der  S.  126  erwähn- 
ten 3 Halbengelwesen  noch  3 wirkliche  Hauptengcl  angenommen  werden  konn- 
ten; dies  bestätigt  sich  auch  durch  90,21;  aber  an  eben  dieser  Stelle  des 
Buches  wurden  dann  passend  diese  7 näher  erklärt,  wovon  c.  20  noch  ein 
Überbleibsel  ist.  Die  Zahl  7 war  aber  gewiss  90,  21  ursprünglicher  als  die 
jetzt  auch  in  den  Handschriften  vorkommende  6 j und  c.  20  wo  jetzt  nur  6 
beschrieben  werden,  kann  einer  ausgefallen  seyn. 

Hui. -Pht toi.  deute.  VI.  T 
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welcher  von  73,  1 an  bis  c.  82  sich  ziemlich  vollständig  und  geordnet  erhal- 
ten hat,  mit  der  besondern  Überschrift  »Buch  des  Umlaufes  der  Lichter  des 
Himmels.“  Hier  wird  einer  der  vier  Hauptengel,  Uriel  welcher  (wie  schon 
sein  Name  sagt  und  auch  dies  Werk  andeutet)  vor  allen  andern  über  die 
Himmelslichter  gestellt  ist  und  ihre  Gesetze  sämmtlich  kennt,  sein  alleiniger 
Begleiter:  ja  die  Kunst  vollendet  sich  erst  durch  die  Annahme  Uriel  habe 
alle  diese  so  bestimmten  Erklärungen  der  schwer  zu  verstehenden  Erschei- 
nungen am  Sternenhimmel  selbst  aufgeschrieben  und  Henökh’en  überreicht  *}. 
Eines  näheren  Eingehens  in  den  Inhalt  dieses  Versuches  einer  Erd-  und 
Himmelsphysik  aus  dem  zweiten  Jahrh.  v.  Cb.  können  wir  hier  umso  mehr 
überhoben  seyn,  da  Dillmann  auf  die  Erörterung  gerade  dieses  Abschnittes 
viel  Fleiss  verwandt  hat:  wir  bemerken  jedoch  hier  ausdrücklich  dass  auch 
dieser  Theil  unserer  Schrift,  obwohl  verhällnissmüssig  gut  erhalten,  doch 
keineswegs  ohne  Verstümmelungen  und  Umsetzungen  geblieben  ist  2).  Der 
Theil  schliesst  sehr  bezeichnend  mit  Klagen  über  die  jetzige  Störung  der 
Zeitordnung  5) , sowie  mit  dör  Bemerkung  dass  hiemit  die  Himmelsreise  He- 
nökh's  zu  Ende  sei  und  er  nun  die  Aufzeichnung  alles  dort  gesebaueten  be- 


1)  s.  vorzüglich  75, 3.  79,  2 — 6.  82,  7 f.  vgl.  mit  der  Bemerkung  schon  gegen 
Ende  des  vorigen  Theiles  33,  3 f. 

2)  Ich  hebe  nur  Folgendes  hervor.  Das  Stück  Uber  die  Gesetze  des  Auf-  und 
Niedergangs  der  Sterne  ausser  Sonne  und  Mond  82,9  — 20  steht  hier  ganz  am 
unrichtigen  Orte,  und  gehörte  ursprünglich  etwa  hinter  c.  78:  eine  so  grosse 
Unordnung  kann  in  keiner  irgend  guten  Schrift  ursprünglich  walten,  und  wir 
haben  keine  Ursache  sie  hei  unserm  so  geordneten  und  gelehrten  Verfasser 
vorauszusetzen.  Dazu  fehlt  an  dem  Stücke  jetzt  deutlich  wenigstens  die  ganze 
zweite  Hälfte:  auch  diese  Unordnung  haben  wir  keinen  irgend  sichern  Grund 
dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben.  Übrigens  wüsste  ich  auch  keinen  billigen 
Zweifel  an  der  Abkunft  dieses  Stückes  von  demselben  Verfasser  und  seiner 
ursprünglichen  Zugehörigkeit  zu  dem  vorliegenden  Tlieile;  die  Rote  z.  B.  (über 
deren  merkwürdige  Geschichte  im  Alterthumc  in  den  Jahrbb.  d.  B.  IK.  IV.  S.  71 
geredet  ist),  erscheint  zuerst  in  diesem  Henökh- Buche,  82,  lü  ebenso  wie 
106,2.10.—  Dagegen  gehört  das  Stück  81,1 — 4 nach  S.  138  ursprünglich 
in  das  zweite  Henökh -Buch. 

3)  s.  diese  Klagen  in  sehr  verschiedenem  Zusammenhänge  80,  2 — H.  82,  5 — 8 
vgl.  mit  dem  Gcgonthcile  v.  3 f. 
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gönnen  habe  l).  Aach  wird  die  Rede  gegen  das  Ende  hin  unvermerkt  wieder 
auf  das  sittliche  Gebiet  hinübergeleitet 2) : denn 

4.  ein  Henökb-Buch  muss  doch  vorzüglich  ein  prophetisches  werden, 
was  das  unsrige  in  seinen  bisherigen  Theilen  noch  zu  wenig  war.  Also  folgt 
jetzt  ein  rein  prophetischer  Theil:  aber  es  ist  für  unsern  weit  mehr  von 
Gelehrsamkeit  als  von  prophetischem  Geiste  erfüllten  Verfasser  sogleich  wieder 
sehr  bezeichnend  dass  er  hier  fast  nur  wie  ein  zum  Propheten  umgekehrter 
Geschichtserzähler  zu  Werke  geht.  Der  Urvater  will  nämlich,  so  spinnt  der 
Verfasser  den  Faden  fort,  an  dieser  Stelle  seiner  »Worte  an  Methusalah* 
die  Erzählung  von  zwei  Träumen  aufnebmen  welche  er  schon  in  früher  Ju- 
gend halte5).  Der  Inhalt  des  ersten  dieser  zwei  Träume  ist  sehr  kurz:  der 
Urvater  erblickte  in  ihm  schon  früh  ein  Bild  des  Unterganges  der  Erde,  wie 
ihm  nach  dem  zuvor  erläuterten  ersten  Tbeile  seines  Werkes  später  im 
Himmel  ein  deutlicherer  Wink  Uber  das  Kommen  der  Sintfluth  gegeben  wurde, 
und  wie  unser  Verfasser  überhaupt  nach  S.  148  zum  erstenmalo  das  Bild  der 
Sintfluth  als  das  Vorbild  der  kommenden  letzten  Zerstörung  und  Umwandlung 
der  Welt  in  ein  lienökh-ßuch  überträgt.  Dies  ist  das  kleine  Stück  83,  1 — 9; 
unser  Verfasser  verleugnet  zwar  auch  hier  sich  nicht  als  der  am  liebsten  bei 
den  Sternen  verweilende,  da  er  llenökh'en  darauf  voll  höheren  Dankes  in  die 
Sterne  blicken  lässt  83,  li  ♦):  doch  hält  er  es  für  gut  hier  mit  einem  eigent- 
lichen Gebete  zu  schliessen  als  welches  Henökh  damals  sogleich  niederge- 
schrieben habe  c.  84  vgl.  83,  10.  Allein  er  entlehnte  das  mit  so  leichter 
Wendung  hier  aufgenommene  Stück  c.  84  nach  S.  138  gewiss  dem  vorigen 
Werke. 

Desto  gedehnter  ist  die  Erzählung  des  zweiten  Traumes,  zu  welchem 
jener  sichtbar  nur  eine  Vorbereitung  seyn  soll,  c.  85  — 90.  Hier  wird  die 

1)  81,5  — 82,9  wo  der  deutliche  Schluss  dieses  ganzen  Theiles  seyn  soll. 

2)  80,  2 —8.  81,  7—  9.  82,  4. 

3)  83,  1 — 3.  85, 1 f.  vgl.  den  Schluss  des  ganzen  Theiles  90,  39 — 42. 

4)  Diese  sehr  beichte  Zeichnung  83,  1 ! erklärt  sich  zwar  so  vollkommen  aus  der 
Eigentümlichkeit  unsres  Verfassers  und  aus  der  Stelle  worin  sio  in  seinem 
neuen  Henökh -Buche  nach  dessen  Anlage  und  Einteilung  steht:  dennoch  aber 
erinnert  sie  unwillkuhrlich  an  Essenische  Sitten  und  Meinungen , s.  die  Ge- 
schickte des  V.  1.  IV.  S.  428. 

T 2 
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ganze  Menschengeschichte  von  Anfang  an  bis  zu  dem  Augenblicke  gezeichnet 
wo  der  wirkliche  Verfasser  lebte  85,3  — 90,  13,  woran  sich  dann  vonselbst 
die  Messianischen  Hoffnungen  reihen  90,  14 — 38  : das  Ganze  an  einen  Faden 
gereihel,  nlsob  Henökh  diese  ganze  nur  irgend  denkbare  Geschichte  der 
Menschheit  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  zu  ihrem  möglichen  letzten  Ende 
damals  im  Traume  vor  seines  Geistes  Augen  voriiberziebend  geschauet  habe, 
sodass  er  alles,  auch  die  (zur  Zeit  des  wirklichen  Verfassers  noch  rein  ge- 
hoffte]) Zukunft,  wie  etwas  schon  im  Himmel  geschauetes  und  daher  unzwei- 
felbar gewisses  erzählen  und  auch  die  reinste  Zukunft  insofern  als  eine  Ver- 
gangenheit darstellen  kann.  Nur  versteht  sich  leicht  dass  der  wirkliche 
Verfasser  hier,  weil  er  doch  die  prophetische  Hülle  und  den  Zeitort  des 
Urvaters  irgendwie  festhalten  muss,  auch  mitten  im  reinen  Erzählen  dessen 
was  ihm  Vergangenheit  und  wohlgekannte  Gegenwart  war,  wenigstens  die 
rein  geschichtlichen  Namen  und  Zahlen  vermeiden  muss,  damit  diese  Erzählung 
doch  noch  etwas  anderes  sei  als  eben  eine  gemeine  und  leicht  jedermann 
bekannte  Erzählung.  So  wählt  er  denn  gewisse  Bilder  und  Umschreibungen 
sowie  gewisse  heildankle  Andeutungen  und  zu  erratbende  Rüthsei,  und  zeigt 
in  deren  Durchführung  wirklich  viel  Folgerichtigkeit  und  geschickte  Kunst,  so 
wenig  ihm  übrigens  auch  hier  wahre  dichterische  Belebung  und  Verklärung 
zu  Gebote  steht.  Was  uns  aber  hier  besonders  wichtig  scheint,  ist  dass  der 
Verfasser,  da  er  nach  Obigem  auch  sonst  wo  er  kann  gerne  dem  vorigen 
Werko  folgt,  so  insbesondre  in  diesem  wegen  seiner  rätselhaften  Einkleidung 
sehr  schwer  verständlichen  und  doch  wegen  seiner  geschichtlichen  Bedeutung 
so  wichtigen  grossen  Stücke  kein  früheres  Werk  so  durchgehends  zu  Grunde 
legt  und  nur  weiter  ausführt  als  düs  des  vorigen  Verfassers.  Nur  wenn  man 
dieses  richtig  erkennt,  kann  man  vieles  hier  sonst  weit  schwierigere  sicherer 
betrachten  und  geschichtlich  anwendon. 

Denn  nach  S.  139  f.  hatte  auch  der  Verfasser  des  vorigen  Werkes  bereits 
in  einem  besondern  Stücke  alle  denkbaren  Zeiträume  der  Weltgeschichte  in 
dinem  grossen  Bilde  zu  umspannen  und  prophetisch  dem  Auge  des  Lesers 
vorzuführen  gesucht.  Aber  jenes  prophetische  Gemälde  ist  gegen  das  hier 
vorzuführende  sehr  kurzgedrängt  und  doch  für  alles  wesentlichste  genügend, 
obwohl  es  durch  seine  grosse  Gedrängtheit  weit  rätselhafter  bleibt  als  das 
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hier  viel  ausführlicher  entworfene.  Ferner  gebt  jenes  so  nahe  als  möglich 
von  dem  Vorbilde  des  B.  Daniel  ans,  uni  mit  der  Vorstellung  von  ? höheren 
Wochen  oder  7 mal  7 grossen  Zeitwenden  die  ganze  weite  Weltgeschichte 
in  dinen  möglichst  engen  und  doch  klaren  Rahmen  zu  spannen:  unser  Stuck 
aber  ist  im  Ganzen  nichts  als  ziemlich  ausführliche  Erzählung  der  wichtigsten 
Erscheinungen  und  Ereignisse  der  Weltgeschichte  unter  einigen  prophetischen 
Hullen  und  durchgeführten  Bildern.  Und  während  jenes  Stück  mit  dem  hei- 
ligen 7 mal  7 alle  erlebte  Geschichte  bis  zur  wirklichen  Zukunft  und  mit  7 
mal  10  sogar  diese  mitumspannt,  gibt  unser  StUck  diese  grossartig  folgerichtige 
h.  Zahl  zu  einem  solchen  Zwecke  ganz  auf  , um  nur  die  blosse  Zahl  70 
fUr  einen  kleineren  Theil  aller  Weltgeschichte  beizubehälten , indem  es  70 
Heidenfürsten  als  für  die  letzten  Jahrhunderte  zur  Herrschaft  über  das  h.  Volk 
göttlich  vorherbestimmt  setzt.  Aber  obschon  die  Zahl  70  auch  in  Bezog  auf 
ein  Ganzes  von  Herrschern  schon  früher  heilig  war 1  2 3),  sodass  insofern  diese 
neue  Anwendung  derselben  nicht  zu  fern  lag:  so  erscheint  sie  doch  hier  nur 
noch  als  ein  vereinzeltes  Überbleibsel  aus  den  weit  bedeutsameren  und  näher 
liegenden  70  dos  vorigen  Werkes  und  des  B.  Daniel.  Beweist  nun  schon 
dies  alles  zusammen  dass  unser  StUck,  auch  rein  fürsich  betrachtet,  später 
seyn  muss  als  das  oben  S.  1 39  ff.  weiter  beschriebene,  so  zeigt  sieb  noch  mehr 
im  Einzelnen  wie  gewiss  unser  Verfasser  auch  hier  das  vorige  Werk  wo  es 
ihm  irgend  passend  schien  zu  Grunde  legte.  Wir  können  bei  dieser  überaus 
langen  Darstellung  aller  denkbnren  Weltgeschichte  passend  4 grössere  Zeit- 
räume unterscheiden : bei  jedem  dieser  4 Zeiträume  leuchtet  aus  der  Zeichnung 
unseres  Verfassers  das  vorige  Werk  als  letzter  Grund  hervor. 

Den  ersten  Zeitraum  können  wir  bequem  bis  zur  Sintfluth  erstrecken: 
er  wird  sehr  ausführlich  gezeichnet,  schon  weil  hier  die  Grundbilder  für  das 
ganze  grosse  Gemälde  zu  entwerfen  sind,  85,3  — 89,1*;  und  die  Ebenmässig- 
keit  des  ganzen  grossen  Gemäldes  forderte  dass  hier  y)  unter  den  neuen  von 

1)  Vielmehr  gellen  diesem  Verfasser  10,000  Jahre  als  der  Kreis  der  Weltgeschichte, 
nach  21,  6. 

2)  Etwas  anderes  als  dies  habe  ich  in  der  Geschichte  IV.  S.  2*7  vgl.  S.  83  nicht 
sagen  wollen. 

3)  Nämlich  86,  1—80,  1«  vgl.  auch  «0,21. 
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hier  an  die  ganze  lange  Darstellung  fesselnden  Bildern  vorzüglich  doch  dasselbe 
erzählt  wurde  was  nach  S.  147  f.  bereits  im  ersten  Theile  dieses  ganzen  dritten 
Henökb-  Buches  freier  und  ausführlicher  dargestellt  war.  Aber  wir  sahen 
auch  bereits  dort  wie  der  Verfasser  die  für  diese  Geschichte  vom  vorigen 
Werke  gegebene  Grundlage  nur  neu  gestaltete  und  weiter  ausführte. 

Als  zweiten  Raum  unterscheiden  wir  hier  die  Zeit  vom  nahenden  An- 
fänge der  Sinlfluth  bis  zum  nahenden  Anfänge  der  Ileidenherrschaft  89,  l1, — 58. 
Die  Erzählung  hält  sich  hier  sehr  einfach  an  die  bekannte  Geschichte  bis  in 
das  7te  und  8te  Jahrh.  v.  Ch. , und  hat  sehr  wenige  Auffälligkeiten.  Aber 
gerade  das  wenige  was  darin  auffällt  und  nicht  so  ganz  gewöhnlich  ist,  er- 
innert näher  betrachtet  desto  stärker  an  das  genannte  Grundstück  c.  93.  Warum 
89,  10  f.  die  Zeit  ziemlich  bald  nach  der  Sintfluth  als  die  der  Entstehung  der 
verschiedensten  und  zwar  wildesten  zerstörerischsten  Volker  beschrieben  wird, 
erhellet  nur  aus  der  S.  141  erörterten  Zeichnung  des  Endes  der  zweiten 
Weltwoche  und  der  darauf  bis  Abraham  folgenden  Zeit;  und  warum  89,  48 — 50 
in  der  Zeichnung  Davtd  fast  vor  Saidmo  ganz  in  Schatten  tritt,  lässt  sich 
wiederum  nur  aus  dem  Vorgänge  des  Stückes  93,  7 erklären.  Auch  sonst 
lässt  sich  der  Einfluss  jenes  älteren  Stückes  auf  däs  dieses  dritten  Henökh- 
Buches  erkennen. 

Als  ein  dritter  Zeitraum  erscheint  nun  89,  59  — 90,  13  die  Herrschaft 
der  70  Hirten  über  das  der  gerechten  Strafe  verfallene  Volk,  oder  die  Zeit 
etwa  vom  8ten  und  7ten  Jahrh.  bis  zu  der  wirklichen  Gegenwart  des  Ver- 
fassers. Eben  hier  beginnt  für  diesen  Verfasser  erst  eine  heilige  Zahl,  und 
nichts  ist  ihm  in  diesem  ganzen  langen  Stücke  so  eigenthümlich  als  die  Schö- 
pfung dieser  70  Hirten  und  die  weitere  Anwendung  welche  er  von  dieser 
Zahl  macht.  Allein  bedenken  wir  dass  ihm  diese  ganze  Zeit  doch  nur  die 
7te  Weltwoche  des  vorigen  Verfassers  mit  einiger  weiteren  Ausdehnung  nach 
vorne  hin  ist,  so  begreifen  wir  wie  ihm  sogar  auch  damit  schon  eine  Hand- 
habe gegeben  war  gerade  hier  die  b.  Zeitzahl  anzubringen : und  ein  Neben- 
blick  auf  dus  B.  Daniel  genügte  ihm  um  vollends  aus  7 hier  70  zu  bilden. 
Aber  er  wollte  sichtbar  vermittelst  dieser  geheimnissvollen  Zahl  für  nach- 
rechnende kundige  Leser  den  Augenblick  der  Gegenwart  nach  allgemeiner 
Zeitrechnung  noch  sicherer  errathen  lassen  als  er  in  dem  Kunstbilde  des 
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vorigen  Verfassers  angegeben  war:  so  gesellt  sich  seine  weite  Gelehrsamkeit 
auch  hier  zum  Geheinmissvollen,  und  er  zeichnet  in  grosser  Ausführlichkeit 
ein  belldunkles  Bild  dieser  ganzen  eben  der  Gegenwart  wegen  wichtigsten 
Zeit,  welches  doch  gewiss  für  jeden  Ucfer  Nuchdenkenden  und  mit  der  gehö- 
rigen Geschicklichkeit  Nacbrechnenden  dennoch  sich  in  reines  helles  Licht 
verklären  soll.  — Eben  dies  ist  der  aus  dieser  und  vielen  andern  Ursachen 
äusserst  schwierige  Abschnitt  den  ich  bereits  früher  zu  einem  sicheren  Ver- 
ständnisse zu  fuhren  mich  bemühete  l):  indem  ich  zeigte  einmal  dass  diese 
70  Hirten  nur  Heidenkönige  seyn  können,  zweitens  dass  die  Zahl  70  nach 
dein  ächten  Sinne  des  Verfassers  in  12  23  + 23  •+-  12  zerfallen  solle2), 

drittens  dass  mit  diesen  ebenmässig  4 künstlichen  Zahlenreihen  die  4 grossen 
Zeitwechsel  in  der  Herrschaft  dieser  Könige  (oder  mit  andern  Worten,  4 ge- 
schichtlich bedeutsame  grosse  Wendungen  in  der  fremden  Herrschaft  über  das 
Volk)  gemeint  seyn  müssen,  und  endlich  viertens  dass  die  12  letzten  dieser 
Könige  die  Seleukiden  von  Anliocbos  HL  bis  zum  zurückgekehrten  Ddmötrios  U 
seien,  wodurch  sich  denn  auch  das  Zeitalter  des  Buches  so  scharf  als  nur 
möglich  bestimmt.  Alles  dies  scheint  mir  noch  jetzt  völlig  sicher,  und  damit 
ein  heller  fester  Grund  in  diesen  sonst  leicht  so  gänzlich  schlüpfrigen  dunkeln 
Gebieten  gewonnen  zu  seyn.  Nur  meine  ich  jetzt  die  Rechnung  des  Ver- 
fassers noch  vollständiger  nachrechnen  und  damit  jenes  Ergebniss  noch  weiter 
bestätigen  zu  können. 

Wie  ich  nämlich  dort  gezeigt  habe  dass  die  12  letzten  der  70  Könige 
auch  wirklich  12  Könige  der  Reihe  nach  waren,  so  scheint  es  nur  entspre- 
chend dass  der  Verfasser  unter  den  drei  vorigen  Reihen  von  12  +•  23  + 23 

ganz  genau  nachzurechnende  geschichtliche  Könige  geben  wollte,  nicht  aber 
etwa  bloss  runde  Zahlen  durch  eine  Tbeilung  aus  der  grossen  runden  Zahl  70. 

Zwar  würde  es  nnr  ein  seltsamer  Zufall  seyn  wenn  die  Zahl  der  (Vemden 


1}  In  der  Geschichie  de*  V.  I.  IV.  S.  308  f.:  zu  den  dort  ausgesprochenen  Er- 
kenntnissen und  Ergebnissen  führen  im  Wesentlichen  jetzt  auch  die  ausführ- 
lichen Erörterungen  Irillmunn's. 

2)  Hätte  der  Verfasser  72  Könige  selzcu  wollen,  so  würde  er  unstreitig  12  -f-  24 
-{-24-4-12  abgetbeilt  haben,  um  den  Stufengang  zu  verdeutlichen;  bei  70 
konnte  er  zweimal  nur  23  setzen. 
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Herrscher  bis  zur  Gegenwart  des  Verfassers  wirklich  gerade  70  wäre;  wir 
können  uns  vielmehr,  da  die  Heiligkeit  dieser  70zahl  ihm  entgegenkam  und 
er  nun  in  der  wirklichen  Geschichte  ihre  Erfüllung  suchte,  auf  einige  kleinere 
Willkührlichkeiten  im  Auswahlen  der  Könige  gefasst  machen:  allein  von  der 
andern  Seite  ist  doch  einleuchtend  dass  er  sein  eignes  Kunstspiel  zerstören 
wurde  wenn  er  ein  Nachrechnen  nicht  auch  dem  kundigen  Leser  gestatten 
wollte,  wenn  er  also  nicht  seiner  Recbnnng  sicher  genug  war;  woraus  folgt 
dass  die  Willktthrlichkeilen  im  Auswahlen  von  Königen  welche  er  sich  etwa 
erlaubte  überhaupt  nicht  gross  seyn  konnten  und  jede  wieder  ihre  leichte 
Entschuldigung  haben  musste,  sodass  jeder  andre  leicht  etwa  auf  dasselbe 
kommen  musste.  Und  inderthat  bewährt  sich  dies  im  Einzelnen.  Als  die 
ersten  12  Könige  müssen  wir  nämlich  theils  und  vor  allem  Assyrisch- Babylo- 
nische theils  neben  ihnen  auch  Ägyptische  suchen,  weil  ihre  Herrschaft  nach 
89,  65  — 67  bereits  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  unfing.  Nehmen  wir 
also  nach  Gründen  die  ich  hier  als  bekannt  voraussetze,  zuerst  die  Assyri- 
schen *)  und  Babylonischen  Könige  soviele  auch  nach  dem  AT.  hieher  gehören 
und  dort  ausdrücklich  genannt  werden,  nämlich  die  5 Assyrischen  von  Phfll 
bis  Asarhaddon  und  die  3 Chaldäischen  welche  man  bis  zur  Zerstörung  Babels 
gewöhnlich  allein  rechnete2),  und  fügen  die  4 Ägyptischen  von  Nekhö  bis 
Amasis  hinzu  nach  dessen  Tode  Ägypten  sobald  erobert  ward  dass  Amasis’ 
Sohn  kaum  in  Anschlag  kommt,  so  haben  wir  gerade  die  12  ersten  welche 
der  Verfasser  unterscheidet  Die  genannten  Ägyptischen  4 gehören  aber  ganz 
hieher,  weil  sie  theils  im  h.  Lande  wirklich  herrschten,  theils  eine  sehr  grosse 
Menge  Israeliten  zu  Unterthanen  halten  : wie  denn  überhaupt  von  jetzt  an  die 
Herrschaft  über  das  h.  Land  immer  zwischen  Ostasien  und  Ägypten  gelheilt 

1)  Die  Assyrischen  auszuschliessen  haben  wir  inderthat  keinen  Grund ; auch  scheint 
mir  jetzt  der  Ausdruck  12  Stunden  89, 72  in  dichterischer  Abwechslung  nicht 
verschieden  zu  seyn  von  döm  sonst  hier  herrschenden  Zeiten,  vgl.  besonders 
90,  1. 

2)  vgl.  die  Geschichte  ries  V.  /.  IV.  S.  85  nt.  und  dazu  weiter  Jer.  27,  7.  Seder 
Olam  c.  28;  auch  Herod.  1,  188.  Soweit  die  Geschichte  aus  dem  AT.  zu  er- 
kennen war,  richtete  man  sich  offenbar  immer  am  liebsten  nach  ihm:  aber  vom 
Anfänge  der  Persischen  Zeiten  an  musste  man  andere  Quellen  benutzen,  und 
besass  sichtbar  auch  viele  gute. 
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war,  die  Könige  der  beiden  fremden  Lander  also,  wenn  diese  getrennt  waren, 
immer  hier  zusammengezüblt  werden  können.  Damit  sind  denn  inderthal  die 
23  der  folgenden  Persischen  Zeit  schon  sogut  wie  bestimmt:  denn  rechnet 
man,  wie  billig,  von  dem  Meder  Dareios  und  Kyros  alle  weiteren  Persi- 
schen Könige  welche  in  der  Reihe  angeführt  werden  können , so  wie  sie  z.  B. 
im  27sten  Manetbonischen  Königshause  stehen  2),  und  fugt  zu  diesen  15  die 
8 welche  die  Manethonischen  Verzeichnisse  für  das  28ste  bis  30ste  Königs- 
haus nachweisen:  so  zeigen  sich  für  diesen  Zeitraum  wirklich  23;  und  gewiss 
war  es  dies  seltsame  Zusammentreffen  von  12  + 23  d.  i.  der  Hälfte  von  70, 
welche  den  Verfasser  bewog  die  Rechnung  nun  auch  wo  möglich  weiter  zu 
führen,  da  vor  allem  von  unten  die  Reihe  der  12  Seleukiden  welche  unmit- 
telbar über  das  h.  Land  herrschten  ebenfalls  einmal  feststand.  Es  fielen  nämlich 
nun  gerade  35  auf  die  Griechische  Zeit,  so  zu  berechnen  dass  23  von  ihnen 
vor  jene  letzte  und  wichtigste  Reihe  der  12  zu  stehen  kommen.  Nun  war 
die  Griechisch-Makedonische  Herrschaft  trotz  ihrer  bald  eingetretenen  Spaltung 
doch  im  Ganzen  gleicher  Art,  und  nur  Könige  von  ihr  konnten  hier  in  Rech- 
nung kommen;  wenn  vorzüglich  Ptolemäische  und  Seleukidische , doch  auch 
Alexanders  Haus  und  als  dessen  Fortsetzung  die  folgenden  Makedonischen 
Könige.  Rechnen  wir  also,  unter  Auslassung  der  schnell  wieder  erloschenen 
oder  zu  kleinen  Griechisch -Makedonischen  Herrschaften,  1)  Alexander  und 
die  beiden  nächsten  Nachfolger  aus  seinem  Hause,  Cassander  als  den  Erben 
dieses  Hauses,  dann  statt  der  3 kaum  in  Anschlag  kommenden  Söhne  dieses 
sogleich  Antigonos  und  Demetrios  als  die  mächtigen  Gründer  des  nun  in  5 
Königen  folgenden  neu -Makedonischen  Hauses;  nehmen  wir  sodann  2)  die  7 
ersten  Ptolemäer  dazu,  und  geben  3)  vonda  zu  den  5 ersten  Seleukiden  fort, 
so  haben  wir  nicht  nur  die  23,  sondern  auch  die  rechte  Brücke  zu  den  oben 
bezeichneten  letzten  12.  Und  wirklich  liegt  diese  ganze  Berechnung  sö  nahe 
und  ist  in  sich  selbst  so  wohl  zusammenhängend  dass  wir  nicht  zweifeln  sie 
sei  die  ursprünglich  von  unserm  Verfasser  bezweckte  gewesen. 

Abgesehen  indess  von  dieser  unserm  Verfasser  ganz  eigenlbümlichen 
Erfindung  und  Vertheilung  der  70  Hirten  trügt  auch  hier  bei  dem  dritten  Zeit- 

1)  s.  die  Geschichte  IV.  S.  81. 

2)  Jedoch  mit  Saierdis,  den  Africanus  »uslassl  aber  Eusebius  hal. 

Hist.-Philal.  t lasse . VI.  U 
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raume  unser  Stück  unverkennbare  Spuren  einer  Abbangigkeit  von  dem  we- 
sentlichsten Inhalte  des  Stückes  des  vorigen  Henökh- Buches.  Wie  dieses 
nach  S.  142  alle  diese  Jahrhunderte  als  eine  Zeit  der  Abtrünnigkeit  (d.  i.  des 
Eindranges  insbesondre  des  Griechischen  HeidenthumesJ  betrachtete:  ebenso 
unser  Verfasser,  nur  dass  er  ergänzend  und  verdeutlichend  seit  dem  Anfänge 
der  12  letzten  liirten  d.  i.  seit  der  Zeit  Antiochos  Epiphanes’  und  schon  einige 
Zeit  früher  das  Aufkommen  neuer  gläubiger  aber  leider  nur  zu  oft  von  ihren 
Zeitgenossen  verlassener  Helden  (der  Makkabäer j annimmt  90,6 — 13.  Unter 
diesen  Makkabäern  ferner  zeichnet  er  nur  zwei  vor  allen  andern  aus,  nämlich 
den  Fürsten  lonathan  und  noch  mehr  den  Joh.  llyrknnos:  damit  trifft  er  wieder 
mit  dem  vorigen  Stücke  sö  vollkommen  zusammen  dass  nichts  ähnlicher  sevn 
kann.  Auch  reicht  er  uns  späten  Lesern  dadurch  einen  inderthat  höchst  will- 
kommnen  Beweis  dass  wir  uns  in  der  oben  S.  140  ff.  mitgetheilten  Erklärung 
dieses  etwas  älteren  Stückes  nicht  irren.  Auch  unser  Verfasser  schrieb  dem- 
nach unter  Joh.  Hyrkanos  *):  und  nach  dem  letzten  was  er  von  der  Gegen- 
wart zu  sagen  weiss,  kam  dieser  Fürst  eben  damals  in  eine  neue  grosse 
Gefahr  durch  Griechische  Angriffe  erdrückt  zu  wrerden;  welches  nur  auf  die 
Zeit  passt  da  Demötrios  II  zum  zweitenmaie  Syrischer  König  geworden  mit 
neuen  Kriegen  drohete.  Denn  von  der  einon  Seile  muss  Joh.  Hyrkanos  damals 
schon  etwas  länger  geherrscht  haben;  dies  war  ja  schon  das  2tc  Henökh- 
Buch  aus  seiner  Zeit:  von  der  andern  wurde  seine  Herrschaft  seitdem  nie 
wieder  ernstlich  von  den  Griechen  angefochten.  Und  ganz  unabhängig  davon 
weist  uns  ja  nach  obigem  auch  die  Ileiho  der  70  Hirten  auf  diesen  Zeitort 
Endlich  bildet  nach  obigem  einen  vierten  Zeitraum  die  Schilderung  der 
wirklichen  Zukunft  90,13  — 38 2):  hier  verlässt  unser  Verfasser  zwar  das 


1)  Es  scheint  mir  indessen  beim  Rückblicke  auf  meine  zu  sehr  verschiedenen  Zeilen 
angesleliten  Untersuchungen  nützlich  hier  kurz  zu  erwähnen  dass  ich  zuerst  bei 
c.  89  f.  das  Richtige  über  die  jüngste  Gegenwart  des  Verfassers  fand,  dann 
später  und  ganz  unabhängig  davon  auch  das  S.  140  ff.  über  c.  92  ausgesprochene 
noch  bestimmter  auffand. 

2)  Dass  von  90,  14  an  die  Schilderung  der  wirklichen  Zukunft  beginne,  lässt  sich 
als  im  Sinne  aller  Worte  sowie  in  der  ganzen  Anlage  des  grossen  Stückes  lie- 
gend beweisen.  Zwar  möchte  Dill  mann  v.  14  auf  den  Ausgang  des  Krieges 
wegen  Samariens  und  auf  die  in  Jos.  arch.  13:  10,3  aufbewahrte  VolkserzHh- 
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entsprechende  Stück  des  vorigen  wiederum  was  die  Eintheilung  in  Wochen 
betrifft , folgt  ihm  aber  sonst  in  den  wesentlichsten  Dingen,  und  fuhrt  nur 
seiner  Gewohnheit  gemäss  auch  hier  alles  weiter  aus.  So  kehrt  hier  90,  19 
das  oben  S.  144  besprochene  grosse  Schwert  wieder:  nur  wird  dieses  hier 
weniger  treffend  vom  Messias  getrennt,  welcher  vielmehr  bei  unserm  Ver- 
fasser erst  ganz  am  Ende  90,  37  f.  und  zwar  wenig  klar  und  lebendig  er- 
scheint, wiewohl  er  ihn  auch  das  Wort  nennt1). — Auch  olles  dies  wird 
für  Methusalah  geschrieben. 

5.  Doch  der  Schluss  muss  dem  Anfänge  entsprechen:  Henökh  erlebt 
noch  die  Geburt  seines  Urenkels  Noah,  und  gibt  bei  dieser  unter  den  selt- 
samsten Zeichen  vorgehenden  Geburt  nun  erst  der  Menschheit  ddn  Aufschluss 
über  diesen  Helden  der  Sinlflulh,  welchen  er  selbst  nach  dem  ersten  Theile 
schon  früher  vom  Himmel  aber  damals  als  ein  Geheimniss  bloss  für  sich  em- 
pfangen hatte,  c.  106  f. 2).  Damit  war  dieses  gunze  grosse  Buch  völlig  abge- 
schlossen. 

— In  der  Farbe  der  einzelnen  Worte  und  Begriffe  schliesst  sich  dies  Werk 
zwur  gerne  nahe  dem  vorigen  an,  hat  aber  doch  uueh  vieles  eigenthum- 
liche.  Unser  Verfasser  nimmt  z.  B.  nach  S.  148  noch  immer  mit  den  beiden 

lung  über  ein  dabei  dem  bejahrten  Hyrkanos  im  Tempel  zugekommenes  Orakel 
beziehen,  sodass  die  Zeichnung  der  wirklichen  Zukunft  erst  mit  v.  10  begönne: 
allein  jener  Krieg  um  Samariens  Besitz  war  nicht  so  üussersl  gefährlich  für  den 
Bestund  der  Herrschaft  Hyrkanos'  selbst,  und  die  letzten  Reste  der  Syrischen 
Herrschaft  waren  damals  längst  zerstört;  vor  allem  aber  scheint  mir  unver- 
kennbar dass  die  wirkliche  Zukunft  mit  v.  14  beginnt,  nicht  mit  v.  16. 

])  90,  38  denn  obgleich  {7C  das  gemeinere  Äthiopische  Wort  für  den  Begriff 
des  Griechischen  Ädyn?  ist  und  die  Äthiopische  Kirchcnsprachc  für  Christus  das 
alterthümlichere  höhere  Wort  vorzieht,  so  verstand  doch  der  Äthiopische 

Übersetzer  unsres  B.  jenes  Wort  hier  offenbar  vom  Logos,  und  fand  es  im 
Griechischen  WortgefUgo  hier  vor;  dazu  fand  unser  Verfasser  den  Ausdruck 
sogar  in  dieser  auf  den  ersten  Blick  uns  auffallenden  ganz  kurzen  Fassung  das 
„Wort“  (Gottes)  nach  S.  144  schon  im  vorigen  Werke  vor.  Wir  können  daher 
an  der  Ächtheit  dieses  Wortes  hier  und  an  seiner  Bedeutung  nicht  wohl 
zweifeln. 

2)  Hier  beginnt  nämlich  das  neu  zu  sagende  unläugbar  mit  106,  15k,  weil  sonst 
eben  über  das  neue  nichts  neues  gesagt  würde  was  man  nicht  schon  hatte 
leicht  errathen  können. 

U 2 
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vorigen  Werken  4 Hauptengel  an  als  bei  gewissen  höchsten  göttlichen  Auf- 
trägen zunächst  sich  betheiligend,  dehnt  aber  ihre  gesammte  Reihe  doch  schon 
anders  als  das  Grundwerk  S.  126  bis  zu  7 unter  sich  gleichartigen  aus  L). 
Und  ebenso  nimmt  er  gerade  7 böse  Hauptengel  an 1  2).  Die  guten  höchsten 
Engel  bezeichnet  er  gern  als  weissgekleidet,  nennt  sie  auch  wohl  kurz  die 
Weissen  3 4);  sonst  aber  nennt  er  Engel  auch  dio  bösen  gerne  schlechthin 
Sterne*),  was  sich  aus  seiner  Liebhaberei  für  Sternenkunde  leicht  erklärt. 
Das  h.  Land  nennt  er  gern  »das  gesegnete,  schöne“,  und  spricht  überhaupt 
gern  von  ihm,  sowohl  wie  es  bis  jetzt  ist  als  wie  es  in  der  Vollendung  der 
Dinge  seyn  werde  5).  Anderes  ist  oben  berührt. 

Das  Werk  empfing  später  von  der  Hand  eines  uns  sonst  gänzlich  Unbe- 
kannten ddn  Anhang  welcher  jetzt  als  c.  108  noch  immer  am  Ende  des 
ganzen  grossen  B.  H.  erhalten  und  als  ein  solcher  fremdartiger  Zusatz  leicht 
erkennbar  ist.  Allein  es  ist  wohl  zu  bemerken  einmal,  dass  dieser  spätere 
Zusatz  zuerst  eben  nur  zu  unserm  besondcrn  Buche  hinzukam  (S.  147);  und 
zweitens,  dass  das  Essenische  Wesen  welches  in  unserm  dritten  Henökh- 
Buche  nach  S.  151  zum  erstenmalo  wiewohl  noch  ziemlich  leise  bervortritl, 
in  diesem  etwas  spätem  Zusatze  ähnlich  aber  bereits  viel  starker  und  ausge- 
bildeler  erscheint.  Woraus  sich  denn  auch  leicht  ergibt  unter  welcher  Art 
von  Lesern  das  dritte  Henökh-ßurh  von  den  ersten  Zeiten  an  am  meisten 
verbreitet  war. 


Das  Noah -Buch. 

Mit  diesen  drei  llenökh- Büchern  war  nun  sicher  alles  erschöpft  was 
auf  diesem  Gebiete  unter  dem  Namen  des  Urvaters  leicht  dargestellt  werden 

1)  s.  darüber  weiter  oben  S.  148  f.  Anders  wird  wieder  das  folgende  vierte  Werk 
diese  himmlischen  Gestalten  auflhssen. 

2)  Nach  c.  8 vgl.  mit  21,3.  18,13;  das  Wortgeftige  ist  bei  c.  8 weil  besser  im 
Äthiopischen  als  im  Griechischen  (bei  G.  Synkellos)  erhalten;  und  dass  c.  8 
aus  diesem  Werke  stamme  lasst  sich  auch  sonst  beweisen. 

3)  87,  2.  90,  21.  31. 

4)  Nach  21,  3.  0 (18, 13.  15  s.  unten).  80,  3.  87,4.  88,  1.3.  90,  21. 

5)  26,1.  27,1.  89,40  vgl.  v.  75.  90,  16.  Auch  der  Name  „das  Erythraische  Meer“ 
32, 2.  77,  6 f.  weist  auf  Gleichheit  des  Verfassers. 
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konnte;  und  ein  neues  mit  selbständigem  Inbalte  konnte  unter  dieser  Hülle 
kaum  noch  weiter  verfasst  werden.  Allein  der  Trieb  unter  der  leichten  Kunst 
solcher  wie  aus  den  unschuldigen  Räumen  der  Urwelt  kommenden  Bücher  die 
Zeitgenossen  zu  belehren  und  zu  unterhalten  war  damit  erst  recht  erwacht: 
und  er  snchte  desto  stärker  neue  nicht  zu  weit  von  dem  mit  Ilenökh  bereits 
gebahnten  abliegende  Wege,  jemehr  der  Geschmack  an  Geheimnissen  aller 
Art  und  vorzüglich  an  solchen  aus  der  Urwelt  erschallenden  im  Steigen  war. 
So  ergriff  denn  ein  gegen  die  drei  vorigen  gehalten  ziemlich  späterer  Schrift- 
steller den  Namen  Noah  s als  den  in  jeder  Rücksicht  an  dön  llenökh's  zunächst 
grenzenden  zur  Ausführung  eines  ähnlichen  Kunstwerkes,  nachdem  das  dritte 
Henökh-Buch  nach  S.  1 59  bereits  einen  Übergang  dazu  gebahnt  hatte.  Dieses 
ist  düs  Buch  von  welchem  sich  im  jetzigen  ß.  II.  ebenfalls  noch  Bruchstücke 
erhalten  haben,  aber  wenigere  als  von  irgendeinem  der  3 ilenökh -Bücher, 
und  dazu  sehr  zerstreute:  wie  sogleich  zum  deutlichen  Zeichen  dass  man 
dieses  jüngste  Werk  bald  weit  weniger  der  vollständigeren  Aufbewahrung 
werth  fand.  Wir  können  es  daher  jetzt  seiner  üussem  Gestaltung  und  Glie- 
derung nach  weniger  vollkommen  wiederherstellen:  seinen  Geist  aber  und 
seine  Unterschiede  von  den  vorigen  vermögen  wir  noch  ziemlich  richtig  zu 
erkennen. 

Der  Verfasser  hatte  durch  seine  Gnindunnahme  vonselbst  die  Möglichkeit 
den  ersten  Weltuntergang  mit  ddm  der  Zukunft  so  eng  nls  möglich  zusam- 
menzustcllen : und  wirklich  ist  dies  nun,  nach  den  im  dritten  Ilenökh -Buche 
dazu  gegebenen  Vorbereitungen,  das  erste  Werk  in  welchem  diese  beiden 
Weltuntergänge  nach  ihrer  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  ganz  in  einander 
verarbeitet  wurden,  wie  wir  noch  aus  seinen  Überbleibseln  deutlich  ersehen 
können.  Welche  wunderbarste  Zeichnungen  und  Schilderungen  waren  dadurch 
einem  solchen  gcschichtlichprophetischen  Werke  möglich!  wir  zweifeln  aber 
dass  unser  Werk  der  ihm  dadurch  vonselbst  gegebenen  Erhabenheit  entsprach. 

Vielmehr  war  diesem  Verfasser  offenbar  eine  sehr  umfassende  Zeichnung 
recht  vieler  und  grosser  Geheimnisse  der  Engel-  und  Himmelwell  von  der 
einen  und  vieler  menschlicher  Künste  Irrlhümer  Zaubereien  und  ähnlicher 
übler  Geheimnisse  von  der  andern  Seite  eine  Hauptsache:  und  wir  begreifen 
wie  abschüssig  diese  vorzüglich  von  dem  dritten  Henökh-Bucbe  geöffnete  Bahn 
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ist.  So  führle  er  die  Siebenzahl  der  bösen  Hauptengel  welche  wir  im  dritten 
Henökh -Buche  fanden,  bis  zu  21  verdreifacht  fort,  mit  einem  neuen  Namen 
ScmjäzA  für  ihren  Obersten  x);  und  dazu  erzählte  er  noch  sonst  sehr  vieles 
von  den  Reihen  Arien  und  Erfindungen  der  bösen  Geister2),  alles  dies  auf 
sehr  eigenthümliche  Weise,  mit  einer  Menge  neuer  und  meist  wohl  erst  von 
ihm  selbst  gebildeter  Eigennamen.  Denn  irgend  jemand  muss  doch  solche 
künstliche  Namen  und  Namenreihen  und  sonstigo  feste  Vorstellungen  zuerst 
gebildet  haben. 

Dabei  benutzte  er  wohl  alle  drei  obigen  Henökh -Bücher,  am  meisten 
aber  das  Grundwerk,  dessen  sehr  eigenthümliche  Sprachfarbe  er  sich  sogar 
nachzubilden  befleissigt.  Auch  nahm  er  gewiss  aus  diesen  früheren  Büchern 
sehr  vieles  in  sein  eignes  Werk  auf,  theilweise  dies  auch  wenn  der  Kunst- 
aulage  nach  etwas  verhüllt  doch  offen  genug  eingestehend  5).  Da  er  aber 
den  Stoff  der  vorigen  Werke  wenig  mit  eignem  Geiste  verarbeitete,  so  ent- 
stand schon  düdurcb  das  Schwerfällige  und  Gesuchte  in  der  Darstellung  wel- 
ches noch  jetzt  in  den  wenigen  Bruchstücken  dieses  Werkes  unverkennbar  ist. 
Sein  höherer  oder  sittlicher  Zweck  war  übrigens  dem  der  beiden  ersten 
Henökh -Bücher  sehr  ähnlich. 

Das  Werk  mochte  sehr  ausführlich  sevn,  und  zerfiel  wohl  nach  dör 
Annahme  in  mehrere  lose  Theile  dass  Noah'n  während  seines  langen  Lebens 
die  göttlichen  Ankündigungen  der  Sintfluth  immer  näher  kamen:  wobei  denn 
in  jedem  Abschnitte  die  göttlichen  Geheimnisse  nach  der  Reihe  immer  näher 
aufgeschlossen  werden  konnten.  Diese  Theile  des  Buches  wurden  wahrschein- 
lich Bilderstücke  benannt4),  auch  dies  nach  dem  Vorgänge  des  Grundwerkes. 

1)  6,  7 f. , ein  Stück  welches  mit  seinem  ursprünglichen  weiteren  Verlaufe  erst 
69,2 — lli*  wieder  aufgenommen  und  dort,  obwohl  jetzt  ohne  ein  richtiges 
Ende,  vollständiger  gegeben  wird.  Wir  können  aber  wohl  nnnehmen  dass  cs 
in  seinem  vollen  Umfange  ursprünglich  hier  vorne  stand. 

2)  Was  sich  jetzt,  wie  oben  gesagt,  c.  69  weiter  findet,  aber  6,8  schon  ange- 
deulet  wird. 

3)  Nach  den  Worten  66,  1 : worüber  weiteres  unten. 

4)  Man  kann  nämlich  die  Worte  60,  Ih  nur  so  leicht  verstehen,  zumal  wenn  man 

damit  68,  1 vergleicht.  Zwar  steht  dort  für  welches  sonst  solche  Bil- 

derstiieke  bezeichnet,  das  etwas  anders  gebildete  allein  einen 

wesentlichen  Unterschied  soll  dies  wohl  nicht  ausmachen. 
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1.  Vorne  stand  gewiss  eine  Geschichte  des  Falles  der  Engel,  wovon 
sich  noch  ein  Bruchstück  6,  3 — 8 erhalten  hat 1}.  Diese  Geschichte  war 
danach  hier  sehr  weit  ausgeschmückt  gegeben. 

2.  Als  die  Erde  bitter  unter  den  Folgen  des  Abfalles,  der  höheren 
Geister  leidend  endlich  zum  Himmel  ruft,  und  die  vier  Hauptengel,  hier  etwas 
anders  als  in  den  vorigen  Werken  benannt  *_),  ihre  Klage  dem  göttlichen 
Stuhle  vortragen,  entsendet  Gott  einen  Engel  an  Noah  ihm  das  göttliche 
Gericht  und  seine  eigene  bessere  Bestimmung  anzukündigen,  und  gibt  zugleich 
im . göttlichen  Rathe  den  Hauptengeln  seinen  Beschluss  und  die  von  ihnen 
dabei  zu  leistenden  Dienste  weiter  kund.  So  etwa  leitete  dieses  Werk,  hier 
an  die  beiden  letzten  der  drei  vorigen  vorzüglich  eng  sich  anschliessend, 
die  Darstellung  weiter  v) : und  dichterisch  genommen  musste  dieser  Thcil  die 
ganze  Vorbereitung  aller  folgenden  Entwickelung  bis  über  die  Sinlilulh  hinaus 
in  einem  grossen  Bilderstücke  geben. 

3.  Von  den  Engeln  zum  erstenmale  in  den  Himmel  aufgenommen,  em- 
pfängt nun  Noah  dort  eine  Übersicht  aller  seiner  grössten  Geheimnisse  , hier 

1)  Womit  die  andern  Stellen  Zusammenhängen  wo  vom  Semjäzä  geredet  wird, 
9,  7.  10,  11.  69,  2. 

2}  Nämlich  so  wie  wir  sic  noch  jetzt  9,  1 im  Äthiopischen  Wortgeriige  sehen, 
während  das  Griechische  bei  G.  Synkellos  auch  hier  das  Eigentümlichste  ver- 
wischt hat.  Der  Süriel  welcher  hier  statt  des  oben  S.  126  beschriebenen  Phanüel 
erscheint,  sollte  wohl  diesem  der  Bedeutung  entsprechend  ursprünglich  bti—ys 
seyn.  nicht  bx—vs  wie  die  Späteren  wohl  erst  wieder  der  Schreibung  Griechi- 
scher Bücher  folgend  den  Namen  ausdrücken. 

3)  Bruchstücke  dieses  Theiles  finden  wir  jetzt  von  c.  9 bis  c.  1 1 sehr  zerstreut 
und  schwer  zu  scheiden : ausser  den  oben  besprochenen  Namen  9,  1 gehören 
aber  sicher  dahin  die  Worte  9,7.  10,  1 3.  11.  22b.  Wir  können  jedoch  eben 

dahin  auch  das  jetzt  weit  verschlagen  stehende  Stück  54,  7 — 55,  2 ziehen ; 
denn  einmal  steht  cs  nach  S.  123  sicher  an  diesem  Orte  nicht  ursprünglich, 
obwohl  es  schon  durch  den  letzten  Verfasser  des  ganzen  grossen  H.  B.  dorthin 
versetzt  seyn  mag;  und  zweitens  schliesst  es  sich  dem  Inhalte  nach  ganz  an 
die  Worte  10,  22b  an.  Es  mochte  die  letzten  Entschlüsse  und  Worte  der  Rede 
Gottes  in  jener  Rathsversammlung  enthalten,  wogegen  die  Fassung  der  Worte 
55,  1 schwerlich  Einspruch  erheben  kann:  und  den  kurzen  Sinn  der  Worte 
hatte  der  letzte  Verfasser  schon  10,  22k  eingefügt,  als  er  hier  die  ganze  Stelle 
voller  zu  wiederholen  für  gut  fand. 
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folgte  das  Werk  wohl  überall  sehr  wörtlich  dem  ersten  und  noch  mehr  dem 
dritten  der  Henökh- Bücher,  sodass  was  in  diesen  zuerst  aus  guten  Gründen 
nur  von  Henökh  geschildert  war,  jetzt  auf  dessen  Urenkel  übertragen  wurde; 
wie  dieses  Werk  ja  überhaupt  so  zwischen  Urgrossvater  und  Urenkel  inan- 
nichfuch  spielt  und  diesen  als  den  wahren  Erben  fast  aller  Herrlichkeiten  jenes 
setzt.  Das  Stück  c.  17  — 19  im  jetzigen  H.  B.  ist  nämlich  allen  Umständen 
nach  ein  Bruchstück  aus  diesem  Theile  des  Noah-Buches,  wo  der  Stammvater 
der  neuen  Menschheit  von  sich  selbst  erzählend  eingeführt  war;  zwar  fehlt 
hier  der  Name  Noah  oder  sLamecks  Sohn“:  allein  man  sieht  nicht  ab  woher 
der  letzte  Verfasser  des  grossen  H.  B.  dieses  Stück,  welches  vorzüglich  nur 
ein  kürzerer  Auszug  aus  dem  oben  beschriebenen  zweiten  Theile  des  dritten 
Henökh -Buches  ist,  anders  als  aus  dem  Noah -Buche  haben  könne. 

4.  Während  dessen  rückt  im  langen  Leben  Noah  s die  Frist  der  Sint- 
fluth  immer  näher:  im  dOOsten  Jahre  dieses  Lebens,  welches  schon  nach  alter 
Sage  für  seine  höhere  Bestimmung  so  entscheidend  war1),  erzitterte  Erde 
und  Himmel  schon  im  Voraus  wie  im  Vorgefühle  des  nahenden  Endes  der 
Dinge.  Aber  der  gleichfalls  erzitternde  Noah  empfängt  in  diesem  Augenblicke 
nur  höhere  Stärkung  und  weiteren  näheren  Aufschluss  über  die  Art  wie  Gott 
selbst  nach  dem  zerstörenden  Ende  der  Wiederkehr  künftiger  ähnlich  grosser 
Zerstörung  abhelfen  werde  2).  So  leitet  sich  hier  alles  an  einem  losen  Faden 
fort:  und  sicher  konnte  an  dieser  Stelle  noch  weit  mebreres  dargestellt  seyn 
als  wir  jetzt  hier  lesen  s). 

5.  Wieder  später,  als  die  grosse  Frist  bereits  nahe  genug  gekommen 

1)  Nach  Gen.  5,32;  dass  der  Name  Henökh  im  Äthiopischen  Wortgefüge  60,  1 
unrichtig  für  Noah  siche,  hat  Di II mann  schon  erklärt. 

2)  Dies  das  Stück  über  Leviathan  und  Behemoth  60,  1 — 10.  24  f.  {über  v.  11  — 13 
s.  oben  S.  122),  dessen  richtige  Erklärung  durch  Dillmanu  sehr  erleichtert  ist. 
Die  Ansicht  selbst  dass  die  jetzige  Erde  unten  auf  einer  wie  über  dem  tiefen 
Wellwasser  liegenden  und  deren  neuen  Ausbruch  verhütenden  Ungeheuern  Schild- 
kröte ruhe,  ist  die  uralte  bei  den  Indern  ganz  gewöhnlich  gewordene:  doch 
war  unser  Verfasser  vielleicht  der  erste  welcher  sie  auf  den  Leviathan  übertrug, 
da  dieser  in  frühem  Zeilen  (nach  dem  B.  Ijob)  vielmehr  als  an  den  Himmel 
wie  ein  Gestirn  versetzt  galt. 

3)  c.  64  stand  vielleicht  hier  irgendwo. 
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und  Noah  ein  seltsames  Erkranken  und  Schwachwerden  der  Erde  unter  un- 
willkürlichem Schaudern  erlebt,  empfangt  er  von  dem  in  Angst  aus  seiner 
Ruhe  im  Paradiese  herbeigerufenen  Henökh  sowie  zuletzt  von  Gott  selbst  die 
letzten  Aufschlüsse  Uber  das  nun  unabwendbar  alsbald  kommende  Ende,  sowie 
die  letzte  und  kräftigste  Milhülfe  zu  seiner  eignen  Rettung.  Dieses  ist  noch 
das  längste  und  zusammenhängendste  Bruchstück  aus  unserm  vierten  Werke 
welches  sich  erhalten  hat , 65,  1 — 89,  1 1). 

6.  Es  versteht  sich  vonsclbst  dass  zuletzt  die  Beschreibung  des  wirk- 
lichen Einbruches  des  Endes  der  ersten  Welt  aber  auch  der  Errettung  Noahs 
mit  seinem  Ilause  sowie  der  daran  sich  eng  anschliessenden  Drohungen  und 
Verbeissungen  für  die  ganze  neue  W'elt  bis  zu  dem  auch  ihr  zuletzt  bevor- 
stehenden Ende  folgte.  Allein  von  diesem  ganzen,  vielleicht  dem  in  mancher 
Hinsicht  wichtigsten  Abschnitte  des  Buches  hat  sich  im  jetzigen  B.  II.  nichts 
gerettet:  offenbar  bloss  deswegen  weil  der  letzte  Verfasser  diese  letzten  Stücke 
des  Noah -Buches  mit  Recht  für  zu  fremd  hielt  um  mit  Henökh-  Büchern 
irgendwie  enger  verbunden  zu  w'erden.  Über  ein  kleines  Bruchstück  welches 
sich  dennoch  wahrscheinlich  aus  ihm  erhalten  hat,  wird  unten  geredet 

ä.  Das  jetzige  grosse  Ilenokh -Buch. 

Wir  haben  nun  in  den  bisherigen  Schriften  von  vier  oder  (da  man  den 
S.  160  besprochenen  Anhang  mitrechnen  kann)  vielmehr  fünf  verschiedenen 
Verfassern  den  Anfang  und  die  weitere  Entwickelung  einer  ganz  besondern 
Art  von  Schriftthum  gesehen,  welche  sichtbar  ihre  Zeit  hoher  und  vielfältiger 
BlUthe  halle  bis  sie  unter  veränderten  Verhältnissen  wieder  verwelkte  und 
erlosch.  Und  wie  nicht  leicht  irgendeine  Art  von  SchrilUhum,  und  dazu  von 

1]  Aber  66,  2 sind  wohl  die  Namen  Raphael  und  Mikhael  amgesetzt,  und  die  kurze 
geschichtliche  Nachricht  66,  1 stand  zwar  sicher  in  unserm  Buche,  aber  ur- 
sprünglich nicht  hier,  wo  sie  allen  Zusammenhang  unterbricht.  Sie  mRg  etwa 
zuerst  hinter  69,  1 ihre  Stelle  gehabt  haben : denn  sehr  passend  schloss  dieser 
Abschnitt  mit  dör  Nachricht  dass  Henökh  sein  Buch  der  Bilderttücke  zuletzt 
seinem  Urenkel  Ubergeben  habe,  damit  er  sich  über  das  letzte  Gericht  weiter 
daraus  belehre.  Dass  das  Stück  69,2  —16*  ursprünglich  weiter  vorne  stand  ist 
schon  erörtert. 

Hitt.  - Philol.  Claste.  17.  X 
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künstlicherem  and  ungewöhnlichem,  sich  rasch  und  reich  entwickeln  kann 
wennnicht  din  Werk  höherer  Vollendung  und  gewaltigen  Reizes  den  unwider- 
stehlichen Antrieb  dazu  gegeben,  so  sahen  wir  das  auch  hier.  Denn  nie 
hätte  diese  ganze  in  ihrer  Zeit  offenbar  so  ungemein  wirksame  und  so  beliebte 
Art  von  Schriftthum  sich  so  ausbiiden  können,  wenn  nicht  däs  ungewöhnlich 
anziehende  kraftvolle  Werk  welches  wir  hier  der  Kürze  wegen  das  Grund  werk 
genannt  haben,  das  Vorbild  aufgestellt  und  die  allgemeine  Vorliebe  für  solche 
wie  aus  der  letzten  geheimnissvoll  reinen  und  kräftigen  Urwelt  kommende 
Werke  geschaffen  hätte.  Wir  wollen  hier,  weil  es  unserm  Zwecke  ferner 
liegt,  nicht  weiter  verfolgen  wie  diese  Art  von  Schriftstellerei  noch  weit  über 
ihre  nächsten  Grenzen  und  über  ihre  ersten  Zeiten  hinaus  sich  fortbildete, 
und  wie  man  viele  Erscheinungen  in  den  etwas  späteren  Zeiten  nicht  wohl 
verstehen  kann  wenn  man  das  erste  Keimen  und  Blühen  dieses  endlich  nur 
zu  fruchtbar  werdenden  überaus  künstlichen  SchrifUhumes  nicht  richtig  er- 
kannt hat. 

Allein  selbst  die  Menge  dieser  Schriften  musste  sich  bald  beschwerlich 
machen,  und  der  Wunsch  das  Wichtigste  und  Beste  aus  ihnen  allen  so  kurz 
und  gedrängt  als  möglich  zusammen  zu  haben  musste,  je  gesuchter  dies  Schrift- 
thum wurde,  desto  schneller  entstehen.  Es  kehrt  hier  daher  zuletzt  dieselbe 
Erscheinung  wieder  welche  wir  bei  ähnlichen  Fällen  im  Alterthume  fast  überall 
finden  können,  wenn  wir  solche  uns  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  etwas 
dunklere  Verhältnisse  näher  betrachten  und  richtig  auffnssen.  Ein  noch  jün- 
gerer Schriftsteller,  wie  ein  Ausläufer  und  vorläufiger  Beschh'esser  dieses 
% 

ganzen  besondem  Henökh-Schriftentkumes,  hat  endlich  das  Bedeutendste  aus 
ihm  in  einem  neuen  grossen  Werke  so  vollständig  und  so  leicht  als  es  ihm 
irgend  gut  schien  zu  vereinigen  gestrebt,  nicht  ohne  bei  dieser  Mühe  auch 
nach  seiner  eignen  Ansicht  einiges  zu  dem  künstlerischen  Ganzen  hinzuzuthun 
und  alles  sonst  noch  so  Verschiedenartige  doch  durch  eben  diesen  seinen 
neuen  Gedanken  auch  zugleich  neu  zu  gestalten  und  fester  zu  verbinden. 

Sein  neuer  künstlerischer  Gedanke  ist  nämlich  dör  die  Erinnerung  an 
das  auch  in  vorbildlicher  Rücksicht  für  die  späteren  Zeiten  so  ungemein 
wichtige  Ereigniss  der  Sinlfluth  so  eng  als  möglich  mit  allem  Henökh'ischen 
Schriftthume  zu  verschmelzen  und  dadurch  sowohl  den  wichtigsten  Inhalt  der 
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einzelnen  Henökh-Bücber  enger  in  einander  zu  verarbeiten  als  auch  in  vielem, 
namentlich  sogleich  im  Anfänge,  eine  noch  höhere  und  kraftvollere  Darstel- 
lung zu  erreichen.  Wir  sahen  oben  wie  das  Grundwerk  von  einer  Einmi- 
schung der  Dinge  der  Urwelt  sich  noch  ganz  fern  hielt,  und  wie  nur  sehr 
allmuhlig  die  Sagen  von  den  Riesen  und  endlich  die  von  der  Sintfiuth  in 
dieses  ganze  SchrifUhum  sich  einmischten.  Allein  der  letzte  Verfasser  des 
jetzigen  grossen  Buches  ging  nun  eben  von  dem  jüngsten  künstlerischen 
Gedanken  auf  diesem  Gebiete  am  lebendigsten  aus,  und  konnte  allerdings 
schon  durch  die  Anwendung  dieses  einen  neuen  Gedankens  aus  den  vorzüglich 
ihm  gemäss  ausgewählten  und  verarbeiteten  IlaupUheilen  aller  vorigen  Werke 
ein  neues  schaden  welches  nicht  ganz  ohne  Selbständigkeit  und  neuen 
Reiz  war. 

Hieraus  erhellt  auch  warum  ihm  dio  drei  Henökh-Bücher  zwar  die  wich- 
tigsten und  am  wenigsten  abzukürzenden  Stofe  reichen,  das  Noah -Buch  aber 
doch  auch  einige  Stofe  beitragen  zu  müssen  schien.  Denn  erst  dieses  hatte, 
wie  oben  gezeigt,  jene  Verschmelzung  in  einem  Sinne  vollendet  den  unser 
Verfasser  nun  vielmehr  auf  Henökh  selbst  anwenden  wollte.  Daher  er  denn 
auch  vom  Noah- Buche  nicht  sehr  vieles  in  sein  neues  grosses  Henökh -Buch 
aufnehmen  konnte:  ausser  dön  Stellen  welche  das  Nahen  der  Sintfiuth  be- 
trefen  und  einigen  andern  die  sich  leicht  einfügen  Hessen  und  dazu  dem 
steigenden  Geschmacke  der  Spätem  an  der  Kenntniss  von  Geheimnissen  am 
meisten  behagten,  nimmt  er  aus  ihm  fast  nur  die  Stellen  auf  wo  Noah  von 
Henökh  redet  l),  als  gehörten  diese  schon  deshalb  auch  in  ein  Henökh -Buch. 

So  wollte  demnach  der  letzte  Verfasser  die  wichtigsten  Stellen  aus  drei 
bis  vier  frühem  Schriften  so  geschickt  als  möglich  zusammengestellt  und  hie 
und  da  etwas  mehr  in  einander  verarbeitet  zu  einem  neuen  grösseren  Werke 
umschafen.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  Sammler  und  Umbildner  dass  sie  so 
wenig  als  möglich  vom  eignen  geben,  zerstreut  wohl  einzelnes  von  sich  selbst 
aus  hinzufügen  um  die  neu  ausgewählten  und  zusammengesetzten  Stücke  etwas 
fester  neu  zu  kitten,  im  ganzen  aber  lieber  die  Worte  und  Stücke  der  Ur- 


1) 


Nämlich  die  Stellen  in  c.  60  und  c.  65, 1 ff.;  eine  etwas  auffallendere  Stelle  ist 
nur  10,  1—3. 
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werke  unverändert  lassen.  Zum  Glücke  bat  letzteres  auch  unser  jüngste 
Verfasser  meist  sehr  gewissenhaft  getban.  Übersehen  wir  sein  ganzes  Werk 
wie  er  es  schuf,  und  vergleichen  damit  die  vier  bis  fiinf  Urwerke  die  sich 
eben  aus  dem  seinigen  bei  genauerer  Untersuchung  noch  herausfinden  und 
dann  jedes  in  seinem  besondern  Wesen  wiedererkennen  lassen:  so  können 
wir  ihm  zwar  nicht  gerade  ein  sehr  hohes  Geschick  im  Zusammenstellen  und 
neuen  Verbinden  der  Theile  eines  solchen  neuen  grösseren  Kunstwerkes  zu- 
schreiben; er  waltet  mit  eigenthümlicherer  Kunst  und  Kraft  mehr  nur  in  den 
ersten  Theilen,  schon  weil  er  die  verschiedenen  Anfänge  seiner  Urwerke 
wenig  gebrauchen  konnte  und  ihnen  allen  die  Köpfe  ausser  einem  entweder 
ganz  abschneiden  oder  doch  unkenntlicher  machen  musste.  Allein  gerade  für 
unsre  wissenschaftlichen  Zwecke  können  wir  ihm  desto  mehr  danken  dass  er 
im  Ganzen  so  wenig  von  sich  selbst  aus  umttnderte. 

Dass  freilich  ein  mit  so  einfacher  Kunst  zusammengesetztes,  nur  an  den 
nothwendigst  scheinenden  Stellen  mit  neuem  Kitte  etwas  enger  verknüpftes 
Werk  ziemlich  grossen  Umfangs  nicht  ohne  schroffe  Übergänge  oderauch  etwas 
unglalto  Nähte  und  mancherlei  sonst  unebenes  und  auffallendes  blieb,  ist  nicht 
anders  zu  erwarten.  Zwar  muss  man  sich  wohl  hüten  alles  Unebene  Abge- 
rissene und  Unvollkommne  was  sich  im  jetzigen  B.  H.  nach  dem  Äthiopischen 
Wortgefüge  findet,  ohne  weiteres  dem  letzten  Verfasser  selbst  beizulegen: 
manches  kann  erst  später  durch  allmählige  Verschlimmerung  des  ursprünglichen 
Wortgefüges  hineingekommen  seyn  l),  wie  wir  bei  den  Stellen  welche  sieb 

1)  Dill  mann  hat  das  Äthiopische  Wortgcfiigc,  wie  es  sich  mit  ziemlicher  Über- 
einstimmung in  den  jetzigen  Handschriften  findet,  möglichst  ohne  alle  weitere 
Veränderung  oder  Vcrmnlhung  zu  übersetzen  und  zu  erklären  gesucht:  and 
wirklich  ist  eine  solche  treue  Mühe  das  erste  und  nolhwendigsle  bei  einem 
kaum  wieder  bekannt  werdenden  alten  Buche.  Doch  haben  wir  oben  beiläufig 
einige  Stellen  gesehen  die  man  kaum  ohne  die  Annahme  einer  Versetzung  von 
Worten  oder  Sülzen  im  ursprünglichen  Sinne  des  Verfassers  verstehen  kann. 
Auch  gleich  vorne  1,2f.  halte  ich  das  jetzige  Äthiopische  Wortgefüge  für  ver- 
dorben, weil  ein  solcher  verworrener  Wechsel  zwischen  erster  und  dritter 
Person  wie  sonst  überall  so  namentlich  auch  bei  dem  Verfasser  des  zweiten 
Hendkli- Buches  gar  nicht  zu  erwarten  ist  (vgl.  den  sehr  ähnlichen  Anfang  der 
Rede  bei  demselben  Verfasser  93,  2).  Setzt  man  die  Worte 
ÄmA-ürtkC:  hinter  so  lautet  das  Ganze:  „tlenükh  redete  und 
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nach  S.  112  auch  Griechisch  erhalten  haben  deutlich  sehen.  Denn  dds  Grie- 
chische Wortgeftige  welches  dem  Äthiopischen  Übersetzer  vorlag,  war  in 
manchen  Stellen  noch  weit  ursprünglicher  als  das  bei  G.  Synkellos,  wie 
oben  beiläufig  an  melieren  Beispielen  erhärtet  ist;  sowie  umgekehrt  dieses 

bisweilen  besser  erhalten  ist  als  jenes  war.  Und  dazu  konnte  auch  in  dem 
••  * 

Äthiopischen  Wortgefüge  manche  spätere  Freiheit  übel  walten.  Dennoch  aber 

trug  das  grosse  Buch  gewiss  schon  so  wie  es  aus  des  letzten  Verfassers 
Hand  hervorging  die  Spuren  seiner  künstlichen  Zusammensetzung  fülilbar  genug 
an  sich,  wenngleich  die  Finger  welche  dies  fühlen  wollen  hier  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  fast  überall  etwas  feiner  seyn  müssen. 

Aber  da  der  letzte  Verfasser  dennoch,  wie  oben  gezeigt,  weder  ohne 
einen  ihm  eigenthümlichen  neuen  Gedanken  noch  sonst  ohne  Selbständigkeit 
im  Auswählen  und  Verbinden  verfuhr  und  ein  soviel  möglich  innerlich  zusam- 
menhängendes neues  grosses  Werk  schaden  wollte,  so  kann  man  auch  die 
Gründe  seines  Verfahrens  im  Einzelnen  ziemlich  weit  erkennen , und  vorzüg- 
lich die  grossen  Theile  in  welche  er  nun  das  Ganze  sammelte  nach  den  Ur- 
sachen ihrer  Aufeinanderfolge  deutlich  genug  übersehen. 

1.  Die  Einleitung  c.  1 — 5 nahm  der  letzte  Verfasser  aus  dem  zwei- 
ten Ilenökh-  Bache  auf,  gewiss  weil  dieses  Bnch  rednerisch  die  beste  ent- 
hielt; und  zwar  fast  unverändert:  denn  was  im  jetzigen  Wortgefüge  hiernach 
S.  188  zu  verbessern  ist,  entstand  erst  durch  Fehler  Äthiopischer  Abschreiber. 

2.  ln  der  Erzählung  vom  Falle  der  Engel  der  Ankündigung  der  Sint- 
fluth  und  der  Sendung  Henokhs  an  jene  c.  6 — 16  bewegt  er  sich,  aus  der 
oben  angegebenen  Ursache,  am  freiesten,  und  setzt  aus  allen  vorigen  Büchern 
mit  Ausnahme  des  hier  ganz  unanwendbaren  ersten  ein  büchst  buntes,  viel- 
fach sehr  wenig  enger  zusammenhängendes , in  einigen  kleinern  Stücken  sich 
sogar  etwas  widersprechendes  Gemälde  zusammen:  vorzüglich  sperren  sich 


sprach,  während  seine  Augen  geöffnet  waren  und  er  heilige  Gesichte  sah. 
was  von  Gott,  was  in  den  Himmeln,  was  die  Engel  mir  zeigten  und  ich  von 
ihnen  hörte  alles  und  selbst  erfuhr,  was  ich  sehe  aber  nicht  für  dieses  Ge- 
schlecht sondern  für  künftige  ferne  Geschlechter  über  die  Erwählten,  das  rede 
ich;  und  ich  sprach  Uber  sie  mit  u.  s.  w.“  Diese  Worte  sind  wie  sonst  bei 
diesem  Verfasser  rednerisch  sehr  bewegt,  doch  nicht  unklar. 
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sehr  die  verschiedenen  Engelnamen  gegen  einander,  die  Erwähnung  Noahs 
10, 1 — 3 kommt  zu  unerwartet  eingeflochten,  und  der  Übergang  zu  Henökh  12, 1 
bleibt  zu  schroff.  Doch  sind  vorzüglich  nur  vorne  c.  6 — 11  die  Erzählungen 
der  verschiedensten  Quellen  sehr  in  einander  verarbeitet,  und  bisweilen  schwer 
trennbar:  von  c.  12  bleiben  sich  dagegen  die  Auszüge  aus  dem  zweiten  He- 
nökh-  Buche  sehr  gleich.  Sonst  ist  über  das  Einzelne  schon  oben  verhandelt. 

3.  Da  der  Leser  sich  nun  Henökh'en  von  c.  12  an  als  im  ilimmel  an- 

wesend oder  doch  zwischen  Erde  und  Ilimmel  verhandelnd  denken  kann,  so 
lässt  ihn  unser  Verfasser  länger  in  jenen  hohen  und  fernen  Räumen,  und 
schildert  wie  er  an  der  Hand  von  Engeln  die  himmlischen  Räume  und  Aus-  • 

sichten  und  übrigen  Geheimnisse  schauete.  Er  nimmt  hier  also  zuerst  c.  17 

— 19  ein  Stück  aus  dem  Noah -Buche,  dann  aber  c.  20 — 36  viel  umfassen- 
dere Auszüge  aus  dem  dritten  Henökh  - Buche  auf : obgleich  so  einige  Wieder- 
holungen einircffen , die  indessen  nicht  sehr  stark  fühlbar  sind  wenn  man  nicht 
genauer  liest.  Dazu  klingt  der  Anfang  17,  1 sehr  abgerissen : doch  fehlt  eben 
vor  ihm  nach  S.  136  f.  unstreitig  meheres  im  jetzigen  Äthiopischen  Wortgefüge. 

Das  Verzeicbniss  der  6 oder  vielmehr  7 guten  Hauptengel  c.  20  schallet  er 
aber  hier  von  der  vierten  zur  dritten  Quelle  übergehend  offenbar  deswegen 
aus  der  letzteren  ein,  weil  er  die  verschiedenen  bald  nachher  vorkommenden 
Engel  zuvor  etwas  näher  zu  erklären  für  gut  hielt. 

4.  Aber  an  dieser  Stelle  meinte  er  mit  Recht  nicht  länger  mit  der  Auf- 
nahme der  wichtigsten  Stücke  des  Grundwerkes  zögern  zu  dürfen:  er 
nimmt  es  nicht  zusehr  verändert  und  verstümmelt  hier  auf,  und  beweist  in- 
derthat  durch  die  fast  vollständige  Aufnahme  dieses  wichtigsten  Werkes,  wel- 
ches nun  wie  die  helleste  Perle  mitten  in  dem  grossen  Buche  glänzt,  einen 
guten  Geschmack.  Ja  er  lässt  ausnahmsweise  bei  ihm  auch  den  Kopf  stehen 
c.  37 , verkettet  das  Werk  mit  seiner  Überschrift  und  Einleitung  jedoch  da- 
durch etwas  enger  mit  dem  Ganzen  dass  er  37,  1 das  Wörtchen  »zweites« 
zu  »Gesicht«  hinzufügt,  da  das  Werk  so  im  Gegensätze  zu  1, 1 leicht  als  eine 
zweite  Reihe  von  Gesichten  Henökh's  gebend  gelten  kann.  Allein  weil  das 
Grundwerk  ansich  garkeine  Rücksicht  auf  die  nähere  Geschichte  der  Urwelt 
und  am  wenigsten  auf  die  Sintfluth  nahm,  so  schaltet  unser  Verfasser  hier 
mancherlei  ein  um  den  Leser  desto  leichter  immer  wieder  an  diese  ihm  so 
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vorzüglich  wichtig  scheinende  Dinge  zu  erinnern  und  diesen  Tbeii  den  übri- 
gen gleicbmüssiger  zu  machen.  So  nimmt  er  alsbald  39,  1 einige  Worte  auf 
welche  den  Fall  der  Engel  weissagen,  alsob  Henökh  diese  Weissagung  im 
Himmel  empfangen  habe  : daher  weiter  v.  2*  *)  mit  döm  Ilinzufugen,  damals 
habe  Henökh  schwerdrohende  Bücher  empfangen.  Aber  freilich  ist  die  Farbe 
dieser  Worte  sehr  seltsam,  schon  weil  nach  S.  133  der  Fall  der  Engel,  wo 
er  mit  Henökh  in  Verbindung  gebracht  wird,  als  ihm  gleichzeitig  oder  viel- 
mehr als  bereits  eine  längere  Zeit  vor  ihm  geschehen  erscheint.  Wenn  wir 
jedoch  die  8.  165  weiter  besprochene  Stelle  68,  1 vergleichen  wo  ebenfalls 
von  Büchern  die  Henökh  empfangen  und  übergeben  habe  die  Rede  ist;  wenn 
wir  ferner  erwägen  dass  der  Ausdruck  »die  erwählten  und  heiligen  Kinder« 
für  die  Engel  ebenfalls  auf  den  die  Sprache  des  Grundwerkes  nachahmenden 
Verfasser  des  Noah- Buches  hinweist:  so  ist  uns  überwiegend  wahrscheinlich 
dass  dieses  Bruchstück  39,  1.  2*  einem  grösseren  Stücke  des  Noah -Buches 
entstammt  wo  eine  Weissagung  über  den  Verlauf  der  ganzen  Weltgeschichte 
noch  Art  des  Stückes  c.  85—90  enthüllt  und  auf  das  zweite  Henökh-Buch  als 
damals  entstanden  angespielt  ward.  Wirklich  entstammen  ja  auch  die  übrigen 
Einschaltungen  welche  der  letzte  Verfasser  hier  im  Umfange  des  Grundwerkes 
für  gut  hielt,  demselben  Noah -Buche;  und  da  das  Noah -Buch  sich  nach  Obi- 
gem dem  Geiste  und  der  Sprache  des  Grundwerkes  so  nahe  als  möglich  an- 
scbloss,  leitete  den  letzten  Verfasser  hierin  ein  gutes  Gefühl. 

Die  Stelle  54,  7 — 55,  2 ist  nach  S.  163  dem  Noah-Buche  entnommen; 
und  noch  mehr  entlehnt  unser  Verfasser  diesem  von  c.  60  an.  Aber  dio  en- 
gere Einverarbeitung  beider  Werke  die  er  c.  60  und  c.  69  wagt,  ist  etwas 
steif  geblieben.  Merkwürdig  ist  besonders  wie  er  69,  2 IT.  die  Namen  und 
Reihen  der  bösen  Engel,  die  er  schon  6,  7 f.  zu  geben  angefangen  hatte, 
noch  einmal  ausführlicher  gibt,  wohl  weil  er,  um  bequem  zu  dem  unterbro- 
chenen Faden  des  Grundwerkes  zurückzuleiten,  hier  bis  auf  den  bösen  Engel 
kommen  wollte  welcher  den  höchsten  heiligen  Namen  und  Schwur  dem  Mi- 
khael  zu  entreissen  die  böse  Kunst  trieb:  denn  damit  konnte  er  69,  13  — 16 


1)  Dass  die  Einschaltung  hier  nur  v.  2*  gehe  und  die  letzte  Hälfte  dieses  Verses 
vielmehr  zum  Grundwerkc  gehöre,  ist  schon  S.  122  erörtert. 
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durch  eine  freilich  etwas  unglatt  gekiiebeue  Naht  auf  den  Inhalt  des  Grund- 
werkes zurückkommen. 

5.  Da  nun  nach  dem  Schlüsse  des  Grundwerkes  Henökh  noch  als  im 
Himmel  anwesend  gedacht  werden  kann,  so  fügt  der  letzte  Verfasser  hier 
weiter  sogleich  von  c.  72  an  den  grössten  und  besten  Haupttheil  des  dritten 
Henökh-Huches  an,  ohne  viel  zu  bedenken  dass  von  76,  14  an  oft  Methusalah 
angeredet  wird.  Und  da  es  von  jetzt  an  nur  noch  das  .zweite  und  das  dritte 
Henökb-Buch  sind  deren  ferneren  Inhalt  er  so  vollständig  als  möglich  aufneb- 
men  wollte  und  ihrer  Wichtigkeit  wegen  aufnehmen  musste : so  schaltet  er  schon 
hier  die  Stelle  81,  1— -4  Uber  die  himmlischen  Schicksalsplatlcn  aus  dem  zwei- 
ten H.  B.  ein.  Man  könnte  zwar  vertnuthen  diese  Stelle  habe  schon  der  Ver- 
fasser des  dritten  11.  B.s  uns  dem  zweiten  hier  aufgenommen,  weil  er  nach 
S.  152  auch  sonst  wohl  eine  Stelle  ihm  entlehnt  und  dazu  wenigstens  einmal 
später  106,  19  f.  wirklich  der  Schicksalsplalten  erwähnt.  Allein  diese  Vermu- 
thung  trifft  nicht  richtig  zu.  Denn  das  zweite  H.  B.  lässt  Henökh'en  nach  c.  93 
die  ganze  Zukunflsgeschichto  aus  Büchern  wissen , das  dritte  aber  nach  c.  83 
— 90  aus  blossen  Gesichten  oder  Träumen.  Es  ist  also  nur  eine  Art  von 
leicht  erklärlicher  Vermengung  wenn  das  dritte  H.  B.  dennoch  in  einem  späte- 
ren Stücke  106,  19  f.  sich  auf  diese  Platten  berief.  — Die  S.  150  bespro- 
chene Verrückung  des  Stückes  82,  9—20  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle 
kann  umsomehr  vom  letzten  Verfasser  herrühren  da  es  jetzt  an  das  Ende  die- 
ses Abschnittes  geworfen  und  doch  nicht  vollständig  mitgetheilt  ist. 

6.  Auch  bei  der  Zusammenstellung  der  Weissagungen  über  die  Welt- 
schicksale c.  83 — 91  fahrt  er  fort  die  Stücke  dieser  beiden  Werke  etwas  en- 
ger in  einander  zu  verarbeiten.  Er  wusste  dass  in  dem  weiterhin  folgenden 
grossen  Ermahnungsstücke  des  zweiten  H.  B.s,  welches  er  seiner  Wichtigkeit 
wegen  ganz  aufnehmen  wollte,  Henökh  sich  stets  im  Allgemeinen  an  » seine 
Söhne“  wendet:  so  leitet  er  denn  91,  1 — 3,  wo  die  Stücke  mit  der  Anrede 
an  Methusalah  zu  Ende  gehen,  durch  die  geschickte  Einschaltung  zum  zweiten 
H.  B.  über,  als  habe  Henökh  am  Schlüsse  selbst  Methusalah  aufgefordert  um 
das  Weitere  zu  vernehmen  alle  seine  Brüder  und  Verwandten  herbeizurufen. 
Und  so  theilt  er  von  91,  3 an  schon  einiges  Wichtige  aus  der  letzten  Hälfte 
des  2ten  H.  B.s  mit;  wobei  es  wohl  möglich  ist  dass  er  die  Stelle  über  die 
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letzten  3 der  10  Wellwochen  91,12  — 17  bereits  selbst  an  diesen  Ort  rückte  : 
als  er  fühlte  dass  es  doch  passender  sei  diese  letzte  Hälfte  jenes  Buches  mit 
ihrer  Überschrift  und  Einleitung  voller  aufzunehmen. 

7.  So  lässt  er  denn  c.  92  — 105  noch  fast  unverkürzt  und  unverändert 
diesen  ganzen  wichtigen  grossen  Abschnitt  des  zweiten  H.  B.'s  folgen;  und 
dasselbe  Werk  von  dem  er  die  Einleitung  ganz  vorne  an  die  Spitze  des 
grossen  Sammelbuches  setzte  c.  1—5,  schliesst  dasselbe  auch  mit  seinen 
gewaltigen  Endworten.  Doch  bült  es  der  letzte  Verfasser 

8.  richtig  für  gut,  ganz  ans  Ende  noch  den  Schloss  des  dritten  Henökh- 
Buches  zu  stellen  c.  106  — 108,  weil  ihm  ja  die  Einmischung  der  Sinlfluth 
ebenfalls  von  vorne  an  eine  Hauptsache  war.  Der  Anhang  zu  diesem  dritten 
11.  B.  c.  108  war  demnach  zur  Zeit  des  letzten  Verfassers  sicher  schon  ihre 
beigefügt:  welches  zu  beachten  nicht  ohne  Nutzen  ist 

— Dies  ist  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  des  jetzigen  grossen  H.B.'s. 
Und  wir  können  nicht  sehr  zweifeln  dass  der  letzte  Verfasser  auch  gerade 
diese  freilich  sehr  ungleicbmässigen  8 Abschnitte  unterschieden  wissen  wollte; 
auch  würden  sie  alle  vorne  leicht  kenntliche  Zeichen  eines  neuen  Anfanges 
tragen,  wenn  c.  17,  1 jetzt  nicht  gar  zu  abgerissen  klänge:  doch  wir  sahen 
schon  S.  136  aus  ganz  andern  Gründen  dass  dort  etwas  ausgefallen  seyn 
muss.  Man  konnte  den  ersten  dieser  Abschnitte  als  eine  blosse  Einleitung 
auch  zum  folgenden  ziehen:  dies  geschah  einst  in  den  Griechischen  Hand- 
schriften wohl  häufig,  da  G.  Synkellos  die  Auszüge  welche  er  gibt  und  die 
(bis  auf  den  letzten)  von  c.  6 bis  c.  16  reichen,  als  aus  dem  a ersten  Buche 
Henökhs  über  die  Wächter“  geschöpft  angibt:  woraus  man  zugleich  sieht  wel- 
chen nicht  gerade  unpassenden  Namen  man  damals  dem  ersten  Buche  bis  c.  16 
beilegto.  Die  20  Abschnitte  in  welche  das  Buch  jetzt  nach  einer  alten  Äthio- 
pischen Überfcotnmniss  zerfällt,  stimmen  im  Ganzen  gut  mit  den  S Urabscbnit- 
ten  zusammen,  und  mögen  schon  in  verhältnissmüssig  alter  Zeit  dädurch  ent- 
standen seyn  dass  man  bei  einem  so  grossen  Buche  mehr  als  8 Abschnitte  zu 
unterscheiden  bequem  fand:  doch  sind  sie  theihveise  zu  ungeschickt  als  dass 
auch  nur  der  letzte  Verfasser  sie  eingeführt  haben  könnte.  Dagegen  sind  die 
jetzigen  Capitel  und  Verse  meist  so  völlig  verkehrt  bestimmt  dass  ich  mich 
noch  lebhaft  der  schon  etwas  länger  verflossenen  Zeit  erinnere  wo  ich  meine 
Hist- Philol.  ('lasse.  VI.  V 
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Äthiopischen  Zuhörer  sowohl  bei  dem  B.  Henokh  als  bei  andern  auf  ein  völ- 
liges Verlassen  dieser  Eintheilungen  als  einen  ersten  Grund  fUr  ein  sicheres 
Verständnis«  der  Worte  Sätze  und  Abschnitte  aufmerksam  machte. 

Wie  man  aber  so  noch  recht  deutlich  erkennen  kann  wie  der  letzte  Ver- 
fasser die  früheren  Werke  im  Grossen  neu  ordnete  : so  bleibt  uns  nicht  völlig 
unklar  wie  er  im  Einzelnen  verfuhr.  Oft  hatte  er  z.  B.  die  Worte  einer 
Quelle  schon  ausgelassen  oder  abgebrochen,  als  er  nachher  an  oinem  ihm 
passend  scheinenden  Orte  doch  wieder  auf  sie  zurückkam,  auch  wohl  von 
einem  neuen  Anfänge  ausging.  So  nimmt  er  69, 2 IT.  wieder  auf  was  er  c.  20 
nicht  weiter  verfolgt  hatte;  c.  42  holt  er  eine  wunderschöne  Stelle  nach  die 
er  früher  übergangen;  und  nachdem  er  9t,  3 — 19  Manches  aus  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  Henökh- Buches  bereits  anderweitig  angereihet  hatte,  holt 
er  von  c.  92  an  diese  Hälfte  fast  ganz  nach. 

Dass  die  ursprünglichen  vier  Werke  desto  leichter  bald  verloren  gingen 
jemehr  sich  dies  neue  grosse  H.  B.  verbreitete,  begreift  sich  leicht,  lind 
wirklich  war  es  dies  grössere  Buch,  welches  vielen  Zeichen  nach  in  jenen 
Jahrhunderten  bald  am  liebsten  gelesen  wurde  und  die  früheren  kleineren  oder 
doch  weniger  mannichfaltiges  enthaltenden  Werke  vollends  verdrängte.  Gerade 
was  das  Jüngste  und  am  spätesten  Ausgebildete  in  diesem  ganzen  Schriftthume 
war,  die  Einmischung  der  Riesen  und  noch  dazu  der  Sintflulh,  gefiel  vielen 
Spuren  zufolge  den  Lesern  bald  ammeislen,  offenbar  wegen  der  seltenen  Un- 
geheuern Schilderungen  welche  dadurch  möglich  waren. 

Wir  können  lebhaft  bedauern  dass  dos  Grundwerk  in  seinem  vollen  Um- 
fange verloren  gegangen  ist  und  sich  für  uns  nur  vermittelst  des  jetzigen  IL 
B.s  in  grossen  Bruchstücken  erhalten  hat:  es  ist  seinem  ganzen  Geiste  nach 
so  ungemein  herrlich  und  schöpferisch  dass  cs  wohl  dieselbe  Ehre  wie  das 
nicht  viel  ältere  B.  Daniel  verdient  hätte;  während  dass  das  jetzige  grosse  H. 
B. , obwohl  längere  Zeit  offenbar  sehr  eifrig  gelesen  und  vielfach  angewandt, 
doch  auf  die  Dauer  keine  allgemeinere  Anerkennung  fand,  sich  schon  aus 
manchen  von  ihm  aufgenommenen  unedleren  Bestandtbeilen  der  auf  das  Grond- 
werk  gefolgten  Bücher  erklärt.  Doch  ist  von  der  andern  Seite  ebenso  gewiss 
dass  die  meisten  oder  olle  diese  Werke  den  Spätern  leicht  völlig  verloren  ge- 
gangen wären  wenn  sie  nicht  wenigstens  sehr  wichtigen  Theilcn  nach  in  die— 
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sem  grossem  Schluss  werke  sich  fester  erhalten  hätten.  Dieses  jetzt  erhaltene 
grössere  B.  Henökh  gewährt  ans  dazu  sobald  wir  es  wieder  völliger  verste- 
hen und  seiner  Bildung  nach  sorgfältiger  verfolgen,  den  besondern  Vortheil 
dass  wir  in  ihui  den  Ursprung  and  die  Fortschritte  die  Bliilke  und  den  alltnäh- 
ligen  Verfall  dieser  ganzen  eigentümlichen  Art  von  SchrifUhum  noch  sehr 
vollständig  und  sicher  übersehen  können;  ein  Vortheil  welcher  grösser  ist  als 
wenn  uns  nur  etwa  eins  aus  der  Zahl  dieser  Werke  ganz  vollständig  erhal- 
ten wäre. 

Es  trifft  daher  bei  diesem  Schtusswerke,  was  seinen  Werth  ebenso  wie 
seinen  Ursprung  angeht,  dasselbe  ein  was  wir  bei  andern  der  unendlichen 
Zweige  von  SchrifUhum  in  der  Geschichte  der  alten  Völker  auch  sonst  oft 
wiederkehren  sehen  können;  und  der  Fall  welcher  insofern  hier  vorliegt,  ge- 
hört sicher  zu  den  lehrreichsten.  Wir  können  aber,  nach  dem  Gewinne  aller 
dieser  Erkenntnisse,  schliesslich  auch 

6.  das  Zeitalter  aller  besondern  Bücher 

• 

noch  viel  genauer  erkennen.  Denn  den  nächsten  festen  Grund  für  alle  diese 
Untersuchungen  Uber  das  Zeitalter  sei  es  des  jetzigen  grossen  Buches  oder  der 
von  ihm  vorausgesetzten  früheren  Bücher  dieses  Schriftthumes , bilden  zwar 
fortwährend  die  oben  schon  mehrfach  besprochenen  richtigen  Erkenntnisse 
über  den  Sinn  der  Schilderungen  der  wirklichen  Gegenwart  der  Verfasser.  Wir 
wissen  danach  dass  das  zweite  und  dann  das  dritte  H.  B.  von  zwei  verschie- 
denen Verfassern  während  der  ersten  Jahre  der  langen  Herrschaft  Johannes 
Hyrkanos'  geschrieben  wurden : und  diese  Erke,  ntnisse  müssen  uns  anch  für 
alles  andre  die  sicherste  Handhabe  gewähren.  Wollte  man  von  andern  Merk- 
malen ausgehen,  so  würden  diese  uns  nach  den  bisher  offen  stehenden  Er- 
kenntnissquellen  nur  weit  unsicherer  führen  können.  Der  Widerstreit  z.  B.  der 
inneren  Spaltungen  im  Volke  welchen  das  zweite  Henökh-ßuch  so  gewaltig 
vor  die  Augen  führt,  und  die  bitteren  Klagen  der  dem  Gesetze  Ängstlicher  Er- 
gebenen welche  aus  ihm  so  laut  emporschallen,  könnten  uns  leicht  verleiten 
zu  meinen  das  Buch  sei  erst  unter  der  Herrschaft  Alexander  Iannäos’  ge- 
schrieben. Die  seltsame  Beschreibung  des  Noah -Buches  wie  die  wollüstigen 
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Grossen  der  Gegenwart  des  Verfassers  in  den  warmen  Wassern  und  Badern 
der  Jordanstiefe  Heilung  für  ihre  Leiber  suchten  ober  durch  deren  unerwarte- 
tes Ausbleiben  auch  wohl  bitter  getauscht  wurden1),  könnte  auf  die  Zeiten 
Herodes’  d.  G.  hinzuweisen  scheinen,  aus  welchen  wir  sonst  geschichtlich  Uber 
den  häufigen  Gebrauch  dieser  Bäder  am  besten  unterrichtet  sind.  Allein  alle 
solche  Schlüsse  wären  zu  unsicher.  Es  ist  z.  B.  jetzt  leicht  einzusehen  welche 
Fehlschlüsse  Lawrence  und  seine  Nachfolger  aus  der  Erwähnung  der  Parlher 
im  B.  Henökh  zogen. 

Aber  so  unvergleichlich  sicher  und  fest  nun  auch  jene  Zeitbestimmungen 
sind  von  denen  wir  ausgehen  müssen,  so  erhellet  doch  nun  auch  dass  sie  sich 
zunächst  nur  auf  die  beiden  genannten  W'erke  beziehen.  Für  die  übrigen  hier 
in  Betracht  kommenden  drei  bis  vier  Werke  fehlt  uns  ein  ähnlicher  fester 
Grund  welcher  aus  ihnen  selbst  zu  entnehmen  wäre.  Bei  ihnen  sind  wir  also 
bisjetzt  auf  allgemeinere  Wahrnehmungen  und  entferntere  Kennzeichen  ange- 
wiesen. Doch  haben  wir  auch  bei  ihnen  bereits  dön  Vortheil  dass  wir  ihren 
verhaltnissmässigen  Abstand  von  den  zwei  mittlem  Werken  deutlich  einsehcn, 
ihr  Alter  also  nach  diesen  deren  Gegenwart  wir  bestimmter  kennen  schon  etwas 
näher  schätzen  können. 

Wir  haben  zwar  alle  Ursache  vorauszusetzen  dass  alle  die  Werke  welche 
wir  nun  in  ihrer  ersten  Einzelnheit  oder  ihrem  gegenseitigen  Unterschiede  von 
einander  kennen  gelernt  haben,  zeitlich  nicht  sehr  weit  von  einander  entstan- 
den, weil  sie  ja  sttmmtlich  einer  ganz  besondern  Art  von  SchrifUhum  angebo- 
ren welche  erst  in  einer  bestimmten  Zeit  sich  bilden,  dann  aber  rasch  sich 
hochausbilden  konnte.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  ganz  besondern  Zweige 
von  uberkünstlichem  Schriflthume  dass  sie,  einmal  entstanden,  dann  rasch  ein 
hochblühendes  aber  kurzes  Leben  haben,  zumal  wenn  es  gar  nur  ein  einzel- 
ner seltener  Name  ist  der  aus  dem  Grabe  wiedererweckt  sie  tragen  soll.  Al- 
lein von  der  andern  Seite  haben  wir  auch  keine  Ursache  vorauszusetzen  dass 
es  nur  ein  ganz  kurzer  Zeitraum  war  in  dem  ein  solcher  Zweig  von  Schrift- 
thum sich  hoch  ausbildete. 


1)  Nach  67,  8—11  vgl.  mit  10,  15. 
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Dies  alle9  vorausgesetzt,  können  wir  nun 

1.  vom  Verfasser  d^s  Werkes  welches  wir  oben  sogleich  das  Grund- 
wert nannten,  mit  Recht  annehmen  dass  er  zwar  nicht  zulange  aber  doch 
wohl  immer  mehrere  Jahre  vor  döm  des  zweiten  Ilenökh  - Buches  schrieb. 
Der  Abstand  zwischen  beiden  ist  nicht  bloss  in  Rücksicht  auf  die  Kunst  und 
Sprache,  sondern  besonders  in  Rücksicht  der  Zeitverhüllnisso  sehr  weit.  Als 
das  Grund  werk  erschien,  war  die  tiefste  Volkskraft  noch  nach  Aussen  hin  in 
Anspruch  genommen,  und  es  galt  allein  gegen  die  Übermacht  und  List  der 
fremden  Könige  und  Machthaber  allen  höheren  Muth  zu  richten . wie  ganz  an- 
ders war  aber  schon  alles  als  der  Gedanke  zur  Abfassung  des  zweiten  lie- 
nökh- Buches  gefasst  wurde!  Der  Gegensatz  in  den  tiefsten  Bestrebungen 
eines  Volkes,  wie  diese  als  die  wirkliche  Gegenwart  der  Verfasser  ausfallend 
hier  in  beiden  Werken  klar  hervorleuchten,  kann  nicht  grösser  seyn;  und  eine 
Zeit  wo  mit  dem  Verfasser  des  Grundwerkes  oller  edle  Zorn  wie  alle  höhere 
Hoffnung  nach  Aussen  zu  kehren  war,  muss  sehr  verschieden  von  der  Zeit 
offenster  und  unseligster  innern  Spaltung  gewesen  seyn  in  welcher  das  zweite 
Henökh  - Buch  nur  für  die  eine  innere  Theilung  gegen  die  andre  die  gewaltig- 
sten Worte  zu  scharfen  Waffen  macht. 

Ist  nun  das  zweite  II.  B.  unter  der  Herrschaft  Johannes  ilyrkanos’,  aber 
wie  bald  weiter  gezeigt  werden  soll,  ganz  in  deren  Anfänge  geschrieben:  so 
können  wir  wohl  annehmen  dass  das  Grtindwerk  acht  bis  zehn  Jahre  früher, 
nämlich  nach  der  gewaltsamen  Gefangennahme  dessen  Oheims  Jonuthon  von 
Seiten  der  Syrer  um  das  Jahr  144  v.  Ob.  verfasst  wurde.  Damals  schienen 
noch  einmal  dlo  Syrische  und  alle  übrigen  Griechischen  Herrschaften  und 
Mächte  den  vollständigsten  Sieg  errungen  zu  haben,  während  im  Inneren  eine 
plötzliche  Verzweiflung  und  Mutblosigkeil  eintrat  welche  das  Schlimmste  be- 
fürchten liess  *).  Einen  nach  Aussen  schon  gehobeneren  kräftigen  Geist,  der 
abor  plötzlich  gegen  einen  unerwarteten  Schlag  sich  nur  noch  desto  kräftiger 
und  entschiedener  zurückwendet , wie  die  Stimmung  damals  unter  den  Besten 
des  Volkes  seyn  musste,  athmet  dieses  durchaus  schöpferisch  neue  Werk;  es 
passt  also  ganz  auf  diese  seltene  Lage.  Zugleich  erklärt  sich  so  wie  dies 


1)  S.  die  weitere  Beschreibung  der  Zeitlage  in  der  Grtchithle  IV.  S.  383. 
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Werk  zwar  erst  nach  dem  B.  Daniel  verfasst  seyn  kann  und  gegen  dieses 
einen  schon  viel  siegesgewohnteren  freier  sich  erhebenden  Geist  verriUh,  aber 
doch  ihm  verhältnissmassig  noch  so  nahe  stehen  kann  wie  es  indorthat  ihm 
nahe  steht;  denn  unter  allen  uns  bekannten  Schriften  steht  jenem  an  Geist 
keine  so  nahe  als  unsere,  aber  keine  reicht  auch  der  Zeit  nach  so  nahe  an 
den  Kreis  jener.  Die  Erwähnung  der  Parlher  aber  mit  ihren  Kriegsrossen, 
wie  sie  im  jetzigen  B.  II.  bloss  bei  unserm  Verfasser  erscheint  56,  5 — 7, 
passt  auch  sehr  gut  in  diese  Zeit:  denn  noch  bekannter  wurden  sie  zwar  in 
Palästina  erst  seit  dem  Parthischen  Kriegszuge  Antiochos  Sidetes  auf  welchem 
diesen  Job.  Hyrkanos  begleiten  musste:  aber  so  bekannt  wie  sie  in  unserer 
Schrift  vorausgesetzt  werden,  waren  sie  dort  sicher  schon  seit  Antiochos 
Epiphanes'  Tode. 

2.  Die  folgenden  acht  Jahre  brachten  unter  Simon  s Herrschaft  uner- 
wartet bald  mehr  Macht  und  Ehre  nach  Aussen  sowie  Buhe  und  Freiheit  im 
Innern.  Aber  in  dieser  Ruhe  bildeten  sich  auch  gewiss  die  inneren  Streitig- 
keiten und  Spaltungen  rasch  aus,  von  denen  wir  zwar  aus  andern  Schriften 
nichts  Näheres  wissen  weil  sich  aus  diesen  8 Jahren  keine  gleichzeitige  Schrift 
erhalten  hat,  deren  Daseyn  und  deren  Art  man  aber  aus  den  Ereignissen  am 
Schlüsse  dieser  kurzen  Zeit  sehr  deutlich  erkennen  kann.  Simon  selbst  fiel 
135  v.  Ch.  als  ein  Opfer  dieser  schnell  wieder  heftig  entbrannten  inneren 
Streitigkeiten : es  war  die  an  das  Ausland  sich  anlehnende  leichtsinnigere  Spal- 
tung welche  ihn  gewaltsam  stürzte,  und  die  zwar  von  seinem  Nachfolger  Jo- 
hannes Hyrkanos  lange  Zeit  nicht  begünstigt  sich  dennoch  während  seiner  lan- 
gen Herrschaft  immer  erhielt  ja  zuletzt  wieder  zur  vollen  Macht  gelangte.  Ge- 
rade um  die  erste  Zeit  der  Herrschaft  dieses  Joh.  Hyrkanos  können  wir  nun 
sehr  wohl  den  Verfasser  unsres  zweiten  Henökh -Buches  mit  ihm  hervortre- 
tend uns  denken,  als  die  inneren  Feindschaften  eben  glühend  ausgebrochen 
waren,  das  Ausland  aber  sich  noch  nicht  wieder  eingemischt  hatte.  Und  wenn 
die  Spaltung  welcher  Hyrkanos  vom  Anfänge  seiner  Herrschaft  an  sich  an- 
schloss und  bei  der  er  lange  Zeit  hindurch  treu  blieb,  anfangs  von  so  stren- 
gen feurigen  und  rechtschaffenen  Geistern  getragen  wurde  wie  der  Verfasser 
unseres  Buches  unstreitig  einer  war,  so  begreifen  wir  dass  diese  Herrschaft 
unter  dem  Walten  solcher  Geister  längere  Zeit  kräftig  genug  blieb.  Die  ge- 
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faliencn  Engel  gegen  weiche  nach  unserm  Verfasser  Henökli  zuletzt  predigt, 
sind  die  an  Macht  Kunst  und  Wissenschaft  zum  Theil  sehr  ausgezeichneten 
Geister  jener  Tage  welche  von  den  Strengeren  boscbuldigt  wurden  doch  wie- 
der allerlei  Unlauteres  aus  dem  kaum  überwundenen  Heidenthumc  eingemiscbl 
und  die  Höhe  der  Zeit  wieder  verlassen  zu  haben. 

3.  Dass  das  dritte  Hen6kh-Buch  ebenfalls  unter  Johannes  Hyrkanos' 
Herrschaft  aber  etwas  später  als  das  vorige  und  von  einem  andern  Verfasser 
geschrieben  ward,  sahen  wir  oben:  wir  sahen  aber  auch  schon  dass  es  nach 
sehr  bestimmten  Anzeichen  doch  noch  ziemlich  früh  unter  dieser  Herrschaft 
geschrieben  seyn  muss.  Der  beliebte  Herrscher  war  damals  wiederholt  von 
Aussen  her  in  Bedrängniss  gerathen,  und  noch  einmal  sammelten  sich  wie 
alle  Unholde  um  ihn  zu  seinem  Verderben.  Ich  meine  daher  auch  deshalb 
noch  jetzt  dass  dieses  Buch  erschien  als  Dömdtrios  H.  zum  zweiten  Male  nach 
längerem  Zwischenräume  Syrischer  bönig  geworden  die  alten  Eroberungspläne 
noch  einmal  wieder  aufnabm,  um  128  n.  Ch.;  und  auf  diese  Zeit  führen  nach 
S.  156  ff.  bei  ihm  sogar  die  Merkmale  seiner  eignen  Zeitbestimmung.  Das  Buch 
ist  danach  doch  um  mehrere  Jahre  später  als  das  vorige. 

4.  Zu  einer  gleich  genauen  Bestimmung  des  Alters  des  Noah -Buches 
fohlt  es  uns  in  den  wenigen  Bruchstücken  desselben  an  gleich  deutlichen  An- 
zeichen. Dass  es  jünger  ist  als  alle  drei  vorigen  Werke,  ist  aus  dem  oben 
Erörterten  einleuchtend;  und  erwögen  wir  dass  es  schon  in  den  wenigen 
Bruchstücken  welche  wir  von  ihm  besitzen  so  vielerlei  neue  Namen  und  Vor- 
stellungen gibt,  so  mag  es  leicht  einige  Jabrzehende  jünger  seyn  als  das 
dritte  II.  B. 

5.  Wieder  um  20  bis  30  Jahre  später  mag  der  letzte  Verfasser  des 
jetzigen  grossen  Buches  sein  Werk  vollendet  haben,  weil  es  schon  aus  dem 
Streben  alle  zerstreuten  und  verschiedenen  Henökh-  Bücher  durch  das  leichte 
Band  eines  noch  neu  binzutretenden  Gedankens  fester  zu  verknüpfen  entstan- 
den ist.  Eine  ziemlich  geraume  Zeit  musste  verfliessen  ehe  ein  neuer  Schrift- 
steller dies  wagen  und  für  nützlich  halten  konnte:  denn  wir  haben  hier  nicht 
etwa  Schriften  desselben  Verfassers  welche  er  selbst  oder  ein  Schüler  für 
ihn  zuletzt  sammelte.  Doch  brachte  dieser  letzte  Verfasser  auch  noch  nichts 
ganz  Fremdes  weder  in  Gedanken  noch  in  Worten  in  dieses  Gebiet  hinein, 
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und  wur  noch  wie  einer  der  letzten  Schriftsteller  welche  aus  demselben  Geiste 
schrieben  der  dieses  ganze  Scbriftenthum  geschaffen  hatte. 

Dass  der  Verfasser  des  Anhanges  zum  dritten  Ilenökh -Buche  schon  vor 
diesem  letzten  Verfasser  schrieb,  ist  bereits  oben  erörtert.  Und  so  können 
wir,  wenn  nicht  saramtlicli  nach  Jahren,  doch  nach  deutlichen  Stufen  sehr  wohl 
die  6 verschiedenen  Verfasser  unterscheiden  aus  deren  Arbeit  das  Buch  wie 
es  jetzt  ist  erst  hervorging. 

Das  Buch  wie  es  jetzt  sich  erhalten  hat,  kann  nach  allen  diesen  Ergeb- 
nissen nicht  vor  der  ersten  Hälfte  oder  der  Mitte  des  letzten  Jahrh.  v.  Cb. 
veröffentlicht  seyn.  Es  mag  dann  nicht  zu  lange  darauf  ins  Griechische  über- 
setzt soyn,  und  dadurch  erst  die  ungemein  weite  Verbreitung  erhalten  haben 
welche  ihm  unstreitig  einst  Jahrhunderte  hindurch  zutheil  wurde. 

Wir  besitzen  nun  aber  noch  ein  sehr  denkwürdiges  Zeugniss  woraus 
wir  scbliessen  können  dass  zwar  nicht  das  jetzige  grosse  Buch  aber  desto 
gewisser  das  oben  als  das  dritte  Henökh-ßuch  bezeichnet«  Werk  schon  am 
Ende  des  2ten  Jahrh.  v.  Ch.  sehr  weit  bekannt  seyn  musste.  Alexander  Po- 
lyhistor erzählte  nach  Eupolemos  in  seinem  grossen  zu  Sulla  s Zeit  geschrie- 
benen Geschichtswerke,  nach  Einigen  habe  Ilenökh  die  Astronomie  erfunden, 
derselbe  den  Manche  mit  dem  Griechischen  Atlas  für  einerlei  hielten ; sein  Sohn 
sei  Metbusalah  gewesen,  welcher  alles  (Astronomische)  durch  Engel  Gottes 
erfahreu  habe,  und  so  sei  die  Kennlniss  der  Gestirne  zu  den  Spülern  gekom- 
men1). Man  sieht  wie  viel  diese  Ansicht  über  Ilenökh  damals  schon  unter 
Griechen  besprochen  gewesen  seyn  muss:  dazu  kann,  wio  aus  allem  Obigen 
folgt,  nur  der  Inhalt  unsres  Buches  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Aber 
indem  dort  mit  Ilenökh  bloss  Methusalab  als  der  Vermittler  der  Kenntniss  der 
Gestirne  zusammengestellt  wird,  kann  nicht  unser  jetziges  Buch  gemeint  seyn, 
in  welchem  Metbusalah  garniebt  so  durchgängig  und  am  wenigsten  gleich  von 
vorne  an  so  leicht  erkenntlich  als  der  einzige  Vermittler  solcher  geheimer 
Wissenschaften  erscheint;  wozu  kommt  dass  es  uns  nach  allem  Obigen  durch- 
aus unwahrscheinlich  seyn  muss  dass  dies  Buch  auch  nur  zu  Sullas  Zeit  schon 
so  allgemein  verbreitet  oder  auch  nur  schon  verfasst  gewesen  sei.  Nur  auf  das 

1)  Bei  Eusebius  in  der  praep.  et.  9:  17,  8 f. 
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oben  beschriebene  dritte  Henökh-Buch,  solange  dieses  noch  vollständig  erhal- 
ten und  dazu  auch  noch  ziemlich  neu  und  die  Neugierde  anregend  war,  kann 
diese  ganze  Nachricht  zurUckgehen:  aber  auf  dieses  besondre  Buch,  wie  wir 
es  uns  nach  Obigem  denken  müssen  als  es  noch  unverstiimmelt  fürsich  bestand, 
passt  die  Nachricht  auch  vollkommen.  Wir  haben  dabei  freilich  zu  bedauern 
dass  wir  das  Zeitalter  Eupolemos'  des  Gewährsmannes  unsres  Polyhistor,  nicht 
ganz  genau  wissen:  doch  haben  wir  keine  Ursache  anzunehmen  dass  er  lange 
vor  dom  Anfänge  des  letzten  oder  vor  dem  Ende  des  2ten  Jabrh.  v.  Ch. 
schrieb. 

So  ist  dies  eins  der  merkwürdigsten  und  lehrreichsten  Zeugnisse  aus 
dem  Alterthume : selten  wissen  wir  von  einer  Schrift  zumal  dieses  Altertbumes 
Näheres  aus  einem  so  alten  Zeugnisse;  und  zugleich  dient  diese  Erzählung 
nicht  wenig  zur  Bestätigung  aller  obigen  Ergebnisse.  Nicht  alswenn  die  obi- 
gen Erforschungen  und  Ergebnisse  von  dieser  äussern  Erzählung  ausgegangen 
wären : ich  muss  vielmehr  sagen  dass  dieses  nicht  entfernt  der  Fall  war ; aber 
es  hat  sich  in  dieser  ganzen  Untersuchung  gar  nicht  selten  gelroiTen  dass  sich 
mir  die  durch  die  nächsten  Mittet  gewonnenen  Erkenntnisse  alsdann  durch 
entferntere  bestätigten. 


Zum  Schlüsse  dürfen  wir  wohl  nicht  umsonst  holTen  dass  das  Beispiel 
solcher  Untersuchungen  und  Ergebnisse  wie  sie  bei  diesem  schwieriger  zu  ver- 
stehenden Buche  hier  vorgelegt  sind,  auch  für  viele  andre  Fälle  sehr  unter- 
richtend sei.  Wir  wollen  dies  hier  nicht  weiter  ausführen,  da  die  Sachkenner 
leicht  vielfache  Anwendung  auf  andre  Gebiete  machen  können. 

Auf  die  Frage  ob  es  ausser  unserm  Buche  und  seinen  Quellen  einst  noch 
andre  Henökh- Schriften  gegeben  habe,  kann  jetzt  richtiger  und  kürzer  beant- 
wortet werden.  Wenn  däs  Henökh-Buch  welches  wir  oben  das  Grundwerk 
nannten  sicher  eins  der  ersten  war  welches  in  des  Urvaters  Namen  geschrie- 
ben wurde:  so  kann  doch  eins  oder  das  andre  ähnliche  sehr  wohl  schon 
etwas  früher  verfasst  worden  seyn.  Und  so  finden  wir  wirklich  einige  Vor- 
stellungen über  Henükh  welche,  unserm  Buche  und  sicher  auch  seinen  Quel- 
len fremd,  doch  schon  in  einem  vielleicht  100  Jahre  älteren  W'erke  ausein- 
Uui.-Philol.  doste  17  Z 
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andergesetzt  gewesen  seyn  müssen  1).  Umgekehrt  lasst  sich  nun  auch  leich- 
ter beweisen  ob  noch  nach  unserem  jetzigen  Werke  ein  spateres  unter  He- 
noklis  Namen  verbreitet  wurde.  Doch  lassen  wir  dies  alles  jetzt,  da  es  von 
dieser  Abhandlung  ferner  liegt. 

«•  »»»  nr*^  ...  . . ,t 

1)  Zu  den  in  dieser  Hinsicht  in  der  Geschichte  IV.  S.  399  nt.  angemerkten  Belegen 
kann  man  noch  Philon’s  Schrill  de  Abrah.  c.  3 f.  (vgl.  daselbst  Mangey’s  An- 
merkung), besonders  aber  die  Stelle  bei  Eüsebios  hinzufügen  jro’piv  äeav  or- 
1 /laivet  Evwy  lavvoftu,  praep.  ec.  7:8,  15;  denn  unserm  B.  H.  ist  eine  solche 
Erklärung  und  Vorstellung  fremd,  sie  stimmt  aber  gut  zu  den  dort  bemerkten 
Stellen.  Leider  lässt  uns  Euscbios  diesmahl  Uber  seine  Quelle  im  ungewissen : 
dieselbe  Namenserklärung  findet  sich  aber  noch  deutlicher  bei  Philon,  de  posier. 
Caini  c.  11;  vgl.  auch  Philimis  Parilipomena  Armina  ed.  Aucher  (Ven.  1822) 
p.  57.  Sicher  konnte  nur  ein  Hellenist  oder  sonst  ein  später  Gelehrter  eine 
Rolohe  halbgelehrte  Namenserklärung  geben:  aber  ob  Phiion  sie  zuerst  gab , ist 
eben  die  Frage.  Der  Mann  dachte  nämlich  an  T]3n  = vjrjjij. 


Zusatz  und  Verbesserung. 

S.  112  Anmerk.  1)  ist  zu  lesen:  T.  I.  p.  20 — 23.  42 — 47.  üO  der  Bonner  Aus- 
gabe ; die  kurze  letzte  Stelle  bezieht  sich  auf  den  astronomischen  Abschnitt  des  jetzi- 
gen Buches. 


\ . i .!•, 


Digitized  by  Google 


* t v 


v»l» 


Über 

die  altdeutsche  Ilufe. 

Von  |f 

G e o rq  tV  a i 1 1. 


ii*. 
I.’hi  • 


/.  • • i: 


Der  Königlichen  Gesellschaft  der  WiatcntchaHco  überreicht  am  15.  März  1854. 

. i ^ ^ 1 n > T ; 

Die  sorgfältigen  Untersuchungen  weiche  in  neuerer  Zeit  allen  Tbeilen  des 
deutschen  Alterlhumes  zugewandt  worden  sind,  .haben  auch  angefangen  über 
die  agrarischen  Zustande  unserer  Vorfahren  ein  helleres  Licht  zu  verbreiten. 
Lauge  genug  freilich  hat  es  gedauert  ehe  man  sich  hier  von  vorgefassten 
Meinungen  und  eingewurzelten  Irfthümern  losgesagt  hat.  Der  grosse  Einfluss, 
den  Möser  durch  seine  Osnabrttckiscbe  Geschichte  lange  Zeit  auf  die  Auf- 
fassung der  altdeutschen  Verhältnisse  üble,  ist  der  Grund  gewesen,  dass  man 
die  gerade  in  agrarischer  Beziehung  so  eigentümlichen  Zustände  Westpbalens 
als  maassgebend  auch  für  das  Übrige  Deutschland  ungesehen  und  Abweichun- 
gen, die  sich  anderswo  finden,  auf  spätere  Entstehung  zuruckgefübrt  hat,  wäh- 
rend dort  die  ursprünglichen  Verhältnisse  wesentlich  unverändert  fortgedauert 
haben  sollten.  Damit  verbanden  sich  Irrthümer,  wie  sie  nur  bei  einer  völligen 
Unkennlniss  der  Dinge,  von  denen  man  handelte,  erklärlich  sind,  die  aber 
von  einem  Bach  ins  andere  übertragen  wurden 1).  So  hat  es  geschehen  müssen, 

1)  Lindau  sagt  in  dem  gleich  anzuführenden  Buch  (S.  61  n.6)  ganz  mit  Recht: 
„Die  Angabe  mancher  Schriftsteller,  dass  Karl  der  Gr.  die  Dreifelderwirtschaft 
eingeführt  habe,  eine  Angabe,  für  die  sich  auch  nicht  einmal  ein  scheinbarer 
Beleg  anfuhren  lasst,  ist  — man  verzeihe  mir  das  Wort  — zu  lächerlich,  als 
dass  sic  einer  Widerlegung  bedürfte.“  Die  Sache  wird  auch  nicht  viel  besser, 
wenn  wissenschaftliche  Schriftsteller,  wie  Knaus,  der  Flurzwang  S.  1,  die  Sache 
so  modificiren,  dass  „seit  Karl  des  Gr.  Zeiten  und  durch  dessen  auf  seinen 
Gütern  gegebenes  Beispiel  der  sogenannte  dreiflurige  Anbau  der  Felder  fast 
allgemein  heimisch  geworden  sei.“  Auch  dass  Karl  neue  Villen  angelegt,  mit 
denen  eine  neue  Epoche  beginnen  soll,  wie  noch  G.  L.  von  Maurer  in  sei- 
nem gleich  zu  nennenden  Buche  sagt  (S.  253),  beruht  auf  einer  unrichtigen 
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dass  wir  io  Deutschland  aus  den  Arbeiten  über  die  Zustände  fremder  Völker 
Licht  gewannen  über  die  der  eigenen  Vorzeit.  Die  genaueren  Nachrichten 
dänischer  Quellen  und  die  darauf  gestutzten  Untersuchungen  von  Olufsen 
(Bidrag  til  Oplysning  om  Danmarks  indvortes  Forfatning  i de  ccldre  Tider, 
in  Det  Konge).  Danske  Videnskabers  Selskabs  phii.  og  hist.  Afhandlinger 
Deel  I.)  und  namentlich  Hanssen  (Ansichten  über  das  Agrarwesen  der  Vor- 
zeit, in  Faicks  Neuem  staatsbürgerlichen  Magazin  Bd. IV.  und  VI.,  die  längst 
einen  neuen  besonderen  Abdruck  verdient  hätten])  gaben  zuerst  ein  deutlicheres 
Bild  von  dem  Agrarwesen  der  Germanen  überhaupt.  Eine  Anzahl  einzelner 
wichtiger  Punkte  aber  erhielt  seine  Erläuterung  und  nähere  Bestimmung  in  der 
gelehrten  Arbeit,  zu  welcher  die  Erklärung  des  alten  Güterverzeichnisses  vom 
französischen  Kloster  St  Germain  dem  eben  der  Wissenschaft  entrissenen  treff- 
lichen französischen  Akademiker  Benjamin  Guörard  den  Anlass  gab  (Po- 
lyptyque  de  l’abbö  Irminon  Tome  L Paris  1844)  und  die  er  später  sowohl 
in  der  Einleitung  zu  dem  ähnlichen  Polypticum  von  Rheims  (Polyptyque  de 
l’abbaye  de  St,  Remi  de  Reims  Paris  1853)  wie  in  seinem  Commentar 
zu  dem  Capitulare  de  villis  (in  der  Bibliothäque  de  l'öcole  des  chartes  und 
besonders  abgedruckt  1853)  vervollständigt  hat.  In  Deutschland  haben  zu- 
nächst die  Verhältnisse  der  Markgenossenschaften  eine  besondere  Theilnahme  er- 
regt, und  vor  allem  Grimms  Arbeiten,  die  Rechtsalterthümer  und  die  schöne 
Sammlung  der  Weislhümer,  haben  darüber  die  reichsten  Aufschlüsse  gegeben; 
mit  den  Dorfgemeinden  hat  sich  Eichhorn  bei  Gelegenheit  seiner  berühmten 
Abhandlung  über  die  Anfänge  der  städtischen  Verfassung  schon  früher  etwas 
eingehender  beschäftigt;  über  die  eigentlichen  Agrarverhältnisse  der  älteren 
Zeit  sind  in  Deutschland  vorzugweise  von  Haxthausen  in  seinem  anregenden 
Buch  (Über  die  Agrarverfassung  in  den  Fürstenthümern  Paderborn  nnd  Corvey 
Berlin  1829)  einige  trefTende  Bemerkungen  gemacht  worden,  welche  nur  nicht 
die  Beachtung  fanden  welche  sie  verdienten.  In  neuerer  Zeit  hat  man  aber 
auch  diesem  Gegenstand  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Jacobi 

Erklärung  der  Anfangsworte  des  Capitulare  de  villis,  die  Guerard  in  seinem 
Commcnlar  ganz  richtig  übersetzt:  Nous  voulons  que  nos  terres,  dont  nous 
avons  aflecle  les  revenus  a notre  profil,  servent  integralement  a notre  usagc, 
et  non  ä celui  d’aulrai. 
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(Forschungen  über  das  Agrarwesen  des  altenburgiscben  Osterlandes  Leipz.  1845} 
gab  die  genauere  Beschreibung  einzelner  DorfBuron  und  regte  die  Frage  an 
nach  der  Verschiedenheit  derselben  bei  den  verschiedenen  Nationen,  zunächst 
den  Deutschen  und  Slaven;  Langethal  (Geschichte  der  tentschen  Landwirth- 
schaft  Jena  1847  IT.}  bemühte  sich  die  neueren  historischen  Untersuchungen 
auch  für  dieses  Gebiet  nutsbar  zu  machen,  und  lieferte  eine  Arbeit  die  freilich 
keineswegs  als  erschöpfend  gelten  kann,  aber  doch  das  ältere  Buch  von 
Anton  bedeutend  hinter  sich  zurücklasst.  Um  dieselbe  Zeit  führten  mich  die 
Arbeiten  für  die  Deutsche  Verfassungsgeschichte  dazu,  den  Verhältnissen  des 
Grundbesitzes  bei  den  alten  Deutschen  naher  nachzuforschen , und  ich  über- 
zeugte mich,  dass  es  möglich  sei,  aus  den  bis  dahin  nie  genügend  benutzten 
alteren  Urkunden  ein  viel  deutlicheres  und  vollständigeres  Bild  sowohl  von 
diesen  wie  von  den  agrarischen  Zuständen  überhaupt  zu  gewinnen,  als  man 
es  bis  dahin  angenommen  hatte.  Die  beabsichtigte  Mittbeilung  dieser  Unter- 
suchungen in  einer  Beilage  zum  zweiten  Bande  der  Verfassungsgeschichte 
unterblieb  und  ward  auch  bis  jetzt  durch  mancherlei  andere  Arbeiten  hinaus- 
geschoben.  Da  sind  fast  gleichzeitig  zwei  grössere  Werke  erschienen,  welche 
sich  wenigstens  theilweiae  eine  ähnliche  Aufgabe  stellen:  G.  Landau,  Die 
Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  und  ihre  Entwicklung  Hamburg  und 
Gotha  1854,  ein  Buch  dessen  erster  Abschnitt  (S.  1 — 102},  die  Flurverfassung, 
ganz,  die  beiden  folgenden,  über  Hofverfassung  und  Marken,  tbeilweise  diesen 
Gegenstand  betreffen;  und  G.  L.  von  Maurer,  Einleitung  zur  Geschichte  der 
Mark-  Hof-  Dorf-  und  Stadtverfassung  München  1854,  wo  hauptsächlich  über 
Markgenossenschaft  und  Feldgemeinschaft  gehandelt,  aber  in  Zusammenhang 
damit  auch  viele  andere  Fragen  der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  ent- 
weder naher  erörtert  oder  doch  kürzer  berührt  werden  1).  Neben  ihnen 
muss  dos  etwas  altere  Werk  von  Stüve,  Wesen  und  Verfassung  der  Land- 
gemeinden und  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  Niedersachsen  und  Westphalen 
Jena  1851,  genannt  werden,  das  in  seinen  historischen  Abschnitten  manche 


1)  Ich  verweise  auf  die  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  die  ich  über  diese  Bücher 
in  einem  Aufsatz  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Literatur  1864,  Februar, 
medergelegt  habe. 
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Beiträge  zur  bessern  Kenntniss  dieses  Gegenstandes  giebt  und  jedenfalls  dazu 
beigetragen  hat,  ein  allgemeineres  Interesse  für  denselben  zu  erwecken,  ein 
Interesse,  welches  vorher  schon  die  König).  Societat  der  Wissenschaften  bethä- 
tigte,  da  sie  eine  Beschreibung  der  wendischen  Niederlassungen  im  Lüneburgischen 
zum  Gegenstand  einer  Preisfrage  wählte,  welche  wohl  eine  nicht  uninteressante 
Bewerbungsschrift  veranlasste,  nber  doch  keine  genügende  Lösung  fand. 

Wenn  durch  diese  Arbeiten  manche  wichtige  Frage  zur  Erledigung  ge- 
bracht worden  ist,  so  lassen  sie  gleichwohl  Raum  für  weitere  und  genauere 
Ausführungen  einzelner  Punkte.  Die  Grundlage  für  alles  andere,  für  die  wirt- 
schaftlichen und  rechtlichen  Verhältnisse  des  Grundbesitzes , war  den  alten 
Deutschen  die  Hufe;  alles  was  sich  auf  sie  bezieht  verdient  die  sorgfältigste 
Beachtung:  es  scheint  der  Mühe  werth  und  es  ist  möglich,  die  Zustände,  wie 
sie  in  den  älteren  Zeugnissen  erscheinen,  im  vollen  Detail  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Dabei  habe  ich  geglaubt  mich  auf  die  älteren  Quellen,  d.  h.  die  Urkunden 
bis  zum  lOten  Jahrhundert  hin,  beschränken  zu  sollen,  während  diese  früher 
gerade  weniger  beachtet,  von  Landau  und  Maurer  wenigstens  nur  neben 
den  spateren  benutzt  worden  sind.  Die  Zusammenstellung  von  Zeugnissen 
verschiedener  Zeit  hat  allerdings,  bei  der  grossen  Stätigkeit  aller  agrarischen 
Verhältnisse,  hier  geringeres  Bedenken  als  auf  andern  Gebieten  der  Rechts- 
und Gulturgeschichte.  Doch  wird  es  immer  eigenthümliche  Vorzüge  haben, 
sich  genauer  zu  vergegenwärtigen,  wie  der  Zustand  in  einer  bestimmten  Pe- 
riode war,  und  nur  ausnahmsweise  habe  ich  deshalb  hie  und  da  ein  späteres 
Zeugniss  berücksichtigt. 

Es  ist  für  jene  ältere  Zeit  nicht  Uber  Mangel  an  Quellen  zu  klagen. 
Besonders  die  Schenkungen  an  die  verschiedenen  Klöster  und  Kirchen  mit  den 
anderen  verwandten  Urkunden  über  Precarien,  Tausch  und  dgl.  kommen  hier 
in  Betracht,  und  gerade  ihrer  ist  aus  dem  9ten  Jahrhundert  eine  grosse  Zahl 
erhalten.  Einzelne  gehen  bis  zum  7ten,  mehre  bis  zum  8ten  Jahrhundert 
zurück.  In  einigen  Beziehungen  zeigt  sich  bis  zum  lOten  Jahrhundert  hin 
wenig  oder  gar  kein  Wechsel  der  Verhältnisse;  in  anderen  freilich  tritt  er 
hervor,  namentlich  in  der  Verkeilung  des  Besitzes.  Hier  ist  auch  die  Ver- 
schiedenheit nach  den  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  grösser;  die  Dinge 
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haben  sieb  anders  gestaltet  in  den  eroberten  römischen  Provinzen  als  da  wo 
die  Deutschen  schon  von  älterer  Zeit  her  sesshaft  waren.  Im  allgemeinen  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Gebiete  welche  wirklich  deutsch  geworden  sind,  denen 
die  oinwandernden  Stämme  ein  deutsches  Gepräge  dauernd  aufgedrückt  haben; 
doch  für  einzelnes  schien  es  unbedenklich,  selbst  geboten,  die  Urkunden  be- 
nachbarter Gegenden  namentlich  Nordfrankreichs  zur  Vergleichung  heranznzieheu. 
Manches  Eigentümliche  bietet  Sachsen  dar,  doch  vielleicht  mehr  in  den  Namen 
als  in  den  Sachen  selbst.  Aber  die  sächsischen  Quellen  sind  aus  dieser  Zeit 
die  dürftigsten,  da  namentlich  die  Klosterstiftungen  erst  in  der  Zeit  beginnen, 
wo  ich  im  allgemeinen  die  Grenze  für  diese  Arbeit  gezogen  habe,  ausserdem 
nur  von  wenigen  reichere  Sammlungen  von  Traditionen  erhalten  sind. 

Die  ältesten  und  meist  auch  wichtigsten  besitzen  wir  aus  Alamannien. 
Obenan  steht  der  Schatz  des  Klosters  Sangallen,  vollständig  milgetbeilt  in 
dem  Codex  tradilionum  monasterii  Sancti  Galli,  einzelnes  auch  bei  Goldast 
in  den  Scriptores  Kerum  Alumannicaruin  (ed.  Senkenberg  Vol.  II.),  ungenü- 
gende Auszüge  bei  Neugart  (Codex  diplomalicus  Alcmanniae  Vol.  I.),  neuer- 
dings eine  Anzahl  nach  Vergleichung  der  Originale  neu  gedruckt  in  dem 
Wirtemhcrgischen  Urkundenbuch  (Bd.  1.  1849);  ich  benutzte  früher  auch  eine 
Sammlung  von  Originalen  aus  Goldasts  Nachlass  Auf  der  Bremer  Stadt- 
bibliothek sowie  die  sogenannten  Formeln  des  Iso  in  den  Sammlungen  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde;  die  letzten  hui  jungst  Ko« 
zier  es  in  der  Bibiiolheque  de  l’ücolo  des  charlcs  und  besonders  Poris  1853 
abdrucken  lassen.  An  Alter  und  Werth  wetteifern  hiermit  die  Urkunden  des 
Klosters  Wcissenburg  im  Eisass,  die  Zeuss  herausgegeben  bat  (Traditiones 
possessio uesque  Wizeuburgenses  1842).  — Auch  ßaiern  ist  nicht  arm  an 
alten  und  bedeutenden  Urkunden,  die  Traditionen  von  Passau  (Monumenta 
Boica  XXVIII,  2.),  Regensburg  (Pez,  Thesaurus  nneedotorum  I,  3.),  namentlich 
aber  Freising  (Meichelbeck , Historia  Frisingensis  Vol.  L;  vgl.  die  Schrift 
von  liäberlin,  Systematische  Bearbeitung  der  in  Meicheibecks  11.  Fr.  ent- 
haltenen Urkundensammluug  Thl.  I.  Berlin  1842),  und  Salzburg  sowohl  des 
Erzbisthums  wie  des  Klosters  SL  Peter  (Kleinmayr,  Jnvavia)  kommen  hier 
in  Betracht,  an  die  sich  die  des  Klosters  Monsee  anschiiessen  (zuletzt  in  dem 
Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Ens  Bd.  I.  1852).  Bei  den  letzten  fällt  auf, 
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dass  sie  in  den  Ausdrucken  vielfach  mit  den  niederrheinischen  Denkmälern 
Übereinstimmung  zeigen.  — Das  fränkische  Land  am  Mittelrbein  hat  die  rei- 
chen Sammlungen  von  Lorsch  (Codex  diplomaticus  Lauresbamensis  ed.  Lamey 
3 Voll.)  und  Fulda  (zuletzt  bei  Dronko,  Codex  diplomaticus  Fuldensis  1850, 
und  Traditiones  et  Antiquitates  Fuldenses  1844)  aufzuweisen,  während  die 
Gegenden  am  Niederrhein  spärlicher  bedacht  sind,  die  am  rechten  Ufer  be- 
sonders durch  die  allerdings  sehr  interessanten  älteren  Urkunden  von  Werden 
an  der  Ruhr  (zuletzt  bei  Lacomblet,  Urkundenbuch  des  Niederrheins  Bd.  I.), 
das  linke  Ufer  durch  die  von  Epternach  (aufgenommen  in  Brequignys  Samm- 
lung der  Diplomata  et  chartae  ...  ad  res  Franco  - Gallicas  spectantia,  neue 
Ausgabe  von  Pardessus  2 Voll.  1843.  1848,  die  auch  sonst  manche  für 
deutsche  Verhältnisse  bedeutende  Urkunde  zuletzt  mitgetheilt  hat;  einzeln? 
Nachträge  giebt  Bordier,  Du  recueil  des  chartes  Mdrovingiennes  Paris 
1850).  Auf  die  altsalischen  Gebiete  an  der  Schelde  beziehen  sich  die  Char- 
tulare  von  St.  Peter  zu  Gent  (Van  de  Putte,  Annales  abbatiae  S.  Petri  Blan- 
diniensis  1842)  und  St.  Omer  (Gudrard,  Chartularium  S.  Bertini  1840). — 
Am  ärmsten,  wie  schon  bemerkt,  ist  Sachsen  bedacht;  von  allgemeineren 
Sammlungen  ist  fast  nur  die  der  Traditiones  Corbejenses  (Ausgabe  von  Wi- 
gand 1843)  zu  erwähnen,  die  aber  schon  in  spätere  Zeiten  binabreicht  und 
zudem  durch  grosse  Kurze  der  Auszüge  manches  vermissen  lässt,  was  andere 
gewähren,  welche  die  vollständigen  Schenkungsurkunden  aufgenommen  haben. 
Einigen  Ersatz  goben  die  andern  Sammlungen  der  Urkunden,  so  weit  sie  in 
eine  so  frühe  Zeit  hinaufreichen,  namentlich  die  kritisch  zuverlässige  im  Anhang 
zu  den  Rcgosta  historiae  Westphaliae  (Vol.  I.  1847).  Ebenso  sind  auch  aus 
andern  Gegenden  Deutschlands  die  allgemeinen  Urkundensammlungen  wohl  zu 
Rathe  gezogen,  doch  ohne  Streben  nach  Vollständigkeit,  da  sie  theils  aus 
alter  Zeit  immer  nur  einzelne  Privaturkunden , welche  für  diesen  Zweck  als  die 
ausgiebigsten  erscheinen,  bieten,  theils  der  StofT  im  ganzen  reichlich  genug 
vorliegt,  und  ganze  Massen  von  Urkunden  sich  gerade  in  den  hier  einschla- 
genden Angaben  fortwährend  wiederholen , so  dass  an  eine  erschöpfende 
Aufzählung  fast  nirgends  zu  denken  ist,  und  es  im  allgemeinen  nur  darauf 
ankommt,  die  Verbreitung  derselben  Verhältnisse  durch  die  verschiedenen 
Provinzen  nachzuweisen  oder  abweichende  Erscheinungen  oder  doch  Benen- 
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nungen  voraufähren.  Auf  eine  genauere  Vergleichung  der  angelsächsischen 
Urkunden,  wie  sie  Kembles  Codex  diplomaticus  allerdings  jetzt  leicht  möglich 
macht,  habe  ich  hier  verzichtet.  Vieles  hat  der  Herausgeber  selbst  in  seinem 
spätem  Werke  (The  Saxons  in  England  2 Voll.  1849)  erörtert  und  theilweise 
das  berichtigt,  was  Leo  in  seiner  Einleitung  zu  den  Rectitudines  singularum 
personarum  (Halle  1842)  nicht  eben  genau  und  zuverlässig  dargelegt  hatte. 

Wo  einer  der  Neueren,  besonders  Guerard , Landau  oder  Maurer,  einen 
Gegenstand  erschöpfend  behandelt  und  hinlängliche  Belege  angeführt  haben, 
durfte  ich  mich  begnügen  auf  sie  zu  verweisen.  Einzelne  Wiederholungen 
dessen  was  auch  jene  haben  waren  des  Zusammenhanges  wegen  nicht  zu 
vermeiden.  Im  ganzen  aber  geht  diese  Darstellung  ihren  eigenen  Gang.  Sie 
bat  übrigens  nicht  die  Absicht,  die  rechtlichen  und  politischen  Beziehungen 
weiter  zu  verfolgen,  die  bei  der  Hufe  wie  beim  Grundbesitz  überhaupt  in 
Betracht  kommen.  Davon  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  in  der  Verfassungs- 
geschicbte  zu  handeln,  und  nur  einzelnes  war  auch  von  dem  Standpunkt  aus 
zu  berühren  der  hier  inne  gehalten  worden  ist,  und  den  ich  wohl  am  pas- 
sendsten als  den  einer  antiquarischen  Beschreibung  bezeichnen  mag. 


Auf  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  den  Grundbesitz  der 
alten  Germanen  gehe  ich  nicht  zurück  L).  Ich  halte  mich  an  die  Thatsache, 
dass  zu  der  Zeit,  da  wir  nähere  Kunde  von  ihnen  und  ihren  Verhältnissen 
erhalten,  überall  eine  offenbar  in  bestimmter  Gleichmassigkeit  durchgeführte 
Eintheilung  des  Grundes  und  Bodens  besteht.  Die  einzelnen  Theile  werden  am 
häufigsten  von  den  Deutschen  Hufen,  von  den  Angelsachsen  Hyden,  von  den 
Dänen  Boole,  lateinisch  aber  Mansi  genannt.  Die  Besitzer  der  Hufen  wohnten 
regelmässig  nicht  zerstreut  jeder  auf  seinem  Gute,  sondern  in  grösserer  Zahl 
zusammen,  in  Dörfern,  wie  wir  sagen.  Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  eben 
unter  Mösers  Vorgang  aus  den  eigentümlichen  Verhältnissen  Westphalens 
abgeleitet  wurdo,  kann  jetzt  als  beseitigt  angesehen  werden.  Vgl.  Vcrf.-G.  I, 

1)  Ich  habe  darüber  zuletzt  in  einem  Aufsatz  in  der  Allg.  Monatsschrift  für  Literatur 
1854.  Febr.  mit  Rücksicht  auf  diu  verschiedenen  Ansichten  der  Neueren  ge- 
handelt. 

Hifi.- Philol.  ('laste.  17.  Aa 
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S.  22  ff.  II,  S.  261  ff.  Landau  l)  S.  75.  Maurer  S.  6 ff.  Nur  in  einzelnen 
Gegenden,  eben  in  Westphaien,  bie  und  da  im  südlichen  Deutschland,  aber 
auch  sonst  mitunter,  namentlich  in  Thälern,  findet  sich  der  Anbau  auf  Einzel- 
höfen Überwiegend;  aber  auch  dann  herrscht  eine  Vertheilung  des  Grundbe- 
sitzes nach  Hufen  vor.  Allerdings  wird  die  Hufe  in  dem  einen  oder  dem 
andern  Fall  einen  verschiedenen  Charakter  an  sich  tragen.  Doch  anderes  ist 
gemeinsam,  und  auf  dieses  kommt  es  zunächst  an. 

Vielleicht  wird  man  hoffen  aus  dom  Worte  selbst  die  ursprüngliche 
Bedeutung  zu  erkennen.  Aber  bisher  ist  Uber  die  Ableitung,  die  Grimm 
(Rechtsalt.  S.  535)  für  dunkel  erklärt,  kein  Einverständniss  erreicht.  Die 
alten  Formen  sind  hoba,  huoba.  kuba;  auch  oba,  hopa,  hoca,  begegnet,  das 
letzte  besonders  in  Sangaller  Urkunden;  anderswo  hobo  : Trad.  Sang.  S.  340 
N.  37:  hobones  serviles.  Vgl.  Uber  die  Formen  hobonia,  hobunna  unten.  Dass 
das  Wort  mit  dem  deutschen  Ilof  identisch  ist,  wie  Landau  (S.  4)  will,  muss 
man  entschieden  in  Abrede  stellen;  die  Sprache  ist  dawider2);  allerdings  gehen 
die  Formen  mitunter  in  einander  über;  aber  genauere  Denkmäler  unterschei- 
den zwischen  beiden.  Mones  Ableitung  (Badons  Urgeschichte  II,  S.  50)  von 
uoban  wird  auch  nicht  zutreffen;  das  A fehlt  doch  nur  in  wenigen  Denkmälern 
und  scheint  wurzelhaft 5).  Eber  dürfte  man  geneigt  sein , wie  auch  Graf  zu- 
giebt  (IV,  S.  753),  an  eine  Verbindung  mit  dem  Stamme  hob-  zu  denken, 

1)  Er  hat  doch  kaum  noch  Grund  zu  sagen,  dass  er  mit  seiner  Behauptung  einer 
beinahe  allgemein  verbreiteten  Ansicht  cntgegentretc.  Auch  andere  haben  das 
Richtige  erkannt  und  ausgesprochen. 

2)  Eine  Ableitung  von  derselben  Wurzel,  wie  mir  MüllenhofT  miltheilt,  ist  allerdings 
möglich,  „der,  welche  im  Griechischen  xömitr,  Litthauisch  kapoti  (hauen,  hacken], 
Slav.  Serbisch  kopati  (hacken,  graben)  vorliegt.  Damit  bängt  Littb.  ktipcu  (auf- 
geworfener Erdhügel)  zusammen,  welchem  Griechisch  xi;noi  (Garten)  vollkommen 
entspricht,  und  hiermit  stellt  Pott,  Etymol.  Forschungen  1, 141  mittelhochd.  huubr, 
Grimm , Gesch.  d.  D.  Spr.  S.  407  kof  zusammen. . . . Die  Zusammenstellung  von 
*ijnoi  und  hof  ist  aber  wegen  der  Verschiedenheit  des  Vokals  sehr  zweifel- 
haft.. . während  die  Gleichheit  desselben  für  die  von  xrjnoe,  kdpas , und  huobe 
spricht ; denn  goth.  ö,  ailhochd.  «io  entspricht  griechisch  y {«).  Dennoch  glaube 
ich  ist  diese  Vergleichung  unhaltbar.“ 

3)  Ganz  unbegründet  sind  Haxthausens  Erklärungen  (Agrarverfassung  S.  95)  das 
Ausgehobene  oder  der  Haufen,  oder  gar  die  von  Meyer  (Das  Colonalsrccht  S.  19) 
das  zum  Hauen  (Abhieb)  angewiesene  Land. 
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vielleicht  das  Wort  geradezu  erklären  als  das  was  einer  hat,  besitzt.  Müllen- 
hofT  aber  schlägt  eine  Ableitung  von  kefan,  httob,  gihoban  (heben)  vor:  dann 
trifft  der  Name  damit  zusammen,  dass  die  Hufe  zunächst  das  Ackerland  be- 
zeicbnete  (s.  unten),  erst  in  übertragener  Bedeutung  den  Gesammtbesitz,  der 
mit  dem  Ackerland  regelmässig  verbunden  war.  » Jenes,  wovon  die  Erndte 
erhoben  wird,  konnte  man  ebenso  gut  huobe  nennen,  wie  man  das  Korn 
Getreide  (gitraguÜ)  oder  ein  Grundstück  das  einen  Ertrag  abwirft  oder  auch 
das  Einkommen,  den  Ertrag  selbst,  urbor  nannte.«  Das  Wort  ist  übrigens  ein 
neues,  dem  Angelsächsischen  und  Nordischen  fremd.  Dort  sagt  man  eben  hirfo 
(hyde),  hier  bol;  vgl.  Grimm  Rechtsalt.  S.  538.  Lateinische  Quellen  brauchen 
ganz  in  derselben  Weise  den  Ausdruck  tors,  dem  wieder  das  deutsche  bim 
(Loos)  entspricht;  wofür  die  Belege  schon  Verf.-G.  D,  S.  654.  Landau  S.  11. 
Maurer  S.  79  angeführt  worden  sind  *).  Ebenso  wird  das  unbestimmte  portio. 
pars,  verwandt1 2).  Der  Antheil,  oder  genauer  der  regelmässige,  ein  für  alle 
Mal  feststehende  Antheil,  den  der  einzelne  am  Lande  hat,  wird  gemeint  Auch 
andere  Ausdrücke  finden  sich,  die  wie  Hufe  selbst  eine  noch  nähere  Beziehung 
zu  dem  Ackerlande  haben  und  von  denen  später  gesprochen  werden  soll. 

Hier  lege  ich  zunächst  Gewicht  darauf,  dass  jene  Worte  wenigstens  in 
vielen  Fällen . gebraucht  werden  als  Bezeichnung  für  den  Complex  von  Land 
und  dazu  gehörigen  Rechten,  den  regelmässig  der  einzelne  hat  und  dessen  er 
für  seine  Bedürfnisse  als  Landbauer  bedarf,  wie  ich  mich  früher  ausgedrückt 
habe  (Verf.-G.  II,  S.  185)  »genug  um  die  Arbeit  eines  Landbauers  mit  einem 
oder  zwei  Knechten  in  Anspruch  zu  nehmen  und  um  ihn  und  die  Seinen  aus- 

1)  Nur  ist  es  verwirrend,  wenn  der  letztere  die  Ackertheilungen  der  Deutschen  in 
den  Provinzen  des  römischen  Westreicbes  hiermit  in  Verbindung  bringt.  Dass 
for*  und  portio  auch  häufig  nur  den  Erbtheil  bezeichnet,  habe  ich  Verf.-G.  II, 
S.  194  n.  bemerkt.  Vgl.  jetzt  Uber  die  Bedeutung  „Tbeil“  die  feinen  und  ein- 
dringenden Untersuchungen  Homeyers  Ober  das  germanischen  Loosen  (Aus  den 
Monatsberichten  der  Berl.  Akademie  1953,  Dec.)  S.  11  ff.,  der  freilich  auch  Be- 
lege beibringt  S.  29,  wie  spat  noch  gerade  bei  gewissen  Vermessungen  von 
Land  (Gemeinwiesen)  das  Loos  und  zwar  das  mit  der  Hausmarke  versehene  ge- 
braucht worden  ist. 

2)  apritio,  was  Maurer  auch  hier  anfuhrt,  bezeichnet  dagegen  nur  eine  besondere 
Art  des  Landbesitzes,  von  der  er  selbst  S.  184.  187  handelt. 

Aa  2 
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reichend  wie  es  die  Gewohnheit  forderte  zu  ernähren.*  Vgl.  Landau  S.  4: 
»Das  Wort  Iiufe  bezeichnet  ein  landwirtschaftliches  Gut,  welches  mit  einem 
Pfluge  bestellt  werden  kann  und  demnach  der  Arbeitskraft  einer  Familie  entspricht.* 
Die  Vergleichung  sowohl  der  Verhältnisse,  wie  sie  sich  bis  zur  Gegen- 
wart erhalten  haben,  wie  unzühb'ge  Stellen  in  den  Urkunden  aller  Gegenden, 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  zu  einer  iiufe  in  diesem  weitern  Sinn  regelmässig 
ein  dreifaches  gehörte,  der  llof  mit  dem  Wohnhaus,  das  Ackerland  und  das 
Nutzungsrecht  an  einem  ungetheilt  belassenen  Theil  des  Grundes  und  Bodens. 
So  ist  es  wenigstens  wo  sich  Dörfer  linden;  über  die  Abweichungen  bei  den 
Eineelhöfcn  soll  spater  die  Kede  sein.  Vgl.  Stüve  S.  25.  Landau  S.  1 1 ff. 
Maurer  S.  125. 

Es  wird  darauf  ankommen  die  einzelnen  Theile  näher  zu  betrachten. 
Zuerst  die  Wohnung  oder  richtiger  der  Hof.  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  der  Ausdruck,  den  die  lateinischen  Quellen  regelmässig  als  gleich- 
bedeutend mit  Hufe  brauchen,  mansus,  ursprünglich  eben  dies,  die  Wohnung 
und  den  Wohnplatz  bezeichnet1};  Guerard  S. 578.  Verf.-G.  II,  S. 265.  Landau 
S.  4 fl.  Andere  Formen  sind  marua  (Trad.  Weiss.  N.  1 steht  auch:  cum 
massis2},  statt:  niansis j , mansio,  mansura  (Trad.  Weiss.  N.  123.  Trad.  Bland. 
S.  89},  mantellus  (Brdquiguy  II,  S.  178},  mansionilut  oder  matuionile  (Trad. 
Bland.  8.  75  ff.  Trad.  Eptern.  Bröquigny  H,  S.  298},  mamtionale  (Guerard 
S.  591}.  Auch  maneiUes,  das  regelmässig  die  Inhaber  von  Mansen  bezeichnet 
(Verf.-G.  II,  S.  153  n.  3),  wird  für  diese  selbst  gebraucht;  Not  don.  Salzb. 
S.  42  c.  13:  mansi  5 cum  omni  appendicio  et  sextum  manentem;  andere  Stellen 
ebenda  sind  weniger  deutlich,  lassen  aber  doch  kaum  eine  andere  Auffassung 
zu.  Der  Gebrauch  erhält  seine  Erläuterung  besonders  aus  den  angelsächsischen 

1)  Die  alleren  Ansichten  führt  auf  Knapp,  Uber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
Mansus  und  Hub» , in  (Steiner)  Archiv  für  Hessische  Geschichte  und  Allerthums- 
hunde Bd.  II,  S.  388  ff.  Seine  eigene  Ansicht,  dass  es  in  den  römischen  Nieder- 
lassungen in  Gullien  und  am  rechten  Rheinufer  den  Antheii  der  einzelnen  An— 
siedeier  bezeichnet  habe  und  später  ohne  rechtes  Verständnis«  und  bestimmte 
Bedeutnng  beibehalten  sei,  entbehrt  aller  Begründung. 

2)  Ebenso  bei  Kcmble  N.93  in  einer  freilich  zweifelhaften  Urkunde,  mastaricta  und 
mastaiieia  linde  ich  nur  aus  italienischen  und  späteren  bairischen  Urkunden 
angeführt ; Maurer  S.  276.  276. 
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Urkunden,  wo  diese  Form  neben  mansus,  mansio  besonders  häufig  verkommt, 
z.  B.  N.  8:  quandam  terram  . . . id  est  10  manentes  ex  ea;  N.  12:  100 
manentes;  N.  103:  aiiquam  terram  portionem  quasi  30  manentium  habentem; 
N.  120:  terram  8 manentium.  ln  den  letzten  Stellen  kann  schon  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  staitfinden  »Land  der  manentes«,  und  wir  sehen  nun,  dass 
ebenso  terra  casatorum,  tributariorum , gebraucht  wird,  daneben  aber  auch 
casali  für  das  Land  selbst;  N.  56:  terram  12  cassatorum;  N.  69.  79:  terram 
6 cassatorum;  N.  19:  tres  cassatos  ...  necnon  terram  in  alio  loco  2 manentes:  - 
N.  18:  terram  ...  10  tributariorum;  N.36:  terram  ...  15  tributariorum ; N.  159 
(zweifelhaft):  90  tributaria  terrae  bipartita  in  duobus  locis.  Dass  die  Aus- 
drücke gleichbedeutend,  zeigen  mehrere  Urkunden  anfs  deutlichste;  N.  282: 
drei  Schwestern  theiien  10  manentium  terram  . . . unusquisque  illarum  accepit 
3 cassatos  et  quarte  tertiam  partem;  N.  140:  terram  septies  quinos  tributario- 
rum jugera  continentem  ...  est  autem  rus  praefatum  in  4 viilulis  separatum, 
hoc  est  Teottinghem  ...  5 manentium,  buic  adjacet  viculus  ...  10  cassa- 
torum, tertius  viculus  est  ...  aequo  10  mansionum  et  quartus  viculus  ... 
10  manentium.  Vgl.  im  allgemeinen  Ducange  ed.  Ilenschel  IV,  S.  237  ff.,  wo 
andere  zum  Theii  freilich  spätere  Stellen  und  auch  noch  abweichende  Formen 
beigebracbt  sind.  — Mitunter  steht  mansus  ad  comnutnendum,  wenn  auch  viel- 
leicht schon  als  Bezeichnung  einer  besonderen  Art  (Trad.  Weiss.  N.  150.  185. 
Form.  Bign.  9).  — Über  die  Ableitung  von  mauere,  die  schon  Eichhorn  und 
Urimiu  annehmen,  kann  kein  Zweifel  sein  (Landau  a.  a.  0.  Maurer  S.  269), 
während  freilich  Langetbal  (S.  139)  noch  eine  Ableitung  von  Mann  »eines  freien 
Mannes  Besitzthum « oder  von  mensus  »ein  abgemessenes  Land«  für  möglich 
hält,  und  Mono  (U,  S.  49)  nach  seiner  Weise  an  einen  keltischen  Ursprung 
denkt1). — Es  wäre  nicht  ohne  Interesse  zu  wissen,  wann  das  Wort  zuerst 

I)  Wenn  er  bemerkt,  von  mancrc  könne  nicht  die  Bedeutung  Gut,  sondern  nur 
die  Wohnung  abgeleitet  werden,  so  hat  er  eben  verkannt,  dass  dies  die  ur- 
sprüngliche ist. — Eine  Beziehung  auf  den  Besitz  des  Unfreien,  Hörigen,  wie 
Maurer  S.  269.  273  annimml,  findet  sich  nicht  ursprünglich  in  dem  Worte.  Er 
hat  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass  es  vor  dem  bten  Jahrh.  nicht  vorkomml; 
Grimm,  der  dasselbe  sagt,  liechlsalt.  S.  33t»,  führt  doch  selbst  die  Stellen  au» 
Marculf  an. 
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aufgekommen  ist.  Gudrard  bemerkt,  dass  er  es  zuerst  in  dem  Testament  des 
Perpetuus  vom  Jahr  475  gefunden  hat,  und  eine  ältere  Stelle  vermag  ich  auch 
nicht  nachzuweisen.  Jene  Urkunde  ist  an  sich  unverdächtig;  allein  es  fällt 
auf,  dass  das  Wort  sich  in  echten  Diplomen  der  nächstfolgenden  Zeit  nicht 
findet.  Die  Urkunden  bei  Bröquigny  I,  S.  117.  164  aus  den  Jahren  558.  593 
sind  wenigstens  zweifelhafter  Echtheit,  bei  der  S.  146  ist  das  Datum  nicht 
sicher,  ob  579  oder  678.  Bedenken  habe  ich  auch  bei  der  Urkunde,  welche 
Bordier  nachträgt,  aus  dem  Jahr  573,  wo  man  liest  (S.  32):  curtim  de 
Siciaco  et  mansum  de  Columbes  de  Vultuziaco  et  mansum  de  Faorgiis  de 
Alaciaco.  Seit  dem  7ten  Jahrhundert  ist  aber  das  Wort  allgemein  in  Ge- 
brauch, in  den  Urkunden  und  Formeln.  Dass  es  die  Übersetzung  eines 
deutschen  Ausdrucks  sei,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden  !).  Die 
Duellen  verwenden  es,  wie  gesagt,  oft  gleichbedeutend  mit  Hufe;  und  alte 
Glossen  (z.  B.  Lindenbruchs  bei  Haupt,  Zeitschrift  V,  S. 571)  geben:  mansus 
hiba;  vgl.  Graff  IV,  S.753.  Maurer  S.  272  n.  71. 

Andere  Ausdrücke,  die  dasselbe  bedeuten,  stellen  Landau  S.  12.  Maurer 
S.  2 1 zusammen.  Besonders  häufig  sind  die  lateinischen  Formen  area,  arealit 2) 
(oder  areale;  die  eben  angeführten  Glossen  geben  S.  566  ariola  hiba); 
curtis , curtüe , curliclis  (das  letzte  in  Epternacher  Urkunden,  s.  unten).  Auch 
curtifer  wird  gebraucht,  besonders  in  bairischen  Urkunden,  wie  schon  die 
von  jenen  angeführten  Beispiele  zeigen;  ich  füge  bei  Trad.  Patav.  N.  46.  74. 
Notitiae  don.  Salzburg,  c.  4 S.  34,  und  verweise  auf  iläberlin  S.  186. 
Ein  norddeutsches  Beispiel  giebt  Landau.  Der  Ausdruck  findet  sich  aber  schon 
in  einem  alten  Tractal  über  Maasse,  bei  Gudrard  S.  957:  ad  curtiferos  et  ad 
vineas  monsurandns,  und  in  französischen  Urkunden,  Bröquigny  I,  S.  141. 
247.  465.  Hier  begegnet  auch  f actus;  Bröquigny  II,  S.  10:  factus  ille  ubi 
Bitus  . . . mansisse  visus  est ; vgl.  Grimm  Rechtsalt.  S.  538.  Guörard  S.  600. 
Landau  führt  ein  Beispiel  an,  wo  auch  casale  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird, 

1)  Die  Ableitung  von  einem  angeblichen  deutschen  lälan , als  das  Gut  eines  Laten, 
hatte  Maurer  nicht  nach  Schaumann  aufnehmen  sollen , S.  273. 

2)  arealit  und  mansus  wird  unterschieden  Trad.  Fuld.  N.  94:  unam  arialem  cum 
duabus  mansis  id  est  cum  duabus  casis.  Es  ist  die  Rede  von  einer  Stadt  und 
der  Fall  der,  dass  auf  einem  Wohnplalz  zwei  Wohnhäuser  erbaut  sind. 
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und  so  ist  es  auch  in  manchen  Alteren  Urkunden  der  Fall;  Trad.  Eptern. 

Brequigny  II,  S.  300:  casales  cum  edificiis  desuper  positis;  Trad.  Sangall.  S.  174 

N.  318:  casale  cum  20  juchos;  Trad.  Fuld.  N.  179:  schenkt  Knechte  cum 

casalis  et  uediüciis  eorum;  ja  man  hat  Grund  es  für  die  Altere  Bedeutung  zu 

halten  l);  es  bezeichnet  den  Platz  zur  casa,  wie  areale  eigentlich  den  Platz  •* 

zur  area,  und  wie  der  Platz  zu  einer  vinea  auch  rmeale  genannt  wird  (Trad.Laur. 

N.  1000:  vineale  unum  et  in  ipso  vineali  vinearo  factam;  vgl.  N.  1008).  Oft 
aber  bezeichnet  es  auch  blos  das  Haus;  Trad.  Weiss.  N.  121:  casale  cum 
curtile;  odor  die  Nebengebäude;  Trad.  Sang.  S.  60  N.  11:  casa  cum  casale 
uno ; bei  Goldast  N.  69 : casa  cum  casalibus ; vgl.  Brequigny  II,  S.  407 : hobam 
unam  ...  cum  casalibus.  Für  den  Hof,  den  mansus,  wird  auch  catala  ge- 
braucht; Trad.  Sang.  S.  259  N.  73:  unam  casatam  cum  pomario  et  terram; 
vgl.  S.  176  N.  100.  S.  287  N.  122;  Formel  eines  Rheinauer  Codex  (heraus- 
gegeben von  Wyss,  Mittheilungen  der  Antiq.  Gesellschaft  in  Zürich  VII,  S.  26): 
casadam  unam  sepe  circumcinctam  cum  una  domo  et  uno  granario  vel  scuria. 

Andere  Stellen  auch  aus  den  Capitularien  s.  Ducange  a.  a.  0.  S.  212.  Auch 
catalus , was  Landau  anföhrt  S.  8 (n.  2) , wird  wohl  so  verwandt , bezeichnet 
aber  regelmässig  den  mit  einem  Landbesitz  angesiedelten  Knecht  oder  Hörigen 
(vgl.  was  vorher  über  den  Übergang  der  einen  Bedeutung  in  die  andere 
namentlich  in  angelsächsischen  Urkunden  beigebracht  ist),  und  auch  catala 
steht  fast  immer  mit  Beziehung  eben  auf  diese  Art  der  Höfe;  vgl.  Verf.-G.  II, 

S.  153.  154  n.  1 und  unten.  Oie  meisten  der  angeführten  Worte  bezeichnen 
sonst  einen  Hof  oder  Hofplatz,  wie  er  sich  auch  bei  den  alten  Völkern  fand;  sie 
werden  in  den  lateinischen  Urkunden  auf  die  deutschen  Verhältnisse  angewandt. 

Die  deutsche  Benennung  aber  war  hocastal , hotetleli,  auch  hubcttat,  die  sich 
bei  fast  allen  Stämmen  findet,  namentlich  bei  Franken,  Schwaben  und  Baiern. 

Zu  den  Beispielen  aus  Sangaller  und  Fuldaer  Urkunden  bei  Landau  füge  ich 
hinzu:  Trad.  Frising.  N.242  S.  140:  duo  loca  quod  dicimus  hovasteli ...  hovasteti 
una;  Trad.  S.  Petri  Salzburg.  S.  294  N.  22:  quemdam  locum  curlilem  id 
est  howastat.  Die  Form  hubeslat  begegnet  in  den  Tradd.  Laureshamenses 


I)  In  italienischen  Urkunden  dagegen  bezeichnet  es  einen  kleinen  Ort,  Wohnplalz, 
Ducange  ed.  Henschel  II,  S.  212. 
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N.  1266.  1557.  1565.  1599.  1726  etc.  locus  curtis,  curle  locus  (id  est 
hovastat,  Trad.  Fuld.  N.  180)  ist  offenbar  nichts  als  wörtliche  Übersetzung.  — 
Hofraüe , das  später  in  Gebrauch  ist,  habe  ich  in  keiner  alteren  Urkunde  ge- 
funden. Die  Ausdrucke  Niederdeutschlands  für  die  Hofstatte  giebt  Stttve  an» 
eins  der  ältesten  ist  wohl  Wurth.  Die  Nordländer  sagen  To  ft. 

Zu  einer  solchen  Hofstatte  gehörten  nun  verschiedene  Stücke,  wie  Maurer 
S.  23,  kürzer  Landau  S.  12  anführen.  Die  Sache  verdient  noch  eine  etwas 
nähere  Darlegung. 

Die  Hauptsache  ist  eben  das  Haus  mit  den  Nebengebäuden,  Scheuern 
und  Stallen,  insofern  diese  nicht,  wie  in  einem  grossen  Theil  des  nördlichen 
Deutschlands,  mit  dem  Wohnhause  verbunden  waren.  Beispiele  sind  zum 
Theil  schon  vorgekommen  und  lassen  sich  aus  allen  Urkundensammlungen  zahl- 
reich anführen.  Trad.  Weiss.  N.  228:  curtile  ad  commanendum  et  casa  desuper 
ubi  ego  ad  presens  commanere  videor;  N.  185:  mnnso  ad  commanendum  .... 
cum  omni  hedificio  super  ipso  stabiiitas;  N.  190:  areale  1 cum  casis  et  casalis 
et  quicquid  supra  ipsa  areale  stabilita  est;  Trad.  Sang.  S.  56  N.  5:  casas  cupinia 
spicarium  curti  clausa  cum  domibus  edificiis  et  officinis  earum ; ebend.  S.  59 
N.  9 : casa  casale  cranarium  bis  edificiis  con  curtes  cinctis ; ebend.  S.  397 
N.  26:  curtile  cum  domo  et  foenile;  Trad.  Patav.  N.  11:  terram  domoque  et 
horreo  cum  curte  cum  casale;  Trad.  Lauresh.  N.  763:  et  duas  casas  in  ipsis 
mansis  et  1 cellariuin  et  quidquid  in  ipsis  mansis  constructum  est;  N.  1068: 
1 mansum  cum  casa  et  scuria.  Vgl.  Maurer  S.  270  n. 

Das  Haus,  welches  der  Herr  bewohnt,  heisst  mit  dem  deutschen  tech- 
nischen Ausdruck  sala ; Trad.  Weiss.  N.  17:  de  intus  sala  mea;  Trad.  Sang. 
S.  22  N.  15  : dono  sala  mea  cum  curtile  circumcinctum  cum  omnis  edificiis  qui 
ibidem  esse  videntur;  Trad.  Eptern.  Brequignv  II,  S.  280:  cum  sala  et  curticle 
meo  quem  ad  praesens  babere  visus  sum,  und  so  öfter;  vgl.  S.  284:  casa 
cum  curticle  meo;  Trad.  Fuld.  N.  59:  aream  in  qua  ego  commanere  videor 
cum  sala  desuper  stabilita;  ebend.  N.  145:  aream  unam  cum  sala  et  omni 
aedificio.  Vgl.  Guerurd  S.  488.  Man  sagt  auch  casa  sollen , Trad.  Sang. 
S.  205  N.  5.  206  N.  6;  domus  sollen,  ebend.  S.  324  N.  9.  In  demselben  Sinn 
scheint  in  einigen  Denkmälern  curia  gebraucht  zu  werden;  Trad.  Laur.  N. 952: 
mansum  cum  curia  et  aedificio;  ebend.  N.  1186:  mansum  cum  casa  desuper 
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et  curia  et  campis;  N.  1238:  1 mansum  cum  casa  et  curia;  N.  926:  1 petioiam 
ubi  nosira  curia  est;  N.  1581:  1 domum  et  curiam;  vgl.  N.  1250.  1340.  1366 
etc.  Oft  aber  steht  auch  blos  casa;  Trad.Sang.  S.24  N.  18:  quidquid  in Chisincas 
habeo,  hoc  est  casa  curtiie;  Trad.  Fuid.  N.  39:  curta  doininicato  et  casa  ubi  ego 
mauere  videar;  und  ähnlich  häufig.  Über  hoba  salica,  terra  salica  s.  unten. 

Die  Gesammtheit  der  Baulichkeiten  wird  auch  mit  dem  Worte  castilia 
bezeichnet,  das  jedoch  meist  nur  in  westfränkischen  Gegenden  vorkommt. 
Chart.  S.  Bertini  S.  59 : manso  cum  omnia  castilia  superposita ; form.  Bign.  9 : 
mansus  ad  commanendum  cum  castilia  superposita;  vgl.  ebend.  14.  16.  Ducange 
ed.  Henschel  n.  a.  0.  S.  225.  Mitunter  werden  aber  ebenso  wie  unter  dem 
Ausdruck  casale  nur  die  Nebengebäude  verstanden;  Trad.  Sang,  bei  Goldast 
N.  68:  casa  dominicata  casticiis;  Trad.  Lauresh.  N.  1608:  cum  domo  et  caeteris 
aedificiis  et  cnsliciis. 

Zu  dem  Hause  kommt  der  Garten  und  in  den  südlichen  und  westlichen 
Gegenden  Deutschlands  nicht  selten  ein  Weinberg.  Trad.  Weiss.  N.  148: 
curtilia  1 cum  casa  super  ipsa  stabilita  et  ortum  excultum ; die  angeführte 
Stelle  der  Trad.  Patav.  fährt  fort:  cum  horto  et  cum  pomerio;  Trad.  Laur. 
N.  225:  1 mansum  cum  casa  et  scuria  et  pomario; — ebend.  N.  443:  unum 
mansum  cum  omni  aedificio  superpusito  et  vineam  in  ipso  manso;  N.  595: 
mansos  2 et  in  ipsis  mansis  vineam  1 et  pomaria  in  ambobus;  N.  1068:  1 
mansum  cum  casa  et  scuria  et  omni  aedificio  et  1 vinea  et  poraifera.  Die 
Steilen  sagen  nicht  alle  deutlich,  dass  der  Weinberg  auf  der  Hofstätte  lag, 
doch  bei  einigen  ist  es  ausdrücklich  angegeben,  hei  andern  aus  der  Art  der 
Aufzählung  deutlich  oder  doch  wahrscheinlich. 

Auf  einer  solchen  HofstÜUe  kann  auch  eine  Kirche  stehen;  Trad.  Fuld. 
N. 52:  ecclesiam  S.  Salvatoris  ...  cum  ipsa  areola  in  qua  aedificala  est;  ebend. 
N.  181:  illam  arialem  id  est  hovastat  et  ipsam  ecclesiam  et  omnem  aedificium 
quod  ibi  constructum  est;  Trad.  Laur.  N.  1862:  mansum  in  quo  ipsa  basilica 
sila  est.  Das  ist  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Kirchhof. 

Es  kuun  aber  eine  Hofstätte  noch  unbebaut  sein,  gleichwohl  wird  sie 
schon  als  solche  bezeichnet;  denn  sie  ist  einmal  abgesteckt,  und  die  Anlage 
der  Häuser  oder  der  andern  Einrichtungen  kann  in  jedem  Augenblick  erfolgen. 
So  heisst  es  Trad.  Weiss.  N.  148:  2 curtilia  ubi  potes  casa  et  scuria  super 
Hist.-Pkilol.  flaue.  VI.  Bb 
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ipsas  stnbilire  et  ortus  excoli ; ebend.  N.  83 : manso  1 ubi  casam  et  scuriam 
vel  orlum  stabilire  polest,  und  in  diesem  Sinn  ist  wohl  von  einer  arealis  vacuo 
die  Rede,  Trad.  Weiss.  N.  167.  Dagegen  muss  ich  entschieden  widersprechen, 
wenn  Landau  (S.  8. 9)  den  Gegensatz  der  mansi  absi  und  vestiti  hiermit  in 
Verbindung  bringt,  den  mansus  absus  oder  die  hoba  deserta  für  die  Hufe 
oder  Hofstätte  ohne  Gebäude  hält;  s.  unten. 

Die  Hofstätte  war  regelmässig  umzäunt  und  auf  die  Weise  geschlossen, 
wie  die  Urkunden  aller  Orten  es  hervorbeben  und  Maurer  S.  23  es  weiter 
ausgeführt  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse,  welche  sich  in  manchen 
Gegenden  später  eben  hieraus  entwickelt  haben.  Des  Zaunes  (sepis)  wird 
schon  in  der  Lex  Salica  gedacht,  XVI,  4.  XXXIV,  1,  vgl.  LVHI,  1.  Statt  des- 
selben kommt  auch  schon  frühe  eine  Mauer  vor;  Trad.  Sang.  S.  240  N.  35: 
curtem  cum  casa  celcrisque  aedificiis  muro  sepeque  circuindnta.  Darum  heisst 
die  curtis  clausa,  circumclausa , circumcincla;  der  eingehegte  Platz  wird  als 
circumcinctum  oder  clausura  auch  noch  neben  der  curtis  genannt  ; Trad.  Weiss. 
N.  133:  curtile  una  cum  clausura  ad  ipso  curtilc  pertinente.  Wohl  mit  Recht 
bringt  Landau  S.  13  hierher  den  deutschen  Ausdruck  piunt,  Beunde;  eine 
Glosse  bei  Graff  ID,  S.  342  giebt  es  als  Übersetzung  von  clausura;  doch 
bezeichnet  es  dann  jedes  umschlossene  Land,  und  scheint  nach  den  von  Landau 
und  Graff  angeführten  Stellen  häufig  von  einer  Wiese  oder  später  von  einem 
Garten  vor  dem  Dorfe  gebraucht  zu  werden;  vgl.  Maurer  S.  262.  Ein 
anderes  deutsches  Wort  für  clausura  ist  bizrni,  Graff  V,  S.  678.  Trad.  Fuld. 
N.  413  nennt  neben  der  area:  unam  bizunam1),  cujus  longitudo  30  virgarum 
et  latitudo  vero  15. 

Es  wird  öfter  eine  bestimmte  Grösse  der  Hofslülte  angegeben,  freilich 
in  verschiedenen  Urkunden  eine  verschiedene2).  Et  ipse  cortilus  habet  in 
longitudine  pedes  120  et  in  latitudine  pedes  56,  heisst  es  Trad.  Werth.  La- 
coinblet  N.  30,  das  sind  6720  DFuss.  Dagegen  wird  eines  mansus  von  nur 
36  Fuss,  wohl  im  Ouadrat,  gedacht  Trad.  Laur.  N.  505,  eines  andern,  tenentem 

1)  Dronke  hat  falsch  bizuinam  drucken  lassen , wie  schon  Roth  in  seiner  Anzeige, 
Miincli.  Gel.  An/..  1849  S.  79.  gerügt  hat. 

2)  Eine  Maassbestimmung  einer  arealis,  die  zugleich  auf  die  Verhältnisse  zu  einer 
Kirche  Rücksicht  nimmt,  Trad.  Fuld.  N.  259,  ist  mir  nicht  ganz  deutlich. 
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in  longitudine  pedes  35  et  in  latitudino  24,  ebend.  N.  1347;  einer  ist  19  Ruthen 
lang  und  breit:  mansuin  unum  19  perticas  in  longum  et  latum  simiiiter  habentem, 
ebend.  N.  3741.  Die  Tradd.  Fuld.  N.  303  erwähnen:  unam  areolam  in  longi- 
tudine 17  et  in  latitudine  4 virgarum;  N.  408  dagegen:  unam  areolam  in  lon- 
gitudine 24  virgas,  in  latitudine  7 virgas  habentem;  N.  413  gar:  unam  aream 
habentem  in  latitudine  virgas  24  et  in  longitudine  35 ; N.  463 : aream  unam 
70  virgas  longum  et  unius  virgae  iatam.  Vgl.  Trad.  Weiss.  N.  169:  ariolo  ... 
habet  in  longitudinem  pertegas  14  et  in  latitudinem  6.  Damit  kennen  bur- 
gundiscbe  Grössebestimmungen  verglichen  werden:  16  Ruthen  3 Fuss  lang, 
5 Ruthen  breit;  10  Ruthen  lang,  5 breit;  in  einer  Urkunde  4 Mansen  zugleich, 
der  erste  19  1.  11  br.  *},  der  zweite  12  1.  br.,  der  dritte  20  I.  3 br.,  der 
vierte  37  I.  1 V2  br.  (Guerard  S.  607  n.  23  aus  Pörard}.  Wir  sehen  wohl, 
dass  es  weniger  auf  die  Gestalt  als  auf  den  Flächeninhalt  ankam;  doch  will 
sich  auch  für  diesen  kein  bestimmtes  Maass  ergeben,  ich  weiss  nicht  wie 
weit  eine  Notiz  hierher  gehört,  dass  zu  Saltnansweiler  und  Überlingen  in 
Baden  das  Sechstel  eines  Morgens  Hofstatt  hiess  (Mone  I,  S.  10}.  Viel  grösser 
sind  einige  Hofstätten  die  in  einer  Freisinger  Urkunde  erwähnt  werden, 
Meichclbek  N.  984 : curtam  jugera  2 et  dimidium  in  mensure  habentem  . . . 
curtam  jugeribus  5 mensuratam ; allein  zu  jeder  derselben  gehören  auch  mehrere 
Hufen  Land,  und  es  liegen  hier  also  schon  Verhältnisse  späterer  Zeit  vor. 
Kemble  (The  Saxons  in  England  I,  S.  114)  ermittelt,  dass  in  England  bei 
einer  Grösse  der  Hyde  von  durchschnittlich  33  Acres  auf  die  Hofstälte  etwa 
3 gekommen  sind.  Über  die  eigenlhümlichen  und  wenig  deutlichen  Stellen 
schwedischer  Gesetze,  nach  denen  das  Maass,  die  Vertheilung  des  Ackers 
nach  dem  Toft  bestimmt  werden,  oder  wie  es  heisst,  das  Toft  des  Ackers 
Mutter  werden  sollte,  und  die  dabei  angeführte  Sonnentheilung  s.  Grimm, 
Deutsche  Grenzalterthümer  S.  16. 

Auf  eine  in  bestimmten  Gegenden  feststehende  Grösse  bezieht  sich  wohl 
der  Ausdruck  arealit  legitima  (Trad.  Weiss.  N.  167:  arealem  legilimam,  casam 
in  ea  et  granicam) , curtile  legitmum , catala  legitima  (vgl.  Maurer  S.  21}, 
areola  legalit  (Trad.  Fuld.  N.  379}.  Doch  können  die  Worte  auch  eineu  weiteren 

1'  Ich  möchte  glauben,  dass  stall  XI  zu  lesen  sei  III. 

Bl)  2 
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Sinn  haben,  indem  sie  sich  darauf  beziehen,  dass  der  Hof,  wie  wir  für  das  Gut 
überhaupt  sagen,  im  Besitz  der  vollen  Gerechtsame  ist  die  ihm  zustehen. 
Trad.  Sang.  S.  381  N.  1 : de  ...  legitimis  curtiKbus  talem  usuin  habuimus. 
Darauf  komme  ich  noch  zurück.  Aber  mansus  legitimus  ( s . unten)  bezeichnet 
wohl  einfach  die  volle  Hufe. 

Hier  ist  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Hofstälte  getheilt  werden 
konnte;  absijue  una  dimidia  areola  legali,  Trad.  Fuld.  N.  379;  tertiam  par- 
tem  unius  mansi,  Trad.  Laur.  N.  176;  quartam  partetn  unius  curlis,  Trad. 
Sang.  S.  248  N.  50;  quartam  partem  unius  areae,  ebend.  N.  381 ; areae  unae 
sextam  partein  et  aliae  areae  tertiam  partem,  Trad. Fuld.  (ed.  Schannat  *)  N.  139; 
unain  petiam  de  curtili,  Trad.  Laur.  N.  320;  unam  petiolam  de  uno  manso, 
ebend.  N.  327;  vgl.  N.  334.  346.  594.  604  etc.,  auch  657:  1 perdicam  de  uno 
manso,  circa  quem  jacet  res  mea  (dazu  44  Morgen);  Trad.  Fuld.  N.  354: 
tres  virgas  hovasteli  in  latum  et  dimidiam  partem.  Wenn  von  einem  halben 
mansus  die  Rede  ist  (Trad.  Laur.  N.  408.  474.  547),  haben  wir  es  zunächst 
hierauf  zu  beziehen.  Doch  hing  die  Theilung  der  Hofstätte  oft  mit  einer 
Theilung  der  Hufe  zusammen;  z.  B.  Trad.  Laur.  N.  344:  dimidiam  hubam  in 
D.  et  dimidium  mansum.  Aber  immer  war  es  nicht  der  Fall. 

Die  Hofstätte  wird  regelmässig  nach  ihrer  Lage  genau  bestimmt,  und 
zwar  so,  dass  die  Nachbarn  aufgefübrt  werden  an  die  sic  grenzt.  Auch  dies 
geschieht  in  fast  allen  Gegenden  Deutschlands  und  ist  von  Wichtigkeit  um  die 
Art  der  Ansiedelung  und  des  Zusammenwohnens  zu  erkennen.  Trad.  Weiss. 

N.  190:  areale  1 ab  uno  latus  tenit  Sigibaldus,  ah  alio  latus  pergit  in 

campo,  ab  uno  fronte  tenit  Milone,  et  ab  alio  viro  fronte  tenet  ipse  vende- 
ture;  ebend.  N.  215:  manso  1 et  habet  ipse  mansus  exterminacionem,  de  uno 
latus  Gaussaltus  tenet,  de  alio  latus  racio  ad  Sancta  Maria,  de  uno  fronte 
fluvius  Sala  currit,  de  alio  vero  fronte  slrata  puplica;  Trad.  Fuld.  N.  15:  aream 
unam  cum  casa  et  aedificia  in  quibns  ego  visus  sum  habitare,  hec  sunt  adlateres, 
de  una  parle  slrata,  de  alio  latere  Pippini  regis,  tertio  latere  Hagilgaucn 
comitis;  ebend.  N.  42:  nrea  una  cnm  casa,  ubi  ego  intus  manere  videor,  hec 


1)  In  dem  Abdruck  bei  Dronke  N.  156  scheint  diese  Stelle  durch  ein  Verseilen 
ausgefallen  zu  sein. 
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sunt  fines,  de  una  parle  Rotpoten,  de  alia  parle  Witharii,  lertia  parle  ipsius 
Sancli  Bonifacü,  quarta  parte  Hribboto;  Trad.  Laur.  N.  183:  unum  mansura,  cui 
subjungilur  ex  uno  latere  ratio  Sancli  Nazarii,  de  alio  Erlolfi,  de  teriio  Kacholli; 
ebend.  N.  348:  mansum  meuin  ....  et  idem  raansus  silus  est  in  Mannenheim, 
de  cujus  uno  latere  lenet  Folcholdns,  de  alio  ipsius  fralris,  de  pnma  fronte 
ipse  donator,  de  alia  fronte  adjungitur  dominicum  bencflcium;  vgl.  ebend. 
N.  597.  602.  636. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Hofstätten  häufig  Zusammenlegen , längs 
einer  Strasse,  einige  auf  allen  vier  Seiten  von  anderen  begrenzt,  so  dass 
nur  ein  Nebenweg  zu  ihnen  hingeführt  haben  kann.  Oie  Landbesitzer  wohnen 
nicht  auf  ihren  Feldern,  rings  von  dem  eigenen  Land  umgeben,  sondern  nur 
der  Hof  und  Garten  und  was  der  Art  mehr  ist,  liegt  bei  den  Häusern. 

Wo  aber  Einzelhöfe  Vorkommen,  werden  diese  mit  denselben  Aus- 
drucken bezeichnet,  haben  auch,  so  viel  wir  erkennen,  im  ganzen  dieselbe 
Einrichtung.  Giebt  es  von  jeher  grössere  Höfe  oder  werden  solche  später 
gebildet,  so  gebraucht  man  hier  mit  Vorliebe,  doch  nie  ausschliesslich,  die 
Bezeichnung  curtis;  s.  Landau  S.  103.  Maurer  S.  20  IT.  und  vgl.  unten. 

Der  zweite  Hauptbestandteil  der  Hufe  ist  das  was  im  engeren  Sinn 
eben  dies  Wort  bezeichnet,  das  Ackerland *).  Regelmässig  nennen  die  Quellen 
Hof  und  Hufe  neben  einander,  indem  sie  bald  das  eine  bald  das  andere  als 
das  Hauptstück  betrachten:  die  Hufe  gehört  zum  Hof  oder  der  Hof  zur  Hofe, 
je  wie  man  es  nnsieht.  Beispiele  giebt  Landau  S.  4 n.  2.  5 n.  1 , die  sich  leicht 
vermehren  Hessen.  Dabei  kann  man  Maurer  (S.  127.  136)  zugeben,  dass 
die  Wohnung  später  als  die  Hauptsache,  als  das  Haupt,  wie  er  sagt,  ange- 
sehen wurde.  Jedenfalls  ist  es  eine  Verrückung  der  alten  Verhältnisse,  wenn 
Mansen  und  Hufen  in  verschiedener  Zahl  zusammen  aufgeführt  werden,  wie 
es  freilich  schon  in  Denkmälern  des  9len  und  löten  Jahrhunderts  geschieht, 


1)  Dagegen  den  Hof,  die  Hofstitte,  im  Gegensatz  gegen  das  Ackerland  bezeichnet 
hohn  nie.  Die  Stelle,  welche  Landau  (S.  5 n.  3}  dafür  anfübrt:  mansum  unum 
cum  huba  et  hominem  qui  in  ipsa  nianet,  beweist  das  nicht,  da  manere  nicht 
blos  von  dem  eigentlichen  Wohnen,  sondern  überhaupt  von  dem  Innetiaben, 
Besitzen,  gebraucht  wird.  Vgl.  Uber  andere  Stellen,  wo  vom  Bewohnen  der 
Hufe  die  Rede  ist,  Maurer  S.  272  n.  70. 
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und  /.war  nicht  blos  in  der  Weise,  wie  Landau  S.  10  anführt,  dass  zu  weni- 
ger Höfen  (Mausen)  mehr  Hufen  genannt  werden  (Trad.  Fuld.  N.  249:  unam 
arialem  et  tres  hobas;  ebcnd.  N.  267  : duas  hobas  et  unam  arialem),  sondern 
auch  umgekehrt;  Trad.  Laur.  N.  213:  3 curtcs  et  2 hubas;  Trad.  Fuld.  N.  289  : 
duas  huobas  et  tres  ariales. 

Ein  Ausdruck  für  Hufe,  der  sich  vorzugsweise  auf  das  Ackerland  be- 
zieht, ist  Pflug,  aratrum,  der  mir  freilich  in  keiner  ganz  alten  Urkunde  vor- 
gekommen  ist,  sich  später  aber  ziemlich  häufig  findet  (in  Holstein  ist  er  später 
allgemein).  Die  Beispiele,  welche  LaMdau  S.  11.  Maurer  S.  133  anfübren, 
sind  aus  Sachsen,  vom  Niederrhein  und  aus  dem  benachbarten  Gebiet  an  der 
Mosel  und  weiter  westlich;  dem  entspricht  der  Gebrauch  bei  den  Angel- 
sachsen und  im  nördlichen  Frankreich.  Die  älteste  Stelle  scheint  die  aus 
einer  Urkunde  für  das  Kloster  Möllenbek  an  der  Weser  zu  sein  vom  J.  896, 
Wippermann  Reg.  Schaumburg.  N.  2.  Vgl.  jedoch  Trad.  Fuld.  N.  323  ( vom 
J.  816):  in  villa  quae  dicilur  Munrichestat  quod  constat  ex  suis  propriis  ara- 
tris,  acceptis  (exceptis?)  servorum  suorum  bonis,  wo  der  Sinn  mir  nicht  ganz 
deutlich  ist.  Das  Wort  bezeichnet  eben  das  Land,  welches  mit  dinem  Pflug 
bestellt  werden  kann.  Trad.Salzb.  S.  151  c.55  steht:  territorio  ad  aratrum  unum. 

Es  Trügt  sich  wie  das  Land  das  zu  einer  Hufe  gehörte  beschaffen  war. 
Besonders  auf  seine  Lage  und  seine  Grösse  kommt  cs  nn.  Man  wird  von 
vorne  herein  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  hier  bedeutende  Verschiedenheiten 
stattfinden  konnten,  vielleicht  dass  hier  überhaupt  alles  dem  Zufall,  der  Will— 
kühr  überlassen  war.  Bei  einer  näheren  Betrachtung  der  Verhältnisse  in 
älterer  und  neuerer  Zeit  wird  sich  aber  bald  ergeben,  dass  das  keineswegs 
der  Fall  war,  sondern  eine  gewisse  Regelmässigkeit  der  Verhältnisse  bestand, 
ohne  dass  freilich  alle  Unterschiede  fehlten. 

Landau  hat  gerade  diosem  Gegenstand  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  hat  geglaubt,  eine  fünffache  Form  der  Hufe  unterscheiden  zu 
müssen  (S.  15  ff.).  Ich  habo  aber  schon  an  einer  anderen  Stelle1)  bemerkt, 
dass  mir  diese  Aufstellung  nicht  der  Lage  der  Dinge  entsprechend  erscheint, 
indem  Landau  auch  selbst  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  bei  den  Germanen 

I)  Allgcm.  Monatsschrift  lb54.  Fcbr.  S.  111. 
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in  älterer  Zeit  eine  bestimmte  Form  die  allgemein  vorherrschende  war,  die 
anderen  dagegen  mehr  oder  minder  als  Ausnahmen  oder  spätere  Zustände  er- 
scheinen oder  gar  nicht  als  eigentliche  Hufe  angesehen  werden  können,  son- 
dern nur  auf  einer  abgeleiteten  Bedeutung  des  Wortes  beruhen.  Jene  ältere 
und  sehr  allgemein  verbreitete,  auch  bei  den  Dänen  und  anderen  germanischen 
Völkern  sich  findende,  Beschaffenheit  der  Hufe  beschreibt  Landau  (S.  32]): 
»Das  gesammte  Pflugland  ist  in  eine  bald  grössere  bald  kleinere  Anzahl  von 
Vierecken  getheilt,  und  zwar  dergestalt,  dass  der  Boden  jedes  derselben 
möglichst  von  gleicher  Beschaffenheit  ist,  und  jedes  dieser  Vierecke  ist  in 
ebenso  viele  Ackerstreifen  zerschnitten,  als  die  Flur  Hufen  enthält.«  Vgl. 
Haxthausen  S.  28  (über  die  Paderbornische  Hufe):  »Die  um  das  Dorf  liegende 
Feldmark  von  Ackerland,  Wiesen  und  Kämpen  ist  in  lauter  kleine,  1 — 3 
Morgen  grosse  Stücke  zerschnitten,  und  wird  nach  der  alten  Dreifeld erwirth- 
schaft  in  Winterfeld,  Sommerfeld  und  Brachfeld  eingetheilt.  Eine  gewisse 
Anzahl  dieser  kleinen  Stücke,  in  allen  drei  Feldern  zerstreut,  bildet  ein  un- 
zertheilbares  Ganzes,  einen  Complexus,  und  wird  Hube  genannt — Am  gleichen 
Orte  sind  sie  meist  von  gleicher  Grösse.«  Vgl.  auch  Hanssen  a.  a.  0.  VI, 
S.  21  ff.  Knaus,  Flurzwang  S.  1 — 3.  Dass  der  Grundbesitz  nur  in  drei  Fel- 
dern zerstreut  liegt,  ist  die  Ausnahme,  während  allerdings  die  kleineren  nach 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  gebildeten  Äcker  zugleich  nach  der  allgemein 
üblichen  Dreifelderwirthschafl  regelmässig  in  drei  grössere  Felder  zusammen- 
gefnsst  werden.  Landau  S.  3 1 . 52  1).  Den  Gegensatz  gegen  diese  gewöhn- 
liche Hufenart  bilden  alle  die  Fälle,  wo  das  Ackerland  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet,  mag  es  nun  bei  einem  Einzelhof  liegen,  oder  nach  der  eigen- 
thümlicheu  Weise  des  Baues  einzelner  Dörfer,  besonders  in  Thüiern,  in  langen 
Streifen  sich  von  dem  Hofe  aus  in  das  Feld  erstrecken. 

In  den  letzteren  Fällen  bietet  die  Ackerflur  wenig  Besonderes  dar. 
Mehr  nimmt  jene  eigenthümliche  Vertheilnng  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. 

Sie  ist  ohne  Zweifel  der  Grund,  dass  wohl  der  Hof,  die  Hofstätte,  nach 


1)  Dass  Maurer  beides  verwechselt,  habe  ich  schon  Monatsschrift  a.  a.  0.  S.  112 
bemerkt. 
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den  Nachbarn  bezeichnet  wird,  nie  die  Hufe1).  Nur  bei  kleineren  Landbe- 
sitzungen, die  sich  neben  dem  eigentlichen  Hufenland  finden  konnten  (s.  unten), 
werden  hie  und  da,  doch  auch  verhältnissmüssig  selten,  Grenzen  angegeben: 
eines  campus,  Trad.  Weiss.  N.  230,  eines  campus  und  einer  silva,  ebend. 
N.  244.  263,  einzelner  (2.  3.  4)  jurnales,  ebend.  N.  206.  Trad.  Laur.  N.  181. 
212.  237.  Dass  das  nicht  zufällig  ist,  dürfte  sich  schon  daraus  ergeben,  dass 
bei  Weinbergen , Gärten,  welche  bestimmte  Nachbarn  haben,  diese  auch  regel- 
massig aufgeführt  werden,  wie  namentlich  die  Urkunden  von  Fulda  unzählige 
Belege  geben. 

Auf  ein  bestimmtes  zusammenhängendes  Gebiet  konnte  man  wohl  den 
Ausdruck  terrilorium  beziehen,  der  sich  mitunter  besonders  in  bairischen  Ur- 
kunden findet.  Trad.  Salzb.  S.  127  c.  3:  hobam  I cum  territorio  et  pralis  et 
incisione  ligni;  doch  scheint  er  kaum  eine  solche  Beziehung  zu  haben,  son- 
dern blos  allgemein  das  Land,  Ackerland,  zu  bezeichnen.  Vgl.  Trad.  Sang. 
S.  154  N.  58:  aliquod  terrilorium  in  marca  silum  Uzzinwilaris  nuncupata;  S.  208 
N.  10:  aliquod  terrilorium  in  confmio  villae  ...  hoc  est  13  juchos;  S.  250 
N.  56:  de  optimo  et  medio  quod  habuit  territorio  jucchos  4.  In  den  Salz- 
burger Urkunden  steht  auch  S.  172  c.  89:  territorii  hobas  3 et  dimidium  sil- 
vamque  pascualem  porcorum ; S.  1 75  c.  95 : territorii  hobas  4 et  jugera  20. 
Als  Glosse  für  territorium  finde  ich  erdmarcha  2),  Graff  II,  S.  848,  aus  den 
Glossen  des  Hrabanus;  Trad.  Fris.  N.  242  aber:  territorium  quod  dicimus 
kapreitla;  dies  Wort  kennt  Graff  nicht. 

Gewöhnlich  wird  ganz  allgemein  von  der  terra  araloria,  aratica.  arabUis , 
gesprochen;  vgl.  araturia  jugera,  Trad.  Fuld.  N.  26  3);  auch  heisst  es  wohl 


1)  Man  könnte  dagegen  Trad.  Fuld.  N.  147  anfuhren:  aream  unnm  cum  omni  aedi- 
ficio  et  illarn  hobam  quam  noster  homo  Adalharlns  habuit , quod  est  tribus 
lateribus  nieuni,  quarto  latere  via  publica,  et  quiequid  ad  illa  area  et  ad  illa 
hoba  perlincl,  terris  araturiis  campis  silvis  pratis  paseuis  etc.  Aber  offenbar 
beziehen  sich  die  Nachbarn  auf  die  Hofstiitte. 

2)  Man  vgl.  holzmarca  für  ombitus  (ss  caplura,  bifang}  in  Trad.  Fuld.  N.  317,  wäh- 
rend die  Glossen  des  Ilruhan  nach  Graff  a.  a.  0.  dafür  areale,  prata  geben. 

3)  terrae,  campi  sationales,  finde  ich  nur  in  angelsächsischen  Urkunden,  Kemblo 
N.  27.  52. 
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agricultura ; Trod.  Faid.  N.  2t2:  tertiain  partem  omnis  agriculturae  suae; 
ebend.  N.  166:  quidquid  . . in  Villa  . . et  in  marcu  ejus  de  possessione 
agricultura  proprielaüs  habemus;  vgl.  N.215:  de  agricultura  terra; — oder  cuUtira, 
culturae ; Trad.  Lunael.  N.  1:  casa  raea  cum  cultura  mea;  Trad.  Bland.  S.  103: 
cum  culturis,  pratis;  ebend.  S.  104:  in  domibus,  culturis,  pratis  etc. 

Von  den  deatschen  Bezeichnungen  der  Felder,  in  denen  das  Ackerland 
der  gewöhnlichen  Hure  vertbeiit  liegt,  kommt  am  häufigsten  in  Stieren  Quellen 
das  Wort  zelga  vor:  es  bedeutet  das  grössere  Feld,  welches  einer  und  der- 
selben Bestellung  in  einem  Jahr  unterliegt.  Aussor  den  von  Landau  S.  33 
aus  Neugart  und  Kleinmayr  angeführten  Stellen  giebl  der  Codex  tradd.  Sangall. 
auch  noch  andere  Beispiele , wie  S.  69  N.  25 : ad  proximam  cortem  vestram 
in  unaquaque  zelga  ebdomedarii  jurnnlem  arare  debeamus;  vgl.  Goldast  N.  69: 
in  omne  zelga  jomnle  uno  arare.  Ganz  ebenso  wird  dort  aber  aratura  gebraucht. 
S.  52  N.  1 : per  singtilas  araturas  singulas  juches  arare  et  Seminare  et  colle- 
gere;  S.  346  N.  47:  et  in  unaquaque  aratura  jumalem  unam  arainus.  ln  einer 
interessanten  Urkunde,  die  eine  bedeutende  Schenkung  betriflt,  ebend.  S.  212 
N.  18,  behält  sich  der  Schenker  einen  Theil -seines  bisherigen  Besitzes  vor, 
namentlich:  in  unaquaque  aratura  jurnales  3.  Vgl.  Maurer  S.  74.  Statt  aratura 
findet  sich  auch  ticio.  Trad.  Sang.  S.  19  N.  10:  in  quisqua  siciono  saigata  una 
ares  et  hoc  medas  (über  saigata  s.  unten).  Ebenso  steht  plnga  in  einer  Urkunde, 
die  allerdings  recht  deutlich  die  Vertheilung  des  Landes  nach  diesen  drei  Fel- 
dern ungiebt;  Trad.  Fris.  N.  1112:  hobam  1 legalem,  id  est  in  tribus  plagis 
jugera  15.  Auch  cnmpu*  scheint  mitunter  so  gebraucht  zu  sein,  Maurer 
a.  b.  0.;  oder  ager,  Trad.  Salzb.  S.  293  N.  15:  sex  jugera  in  unoquoque  agro; 
wieder  anderswo  wird  blos  gesagt,  es  liege  das  Land  in  tribus  locis,  Landau 
S.  35  n.  2.  Das  schwäbische  Oescb  (eszoc)  habe  ich  in  alten  Urkunden 
nicht  gefunden.  Jetzt  braucht  man  häufig  Schlag  in  dieser  Bedeutung.  — Da- 
gegen heissen  die  kleineren  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  gebildeten 
Äcker,  von  denen  regelmässig  mehrere  zu  einer  Zeige  gehören,  Gewanne, 
in  Norddeutschland  Kamp.  Man  könnte  meinen,  jenes  in  dem  Worte  tcanc 
(wang)  zu  finden,  ron  dem  Graff  bemerkt  (I,  S. 894),  dass  es  nur  in  der 
Composition  holzwanga  und  in  Ortsnamen  vorkomme  (vgl.  Grimm  Rechtsalt. 
S.  499) , das  aber  auch  in  einer  Formel , die  neulich  Roziöres  aus  einer  Strass- 
Uitl.  - Pkilol.  Claut.  17.  Cc 
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burger  Handschrift  hat  abdrucken  lassen  (Biblioth&que  de  lecole  des  Charles 
3.  sörio  II,  S.519),  erhalten  ist:  ununi  wanc  qui  in  occidentali  parte  ipsius 
rivi  ...  adjacere  videlur.  Hier  bedeutet  es  aber  ein  Feld,  das  ganz  in  dem 
Besitz  eines  Mannes  sich  befindet,  also  weder  das  was  Zeige  noch  was 
Gewanne  ausdrückt.  — Bemerkenswerth  ist  die  Bezeichnung  analies  terris  in 
einer  Urkunde  des  Cod.  tradd.  Sang.  S.  123,  auf  die  Maurer  S.  8 aufmerksam 
macht.  Schon  Neugart  versteht,  wie  es  auch  wohl  nicht  anders  möglich  ist, 
annalis  terra,  und  erklärt  es  für  das  jahrweis  in  Anbau  genommene  Land  im 
Gegensatz  des  Gemeinlandes. 

Eine  andere  Frage,  welche  die  Aufmerksamkeit  fast  noch  mehr  in  An- 
spruch nimmt,  ist  die  nach  der  Grösse  der  Hufe.  Man  könnte  freilich,  gerade 
bei  der  Beschreibung  welche  wir  von  der  Beschaffenheit  der  älteren  germani- 
schen Hufe  gegeben  haben,  zu  der  Meinung  veranlasst  sein,  dass  von  einer 
bestimmten  Grösse  derselben  immer  nur  in  einem  bestimmten  Dorfe  die  Rede 
sein  könne.  Je  nach  der  Zahl  der  Gewanne  oder  Kampe  die  in  Anbau  ge- 
nommen, nach  der  Grösse  die  sie  hatten,  scheint  es  hat  der  Besitz  selbst 
verschieden  sein,  auch  im  Fortgang  der  Zeit  in  einem  und  demselben  Dorf 
fortwährend  wechseln  müssen.  Dennoch  ergiebl  sich  leicht  aus  älteren  und 
späteren  Nachrichten,  dass  fast  überall  eine  bestimmte  Grösse  vorausgesetzt 
wird.  Wir  lesen  von  hoba  legalis , Trad.  Frising.  N.  1098  S.  467.  N.  1112  • 
S.  471;  uianrus  legitimus,  Brequigny  II,  S.  346;  hoba  legitime  dimensa,  Trad. 
Sang.  S.  363  N.  9 ; hoba  plena  et  legitime  mensurala , ebend.  S.  322  N.  5 : 
hoba  pleuiter  emensa,  ebend.  S.  336  N.  29;  hoba  plena , ebend.  S.  266  N.  86. 
331  N.  22.  363  N.  9.  Lacombl.  I,  S.  5;  mansus  plenus,  Trad.  Patav.  N.  72. 
Trad.  Ratisbon.  S.  49.  Vgl.  auch  Trad.  Fuld.  S.  288:  quiequid  in  illa  mensura 
proprietatis  habeo  in  villa,  und  im  allgemeinen  Maurer  S.  78.  135.  Die  Grösse 
wird  auch  regelmässig  in  bestimmten  Zahlen  angegeben.  Landau  sagt  S.  36 : 

Bei  dieser  Hufenart  zeigt  sich  ein  bestimmtes  ziemlich  allgemein  durch  ganz 
Deutschland  übliches  Normalmaass“,  und  er  setzt  hinzu:  »und  dieses  Maass 
sind  30  Morgen.“  Ich  muss  dem  ganz  beislimmen,  nur  so  dass  ich,  wie 
früher  (Verf.- Gesell.  U,  S.  185)  so  auch  jetzt  daneben  40  Morgen  als  eine 
in  gewissen  Gegenden  vorherrschende  oder  doch  ebenfalls  häufig  vorkom- 
mende Grösse  nenne,  und  dem  noch  das  Maass  von  20  hinzufüge. 
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Landau  giebt  (S.  36)  aus  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  Beispiele 
filr  die  Zahl  30;  vgl.  Maurer  S.  129.  Stttve  S.  26.  Ich  will  ein  paar  beson- 
ders aus  alteren  Urkunden  nachtragen.  Trad.  Weiss.  N.  156:  hobam  1 idem 
(id  est?)  jumales  30  . . . curtil.  2 et  ad  ipsas  jurn.  60;  Trad.  Sang.  S.  278 
N.  108:  15  jucfaos  et  dimidium  casala;  Not  don.  Salzb.  c.  15:  jugera  in  agris 
30.  Vgl.  namentlich  die  Stelle  der  Trad.  Fuld.  N.  66:  una  arialis  et  una  hoba, 
quod  est  30  jugera  terrae  araturiae.  Ein  besonders  sprechendes  Zcugniss  aber 
mag  hier  ausnahmsweise  aus  einer  spateren  Urkunde  Platz  finden;  Walken- 
rieder Urk.  vom  J.  1217  (Urktmdenbuch  des  hist.  Vereins  von  Niedersachsen 
II,  N.  100):  1 mansum  in  Otstede  30  jugerum,  quae  secundutn  communem 
legem  mansum  constitnunt.  Die  Zahl  der  Urkunden,  in  denen  30  Morgen  als 
Grösse  des  Landbesitzes  genannt  werden,  ist  sehr  bedeutend;  aus  den  Tradd. 

* Laur.,  aus  denen  Landau  ein  paar  spätere  Nummern  anfubrt,  habe  ich  mir 
bemerkt  N.  226.  482.  491.515.  518.  890.  691.  793.  830.  873.  893.965  u.s.w.; 
uus  den  Tradd.  Corb.  N.  24.  30.  31.  42.  44.  45  (60  für  2 familiae).  53.  54.  58. 
59.  63.  64.  69.  75.  93  etc.  Aber  auch  die  Zahlen  20  und  40  kommen  so 
häufig  vor,  dass  man  sie  nicht  als  blosse  Ausnahmen  oder  in  späterer  Zeit 
entstandene  Unregelmässigkeiten  betrachten  und  mit  anderen  der  Art  zusam- 
menstellen kann.  Für  die  Zahl  20,  die  Landau  ganz  übergebt,  gebe  ich 
folgende  Beispiele.  Trad.  Weiss.  N.  125:  hoba  1 ...  et  quiequid  ad  ipsa  hoba 
aspicero  videtur,  et  in  ipsa  hoba  sunt  jumales  20;  Trad.  Sang.  S.  320  N.  1: 
terrulam  meam  hoc  est  20  jugera;  ebend.  S.  318  N.  174:  casale  cum  20  jugos; 
Trad.  Laur.  N.  412:  et  qnidquid  ad  ipsam  hobam  atlingit  et  20  jornalcs  de  terra 
aratoria;  hier  sind  die  Beispiele  besonders  häufig  N.  359.  473.  614.  645.  670. 
681.  682.  713.  736.  855.  882.  905.  946.  992  etc.  — Für  40  fügo  ich  Landaus 
Beispielen  noch  bei  Trad.  Sang.  S.  413  N.  50:  hobam  1 hoc  est  40  jugera; 
auch  diese  Zahl  ist  in  den  Lorscher  Urkunden  nicht  selten,  N.  470.  492.  582. 
597. 629. 630. 689. 692. 776  etc.;  vgl.  Trad.  Corb.  N.  43.  44. 78.  83.  91.  Unter 
den  Zahlen  die  sonst  Vorkommen  erscheinen  nur  36  (in  Sachsen),  45  und  60 
in  einer  gewissen  Regelmässigkeit. 

Es  fragt  sich  wie  die  Vertheilung  zu  denken  ist  Nach  einer  vorher 
angeführten  Freisinger  Urkunde,  die  einer  hoba  legalis  von  45  Morgen  ge- 
denkt, lagen  hier  in  jeder  plaga  (Zeige)  15  Morgen;  und  auch  in  einigen 
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anderen  Steilen  wird  eines  gleichen  Ackermaasses  in  jedem  der  drei  grossen 
Felder  gedacht.  Das  war  dann  obno  Zweifel  der  Fall,  wenn  diese  wirklich 
von  gleicher  Grosso  waren,  was  sich  aber  häufig  anders  fand;  s.  Landau  S.  33. 
Schwieriger  war  ohne  Zweifel  die  Vcrtheilung  auf  die  einzelnen  Gewanne, 
die  wir  doch,  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis»  aller  die  sich  naher  mit 
der  Beschaffenheit  der  alten  Feldfluren  beschäftigt  haben,  nicht  wie  Maurer 
thut,  mit  den  Zeigen  verwechseln  dürfen;  ihrer  waren  regelmassig  mehr,  sie 
waren  nach  der  Bodenbeschaffenheit  angelegt,  und  zwar  so,  dass  Stucke  von 
ungefähr  der  gleichen  Lage  und  Dualität  dazu  genommen  wurden  und  dann 
an  jedem  derselben  jede  Hufe  ihren  Antheil  hatte.  Dabei  ist  schwerlich  daran 
zu  denken , dass  ein  solches  Stück  immer  eine  in  Morgen  ausdrückbare  Grösse 
enthalten  habe.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  es  offenbar  eigentümliche 
Schwierigkeiten  hatte,  in  den  verschiedenen  Dörfern  bei  einer  solchen  Ver-  # 
theilung  zu  der  ungefähr  gleichen  Grösse  des  Ackerlandes  zu  gelangen,  da 
ein  räumlich  gleiches  Manss  bei  verschiedener  Qualität  des  Bodens  natürlich 
ein  sehr  ungleiches  Verhältniss  ergeben  hätte. 

Es  kommt  darauf  an  was  man  unter  einem  Morgen  versteht.  Landau 
(S.  44  fT.J  und  Maurer  ( S.  129)  haben  darüber  schon  befriedigend  gehandelt. 
Offenbar  hat  bei  allen  deutschen  Stummen  ursprünglich  eine  Bestimmung  der 
Landrnnnsse  nicht  nach  reinen  Messungen  und  Zuhlen , sondern  nach  ge- 
wissen natürlichen  Verhältnissen  stattgefanden : was  man  an  einem  Tage 
oder  Morgen  mit  öinetn  Pfluge  und  einem  Joch  beackern  konnte,  nahm  man 
als  Maass;  dafür  werden  die  lateinischen  Ausdrücke  jugum,  jugerttm,  jumalis. 
dhtrnalü,  auch  terra  boum,  deutsch  Morgen,  Tagetcerk,  Mannwerk  und  an- 
dere l)  verwandt  In  Urkunden  vor  dem  ltten  Jahrhundert  sind  mir  die 

1)  Dahin  gehört  das  auffallende  terra  in  Salzburgischen  Urkunden,  Landau  S.  47. 
Andere  Ausdrücke,  die  dasselbe  wie  Morgen  zu  bedeuten  scheinen,  die  ich 
aber  bei  Landau  und  Maurer  nicht  berücksichtigt  finde,  sind:  Trad.Puld.  N.  128: 

20  molalet  id  est  jugeres;  ich  weiss  nicht  ob  man  damit  zusamaienslellen  darf 
Trad.  Weiss.  N.  181:  de  terra  aroluria  milus  1;  — Trad.  Sang.  S.  19  N.  10:  in 
quisqua  sicione  saigata  una  ares  et  hoc  medas  et  intus  ducas;  S.  26  N.  21:  mihi 
tradiderunt  ad  pertica  mensurata  saicadas  23,  eine  Stelle  die  Gtidrard  S.  178 
ganz  missverstanden  hat,  wenn  er  meint,  es  sei  von  einer  pertica  zu  23  saicadae 
die  Rede;  Neugart  (Cod.  dipl.  Alam.  I,  S. 95)  erklärt  taicada  als  das,  was  der 
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deutschen  Ausdrücke  allerdings  nicht  begegnet,  allein  keiner,  der  ihre  spatere 
allgemeine  Verbreitung  sieht,  kann  bezweifeln,  dass  sie  uralt  sind,  und  dass  nur 
deshalb,  weil  man  die  entsprechenden  lateinischen  Worte  vorfand,  die  Schreiber 
der  Urkunden  hier  weniger  als  anderswo  Anlass  fanden  die  deutschen  zu 
verwenden.  Auch  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  Deutschen  diese 
Art  der  Messung  mit  andern  Ydlkern,  den  Römern  und  Kelten,  gemein  gehabt 
haben,  ohne  dass  deshalb  Grund  ist  an  eine  Entlehnung  von  den  einen  oder 
andern  zu  denken,  wie  Moue  anzunehmen  geneigt  ist.  Die  Römer  haben  später 
allerdings  eine  bestimmte  Grösse,  3600  DFuss,  240  lang,  120  breit,  zur  ge- 
setzlichen Norm  gemacht,  und  es  ist  möglich,  dass  diese  in  einigen  der  von  den 
Deutschen  eroberten  Provinzen  beibeballen  wurde,  oder  wenigstens  Einfluss  auf 
spatere  Grössenbcstimmungen  gewann.  Im  ganzen  aber  zeigt  sich  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  die  grösste  Verschiedenheit  in  dem  wirklichen  Flächenraum 
der  Morgen.  Guerard  (8.  173  ff.)  hat  einen  Versuch  gemacht  denselben  für 
Gallien  in  fränkischer  Zeit  zu  bestimmen  und  sich  dabei  besonders  der  An- 
gaben bedient,  weiche  burgundische  Urkunden  darbielen.  Allein  diese  stim- 
men keineswegs  unter  einander  überein,  sondern  ergeben  ein  Mnass  bald  von 
80,  bald  von  106l/2>  140,  152  □Ruthen;  aus  solchen  Zahlen  eine  Mitte  zu 
ziehen,  dürfte  aber  mehr  als  bedenklich  sein,  und  gerade  die  Angabe  der 
jedesmaligen  Grösse  nach  Länge  und  Breite  zeigt,  dass  sich  mit  dem  Worte 
selbst  kein  fester  Begriff  verband. 

Ich  kann  daher  auch  keinen  sonderlichen  Werth  auf  Angaben  legen, 
die  sich  hie  und  da  schon  in  älteren  Duellen  finden.  Trad.  Sang.  S.228  N.  14 


Hörige  ex  serrilio  diurno  meiere  (secare)  debebat,  doeb  wohl  wenig  befriedi- 
gend. Möglicher  Weise  kann  das  Wort  auch  ein  anderes  Ackormaass  bezeich- 
nen, wie  die  andecittya  von  160  0 Ruthen  nach  Lex  Baj.  II,  14,  2;  vgl.  Guerard 
S.  176. 640;  die  furlanga  in  fränkischen  und  sächsischen  Urkunden,  Landau  S.  49; 
vgl.  Trad.  Corb.  N.341.  Nur  auf  dem  linken  Rheinufer  erscheinen  das  bunuarium, 
die  mappada,  riga  und  andere  Bezeichnungen,  über  die  ausführlich  Guerard 
gehandelt  hat,  über  die  mappada  besonders  in  dem  Commentar  zum  Polypticum 
S.  Remigii  S.  xxxvn  ff.  In  den  Tradd.  Bland.  S.  76  sieht:  et  sunt  ibidem  inter 
terrarn  arabilem  et  silvam  et  pratum  plus  quam  capila  100;  vgl.  S.  77 : et 
in(ter)  terram  arabilem  et  prata  sunt  capita  23;  auch  S.  78  blos:  de  silva 
capita  10. 
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vom  Jahr  849:  unum  juchnm  30  virgis  io  longitndine  mensnratutn  et  3 in 
latitndine;  Not.  don.  Salzb.  c.  14:  jugera  5 in  longo  et  in  lato  virgas  12; 
Trad.  Fuld.  N.  349:  unum  jugerum  6 virgnram  latum  30  longum;  also  einmal 
90,  das  andere  Mal  60,  das  drille  Mai  180  □ Ruthen.  Die  vtrga , Ruthe, 
wofür  anderswo  pertica  steht,  war  selbst  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bei 
den  Baiern  betrug  sie  10  Fuss,  Lex  Bajuv.  II,  14,2,  anderswo  aber  12.  15. 
20  und  mehr  (Guerard  S.  177.959);  in  der  Not.  don.  Salzb.  wird  kurz  vorher 
c.  13  oiner  Ruthe  zu  26l/2  Fuss  erwähnt.  Ich  will  bemerken,  dass  pertica 
selbst  mitunter  als  Flächenmaass  gebraucht  wird;  Trad.  Weiss.  N.  244:  de 
ipso  silva  sua  portione  perticas  91;  Trad.  Laur.  N.832:  dimidiam  partem  de  illo 
prato  ...  quod  continet  siraul  15  perticas;  vgl.  Guörard  S.  178.  Doch  ist  es 
Ausnahme  und  kommt  nur  bei  Wäldern  und  Wiesen  vor,  bei  denen  sonst  wohl 
Länge  und  Breite  in  Ruthen  angegeben  wird;  Trad.  Laur.  N.  956:  pratum 
unum  tenentem  in  longo  perticas  30  et  lato  perticas  20. 

Man  übertrug  aber  auch  die  Worte  jugerum  und  jumalis  auf  Weinberge, 
Wiesen  und  Wald,  und  es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  Grimm  (HechtsalL 
S.951)  mit  Wigand  behauptet,  dass  dies  nur  bei  jurnnlis  der  Fall  sei,  jugerum 
dagegen  nur  von  Ackerland  gebraucht  werde.  In  den  Tradd.  Corbej.  werden 
allerdings  beide  unterschieden;  neben  einer  grossen  Zahl  (30  etc.)  jugera 
finden  sich  wohl  einzelne  jurnales,  doch  ohne  Angabe  der  Verschiedenheit 
des  Landes  auf  die  sie  sich  beziehen.  Aber  es  heisst  Cong.Arn.  S.  21:  jugeres 
vinearum  duas;  Trad.  Patav.  N.  65:  de  pratis  jugeras  12;  Trad.  Sang.  S.  416 
N.  56:  14  jugera  silvae;  vgl.  Trad.  Fuld.  N.  352:  30  jugera,  15  jain 
stirpata  et  ad  arandum  in  pianiliemque  carapi  parata  et  alia  15  adhuc  silvis 
occupata.  Dies  setzt  allerdings  voraus,  dass  man  nun  unter  Morgen  ein  be- 
stimmtes Flächenmaass  verstand,  welches  man  auch  da  nnwandte,  wo  an  die 
ursprüngliche  Bedeutung  nicht  gedacht  werden  konnte.  Wir  werden  nachher 
bemerken,  dass  selbst  mit  dem  Worte  Hufe  etwas  ähnliches  geschehen  ist 

Aber  das  Maass  war  offenbar  in  verschiedenen  Gegenden,  in  verschiedenen 
Dörfern  ein  verschiedenes,  und  man  kann  fragen,  ob  das  nicht  selbst  in  einer 
und  derselben  Dorfflur  der  Fall  war.  Halten  wir  an  dem  ursprünglichen  Begriff 
des  Morgens  fest,  so  ergiebt  sich,  dass  er  auf  schwerem  Boden,  der  sich 
minder  leicht  pflügen  lasst,  kleiner  ausfallen  musste,  als  auf  leichtem.  Es 
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wäre  nicht  uninteressant  zu  wissen,  ob  die  hieraus  entspringende  Differenz 
vielleicht  mit  der  Differenz  des  Werthes  in  Verbaltniss  stand,  so  dass  was  man 
vom  leichten  Boden  an  einem  Tage  mehr  zu  pflügen  vermochte,  an  Werth 
dem  gleich  kum  was  auf  dem  schweren  die  gleiche  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
zeit erforderte.  Ganz  kann  das  bei  den  mannigfachen  Abstufungen  schwerlich 
zugetroffen  haben ; aber  war  es  auch  nur  annäherungsweise  der  Fall , so  erklärt 
es  sich,  wie  eine  solche  Grüssenbestimmung  uufkommen  konnte,  später  aber 
als  die  Verhältnisse  stäüg  und  starr  wurden,  grosse  Ungleichheiten  hervor- 
traten, während  es  ursprünglich  gerade  auf  eine  wenn  auch  vielleicht  etwas 
rohe  Ausgleichung  abgesehen  war. 

Unter  einer  solchen  Voraussetzung  würde  eine  Hufe  von  30  Morgen  ur- 
sprünglich einen  allerdings  sehr  verschiedenen  Flächenraum,  vielleicht  in  jedem 
Dorfe  einen  andern  gehabt  haben;  allein  die  Meinung  wäre  doch  immer  ge- 
wesen, bei  der  Vertheilung  jedem  eben  einen  solchen  Besitz  zuzuwendeu, 
der  ungefähr  denselben  Werth  halte  und  den  er  mit  der  gleichen  Arbeitskraft 
bestellen  konnte;  die  30  oder  40  Morgen  sollten  eben  das  sein,  was  einer 
mit  einem  Pflug  und  einem  Gespann  und  den  dabei  üblichen  Knechten  be~ 
wirthschaften  konnte,  die  Grundlage  einer  einfachen  bäuerlichen  Existenz,  wie 
es  der  Begriff  der  Hufe  ist. 

Es  ward  aber  da9  Wort  Hufe  auch  auf  solches  Land  angewandt,  welches 
nicht  der  Cultur  unterlag,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es  m<t  dem  Ausdruck 
Morgen  der  Fall  war.  Hatte  die  Hufe  einer  Gegend  oder  doch  eines  Dorfes 
eine  bestimmte  Zahl  Morgen,  wie  wir  sahen  häufig  30,  so  konule  man  ein 
Land  von  der  Grosse  dieser  wohl  unbedenklich  als  eine  Hufe  bezeichnen.  So 
linden  sich  zunächst  Bezeichnungen  wie  Trad.  Laur.  N.  410:  occupationem  ad 
deceiu  Kubas,  ein  Land  wo  10  Hufen  angelegt  werden  können.  Ziemlich 
häufig  ist  dann  die  Anwendung  auf  Waldland;  Trad.  Sang.  S.  216  N. 25  (Wirt. 
Urk.  104):  hobae  duae  de  arabili  terra  et  octo  in  silva  ...,  vertauscht  gegen 
bobae  2 ...  de  estimata  silva  höbe  duae  et  diroidium  et  ad  L.  silvam  unam 
habentem  hobas  5 et  in  0.  ad  sublemenlum  bobae  decimae  jurnalcs  10  de 
urabili  terra  mensuratae ...,  zusammen:  sicut  probatissimi  et  fidelissimi  viri  nostris 
et  vestris  partibus  cstimaverunt  in  arabili  terra  et  silvis  incultis  hohe  10: 
eine  Stelle  die  sich  selbst  und  andere  erläutert:  vgl.  ebend.  S.  263  N.  10 
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unatn  bobam  ia  silvis;  Trad.  Fuld.  N.  300:  duas  hobas  nnam  in  silva  et  alte- 
ram  in  terra  et  nnam  areolam;  ebcnd.  N.  310:  dnas  hobas  nnam  in  campis  et 
alteram  in  eiivis.  Man  wird  auch  hier  die  Hufe  noch  nicht  als  eigentliches 
Landmaass  betrachten  können,  und  auch  andere  Stellen  beweisen  das  nicht, 
z.  B.  die  welche  Guerord  (S.  578  n.  5)  anführt  aus  Kleinmayr  S.  196:  hobam 
1 jugere  excepto,  oder  Trad.  Laur.  N.  1603:  unum  mnnsnm  de  terra  aratoria, 
was  allerdings  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist,  aber  doch  nur  heisst:  das 
Moass  einer  Hufe  in  Ackerland.  Schon  Landau  bemerkt  (S.  36) , dass  die  30 
Morgen,  wo  diese  Vorkommen,  nicht  immer  blos  aus  Ackerland  besteben, 
sondern  mitunter  die  Wiesen  eingerechnet  werden;  ebenso  dürfen  wir  vielleicht 
annehmen,  dass,  wenn  wir  einmal  lesen,  Trad.  Sang.  S..393  N.  19:  5 juchos  de 
silva  et  25  juchos  inter  arativa  terra  et  pratis,  wir  hier  die  durchgehenden 
30  Morgen  wiederfinden,  aber  noch  verlhoilt  auf  Ackerland  Wiesen  und  Wald, 
allerdings  dann  Wiesen  und  Wald  die  im  Privatbesitz  waren.  Ais  reines  Land- 
maass  begegnot  die  Hufe  erst  später  in  einzelnen  Gegenden ; vgl.  Landau  S.  38. 

Ebenso  erscheint  als  späteren  Ursprungs  die  grössere  Hufe  von  60  Mor- 
gen, die  als  Königshufe,  Hagenhufe,  Marschhufe,  vorkommt  (Landau  S. 21  ff.), 
alles  offenbar  spätere  Anlogen.  Das  älteste  Beispiel  der  ersteren  das  mir  vor- 
gekommen, ist  Trad.  Fuld.  N.  329:  Adalbert  schenkt  sex  regales  mansos 
cum  vinea  ...  et  cum  66  mancipiis;  da  es  sich  aber  auf  das  »oppidum  Cobe- 
lenze“  bezieht,  kann  man  vielleicht  zweifeln,  ob  hier  schon  die  spätere  Be- 
deutung des  Wortes  stattfindet. 

Der  Bestand  der  Hufen  blieb  nun  aber  nicht  immer  unverändert.  Man 
hobt  es  hervor,  wenn  sie  noch  ganz  ist:  Trad.  Weiss.  N.  19:  hobas  integras; 
Trad.  Werth,  bei  Lacomblet  I,  N.  7:  hovam  integram.  Häufig  genug  finden 
sich  schon  in  alten  Urkunden  halbe  >),  drittel,  zweidrittel  Hufen;  Trad.  Weiss. 


1)  Ob  die  tcopota,  Schupose,  in  Schwaben,  gerade  so  viel  ist  wie  eine  halbe 
Hufe,  wie  Landau  S.  41  nnnimmt,  bleibt  doch  sehr  zweifelhaft;  vgl.  Mone  in 
der  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  I,  S.  351—353.  Puttikofer  in  der  histor 
Zeitung  (Bern)  1854.  S.  30.  Nach  Fiirtsch,  Wetzlar.  Beiträge  I,  S.  375,  soll 
sadall  in  rheinischen  Gegenden  */♦  Hufe  bezeichnen,  über  niederdeutsche 
Bezeichnungen  von  Ackermaasscn  s auch  Nordewier,  Nederduilsche  Rrgtsoud- 
heden  (Utrecht  1853)  S 231. 
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N.  54 : dimidia  boba  ad  W. ; ebenso  Trad.  Sang.  8.  97  N.  70.  Trad.  Laur.  I,  5. 
N.  78.  1771  etc.; — Trad.  Weiss.  N.  19:  tertiam  partem  de  una  bova;  — 
Trad.  Sang.  S.72  N.  31:  duas  partes  de  una  hoba.  Vgl.  die  vorher  angeführten 
Stellen  Uber  halbe,  drittel  u.  s.  w.  Hansen.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  wir 
oft  eine  kleinere  Zahl  von  Morgen  zusammengenannt  finden:  wie  20  Morgen, 
die  als  die  Hälfte  von  40  erscheinen  können,  auch  10,  %.  B.  Trad.  Laur.  N.  191. 
204.277.398.468.487.545.  Wirsehenaberauch,  dass  der  Verkauf  einzelner 
Morgen  nicht  verwehrt  wur  und  wenigstens  später  oft  genug  vorkam.  Mögen 
es  auch  häufig  solche  sein  die  ausser  der  alten  Feldgemeinschaft  lagen,  so 
scheint  es  doch  nicht  ganz  an  Veräusserungen  auch  hier  gefehlt  zu  haben; 
dahei  ist  dann  freilich  vorauszusetzen , dass  solche  einzelne  Morgen  mit  dem 
Antheil  an  einem  oder  ein  paar  Feldern  (Gewannen}  zusammenfielen.  Auf 
solche  Weiso  aber  konnte  eine  Ilufe  vermindert  werden,  eine  andere  Zuwachs 
erhalten,  und  die  alte  Regelmässigkeit  der  Zustände  ward  durchbrochen;  so 
dass  es  fast  mehr  zu  verwundern  ist,  dass  aus  späterer  und  selbst  neuerer 
Zeit  noch  so  viele  Belege  von  derselben  übrig  sind,  als  dass  sich  zahlreiche 
Abweichungen  finden. 

Über  die  Benutzung  des  Ackerlandes  nach  den  Regeln  der  Feldgemein- 
schaft geben  die  Urkunden  dieser  älteren  Zeit  keinen  bestimmten  Aufschluss: 
da  sie  mit  der  Art  der  Verthcilung  des  Landes  in  engstem  Zusammenhang 
steht,  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Zustände,  die  wir  später  finden, 
bis  in  die  frühste  Zeit  hinaufreichen.  Ich  kann  denen  freilich  nicht  beistimmen, 
welche  die  Feldgemeinschaft  ausdrücklich  schon  von  Tacitus  beschrieben  finden, 
aber  ich  bin  allerdings  der  Meinung,  dass  seine  Beschreibung  der  deutschen 
Agrnr Verhältnisse  ihre  volle  Erläuterung  nur  unter  der  Voraussetzung  dersel- 
ben erhält,  und  zwar  unter  Voraussetzung  der  gewöhnlichen  Feldgemeinschaft, 
bei  der  jeder  an  dem  einzelnen  Felde  (Gewanne)  seinen  ein  für  alle  Mal  be- 
stimmten Antheil  hat,  nicht  der  sogenannten  strengeren,  nach  welcher  nur,  so 
oft  ein  Feld  in  Anbau  genommen  wurde,  der  gleiche,  nicht  nothwendig  derselbe 
Antheil  dem  einzelnen  zugewiesen  wurde.  Vgl.  Allg.  Monatsschrift,  1854. 
Februar.  S.  112.  Die  Urkunden  dieser  Zeit  geben  darüber  keinerlei  Aufschluss, 
dagegen  enthalten  sie  wohl  einzelne  Notizen , welche  bestimmter  auf  die  Drei- 
felderwirthsehaft  hinwoisen , und  die  von  Landau  S.  56  fT.  schon  zusammenge- 
llat.-l'hilol  (.'taue.  VI.  Dd 
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stellt  worden  sind;  vgl.  auch  das  Güterverzeicbniss  von  Medlacb.  bei  Hofer 
Zeitschrift  für  Archivkunde  II,  S.  120  ff. 

Neben  dem  Ackerland  finden  sieb  häufig  ancb  Wiesen  im  I’rivatbesUz. 
Mitunter  werden  sie  dann  auch  in  die  GesammtzahJ  der  Morgen  eingerechnet, 
wie  oben  bemerkt  ward.  Häufiger  aber  sind  sie  für  sich  aufgefiihrt  und  ihre 
Grosse  nach  dem  Ertrag  gemessen:  wie  viel  Fuder  (carradae)  Heu  sie  lie- 
fern. Es  giebt  dber  auch  eine  Grössenbestimmung  die  ganz  der  nach  Morgen 
auf  dem  Ackerlande  entspricht:  wie  viel  einer  in  einem  Tage  mähen  kann, 
das  heisst  Taqmath , bei  den  Friesen  DemaJh.  das  Landau  S.  45  nicht  richtig 
mit  Morgen  zusammengestellt  hat;  vgl.  Heimreichs  Nordfries.  Chronik,  herausg. 
von  Falck  II,  S.  201.  Noordewier  S.  231;  ebenso  wird  Mammulh  gebraucht, 
Landau  S.  47.  Solche  Wiesen  bilden  dann  ein  zusammenhängendes  Gebiet, 
dessen  Lage  man  näher  bezeichnen  kann,  während  das  bei  dem  rings  auf  den 
Gewannen  zerstreut  liegenden  Ackerland  einer  Hufe  nicht  möglich  ist.  Bei- 
spiele finden  sich  Trad.  Sang.  S.  258  N.  69:  uno  pralo  inter  etc.;  cbend. 
S.  257  N.  68:  uno  prato  juxta  casam  Adulfridi:  Trad.  Laur.  N.  195.  197.  235. 
236.240  etc.  Damit  stellt  es  weiter  in  Zusammenhang,  dass,  wie  oben  bemerkt 
ward,  piunli  (clausuruj  öfter  von  Wiesen,  die  eingehegt  waren,  gebraucht  wird. 

Auch  Wälder  kommen  früh  schon  im  Privatbesilz  vor,  wie  schon  die 
vorher  angeführten  Stellen  zeigen,  in  denen  eine  -Messung  des  Waldes  nach 
Morgen  vorkommt;  vgl.  Trad.  Lunael.  N.  49:  silvam  liereditatis  mette;  Landau 
S.  174.  175.  Doch  ist  es  im  ganzen  als  Ausnahme,  als  Abweichung  von  dem 
alten  Zustand  zu  betrachten. 

Ein  dritter  Hauptbestandtheil  der  Hufe  im  weitern  Siun  des  Wortes  ist 
aber  die  Theilnahme  an  der  Nutzung  des  gemeinen  Landes.  Sehr  ausführlich 
hat  darüber  Maurer  S.  138 — 171  unter  Eingehen  auf  manche  rechtliche  Ver- 
hältnisse, kürzer  Landau  S.  163 — 185  gehandelt  Beide  berücksichtigen  auch 
das  was  spätere  Quellen  in  reichem  Maasse  über  die  Bcdeutuug  und  die  ein- 
zelnen Verhältnisse  der  Markgenossenschaft  ergehen;  aber  es  wird  nicht 
ohne  besondere  Vortheile  sein,  auch  hier  einmal  uur  das  zusammenzuslelleii 
was  schon  die  älteren  Erkunden  enthalten,  was  vielleicht  nicht  ausreiebl  um 
ein  vollständig  deutliches  Bild  von  der  Sache  zu  geben . aber  doch  jedenfalls 
bestätigt,  wenn  es  denn  dafür  noch  eines  Beweises  bedürfen  sollte,  dass  das 
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meiste  schon  in  dieser  früheren  Zeit  vorhanden  war,  was  uns  dann  in  reichem 
Detail  in  den  spateren  Quellen , den  Weisthiimern  u.  s.  w.  entgegentritt. 

In  verschiedener  Weise  führen  die  alten  Urkunden  das  Zubehör  einer 
Hufe  auf.  Beispiele  giebt  Maurer  S.  1 25  n.  20.  Ich  hebe  ein  anderes  hervor, 
Trad.  Sang.  S.  397  N.  26:  curtile  cum  domo  et  foenile,  vinea  et  marchis,  pratis 
et  agris,  paseuis  et  silvis,  cum  omnibus  videlicet  quae  ad  possessores  ipsius 
curtis  jure  legali  pertinere  debent. 

Wie  hier  wird  auch  anderswo  neben  Weiden  (paseuis  oder  pratis)  und 
Wüldern  (silvis)  von  marchi » gesprochen.  Marcha  ist  im  allgemeinen  die 
Grenze  oder  vielmehr  das  begrenzte  Land,  das  Gebiet;  es  wird  aber  das 
Wort  oft  mit  Vorliebe  da  gebraucht,  wo  es  sich  von  dem  noch  ungeteilten 
Lande  bandelt,  und  zwar  eben  dem  welches  mit  Wald  bedeckt  ist,  obgleich 
Maurer  8.  4 1 mit  Recht  bemerkt , dass  dies  nicht  als  die  ursprüngliche  Be- 
deutung angesehen  werden  kann ; vgl.  Landau  S.  1 1 1 ff.  1 63.  Hier  sind  eine 
Anzahl  Stellen  anzuführen,  wo  es  in  der  angegebenen  Weise  begegnet: 
paseuis  marchis  silvis,  Trad.  Sang.  S.213  N.20.  S.217  N.  1.  S.222  N.4;  prntis 
marchis  silvis,  ebend.  S.  237  N.  31;  silvis  marchis  viis,  oder  silvis  viis  marchis, 
ebend.  S.225  N.  10.  S.237  N.30.  S.238  N.32.  S.258  N.70.  S.283  N.U7. 
S.284  N.  118.  S.295  N.  136.  S.3I2  N.  163.  S.318  N.  173.  Bestimmter  heisst 
es:  silvis  ntque  silvarum  marchis,  ebend.  S. 371  N. 22.  S.  424  N. 71;  silvaticis 
marchis,  ebend.  S.331  N.  22;  mnrea  silvatica,  Trad.  Weiss.  N.  69;  marca  de 
silva,  ebend.  N.  186.  Vgl.  auch  Mon.  B.  XI,  S.  14:  cum  omni  marca  seu  silva. 

In  andern  Gegenden  ist  von  conmmnü»  die  Rede.  So  in  den  Urkunden 
von  8.  Bertin,  communiis  perviis,  S.  59;  paseuis  communiis  perviis,  S.  61.  62; 
farinariis  communiis , Bouquet  1Y,  8.  665.  Auch  in  den  Tradd.  Werth,  und 
anderswo  stehen  die  Worte  in  solcher  Weise  zusammen:  communiis  paseuis, 
Lacomblet  1,  N.  3;  perviis  communi(i)s  que  ad  illas  villas  adtinent,  ebend. 
N.  8;  vgl.  paseuis  communiis,  form.  Lind.  57.58.  Vielleicht  ist  hier  eine  Bei- 
behaltung römischer  Formeln  anzunebmen  l);  auch  wird  das  Wort  weniger 
auf  Wald  als  auf  Weide  oder  andere  Gerechtsame  zu  beziehen  sein. 

1)  Eine  Stelle  der  Lex  Burg.  Add.  1,  1,  6:  Silvarum  montium  et  paseuorura  uni- 
cuique  pro  rata  suppelil  esse  communionem,  ist  aus  der  Lex  Romans  Burg. 
XVII,  U entlehnt.  Vgl.  tiaupp  Ansiedelungen  S.  346  n. 
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In  soweit  diese  in  der  Benutzung  von  Wegen,  Wassern  und  dergleichen 
bestehen , haben  sie  für  unsere  Betrachtung  ein  geringes  Interesse,  ich  mache 
hier  nur  aufmerksam  auf  den  Ausdruck:  cum  watertcapis,  Trad.  Werth.  Lacomb. 
N.  3;  wadriscapis,  Chart.  S.  Bertini  N.  59.  61.  62.  66,  neben  perviis  und  dgl. : 
et  uatriscampis,  Trad.  Bland.  S.  75  vgl.  76;  egressu  vel  ingressu  et  watrischufo, 
Trad.  Eptern.  Brtkjuigny  II,  S.280;  et  watriscafo,  ebend.  S. 284. 291. 293;  cum 
watriscapo  S.  289 ; cum  widriscapis,  Trad.  Prum.  ebend.  S.  329;  vel  vatriscafa 
S.  512.  Im  innern  Deutschland  finde  ich  das  Wort  nur  in  den  Tradd.  Lnnaei., 
wo  es  aber  unrichtig  in  zwei  Worten  geschrieben  wird:  wadris,  capis,  com- 
muniis,  N.98;  vgl.  116. 124. 134.  Es  scheint  Zupng  zum  Wasser,  Wasserlauf 
oder  dgl.  zu  bedeuten.  So  heisst  es  Trad.  Weiss.  N.  127:  viam  publicum 
de  curtile  nostro  indominicato  exire  in  silvam,  ad  aquam,  et  ubicumque  voluerint 
servitores  ejus  usque  in  evum. 

Mehr  kommt  die  Weide  in  Betracht;  aber  genauere  Bestimmungen  über 
diese  finden  sich  selten.  In  einer  Urkunde  K.  Ludwigs  (Trad.  Sang.  S.  3U4 
N.  150)  heisst  es:  ut  ipsa  familia  in  illa  cellula  manens  potestatem  habest 
materiam  et  ligna  cedendi  et  pasturam  animalibus  qui  in  eadem  cellula  sunt, 
hoc  est  in  jumenlis  et  bubus  et  ovibus  et  porcis  atque  capris;  ähnlich,  doch 
weniger  ausführlich , ebend.  S.  235  N.  26 : pastum  porcorum  aliorumque  peco- 
rum  seu  incisionem  ligni  omniaque  necessaria  in  diversis  utilitatibus  pleniter 
habest;  vgl.  ebend.  S.  256  N.  66:  ut  habeamus  in  ipsa  inarcha  licenliam  et 
potestatem  ad  ligna  cedenda  et  aedificia  construenda  ac  pascua  necessaria  et 
omnia  talia  quibus  indigemus;  Trad.  Bland.  S.  79:  et  pascua  vel  alia  communia; 
s.  auch  eine  Dotalurkunde,  Rheinauer  Formeln  N.  16,  wo  der  Aussteller 
sagt,  er  gebe  de  silva  proprii  mei  juris  juchos  150,  und  weiter,  cominunem 
pascunm  communesque  silvarum  usus  1). 

Viel  genauer  noch  ist  in  manchen  Stellen  von  dem  Recht  an  den  Ue- 


1)  Man  konnte  zweifeln,  ob  hier  von  wahren  Gemein  - weiden  und  -wttldem  die 
Rede  Ut,  oder  blos  von  der  Gemeinschaft  zwischen  dem  Schenker  und  der 
Empfängerin  (so  theilen  einmal  zwei  Erben,  excepto  ut  pascua  communia  in 
agrU  habeamus,  Trad.  Sang.  S. 236  N.  28;  ja  es  kommt  vor,  Trad.  Fuld.  N.  445: 
uniu-s  pueri  communis  duae  partes).  Doch  scheint  das  erste  nach  den  Aus- 
drucken entschieden  der  Fall. 
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meinwaldorn  die  Rede.  Schon  die  Lex  Rib.  76  nennl  eine  communis  silva , 
häufiger  sind  die  Zeugnisse  der  Urkunden;  Trad.  Weiss.  N. 200:  silva  in  coro- 
rauniis  que  possunt  porci  saginari  numero  200;  Trad.  Sang.  S.  419  N.  60:  et 
in  silva  usus  ad  focos  et  ad  sepes  et  ad  aedificia , quantum  sufficerent  ad 

curtile,  quod  concambiavi,  porcis  eliam  in  ipso  curtili  enutritis  saginnm  quan- 
documque  provenerit;  ebend.  S.  244  N.  44:  ut  in  praefato  sallu  ....  omnem 
utilitatem,  id  est  in  pascuis,  in  acdificationibus , in  lignis  caedendis  et  in 

omnibus  quibus  homo  in  communi  saltu  uti  potest  utendi  potestatem  babeamus, 
et  si  quid  in  eodem  saltu  adhuc  minime  sit  comprebeusum,  absque  ulilus  infe- 
staüone  comprebendi  potestatem  babeamus;  Trad.  Salzb.  S.  227  N.  17:  cum 
omni  communione  adjacentis  silvae  novalibus  pro  voluntale  capiendis  ...  et 
communione  simili  adjacentis  silve  novalibus  capiendis;  Trad.  Laur.  I,  S.  69: 

et  sylvam  in  quam  mittere  possumus  mille  porcos  perfecte  saginari et 

nullam  aliam  utilitatem  sive  ad  extirpandum  sive  in  usura  ligni;  (ebend. 

N.  1236:  de  illa  silva  communi  quantum  jure  hereditario  ad  me  pertinere 

videtur,  gehört  wohl  nicht  hierhin);  Trad.  Bland.  S. 78:  et  communitatem  sil- 
vae; Trad.  Lunael.  N.  130:  et  silva  communia. 

Das  Recht  zur  Schweinemast  kommt  auch  oft  allein  vor;  Trad.  Weiss. 
N.  146:  et  ad  20  porcos  pascendos  de  silva;  ebend.  N.  4:  et  silva  ibidem 
mihi  aspicientcm  ad  porcos  crassare  plus  minus  15;  ebend.  N.  273:  silva  quarte 
partis  ....  juris  mei  ....  ad  saginandum  200  porcos;  Trad.  Werth.  Locomb.  N.45: 
tradimus  ad  saginaudum  porcos  20 ; vgl.  ebend.  N.  47.  49.  56.  65.  Das  be- 
zeichnet nuutumja , Landau  S.  176,  wahrscheinlich  auch  in  folgender  Stelle, 
Trad.  Laur.  N.  245:  unum  bivangum  vel  mastungn,  wo  man  das  rvel“  nicht 
erklärend  nehmen  darf. 

Die  verschiedenen  Rechte,  die  dergestalt  einzeln  aufgezähll  werden,  ver- 
siebt man  wenn  von  dem  usus  communium  sikarum  gesprochen  wird;  Trad. 
Sang.  S.  415  N.  55;  vgl.  S.  296  N.  137.  Das  nennt  man  geradezu  com- 
muniunem  m stimm ; Trad.  Werth.  Lacomb.  N.  6;  vgl.  N.  8:  et  in  omnem 
communionem  inecum  in  silvam  que  dicitnr  Suiflarbant.  Das  heisst  auch 
potestas  in  sika , dominatio  in  siieam ; Trad.  Sang.  S.  287  N.  122:  omnem 
potestatem  quam  habuerunt  in  Golduhunmarcha  et  in  eadem  silva;  Trad.  W erth. 
Lacomb.  N.  5:  dominationem  in  silvam  que  dicitur  Sitroth;  ebend.  N.  20:  domi- 
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nationcmque  in  silvus  ad  supradictani  villum  pertinentem.  Vgl.  Landau  S.  171. 
Anderswo  wird  der  Ausdruck  scara  gebraucht,  als  Bezeichnung  bald  eines 
bestimmten  Antheils  am  Walde  ( Lacomblct  N.  65:  scnras  28,  scaras  60  ; vgl. 
Landau  S.  i 70)  bald  des  allgemeinen  Rechts  .-(Lacomblel  N.  7 : illam  hovam 
integrum  ...  et  scara  in  silva  juxta  formam  hovae  plenae  1). 

Jederzeit  wird  ein  solches  Recht  eben  an  die  Hufe  oder  an  den  Hof  ge- 
bunden (vgl.  Grimm  Rechtsalt.  S.  505).  Diesen  steht  dasselbe  zu  und  gebt  mit 
ihnen,  wenn  es  nicht  besonders  Vorbehalten  wird,  auf  jeden  Besitzer  derselben 
über.  Dies  wird  in  verschiedenen  Stellen  aufs  deutlichste  gesagt.  Trad. 
Werth.  Lacomblel  N.  22:  curtile  unum  et  duodecimnm  partem  in  silvam  quae 
dicitur  Braclog  cum  pascuis  et  plcna  domintilione  quao  jure  legali  ad  illud 
curtile  pertinere  compertum  cst;  ebend.  N.  20:  cum  ceteris  omnibus  que  ad 
ipsum  curtile  legaliter  respicinnt,  hoc  est  pascnis,  perviis,  usibus  aquarum 
dominutioneinque  in  siivas  ad  supradictam  villam  pertinentes,  cum  pastu  ple- 
nissimo  juxta  modulum  curtilis  ipsius;  Trad.  Sang.  S.  381  N.  1 : de  justis  et 
publicis  traditionibus  atque  legitimis  curtilibus  tulem  usum  habuimus,  qualem 
unusquisque  über  homo  de  sua  proprietale  juste  et  legaliter  debet  habere,  in 
rampis,  pascuis,  silvis  lignonimque  succisionibus  atque  porcorum  pastu,  pratis, 
viis,  aquis  aquarumque  decursibus,  piscationibus  2) , exilibus  et  reditibus.  . . 
Diese  Behauptung  des  Klosters,  dass  demselben  die  Rechte  anderer  freier 
Grundbesitzer  zustehen,  bestätigen  die  Aussagen  von  Zeugen;  sie  sagen:  quod 
de  legitimis  curtilibus  usus  omnes  isli,  ut  praedicti  sunt,  et  nobis  ad  motia- 
sterium  nostrisque  mansis  in  nostris  lerritoriis  in  pago  praenuncupato  com- 

manentibus  cum  illis  ubique  civibus  absque  contrndictionc  esse  communes 

Andere  Stellen  drücken  die  Sache  anders  aus;  Trad.  Sang.  S.  296  N.  137: 

1)  Das  Wart  bezeichnet  auch  die  Arbeit  oder  Leistung  eines  Hörigen,  Grimm 
Rcclitsalt.  S.  317.  Gralf  VI,  S.  528.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen,  wenn  es 
heisst  Mon.  ßoica  IX,  S.  532:  porlio  agri  que  tc  alt  rare  dicitur,  dazu  die  Glosse: 
kisker,  jugeris,  unius  diei  opus  aratoris.  Vgl.  die  scharhube,  die  Grimm  a.  a.  0 
aus  Gudenus  anfuhrt. 

2)  Diese  werden  auch  sonst  erwähnt,  z.  B.  Trad.  Sang.  S.  331  N.  22:  2 hobas  et 
casas  cuin  curtis  caoterisquc  acdificiis  atque  unam  siivulam  ad  eundem  locum 
pertinentem  riccnon  et  piscationis  usum  illius  loci  qui  supradicto  loco  contiguus 
fore  videtur. 
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et  de  communi  silva  quantuni  ad  portionem  nostram  pertinet  ....  et  de  silva 
juxta  estiinalioaem  nostrae  portionis  in  communi  silva ; ebend.  S.  33  i N.  22 : 
5 bobas  de  terra  arabili  et  casas  cum  curtis  caeterisque  aedificiis  atque  cum 
silvaticis  marcbis  ad  easdem  pertinentibus. 

Unter  den  verschiedenen  Rechten,  die  der  Hufenbesitzer  am  Gemeinwalde 
hat,  nimmt  eins  aber  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die  Be- 
fugniss  einen  gewissen  Theil  zu  roden  und  in  Ackerland  zu  verwandeln, 
worüber  Maurer  S.  157  If.  auch  aus  anderen  Quellen  interessante  Zeugnisse 
beibringt;  vgl.  Grimm  Rechtsalterthümer  S.  525.  Allerdings  kann  es  nie  ohne 
alle  Beschränkung  gegolten  haben.,  und  je  mehr  der  Wald  sich  lichtete , desto 
grösser  musste  diese  werden. 

Die  allmäblige  Ycrwandelnng  der  gemeinen  Mark  in  Ackerland  durch  Ro- 
dung und  Einhegung  ist  auch  soust  ein  Gegenstand  von  grossem  Interesse, 
indem  sie  am  meisten  dazu  beitrug,  die  alten  Besilzverhältnisse  und  Zustände 
überhaupt  zu  verändern.  Es  gab  den  Anlass  zur  Entstehung  von  Ackerland 
das  nicht  in  der  Feldgemeinschaft  begriffen  war,  deshalb  für  die  Bewirtschaf- 
tung und  den  Verkehr  minderer  Beschränkung  unterlag.  Es  sind  auch  nicht 
blos  einzelne  Morgen  oder  kleinere  Landstücke  urbar  gemacht,  sondern  ganze 
llufcn  wurden  auf  solche  Weise  neu  angelegt,  ja  ganze  Dörfer  neu  begründet. 
Des  letzten  Falles  ist  hier  nicht  weiter  zu  gedenken;  aber  auch  wegen  der 
andern  kann  ich  auf  Landau  und  Maurer  verweisen,  von  denen  jener  (S.  153  ff.) 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ausführlich  behandelt  und  die  einzelnen  Aus- 
drücke erläutert,  dieser  (S.  183  ff.)  besonders  die  rechtliche  Bedeutung  der 
neuen  Aulageu  ausgeführt  hat. 

Die  Gesummlheil  der  zu  einer  Hufe  gehörigen  Rechte  und  Befugnisse 
am  Geincinlande  wird  in  sächsischen  Denkmälern  später  mit  den  Worten  W'ere, 
Echt  war  l bezeichnet.  Es  ist  möglich,  dass  Schau  mann  Recht  hat,  wenn  er 
(Gescb.  des  niedersächsischon  Volks  I,  S.  65)  unnimml,  dass  dies  ursprünglich 
das  ganze  Besitztum  im  Dorfe,  in  der  Mark  bezeichnete,  wenn  auch  weder  die 
Ableitung  die  er  vorschlägt,  noch  andere  Beziehungen  die  er  daran  knüpft, 
sich  bewahren.  In  alleren  Quellen  ist  mir  kein  entsprechender  deutscher 
Ausdruck  vurgekommen.  Lateinisch  wird  in  niederrbcinischen  Urkunden  der 
Ausdruck  dominalio  gebraucht,  wie  speciell  von  dem  Recht  am  Walde  (_s.  oben) 
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so  allgemein  von  dem  am  Gemeinlande;  Lacomblet  1,  N.  13:  excepto  quod  ego 
L.  dominationem , que  ad  illam  hovam  respexit,  mibi  retinui,  seu  in  silva  sive 
in  aquis  et  pastn  vel  in  conprehensionc  cum  omni  integritale ; ebend.  N.  22 : 
cum  pascuis  et  plena  dominatione  quae  jure  legali  ad  iilud  curtile  pertinere 
conpertum  est l).  Dos  erste  ist  zugleich  ein  Beispiel  von  der  früh  schon  vor- 
kommenden Trennung  des  Echtworles  von  der  Hufe,  Landau  S.  184.  Stüve 
S.  31. 

Andere  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Gesammtbeit  dessen  was  über- 
haupt zu  einem  Landbesitz  gehört,  wenn  auch  wohl  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Rechte  am  Gemeinland.  So  heisst  es:  quaecunque  ad  ipsam  hobatn 
pertinent  cum  omni  scilicet  integritale,  Trad.  Sang.  S.  285  N.  119;  arenm 
unani  cum  casa  cum  omni  siabilitate,  Trad.  Fuld.  N.  26;  rnansus  cum  silva  vel 
omni  lermino  suo,  Mon.  B.  XI,  S.  15.  Hier  sind  Worte  auf  die  Hufe  oder  die 
Hofstätte  übertragen,  die  anderswo  häufig  von  einer  villa  oder  auch  einem 
grossem  Gut  gebraucht  werden ; z.  B.  cum  omni  integritate  vel  merito , Bou- 
quet IV,  S.  629;  cum  omni  integritate  vel  adjacentiis,  Bouq.  IV,  S.  630;  cum 
integritate  et  soliditate  sna,  Bouq.  IV,  S.  650;  cum  omni  merito  vel  soüditate 
ad  se  pertinente,  Bouq.  IV,  S.  696;  cum  omni  merito  vel  adjacentias,  Bouq. 
IV,  S.  638;  cum  omni  merito  et  termino,  Trad.  Weiss.  N.  2.  Bezeichnender 
ist:  cum  omni  lege,  Trad.  Saizb.  S.  192  c.  5.  196  c.  14;  cum  omni  legalitate, 
ebend.  S.  229  c.  27.  — Dem  Worte  tenninus  entspricht  es,  wenn  in  einzel- 
nen Stellen  von  der  marcha  der  Hufe  gesprochen  wird.  Trad.  Sang.  S.  258 
N.  70:  unnm  hobam  in  Hohinco  cum  omni  marcha  ad  eandem  tantum  hobam 
pertinente;  ebend.  S.  314  N.  167:  Et  ut  manifestiora  forent  adjacentia  illius 
hobae  ...  decreverunt  idem  rectores  praedicti  monasterii,  nt  sicut  a Thiedolfo 
in  Omnibus  adjacentiis  ad  marcham  illius  hobae  comprehensiim  fiierat,  mene 
subjacere  potestati;  vgl.  Trad.  Lunael.  N.  29;  schenkt  sein  Gut  in  villa  Ch.  cum 
oinne  marcha  atque  jacenciis  suis,  casatis,  servis,  mansis  etc.,  wo  man  meinen 
könnte,  dass  die  ganze  villa  geschenkt  sei;  dass  dies  nicht  der  Fall,  zeigen  aber 
andere  Schenkungen  in  demselben  Ort;  ebend.  N.38  heisst  es:  er  schenke  cidla- 
rios  ineos  2 servos,  unus  est  Über  et  alter  est  servus  . ..  cum  ipsa  tnarca 

1)  Maurer  S.  282  n.  27  deutet  es  unrichtig  von  der  Grundberrschaft 
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qui  ad  ipsum  locuni  (d.  h.  den  Besitz  der  beiden,  was  aber  nicht  ausgespro- 
chen) pertinet,  hoc  est  de  Gaginpab  usque  in  Cbaftorapah;  und  ähnlich  öfter 
in  den  Urkunden  dieses  Klosters;  vgl.  N.  39. 

Dass  einzelne  Hufen  auch  eigene  Namen  fuhren  nach  einem  früheren 
Besitzer  oder  anderen  Umstünden,  bemerkt  Landau  S.  39,  und  zeigen  die 
Namen,  welche  Graf  IV,  S.  829.  830  verzeichnet,  einige  freilich  von  -hof, 
nicht  von  -hufe  (boba)  abgeleitet.  Jener  geht  aber  gewiss  zu  weit,  wenn 
er  dies  als  allgemeine  Hegel  ausieht;  wäre  das  der  Fall  gewesen,  so  würde  in 
den  unzähligen  Urkunden,  die  sich  auf  Verkauf,  Schenkung  u.  s.  w.  einzelner 
Hufen  beziehen,  ohne  Zweifel  öfter  der  Name  genannt,  uls  es  nun  geschieht. 
Am  häufigsten  linde  ich  es  in  den  Traditionen  von  Werden. 

Ich  habe  früher  (Verf.-G.  II,  S.  186)  die  Vermuthung  geäussert,  dass 
zwischen  dem  Werth  der  Hufe  und  der  Grösse  des  Wergeides  ein  Zusam- 
menhang bestand;  meines  Wissens  ist  sie  seitdem  in  Deutschland  weder  be- 
stritten noch  bestätigt  worden,  nur  aus  den  angelsächsischen  Verhältnissen 
hat  sich  einiges  dafür  anführen  lassen;  vgl.  Kemble,  The  Saxons  in  England 
I , S.  1 56.  Gött.  Gel.  Anz.  1 850.  St.  98. 99,  S.  889.  Es  bat  allerdings  grosse 
Schwierigkeiten  Uber  die  Sache  ins  Klare  zu  kommen.  Ob  es  damit  Zusam- 
menhang!, dass  u>erc  (wiiru)  sowohl  den  Hof,  die  Hofstälto,  als  das  zum 
Hofe  gehörige  Recht  an  der  gemeinen  Mark  bedeutet,  Landau  S.  170,  muss 
wohl  dahingestellt  bleiben  l).  Dagegen  schlagen  hier  vielleicht  die  schönen, 
nach  so  vielen  Seilen  hin  Licht  verbreitenden  Untersuchungen  Homcyers  Uber 
das  Handgenuthl  ein.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  die  hobam  compositionis 
meac  (Trad.  Sangaii.  S.  229  N.  16)  dem  praedium  libertatis,  das  jener  aus 
einer  spätem  Urkunde  beibringt  (S.  19),  an  die  Seite  zu  steilen,  bei  dem 
-freien  mit  einem  etwa  wehrhaften  Wohnsitze  versehenen  Grundstock  eines 
Vollfreien,  welches  als  Haupt-  und  Stammgut  des  Geschlechtes«  galt,  an  die 
ursprüngliche  Hufe  zu  denken,  und  dafür  eineu  Werth  zu  fordern,  der  wenig- 
stens dem  Betrag  des  Wergeides  gleichkam. 

Zu  den  Eigenschaften,  welche  für  diese  Art  des  Grundbesitzes  erfordert 

I)  Uber  wäre  vgl.  auch  Noordewier,  S.  214  Min  unterscheidet  den  „volwarigcn 
und  balfwarigen«  wie  den  Voll-  und  Halbspänner. 

Uitt. -Philol.  Clatte.  17.  Ee 
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werden,  gehört  auch,  dass  der  Eigentümer  ihn  selbst  bewohnt  und  bewirt- 
schaftet, im  Gegensatz  gegen  den  welchen  er  an  Hörige  oder  Knechte  gegen 
Zins  und  Dienste  überträgt.  Über  diese  Verschiedenheit,  die  bis  in  die  Zeiten 
des  Tacilus  zuriickreicht  fVerf.-G.  I,  S.  183)  und  später  fortwährend  an  Be- 
deutung gewinnt,  sind  hier  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

An  sieb  ist  eine  verschiedene  Art  der  Landanweisung  an  Hörige  und 
Knechte  möglich,  bald  so  dass  ein  Theil  des  zur  Hufe  gehörigen  Ackers  einem 
solchen  übertragen  wird,  der  dann  auf  dem  Hofe  des  Herrn  neben  diesem 
wohnt,  oder  in  der  Weise,  dass  ihm  später  urbar  gemachtes  gerodetes 
Land  zutheil  wird,  wo  er  dann  entweder  auf  diesem  auch  seine  Wohnung 
empfangt,  oder  gleichwohl  ein  Haus  auf  der  alten  Hofstätte  im  Dorfe  hat 
Das  erste  hat  für  uns  geringeres  Interesse,  da  es  in  den  alten  Verhältnissen 
wenig  änderte;  oft  kann  es  nicht  vorgekommen  sein,  da  die  Hufe  ja  doch 
nur  einem  Haushalt  genügte,  eine  solche  Theilung  also  nur  durch  besondere 
Umstande  veranlasst  sein  kann.  Eher  ist  es  schon  möglich,  dass  der  Knecht 
die  Wohnung  auf  der  llofstätte  des  Herrn  erhielt  und  dazu  etwa  Land  das 
durch  Rodung  neu  gewonnen  war1);  ein  solcher  Fall  scheint  in  der  oben  an- 
geführten Urkunde  der  Tradd.  Fuld.  N.  14.7  vorzuliegen,  wo  die  Hofstätte  des 
Knechts  auf  drei  Seiten  an  die  des  Herrn , auf  der  vierten  an  die  Strasse  stösst 
Ebenso  hüuGg  war  ohne  Zweifel  das  andere,  dass  beides,  Land  und  Haus, 
vor  dem  Dorfe  lagen : auf  solche  Weise  entstanden  wohl  neue  Hufen , die 
dann  aber  nicht  in  dem  Verband  der  Dorfschaft,  der  Feldgemeinschaft  standen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  einzelne  Ausdrücke,  die  mit  Vorliebe  für 
den  Besitz  höriger  Leute  gebraucht  werden,  sich  vomemlich  hierauf  be- 
ziehen, casata,  colonin,  auch  kobunna.  — Von  der  casata  war  schon  oben 
die  Rede;  recht  deutlich  ist  freilich  die  Bedeutung  nicht,  und  oft  scheint  eben 
nur  der  Besitz  in  den  Hunden  eines  Hörigen  überhaupt  so  genannt  zu  wer- 

I Ich  trage  nach  zu  dem,  was  oben  Uber  die  Schuppose  bemerkt  ist,  dass  sie 
Mono  jetzt,  Zeitschrift  V,  S.  130,  als  den  Besitz  eines  solchen  Häuslers,  wie  er 
sagt,  deutet,  der  dann  freilich  auch  underswo  seine  Wohnung  haben  konnte. 
Zu  beachten  ist  auch  was  er  S.  131  Uber  eine  eigentümliche  Art  der  Theilung 
von  Haus  und  Hofstätte  beibringt,  wo  die  Scheidungslinie  mitten  durch  das  Haus 
hindurchlief. 
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den;  z.  B.  Trad.  Sang.  S. 9 N. 8:  casatus  undecim  cum  omne  quomofdoj  vestiti 
sunt  . . . servientes  casatus  qdindeci(m)  quomodo  vestiti  sunt.  — Dasselbe  ist 
bei  colonia  oder  colonica  der  Fall;  Guerard  S.  624.  Maurer  S.  274.  Landau 
S.  6 n.  10.  Obscbon  das  Wort,  das  sich  am  häufigsten  in  früher  römischen 
Gegenden  findet,  olTenbar  von  colonus  abgeleitet  ist  und  zunächst  den  Besitz 
eines  solchen  bezeichnet,  so  wird  es  doch  auch  in  allgemeinerer  Bedeutung 
verwandt;  ich  finde  einmal  bei  Brequlgny  II,  S.  373  eine  colonia  dominicalis. 
Ähnlich  wird  auch  »edüe  gebraucht  in  einem  Guterverzeichnisse  von  S.  Vanncs 
zu  Verdün  (bei  Guerard,  Polypticum  S.  HemigiiJ  S.  117:  de  aliis  mensis  (L: 
mansis)  et  de  sedilibus  ....  sedilia  27  . . .;  vgl.  S.  1 19. 120 : 11  sedilia  excepto 
indominicato. — Eine  Stelle  der  Tradd.Fuld.  N.  85  giebt  die  Bemerkung : novem 
trado  colonias,  hoc  sunt  bobunnae,  integras,  cum  omnibus  adjacentiis  et  fmi- 
bus  suis  in  arialis,  in  terris  araturiis,  in  silvis,  in  campis.  liier  sind  es  offen- 
bar Hufen  der  Knechte,  bei  denen  es  freilich  immer  noch  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  sie  ausser  einem  Dorfverband  liegen  oder  einem  solchen  angehören; 
die  Aufzählung  des  Zubehörs  scheint  aber  für  das  letztere  zu  sprechen.  Diese 
hobtmnne  kommen  auch  anderswo  vor.  Trad.  Fuld.  N.  37:  una  hobunne; 
N.  100:  nbsque  tribus  hobunnis;  N.  143:  extra  duas  hobunnas;  Trad.  Eptern. 
bei  Brequigny  II,  S.  332:  duabus  hobinnas  1 j.  Dasselbe  ist  wohl  hobonia,  Trad. 
Lunael.  N.  17. 19.  130. 134,  obschon  dies  auch  einfach  für  hoba  stehen  kann. 
Deutsche  Glossen  geben  für  colonia  hreili  huoba , reili  kuoba,  GralTIV,  S.  753. 

Unzählige  Male  wird  aber  der  Besitz  des  Hörigen  oder  Knechtes  geradezu 
Hufe,  hoba,  genannt,  ja  dieser  Ausdruck  wird  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe hierfür  verwandt  Man  schenkt  zusammen  die  Hufe  und  den  Knecht, 

1)  Auch  II,  S.  289  in  dem  wenig  verständlichen : 10  servientes  gafcrgnrias  buc 
hofinnas,  dürfte  vielleicht  hieran  zu  denken  sein.  — Ich  will  hier  einen  Ausdruck 
anrühren,  den  ich  nirgends  anders  erläutert  finde,  haftunna.  Trad.  Fuld.  N.  18Ö . 
cxcuptis  vero  haftunnis;  Trad.  Laur.  N.256:  excepta  una  haftunna;  Trad.  Weiss. 
N.  09:  excepta  illa  eccletia  et  Uta  haftunna  et  tres  partes  de  iita  marca  silvalica. 
Was  das  Wort  bedeutet  weiss  ich  nicht.  CiraO'  ubergehl  es  ganz;  Grimm  Rechts- 
alt.  S.  535,  der  nur  eine  Stelle  anfuhrt,  hält  es  lür  eine  andere  Schreibung  als 
hobunna,  schwerlich  richtig.  In  derselben  Weise  werden  von  grösseren  Schen- 
kungen wohl  einzelne  Besitzslücke,  auch  Hufen  ausgenommen.  Trad.  Laur. 
N 524  steht:  excepto  uno  wttrido , was  ich  ebenso  wenig  verstehe. 

Ee  2 
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den  Knecht  und  seine  Hufe.  Genügende  Belege  sind  schon  Verf.-G.  II,  S.  653 
angeführt  Diese  Hufen  sind  nun  offenbar  häufig  genug  solche,  die  sich  ur- 
sprünglich in  den  Hunden  eines  Freien  befunden  haben,  nun  aber  bei  der 
Vereinigung  grosseren  Grundbesitzes  in  einer  Hand  von  dem  Eigentümer  an 
abhängige  Leute  ausgetban  werden.  Das  erhellt  deutlich  aus  der  Angabe,  dass 
jemand  seinen  Besitz,  auch  wohl,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  seinen  ganzen 
Besitz  in  einem  Dorfe  schenkt,  der  dann  aus  solchen  einem  Knecht  oder 
Hörigen  überlassenen  Hufen  bestehL  Trad.  Sang.  S.  10  N.  12:  quicquid  in 
istas  villas  visus  sum  habere  ...  servum  nieutn  nom.  Nandeng  et  oxorem  ejus 
Bruna  et  cum  oba  sua  et  cum  ornnia  quo  vestiti  sunt  ...  et  alium  servum 
meum  nom.  . . . cum  oba  süa  et  cum  omnia  quo  vestitus  est.  Solche  Hufen 
heissen  dann  hobae  (mansi)  serviles,  oder,  nach  der  Verschiedenheit  der  In- 
haber oder  doch  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  für  verschiedene  Inhaber, 
Iwbae  (mansi)  lidilet,  ingenuiles,  auch  Iribulales,  Ausdrücke,  über  deren  Ge- 
brauch am  genauesten  Guerard  S. 584  ff.  gehandelt  hat;  vgl.  Verf.-G.  II, S.  167  n. 
An  einer  Stelle  scheint  hobae  mansionariae  in  demselben  Sinn  gesetzt  zu 
sein,  Kleinmayr  S.  191:  cum  hobis  mansionariis  ad  illas  duas  cortes  pertinen- 
tibus,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  mansuarius  und  mansionarius  den 
Knecht  als  Inhaber  einer  Hufe  bezeichnet 

Hierhin  gehört  der  Gegensatz  zwischen  dem  mansus  vestitus  und  absux. 
Wenn  früher  oft  und  auch  neuerdings  von  Landau  unrichtige  Ansichten  über 
die  wahre  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  aufgestellt  worden  sind,  so  hat  da- 
gegen Gudrard  S.  589  das  Richtige  im  ganzen  genügend  dargelegt;  vgl.  auch 
Häberiin  S.  189.  Henschel  in  der  neuen  Ausgabe  des  Ducange  I,  S.  36.  Der 
mansus  absus  ist  derjenige,  welcher  keinen  festen  regelmässigen  Inhaber  hat, 
der  vestitus  dagegen  umgekehrt  derjenige,  bei  welchem  dies  der  Fall  ist. 
Auch  abgesehen  von  dem  ausdrücklichen  freilich  spatem  Zeugniss  des  Caesarius 
Heisterbacensis  (bei  Gudrard  S.  591  n.  13),  ergeben  das  mauche  Stellen  der 
Urkunden,  z.  B.  das  Congestum  Araonis  bei  Kleinmayr  S.  24:  terrilorium  quan- 
lurncuraque  possidere  visus  fuit  quod  nunc  jacet  apsum,  weil  der  bisherige 
Besitzer  es  nicht  mehr  hat  und  auch  kein  anderer  noch  an  seine  Stelle  ge- 
treten ist.  Vgl.  auch  Capit.  de  villis  c.  67,  wo  der  Gegeusatz  der  ist:  Hufen 
ohne  Knechte  und  Knechte  ohne  Land.  Diese  heissen  beim  Caesarius  absi 
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kamine« l).  Manche  Stellen  zeigen,  wie  ohne  weiteres  angenommen  wird,  dass 
sich  auf  einem  mansus  vestilus  Hörige  befinden;  Trad.  Fris.  N.  2ftO:  duos 
mansos  vestitos  cum  omnibus  utensiliis,  quorum  servorum  (von  solchen  war 
vorher  gar  nicht  weiter  die  Hede)  nomina  Ililtifrid  et  alius  Vulfilo.  Allerdings 
kommt  vestitus  auch  in  anderer  mehr  allgemeiner  Bedeutung  vor , z.  B.  Trad.  Laur. 
N.  1077:  mansum  indominicatum  com  edificiis  veslitum  (eine  Stelle  die  mit 
einigen  ähnlichen  Landau  zu  seiner  oben  angeführten  Ansicht  gebracht  haben 
mag);  allein  dann  ist  stets  angegeben,  worauf  sieb  das  i vestitus“  bezieht, 
während  in  hunderten  von  Stellen  der  mansus  vestitus,  die  hoba  vestita,  ohne 
weiteren  Beisatz  stebt,  weil  hier  jeder  die  Bedeutung  wusste.  Ich  bemerke 
noch,  dass  nie  die  Hufe  eines  Herren  so  heisst,  wohl  aber  eine  colonia  (s. 
oben),  hobae  servorum  (Trad.  Weiss.  N.  19),  mansi  serviles  (Mon.  B.  XI, 
S.  108).  In  derselben  Bedeutung  steht  hoba  pouesta,  während  hoba  deterta 
mitunter  dasselbe  ist  wie  absa.  Deutsch  wird  sie  legarhuoba  genannt,  GralT 
IV,  S. 753.  Sie  kann  wüste  liegen,  aber  auch  in  Cultur  sein. 

Wenn  ein  Höriger  oder  Knecht  eine  alte  Hufe  in  einem  Dorfe  empfing, 
trat  er  ohne  Zweifel  regelmässig  wenigstens  in  alle  Nutzungsrechte  ein,  die 
mit  derselben  verbunden  waren;  vgl.  Landau  S.  299.  Stlive,  Osnabrückiscbe 
Geschichte  S.  76.  Aber  es  musste  freilich  auch  dem  Herrn  freistehen,  hier 
Beschränkungen  vorzunehmen  und  nach  seinem  Belieben  ein  grösseres  oder 
geringeres  Recht  zu  übertragen.  So  schenkt  oin  Graf  Ansfrid  einen  bedeu- 
tenden Besitz,  exceptis  tribus  hobis,  deren  Inhaber  das  Recht  haben,  10 
Schweine  in  den  Wald  zu  schicken,  et  nuilam  aliam  utilitatem  sive  ad  exlir- 
pnndum  sive  in  cesura  ligni,  Trad.  Laur.  I,  S.  69.  Ebenso  scheint  es  sich 
zu  erklären,  wenn  auch  sonst  schon  früh  nur  ein  beschränktes  Recht  einer 
Hufe  vorkomrat,  z.  B.  Wirtemb.  Urk.  N.  176:  curtile  unum  ...  duo  jugern 
conlinens,  cum  via,  exitu  et  aditu,  talique  ugu  silvalico,  ut  qui  illic  sedent 
sterilia  cl  jacentia  ligna  licenter  coliigant. 

Die  abhängigen  Inhaber  der  Hufen  waren  dem  Herrn  regeimassig  zu 

1)  Der  Ausdruck  absarius  kommt  erst,  und  so  viel  ich  weiss  nur,  in  der  falschen  Congtit. 
de  exped.  Roman«  vor,  Perlz  Legg.  II,  2,  S.  4.  Es  braucht  natürlich  nicht  den 
Inhaber  eines  mansus  absus  zu  bezeichnen , sondern  kann  sich  auf  den  beziehen 
der  entweder  gar  kein  Land  hatte  oder  kein«  in  regelmässigem  festem  Besitz. 
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gewissen  Leistungen  und  Diensten  verpflichtet,  über  die  ich  hier  nicht  zu 
handeln  habe.  Diese  waren  aber  später  wohl  in  solcher  Weise  an  den  be- 
stimmten Besitz,  den  Hör  des  Herrn,  geknüpft,  dass  die  hörigen  Hufen  selbst 
als  ein  Zubehör  von  diesem  angesehen  wurden.  So  heisst  es  in  der  vorhin 
angeführten  Urkunde  der  Tradd.  Laur.  I,  S.  69:  tnansum  indominicatum  cum 
aedificiis  atque  nmnibus  utensilibus,  habentem  hobas  3 et  hobas  serviles  19; 
oder  in  einer  auch  schon  angeführten  Stelle  bei  Kleinmayr  S.  101  c.  1 : cum 
hobis  mansionariis  ad  illas  duas  cortes  pertinentibus;  vgl.  Trad.  Laur.  N.  1077: 
et  ad  ipsum  mansum  dominicum  pertinet  de  terra  arabiii  jurnales  36  et  serviles 
mansos  duos;  Trad.  Fuld.  N.  188:  curtile  indominicato  et  ad  ipsa  curta  perti- 
nent homines  13  hobas  20;  Wirt.  Urk.  N.  147:  et  ad  eandem  curtim  dominicam 
pertinent  jurnales  80,  insuper  hobae  serviles  19  ...  et  ad  extirpandum  hobas 
14;  Reg.  hist  Westf.  I,  N.  15:  mansum  dominicatum  ...  cum  aliis  mansis  viginti 
ibidem  aspicientibus  ac  deservientibus ; ebend.  N.  23  : casas  dominicatas  duas 
cum  territorio  dominicali  . . . neenon  et  mansos  30  pertinentes  ad  loca  prae- 
nominata.  Besonders  häufig  und  wichtig  wurden  solche  Verhältnisse,  wo  ein 
grösserer  Grundbesitz  in  einer  Hand  vereinigt  war,  besonders  bei  den  Kirchen 
und  Klöstern,  die  bald  zahlreiche  Güter  zusammcnbrachten  und  nun  regel- 
mässig eine  Anzahl  zinspfiiehtiger  Hufen  zu  einem  solchen  Haupt-  oder  Herren- 
hofe legten.  Doch  sind  dies  immer  abgeleitete  Verhältnisse,  die  man  nicht  in 
die  älteren  Zeiten  setzen  darf l).  Der  Besitz  des  Herrn , der  Hof,  ist  in 
vielen  Fällen  nichts  anders,  als  eine  der  mehreren  Hufen  im  Dorfe;  weder 
eine  andere  Grösse  noch  sonst  eine  Ausnahmsstellung  wird  sich  in  früherer 
Zeit  nachweisen  lassen.  Altere  Urkunden  führen  deshalb  auch  oft  genug  beide 
einfach  neben  einander  auf,  die  Hufe  des  Herrn  und  der  Hörigen,  z.  B.  Trad. 

1)  Ich  kann  nicht  ganz  mit  Landau  in  der  Schilderung  Ubereinslimincn,  die  er 
S.  103  IT.  von  dieser  Sache  giebt,  sehe  freilich  nicht  einmal  deutlich,  wie  er  sich 
das  Verhältnis»  der  von  ihm  sogenannten  Hofmarken  zu  den  Dörfern  und  Porf- 
marken  denkt.  Unter  liofmark  versteht  er  nämlich  den  Complex  von  Land  der 
mit  einer  Herrenhufe  verbunden  war,  thcils  so,  dass  er  von  dieser  bewirlh- 
schaflet.  theils  in  der  Weise,  dass  von  ihm  an  den  Hof  Zins  gegeben  ward. 
Aber  dieses  bildete  natürlich  kein  zusammenliegendes  Gebiet,  sondern  bestand 
doch  nur  aus  so  und  so  vielen  Antheilen  an  einer  oder  mehreren  Dorfmarken, 
wie  Hufen  einem  Herrn  gehörten 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DIE  ALTDEUTSCHE  HUFE. 


223 


Sang.  S.  22  N.  15:  dono  in  villa  que  dicitur  Agringas  casatus  luos  (Für:  duosj 
cum  hubas  suas  et  cum  omni  peculiare  eorum,  et  simililer  dono  saht  mea  Am 
curtile  circuracinctum. 

Die  Herrenhufe  wird  aber  wohl  durch  besondere  Namen  unterschieden. 
Mitunter  umschreibt  man:  ubi  ego  co  s munere  videor,  oder  in  ähnlicher  Weise. 
Dann  scheint  der  Ausdruck  manms  ad  commanendum  (s.  oben)  hierhin  zu 
gehören  und  wenigstens  vorzugsweise  denjenigen  Hof  zu  bezeichnen,  den 
der  Herr  bewohnt.  Vgl.  Trad.  Weiss.  N.  228:  curtile  ad  commanendum  et 
casa  desuper  ubi  ego  ad  presens  commanere  videor.  Bestimmter  ist  die  Be- 
nennung manswi  ( curti* , ho  ha  etc.;  der  Ausdruck  wird  angewandt  auf  alle 
möglichen  Gegenstände  des  ländlichen  Besitzes : terra,  vinea,  prata,  silvu,  clausa 
bei  Guerard , Pol.  S.  Remigii  S.  117)  dominicus,  dominicalis,  dommicatu», 
mdominicalus , oder  wie  die  Ausdrücke  ähnlich  lauten  l);  vgl.  Guörard  S.  482. 
579.  Maurer  S.  227.  Sie  sind,  wie  dieser  bemerkt,  allerdings  häufiger  in 
karolingischen  als  merovingischon  Urkunden;  doch  finden  sie  sich  auch  hier 
noch  in  andern  als  den  angeführten  Beispielen;  z.  B.  Bröquigny  II,  S.  155: 
mansos  dominicos  ubi  ipsa  A.  mansit;  S.  184:  curtes  nostras  indominicatas ; 
S.  356:  loca  indominicata ; S.  366:  doinibus  indominicatis ; S.  373:  in  colonia 
dominicale  et  extra  sunt  terras  et  vineas  dominicales ; Bordier  S.  60  (vom  J. 
749):  villares  cum  ipsa  casa  indominicata;  Trad.  Weiss.  N.  3 (vom  J.  739): 
excepta  terra  indominicata;  ebend.  N.  1 (vom  J.  742):  et  terras  indominicatas; 
ältere  Urkunden,  die  den  Ausdruck  haben  und  den  früheren  merovingischen 
Königen  beigelegt  werden  (Brequigny  I,  S.  35.  38.  39.  132),  müssen  freilich 
für  unecht  gelten  2).  Man  wird  jene  Worte  alle  wohl  nur  von  dominus  ablei- 
ten können : obschon  man  allerdings  geneigt  sein  möchte , an  einen  directeren 
Zusammenhang  mit  domus  zu  denken. 

1)  Wenn  später  mitunter  wieder  mehrere  liobae  duminicales  zu  einer  curlis  ge- 
hören (Mone,  Reg.  Bad.  N.  17 : in  villa  K.  curtem  nnam  cum  deccm  dominicalibus 
hobis  in  codem  loco  et  in  aliis  locis  ibi  in  circumcirca  jacentibus  iiluc  perti- 
nenlibus,  in  einer  königlichen  Schenkung),  so  ist  das  wohl  so  zu  erklären,  dass 
diese  Hufen  von  der  curtis  aus  bewirthschaftet  wurden,  keine  Besitzer  hatten. 

2)  Dass  das  Güterverzeichniss  von  Oulx,  welches  Troya  in  den  2.  Band  seines  Codice 
diplnmalico  Longobardo  (Storia  d'ltalia  IV,  2)  S.  489  aufgenonimen  hat,  nicht  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  angehört,  bedarf  für  den  Kundigen  keiner  Bemerkung. 
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Demi  ganz  in  derselben  Weise  wird  nun  hohn  salica,  terra  salica. 
abfbleilet  von  tala,  Haus,  gebraucht.  Es  ist  bekannt  genug,  wie  viel  über 
dio  Bedeutung  des  Wortes  seit  lange  verhandelt  worden  ist.  Nach  meiner 
Ansiebt  hat  Guörard  S.  482  ff.  völlig  überzeugend  naebge wiesen  , dass  es  nichts 
anders  bezeichnet,  als  die  Hufe  des  Herren,  das  Land,  welches  von  diesem, 
von  seiner  sala  aus,  bewirtschaftet  wird;  ein  Paar  besonders  schlagende 
Stellen  habe  ich  nachgetragen  Verf.-G.  II,  S.  653;  und  Walter,  Deutsche 
Rechtsgeschichte  §.  84,  auch  Landau  S.  104  und  andere  sind  dem  beigelreten. 
Maurer  ist  nicht  eben  anderer  Sleinung,  nur  kehrt  er  zu  der  alten  verwirren- 
den Ansicht  zurück,  dass  der  Ausdruck  zugleich  das  Slaminland,  die  terra 
aviatica,  oder  wie  sie  sonst  heisst,  bezeichnen  könne;  er  findet  hier  zugleich 
einen  Gegensatz  gegen  das  Gemeinland  (S.  15-17.79.82.228).  Auch  Grimm 
hat  mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  der  Lex  Salica  noch  einmal  der  lange  üblichen 
Auffassung  das  Wort  geredet  (Vorrede  zu  Merkels  Lex  Salica  S.  i.xxxrn), 
und  es  scheint  mir  deshalb  nicht  unnöthig,  die  früher  versprochene  ausführ- 
lichere Darlegung  des  Sprachgebrauchs  der  alteren  Quellen  auch  jetzt  noch 
nachzutragen. 

Die  Urkundensammlungen  sind  fast  überreich  an  Belegen  für  die  ange- 
gebene Bedeutung,  keine  mehr  als  der  Codex  traditionum  Saugallensium , in 
dem  der  Ausdruck  sich  fast  in  allen  möglichen  Beziehungen  Gndel.  Terra 
salica,  als  Land  das  von  der  sala  aus  bewirtschaftet  wird,  stebt  in  der 
Urkunde  S.  22  N.  15:  dono  sala  mea  cum  curtili  circumcinctum  ...  et  terrani 
salicam  et  (que  ad?)  ipsam  salam  colitur,  neben  2 casati  mit  ihren  Hufen  in 
einem  und  demselben  Dorf;  ebenso  S.  24  N.  18  (Wirt.  Urk.  N.  9):  casa 
curtile  et  terra  salica,  neben  2 Knechten;  S.  205  N.  5 (Wirt.  l'rk.  N.  98): 
curta  clausa,  casa  salica  cum  terra  sua  salica,  bobatT  tres  vestitas;  S.  200 
N.  6 (ebend.  N.  99) : curtam  clausatu  cum  casa  atque  cum  terra  salica , dazu 
extra  curtam  in  eadem  Villa  hobas  duas  vestitas;  der  es  als  Precarium  em- 
pfangt, soll  einen  Zins  zahlen  ad  eandem  praefatam  casam  salicam;  S.  324 
N.  9:  excepta  domo  salic8,  nachher:  excepta  salica  terra  nisi  4 jugera  ex  ipsa; 
S.  424  N.  7 1 : quiequid  nos  juste  et  legitime  in  lila  curte  . . . habere  videbi- 
mus  . . . cuin  . . . terra  salica  et  omnibus  juste  et  legitime  ibidem  aspicientibus : 
Mone  Reg.  Bad.  N.  7 : curtem  cum  sepe  circumcinctam,  casam  dominicam 


Digitized  by  Google 


Ober  die  altdeutsche  hüfe. 


225 


cum  ceteris  uedificiis  ibi  adsistentibus  et  terram  salicam  seu  mansos  18;  vgl. 
Wirt.  Urk.  N.  121:  capellam  unam  cum  terra  salica  et  hobas  veslitas  quioque, 
wo  die  Capelle  gewissermaassen  die  Steile  der  curtis  eionimmt;  s.  auch  die 
Forme]  aus  der  Sangaller  Handschrift  des  Iso,  iu  der  Bibliolheque  de  i'ecole 
des  chartes  IV,  S.  474:  curtem  clausam  cum  ceteris  edificiis  cum  terra  salice. 
Andere  Stellen  geben  blos  den  Gegensatz  der  terra  salicu  und  der  hörigen 
Hafen;  Trad.  Sang.  S.  47  N.  60:  2 Knechte,  jeder  cum  hoba  sua  et  de  terra 
salicu  jucbes  30;  S.  251  N.  57:  terra  salica  und  dann  eine  Anzahl  Knechte 
mit  ihren  Hufen,  zuletzt  et  iuler  salika  terra  et  hopas  40  jurnales  (d.  h.  Sal- 
land  und  Hufen  zusammen  40  Morgen);  S.  295  N.  136:  duorum  annorum 
fructum  de  terra  salica  et  tributa  scrvorum  ad  omnia  supradicta  ioca  perti- 
nentiu;  S.  354  K.  64:  in  Mechingun  cum  salica  terra  et  hobis  et  in  Heui- 
minhovun  cum  salica  terra  et  hobis  et  in  Goldahun  de  salica  terra  simul  cum 
illa  hoba  quae  ibi  adjncet.  Ähnlich  steht  im  Gegensatz  gegen  mehrere  im 
Besitz  von  anderen  betindliche  Hufen  S.  181  N.  108:  unum  agrum  salicam, 
und  ebenso  S.  246  N.  46:  alium  agrum  ad  salica,  in  dem  romanischen  Haetien, 
wo  auch  die  bekannte  Urkunde  des  Erzbischof  Hatto  (zuletzt  bei  Mohr,  Cod. 
dipl.  von  Graubundlen  S.  59)  salicarum  terrurum  possessores  und  alpes  salici 
juris  erwähnt.  — Seltener  ist  die  Bezeichnung  hoha  salica,  so  viel  ich  ge- 
funden, nur  in  einer  früher  (Verf.-G.  II,  a. a. 0.)  angezogenen,  aber  beson- 
ders lehrreichen  Sangaller  Urkunde  S.  84  N.  50  (Wirt.  Urk.  N.  44):  hobas 
5 excepto  ea  que  in  usus  proprios  colere  videtnr  quod  dicitur  hoba  silign. 
In  anderen  Denkmüleru  findet  sie  sich  mehrmals,  z.  B.  Mon.  B.  XXV ID,  2, 
S.  202:  hobu  salicu  1 ...  hobas  salicas  novem;  Lncomblet  I,  N.  81:  hobam 
salicam  et  ecclesiam  et  11  mansos  serviles  ...  hobam  salicam  cum  aliis  12  ... 
hoba  salifc  et  alios  20.  — Wie  terra  salica  deutsch  als  »ellant  gegeben  ward, 
Not.  don.  Salzb.  bei  Kleinmayr  S.  46:  dimidietatem  territorii  sui  quod  dicitur 
seiluni,  Lucoiublct  N.  189:  cum  2 mansis  et  tertia  de  sellande,  so  sagt  man 
lur  hoba  salica  entsprechend  lelihora:  Lncomblet  N.  14:  tres  hovas  ...  altera 
in  Manheri  illa  selihova;  vgl.  N.  21t  . ad  dominicatos  mansos  quod  vulgo  dicitur 
selchovn;  Reg.  hist  Westf.  I,  N.  40  quidquid  ad  ipsum  mansiim  pcrtinel  qui 
dicitur  selihova  . . . cum  omni  integritalc  illius  selihova  quae  ad  ipsam  curtem 
pertinet.  Vielleicht  ist  au  eine  Zusammensetzung  mit  -hof  zu  denken;  vgl 
Uul.-Philol.  Clatse.  VI.  Ff 
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die  Stelle,  welche  Maurer  S.  246  n.  anführt:  curlis  que  Francorum  lingua 
selehof  dicitur.  Allein  im  Cod.  tradd.  Laur.  steht  auch  selehuba,  selhuben. 
Davon  abgeleitet  ist  ohne  Zweifel  die  Ortsbezeichnung  die  sich  in  einer  Ur- 
kunde bei  Kleinmayr  S.  165  N.  78  findet:  ad  Selihobon. — Einzelne  Urkunden 
geben  statt  terra  salica  auch  terra  (rinea)  galant ia ; Trad.  Lunael.  N.  19:  kasas 
cum  salaricias  ...  kasa  scuricia  cum  terra  salaricia;  ebend.  N.  70:  casas  cum 
terra  salaricia  cum  mansibus  ibidem  manentibus  vel  aspicientibus ; ebend. 
N.  130:  ecclesia  et  curte  cum  casa  et  orrea  et  terra  salaricia.  Andere  Bei- 
spiele, die  schon  Maurer  a.  a.  0.  anfuhrt,  sind  aus  etwas  spätem  Urkunden 
bei  Lscomhlct l). 

Dass  bei  dem  so  allgemeinen  und  constanten  Gebrauch  des  Ausdrucks  terra 
salica  in  dem  angegebenen  Sinn  daneben  die  ganz  andere  Bedeutung  als  Erb- 
land, terra  aviatica,  sich  finden  sollte,  scheint  mir  durchaus  nicht  wahrschein- 
lich2); ebenso  wenig  aber,  dass  das  Wort,  wie  Maurer  annimmt,  beides  neben 
einander  bedeutet  habe  5).  Das  Hofland  war  nicht  immer  Erbland  oder  um- 
gekehrt, und  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  man  jenes  weniger  leicht  als 
anderes  veriiussert  haben  wird,  so  finden  sich  doch  auch  davon  eben  in  den 
Urkunden  Beispiele  genug:  der  Begriff  der  terra,  hoba  salica  erhielt  sich  auch 
wenn  sie  in  die  Hände  eines  Stifts  oder  des  Königs  Ubergegangen  war;  hier 
ward  sie  auf  ihre  Rechnung  bewirthschaftet,  im  Gegensatz  gegen  die,  welche 

1)  Merkels  eigenthümlicher  Ansicht , zur  Lex  Alam.  S.  63  n.  96,  dass  das  besonders 
auch  in  der  Malbergschen  Glosse  vorkommende  Wort  texaga  dasselbe  sei  wie 
salland,  hat  schon  Walter,  Rcchlsgesch.  S.  425  n.  5,  widersprochen. 

2)  Wenn  Grimm  a.  a.  0.  sagt,  die  Urkunden  berücksichtigten  den  späteren  Sprach- 
gebrauch, nicht  den  des  4ten  Jahrhunderts,  so  erinnere  ich,  dass  eben  die  äl- 
testen Handschriften  der  Lex  Salica  den  Ausdruck  nicht  haben,  überhaupt  keine 
die  so  alt  ist  wie  die  älteren  hier  angeführten  Urkunden. 

3)  Maurer  S.  17  iillirt  auch  den  Ausdruck  tenacula  terra  an,  der  sich  in  3 San- 
galler Urkunden  findet  (Cod.  S.  3 = Neugart  7.  Goldast  41;  S.  4 = Neug.  9. 
Gold.  36  Wirt.  Urk.  3;  S.  8 = Goldast  38).  Er  scheint  mir  aber  bloa  allge- 
mein das  Eigenthum  zu  bezeichnen;  es  heisst  stets:  vernacula  terra  juris  mei; 
einmal,  S.  4,  wird  besonders  hervorgehoben  dass  der  Schenker  das  Land  als 
Erbgut  besessen,  in  einer  andern  Stelle,  S.  8,  wird  es  geschenkt  cum  servis  et 
ancillis,  so  dass  weder  der  Begriff  des  Erbgutes  noch  des  Hoflandes  in  jenem 
Worte  enthalten  sein  kann. 
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an  Zinspflichtige  verliehen  waren;  und  auch  ein  reicher  Weltlicher  konnte  im 
Besitz  mehrerer  solcher  Hufen  sein,  wie  wir  das  aus  manchen  Schenkungen 
sehen.  Darum  füllt  auch  die  hoba  salica  nicht  mit  dem  Handgemabl  zusam- 
men, wenigstens  nur  bei  solchen,  die  eben  in  alter  Weise  nicht  mehr  als 
dine  Hufe  besitzen.  Das  Handgemabl  muss  immer  Erbland  sein,  aber  natür- 
lich hat  auch  nicht  alles  Erbland  diesen  Charakter.  Dass  alles  drei  zusam- 
menfällt, ist  ein  Zufall,  auf  den  man  kein  Gewicht  legen  kann. 

Mehrere  Hufen  in  öiner  Hand  werden  spater  übrigens  fast  als  Regel 
oder  doch  als  sehr  häufig  angesehen  werden  müssen.  Nur  so  erklärt  es  sich, 
wenn  in  den  bekannten  Gesetzen  Karls  des  Grossen  über  den  Kriegsdienst  die 
persönliche  Verpflichtung  an  einen  Besitz  von  3 — 5 Hufen  gebunden  wird. 
Diese  Verhältnisse  selbst  liegeir  aber  ausserhalb  der  Grenzen  die  diese  Ab- 
handlung innezuhallen  hat. 

Sie  mag  noch  daran  erinnern,  wie  in  mancher  Beziehung  eigenthüroliche 
Verhältnisse  sich  da  haben  ausbilden  müssen,  wo  von  Anfang  her  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  von  Hörigen,  Liten,  vorhanden  war,  wie  es  namentlich 
von  einigen  Theilen  des  Sächsischen  Landes  bezeugt  wird,  und  überall  da  an- 
genommen werden  muss,  wo  unter  den  Deutschen  eine  ältere  Bevölkerung  im 
Lande  sesshaft  blieb,  aber  von  ihrem  Grund  und  Boden  eine  Abgabe  an  die 
Sieger  zahlen  musste.  Wie  sich  da  im  einzelnen  die  Verhältnisse  gestaltet 
haben  ist  freilich  wenig  deutlich;  ob  auch  dann  die  letzteren  einen  Theil  des 
Landes  für  sich  bauten,  ob  Liten  und  freie  Eigentbümer  neben  einander  in  ei- 
nem Dorfe  wohnten,  ob  sie  gleiche  Hufen  hatten  oder  ob  von  vorne  herein 
eine  Anzahl  Litenhufen  an  einen  grösseren  Hof  gebunden  wurden,  wird  sich 
jetzt  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen.  Vgl.  Verf.  G.  I,  S.  179  If. 
n,  S.  161  ff.  270  ff. 

Über  die  Zahl  der  Hufen  in  einem  Dorfe  linden  wir  wenig  bestimmte 
Zeugnisse.  In  den  Salzburger  Urkunden  werden  öfter  villae  genannt  mit  ei- 
ner Anzahl  Mansen,  die  aber  sehr  verschieden  ist,  10,  14,  15,  öfter  20, 
auch  24,  30,  38,  40,  einmal  60,  Kleinmayr  S.  21 — 28;  es  ist  aber  auch 
dann  nicht  klar,  ob  nun  damit  alle  Hufen  in  dem  Dorfe  aufgezählt  sein  sollen, 
doch  scheint  das  allerdings  meistens  der  Fall  zu  sein;  es  sind  dann  aber  sol- 
che die  dem  Herzog  gehörten  und  an  Knechte  oder  Hörige,  einige  auch  an 
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Freie  ausgethan  waren  (inter  tributales  et  serviles;  inter  servos  et  liberos; 
inter  exercilales  et  barscalcos).  Bestimmter  heisst  es  in  den  Tradd.  Fuld, 
N.  84:  locum  nuncupatum  ßiberbnh  cujus  marcn  sunt  30  hobae;  aber  in  einer 
andern  Stelle  bei  Dronke,  Antiq.  Fuld.  S.  125,  steht:  in  viila  Tinninga  famiiiae 
sunt  23  et  dominicales  kubae  50  ...  . lidi  cum  hubis  suis  28,  molendine  9, 
ecclesiae  3 cum  hubis  suis.  Stellt  man  die  Nachrichten  zusammen  über  Er- 
werbungen welche  ein  Stift  in  einem  und  demselben  Dorfe  gemacht  hat,  so 
ergeben  sich  gleichfalls  sehr  verschiedene  Resultate.  Doch  ist  man,  nach  den 
Verhältnissen  die  wir  noch  in  späterer  und  neuester  Zeit  finden,  zu  der  An- 
nahme genöthigt,  dass  im  ganzen  die  Zahl  der  Hufen  ursprünglich  so  sehr 
gross  nicht  war,  und  wo  von  50  und  mehr  die  Rede  ist,  wird  man  wohl 
voraussetzen  müssen,  dass  hier  auch  solche  verstanden  werden  die  durch  Ro- 
dung entstanden  und  dem  ursprünglichen  Bestand  später  binzugefügt  worden  sind. 
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Der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  17.  Juni  IS54.  überreicht 

Die  Traehinierinnen  haben  das  Schicksal  gehabt,  lange  Zeit  so  zu  sagen  als 
das  Aschenbrödel  unter  den  Sophokleiscben  Dramen  zn  gelten.  Keinem  der 
sieben  Stücke  ist  es  Ubier  ergangen,  als  diesem  früherhin  gleichgültig  bei 
Seite  geschobenen,  schon  von  den  alten  Erklärem,  wie  es  nach  unsern  Scho- 
lien scheinen  will,  stiefmütterlich  behandelten  Drama.  Allerdings  hat  die  neuere 
Zeit  das  Unrecht  einigermassen  gut  zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen  und 
die  Urtheile  Uber  das  Ganze  lauten  im  Allgemeinen  jetzt  günstiger.  Allein  die 
Schwierigkeiten  des  eigenthümlicb  gearteten  Stücks  sind  so  gross  oder  die  ihm 
geschenkte  Aufmerksamkeit  ist  trotz  anerkennenswerther  Leistungen  doch  so  we- 
nig ausreichend  und  dermassen  in  traditionellen  Vorurtheilen  befangen  gewesen, 
dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  nur  die  grössten  Schwankungen  in  der  Kri- 
tik und  Erklärung  des  Einzelnen  herrschen,  sondern  auch  an  sichrer  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  Ökonomie  und  Intention  des  Ganzen  viel  vermisst  wird. 
Das  ist  freilich  sehr  erklärlich.  Ein  Gesammturtheil,  welches  darauf  Anspruch 
macht,  massgebend  und  allgemeingültig  zu  sein,  muss  sich  herausbilden  aus 
der  feinsinnigsten  Interpretation  des  Einzelnen  und  Einzelsten.  Von  einer  ei- 
gentlichen Kunst  der  Erklärung  aber,  der  höchsten  und  schönsten  Aufgabe  des 
Philologen,  von  welcher  freilich  die  wenigsten  Männer  des  Faches  auch  nur 
eine  Ahnung  haben,  kann  bei  den  Traehinierinnen  noch  kaum  die  Bede  sein: 
dergestalt  ist  man  unvermögend  gewesen,  die  Erklärung  über  das  Rohe  und 
Handwerksmässige  hinauszubringen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  befremden,  dass  schwerlich  ein 
antikes  Kunstwerk  fortwährend  so  verschiedne  und  schiefe  Urtheile  erfährt, 
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wie  die  Trochinierinnen.  Die  Einen  finden  das  Stück  eben  so  vorzüglich  wie 
die  übrigen  Dramen  , Andre  drücken  sich  flau  und  unbestimmt  aus , Andre 
können  nicht  Schwachen  genug  in  Form  nnd  Inhalt  aufdecken,  dergestaJt,  dass 
man  nicht  bloss  den  Prologos  der  Deianira r) , sondern  gar  das  Ganze  des 
Dichters  hat  unwürdig  erklären  mögen.  Versteht  man  sich  aber  dazu,  das 
Stück  dem  Sophokles  zu  lassen  — wie  man  denn  jetzt  wohl  allgemein  von 
A.  W.  Schlegels  Einfall  zurückgekommen  ist,  und  fürwahr  nur  gleissender 
Dilettantismus  konnte  darauf  verfallen,  das  durch  und  durch  Sopbokleiscbe 
Drama,  welchem  das  unverkennbare  Gepräge  des  Dichters  in  jedem  Verse 
aufgedrUckt  ist,  seinem  Verfasser  streitig  zu  machen  — , so  meint  man  sich 
doch  nach  allerlei  Entschuldigungen  umthun  zu  müssen,  welche  die  Besonder- 
heiten begreiflich  machen  sollen.  Da  meinen  denn  die  Einen  3J,  die  Trachi- 

1)  So  z.  B.  G.  Th  u dich  um  Übers.  2,  59.  0.  Gruppe  Ariadne  S.  179  IT.  K. 
Schwenck,  J.  A.  Hartung  Einl.  S.  13:  „Diese  Tragödie  steht  an  wahrhaft 
dichterischen  Schönheiten  hinter  keiner  anderen  zuruck,  ja  sie  gehört  geradezu 
zu  den  vollkommensten.“  Ähnlich  schliesst  C.  Volcknur  seine  Disputalio  de 
Sophoclis  Trachioiis  im  Programm  von  Ilfeld  (Nordhusae  1639}  p.  38:  „Omnia 
in  Trachiniis  Omnibus  numeris  absoluta  sunt,  et  si  qua  alia,  haec  Sophoclis  tra- 
goedia  animos  ad  omnem  nobilitalem  confirmat,  devola  pietate  imbuit“  Dass 
die  zweite  Ablheilung  dieser  vorzüglichen  Schrift,  worin  Herr  Dr.  Volckmar  de 
mythi  tractatione,  de  aclae  fäbulae  tempore,  de  oratione  zu  handeln  sich  vorge- 
nommen hatte,  bis  jetzt  vergebens  erwartet  ist,  muss  ich  recht  beklagen.  Aus 
dem  vorliegenden  Theile,  welcher  eine  Analyse  des  Drama's  enthalt  und  zu  dem 
Besten  gehört,  welches  über  Sophokles  neuerdings  geschrieben  ist,  habe  ich 
vielfach  gelernt,  was  dankbar  anzuerkennen  mir  Freude  macht. 

2)  Mor.  Axt:  Commenl.  crit.  in  Tracbin.  Soph.  prologuni.  Cliviae  1830.  Andre 
ermSssigen  ihr  Uriheil  und  beschränken  sich  auf  die  verkehrte  Behauptung,  So- 
phokles habe  hier  einen  Euripideiscben  Prolog  vorgeselzt.  So  wenig  sind  die, 
welche  über  antike  Dichterwerke  sich  eine  Stimme  verstatten,  im  Stande  einzu- 
tehen,  quid  distent  aera  lupinis.  Wollten  sie  consequenl  verfahren,  so  müssten 
sie  auch  den  Prolog  des  Wächters  im  Agamemnon,  des  Orestes  in  den  Choe- 
phoren,  der  Pythia  in  den  Eumeniden  euripidcisch  nennen. 

3)  So  urtheilte  Lud.  Dissen  Kl.  Scbrr.  S.  342:  „Auch  uns  scheint  unbezweifelt, 
dass  die  Trachinierinnen  offenbar  in  Composition,  Kraft  der  Gedanken  und  Aus- 
druck den  übrigen  Dramen  des  Sophokles  nachstehen.  Denn  um  nur  von  dem 
letzten  zu  reden,  wahrend  der  Stil  des  Sophokles  in  den  übrigen  Tragödien 
kunstreich  ist,  und  zwar  in  gesuchteren,  aber  wohl  niemals  zwecklos  künstlichen 
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nierinnen  seien  eine  Jugendarbeit  des 'Dichters  und  müssen  als  dessen  ältestes 
Stück  unter  den  uns  erbaltnen  gelten,  wot^rch  die  mancherlei  Härten  im 
Sprachlichen  und  die  Gebrechen  der  Composition  sich  hinlänglich  erklärten; 
oder  aber  das  Stück  wird  dem  höbern  Alter  zugescboben,  um  das  schwächre 
Product  obenein  unausgearbeitet  aus  dem  Nachlasse  des  Dichters  bervorkora- 
men  zu  lassen  1). 

So  wenig  wie  über  Anderes  hat  man  sich  gar  über  die  Hauptperson  des 
Stücks  verständigen  können.  Lebhaft  wird  immer  noch  gestritten,  ob  Hera- 
kles oder  ob  Deianira  die  tragischste  Person  sei  oder,  wenn  man  sich  cnt- 
schliesst  von  der  vermeintlich  nothwendigen  Einheit  der  Hauptperson  abzulas- 
sen, ob  nicht  vielmehr  beide  in  gleicher  Weise  dafür  anzuseben  seien.  Je 
nach  der  Entscheidung  aber  dieser  Frage  stellt  man  die  heterogensten  Sätze 
als  Ziel  und  einheitlichen  Grundgedanken  der  Dichtung  bin.  Um  nur  einige 
Belege  dieser  Ansichten  zu  geben,  so  schlägt  sich  Süvern  (über  hist,  und 
polit.  Anspielungen  S.  22)  auf  Seiten  G.  Hermanns,  nach  welchem  » das 
Ende  der  arbeitvollen  irdischen  Laufbahn  des  Heros « der  Endzweck  wäre. 
Hingegen  P.  J.  Uylenbroek  (de  choro  tragico  Graecorum,  Lugduni  Bai. 
1846)  S.  31  hält  mit  den  meisten  deutschen  Gelehrten,  wie  Thudichum 


Wendungen  sich  bewegt,  ist  in  dieser  allein  mehrmals  eine  falsche  Künstlichkeit, 
die  keine  Verteidigung  zulässl,  und  ohne  Vortheil  für  den  Gedanken  die  Kraft 
desselben  schwächt  und  bricht.  Da  man  nun  aber  nicht  wohl  glauben  kann, 
dass  Sophokles  später  einmal,  nachdem  er  schon  ein  besseres  Jlass  seines  Stiles 
gefunden,  auf  diesen  Abweg  geraten  sei,  so  ist  auch  uns  wahrscheinlich,  dass 
diese  Tragödie  die  früheste  der  vorhandenen  sein  möchte  und  in  jüngern  Jahren 
von  dem  Dichter  verfasst.“ 

1)  Al.  Capellmann  Allg.  Schulztg  1832,  11  nr.  111  S.  901:  „Diese  und  ähnliche 
Mängel  haben  in  mir  die  Vermutung  erzeugt,  dass  Sophokles  diese  Tragödie 
vielleicht  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  gedichtet  habe  und  die  letzte  Hand 
an  dieselbe  zu  legen  wer  weiss  durch  welche  Umstände  gehindert  worden  sei.“ 
Ganz  ähnlich  G.  Bernbardy  Gr.  LG  2,817:  „Unverkennbar,  wenn  nicht  unvoll- 
kommen aus  dem  Nachlass  der  letzten  Periode  überliefert,  doch  da«  schwächste 
Drama  des  Sophokles.“  Und  S.  818:  „Alles  berechtigt  anzunrhmen,  dass  die 
Trach.  ein  unausgeführtes  Werk  der  späten  Lebensjahre  seien.“  Redet  B.  auch 
vom  „oberflächlichen  Bau“  des  Stuckes,  so  entspringt  dieser  ganz  unverdiente 
Vorwurf  hauptsächlich  aus  irriger  Auffassung  des  Prologs. 
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und  (j.  W.  N i Irsch  (Sagenpoesie  S.  5513,  Deianira  für  die  Hauptperson  und 
spricht  sich  über  die  Absichten  des  Dichters  so  aus : - Mihi  videlur  poeta 
egisse  poenam  Deianirae,  propter  nimimi  Studium  quo  propositum  suum,  quum- 
vis  bonum,  inconsiderate  persequitur,  ipsa  Deianira  indicante  v.  663  « 1).  Rich- 
tiger suchen  Andre  den  Schwerpunct  des  Ganzen  anderswo  und  zwar  da,  wo 
sich  ein  organisches  Band  zwischen  beiden  Hauptpersonen  des  Stücks  wahr- 
nehmen lässt.  Am  wenigsten  richten  Diejenigen  aus,  welche  dem  Sophokles 
ganz  unpoelische  Abstractionen  oder  moralische  Zweckdichtung  unterlegen,  wie 
A.  Jacob  ((hiaestt.  Soph.  I,  268)  die  grosse  und  unheilbringende  Gewalt  der 
Liebe  als  Grundgedanken  annimmt,  während  K.  Schwcnck  (Die  sieben  Trag, 
des  Soph.  S.  48)  als  Grundidee  erscheint,  dass  Herakles  durch  die  Liebe  den 
Untergang  findet:  Sophokles  mnhne  aber  durch  dieses  Drama,  »mit  strenger 
Vorsicht  den  Weg  der  Sittlichkeit  zu  wandeln,  auf  nichts  allzufest  zu  bauen 
und  zu  denken,  dass  wir  in  der  Hand  einer  höheren  Macht  stehen,  die  da 
fügt,  dass  wer  thut,  leide  was  daraus  entspringt,  dass  aber  dem  kleinsten  Un- 
rechten Thun  und  der  geringsten  Unvorsichtigkeit  das  grösste  Verderben  ent- 
springen kann.''  Dergleichen  Wahrheiten  und  Lebensregeln  zieht  sich  doch 
wohl  Jedermann  unschwer  aus  jedwedem  Drama,  gleichwie  aus  den  manebfa- 
chen  Vorkommnissen  des  wirklichen  Lebens.  Dem  Dichter  lagen  so  nüchterne 
Warnungen  sicherlich  so  weit  ab,  wie  der  von  L.  Oxd  S.  10  aufgeslellte 
Fundamentalsalz  der  Trachinierinnon:  -morlalium  neminem,  ne  Optimum  quidem 
ac  clarissimum,  a temeritate  liberum  esse,  unde  maxiraae  oriantur  calainitates.  <- 


1)  Die  Meinungen  Andrer  werden  in  der  Schrift  von  Lud.  0x6  de  Soph.  Trachi- 
niis  (Kreuznach  1850}  angeführt  und  beurtheilt.  Gut  bemerkt  Volckmar  S.  2», 
die  Einheit  der  Handlung  concentrire  sich  in  der  Absendung  des  Gewandes  an 
Herakles:  „Demonstrandum  erat,  primum  qua  necessitate  Deianira  cogerclur  phil- 
trurn  adhibere  deindr  quinam  eius  rei  eventus  esset.  Uuare  Hin  in  priore  fabu- 
lae  parle  primas  agere  debebat.  non  item  in  posteriore:  erenfus  enim  proxime 
perlinel  ad  Herculeni,  philtro  ipso  mlereunlem;  huius  deniuni  mors  Deianirae  ne- 
eem  adducil:  ergo  Herculis  obitus  in  posteriore  parte  res  principalis  est,  Hercu- 
les autem  ipse  primas  agere  debet.  Hinc  patescit  simui.  «um  iptum  in  scenani 
fuisse  producendum,  nec  lieuisse  tantummodo  referre  eius  mortem  atque  apo- 
theosin  (?) , id  quod  ‘respueret  itramatici  citrininis  ratio,  Sic  postremus  actus  lan- 
lum  abesl  ut  non  necessarius  sit.  ut  unilate  fabulae  ipsa  requiratur.“ 
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Endlich  hatte  Thielemann  (im  Progr.  von  Merseburg  1843)  die  Heiligkeit 
der  Ehe  als  Motiv  zu  erkennen  geglaubt,  so  überträgt  Herr  Hartung  (Ein). 
S.  11)  diesen  Gedanken  in  sein  Idiom  so,  dass  er  ihn  mit  den  Worten  eines 
Volksliedes  ausdrückt:  »Wenn  ein  Knab  zwei  Mädchen  liebt,  das  tbut  hall 
selten  gut»  — 

Man  müsste  ein  Buch  schreiben,  wollte  man  das  unerfreuliche  Geschäft 
übernehmen,  alle  Puncte,  über  welche  Zwiespalt  der  Meinung  obwaltet,  genau 
zu  prüfen  und  das  Wahre  durch  gründlichen  Beweis  festzustellen.  Das  ist  für 
jetzt  meine  Absicht  nicht,  da  ich  zu  hoffen  wage,  dass  in  der  Einleitung  zu 
meiner  Bearbeitung  der  Trachinierinnen  gezeigt  ist,  wie  ungenügend  man  das 
Ganze  bisher  gewürdigt  und  wie  wesentliche  Puncte  für  die  richtige  Auffas- 
sung namentlich  der  zweiten  Hälfte  des  Dramas  man  fast  ganz  und  gar  hintan- 
gesetzt hatte. 

Wer  vorurtheilsfrei  über  die  Trachinierinnen  urtheilen  will,  darf  sich 
nicht  beikommen  lassen,  gleich  von  vornherein  dieses  Drama  mit  einer  Anti- 
gone, Elektra,  einem  Ödipus  Tyrannos  zu  vergleichen.  Ihnen  steht  es  ohne 
Frage  weit  nach.  Überhaupt,  die  sieben  uns  gebliebnen,  aus  einer  Ungeheuern 
Masse  doch  wohl  erlesenen  Dramen  hüte  man  sich  insgesammt  mit  gleicher  Elle 
zu  messen,  bringe  vielmehr  wohl  in  Anschlag,  dass  jeder  mythische  Stoff  nicht 
zu  vollkommenster  dramatischer  Gestaltung  und  gleich  bedeutsamer  Durchbil- 
dung geeignet  war.  Einen  Ödipus  Tyrannos  giebt  es  in  der  dramatischen 
Litteratur  der  Welt  nur  einmal.  Die  Wahrheit  jenes  Satzes  dürfte  sich  noch 
weit  deutlicher  ergeben,  wären  uns  manche  von  den  verlornen  Dramen  auf- 
bewahrt. In  nicht  wenigen,  will  uns  bedünken,  kann  die  tragische  Handlung 
kaum  die  Fülle  und  Bedeutsamkeit  der  Trachinierinnen  gehabt  haben.  Ferner 
soll  man,  so  trivial  es  klingen  mag,  auch  nimmer  vergessen,  dass  Sophokles 
nicht  für  uns  Hyperboreer,  sondern  für  Hellenen  und  zumal  die  Athener  der 
Perikleischen  Zeit  dichtete.  Daher  muss  man  die  Kraft  haben,  sich  deren  Ge- 
sichtskreis anzueignen  und  mit  ihrem  Ohr  zu  hören.  Lässt  uns  der  zweite 
Theil  des  Dramas  kalt,  so  waren  die  Zuschauer  der  attischen  Bühne  dem  He- 
rakles gegenüber  in  einer  ganz  andern  Lage.  Diese  lebendig  sich  zu  verge- 
genwärtigen hat  man  allgemein  verabsäumt. 

Gegenwärtige  Abhundlung  hat  den  Zweck,  den  einen  und  andern  Punrt 
Hüt.-Philol  Clatu.  VI.  Gg 
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der  Forschung , welcher  dem  Plane  der  Ausgabe  gemäss  dort  nur  kurz  oder 
gar  nicht  berührt  werden  konnte,  möglichst  aufs  Reine  zu  bringen. 

L Doppelte  Bearbeitungen  der  Tracbinierinnen.  Interpolationen 

und  Corruptelen. 

G.  Hermann  hatte  in  seiner  ersten  Ausgabe  der  Trachinierinnen  vom 
Jahre  1824  die  Hypothese  durchzuführen  gesucht,  unser  Drama  liege  in  zwei- 
ter Überarbeitung  des  Dichters  vor,  mit  welcher  indess  manche  Verse  der  er- 
sten Fassung  vermischt  worden  seien.  Hiergegen  haben  mehrere  Gelehrte 
Widerspruch  erhoben  und  jene  Muthmassung  als  unbegründet  zu  erweisen  ge- 
sucht, namentlich  AI.  Capellmann  in  einer  umsichtigen  Abhandlung  (»Erklä- 
rung der  Stellen,  durch  welche  G.  H.  eine  doppelte  Reccnsion  der  Trach.  zu 
erweisen  gesucht  hat«,  Allg.  Schulztg  1831,  H,  nr.  24  ff.),  Val.  Ray  mann 
(»Quae  de  duplici  fabularum  quarundam  Graecarum  recensione  memoriae  pro- 
dita  sunt  breviter  exponuntur,  ut  ad  iudicium  de  Trachiniis  et  de  Hermanni 
sententia  ad  eara  fabulam  pertinente  adhibeantur.“  Marienwerder  1841.),  end- 
lich Ed.  Wunder  Emendatt  Trach.  p.  174  sqq.  Freilich  begegnet  man  doch 
noch  hin  und  wieder  Äusserungen,  welche  auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit 
jener  Ansicht  fussen.  Indess  G.  Hermann  selbst  bat  in  der  Ausgabe  von 
1848  darüber  tiefes  Stillschweigen  beobachtet  und  über  diejenigen  Stellen, 
welche  ihn  früher  auf  jene  Meinung  gebracht  batten,  anders  geurtheilt.  Be- 
weises genug,  dass  auch  er  sich  von  der  Unnöthigkeit  einer  so  seltsamen 
Vorstellung  allmülig  überzeugt  hatte. 

Allein  — i/mtuv  aeknrov  ovUv  sgtiv  ovi*  äirüporov.  Ohne  Her- 
manns Hypothese  und  der  darüber  gepflogenen  Verhandlungen  auch  nur  mit 
einem  leisen  Wörtchen  zn  gedenken,  warf  Herr  Th.  Bergk  im  J.  1849  ge- 
legentlich hin  (Hall.  ALZ.  S.  1086):  »Die  Alten  hatten  von  den  Trachinierin- 
nen zwei  in  vielen  Fartieen  abweichende  Textrecensionen,  aus  denen  unser 
Text  entstanden  ist,  der  oft  eine  ganz  abenteuerliche  Gestalt  gewonnen  hat: 
so  sind  von  878  an  beide  Recensionen  bunt  durch  einander  geworfen.“  Etwas 
minder  zurückhaltend  lässt  Herr  B.  sich  einige  Jahre  später  Uber  seine  An- 
sichten aus  (Neue  Jahrbb.  für  Phil,  und  Pädag.  1851,  Bd  LAT,  3 S.  243): 
»Die  Tracbinierinnen  sind  offenitor  in  einer  Gestalt  überliefert,  welche  von 
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der  ursprünglichen  weil  ab  weicht;  nichts  spricht  mehr  dafür,  als  der  Schluss 
des  Stückes;  denn  abgesehen  davon,  dass  man  dem  feinen  Gefühl  des  Dich- 
ters nicht  Zutrauen  kann,  er  habe,  der  gewöhnlichen  epischen  Sage  folgend, 
die  lole  dem  Hy  Uns  vermahlt,  giebt  es  nichts  armseligeres,  als  die  beiden  pa- 
rallel laufenden  Scenen,  wo  Hercules  unter  Drohungen  vom  Sohne  erst  ver- 
langt, er  solle  ihn  auf  dem  Öta  bestatten,  dann  die  verlassene  lole  heimfüh- 
ren; die  AnapUsten  endlich,  mit  denen  das  Drama  schliesst,  stehen  im  grell- 
sten Widerspruch  mit  der  ganzen  religiösen  Anschauungsweise  des  Dichters. 
Aus  Seneca  Here.  ÖL  Vs  1489  IT.  kann  man  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  der  römische  Tragiker  unser  Drama  in  dieser  Gestalt  vor 
Augen  hatte;  und  selbst  diess  zugegeben,  würde  es  eben  nur  beweisen,  dass, 
was  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  schon  eine  der  unsrigen  ähnliche  Bear- 
beitung des  Stuckes  existirte.“ 

Fangen  wir  mit  dem  letzten  Satze  an,  Herrn  Bergks  apodiktisch  hinge- 
stellte, durch  nichts  erwiesene  Behauptungen  zu  untersuchen.  Seneca  lässt 
gleichfalls  den  Hyllos  von  seinem  Vater  angegangen  werden,  die  lole  zu  hei- 
rathen.  Herr  B.,  so  unklar  er  den  Gedanken  gefasst  bat,  giebt  höchstens  den 
Schluss  zu,  dass  damals  schon  »eine  der  unsrigen  ähnliche  Bearbeitung  des 
Stuckes  existirte.“  Hier  wird  Herr  B.  sich  unvorsichtig  ausgedrückt  haben. 
Denn  fasst  man  ihn  beim  Worte,  so  würden  sich  drei  Bearbeitungen  der  Tra- 
chinierinnen  ergeben,  einmal  die  ursprüngliche  des  Sophokles  selbst,  sodann 
die  etwa  dem  Seneca  bekannte  und  endlich  die  dieser  ähnliche,  welche  auf 
nns  gekommen  ist  Indes«  sieht  man  aus  dem  Übrigen,  dass  Herr  B.  in  der 
Thal  nur  an  zwei  Bearbeitungen  glaubt.  Der  Unterschied  von  Hermanns  ehe- 
maliger Hypothese  besteht  also  darin,  dass  Herr  B.  nicht  eine  nochmalige  Re- 
vision von  Seiten  des  Dichters  selbst  statuirt,  sondern  sich  denkt,  Spfttre  ha- 
ben sich  damit  befasst,  das  Drama  — und  gleich  ihm  wohl  auch  andre?  — 
so  oder  so  umzugestalten.  Schweigen  wir  vor  der  Hand  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit, welche  eine  so  singuläre  Vorstellung  an  und  für  sich  habe;  las- 
sen wir  die  auf  Herrn  Bergks  Kunstgeschmack  beruhenden  und  die  aus  der 
Denkart  des  Dichters  hergeleiteten  Gründe  vorerst  bei  Seite;  fragen  wir  nicht, 
ob  die  Ökonomie  des  Dramas  gegen  die  Voraussetzung  eines  r ganz  andern“ 
Schlusses  nicht  laut  protestirt  und  ob  nicht  ein  solcher  an  das  humano  capiti 
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cercicem  equmam  erinnern  möchte:  so  wollen  wir  zunächst  das  aufs  Korn 
nehmen,  was  Herr  B.  dem  Obigen  unmittelbar  anfiigt  und  za  weitrer  Bestäti- 
gung seiner  Muthmassung  herbeizieht.  Diese  Mühe  uns  nicht  verdriessen  zu 
lassen,  veranlasste  ausser  der  Liebe  zur  Wahrheit  an  sich  die  leidige  Erfah- 
rung, dass  Dieser  und  Jener  das  von  Herrn  B.  Hingeworfne  gläubig  hingenom- 
men hat.  Geht  man  der  Sache  auf  den  Grund,  so  zerstiebt  der  verführerische 
Schein  augenblicklich. 

»Aber  ausserdem“  — fährt  Herr  B.  fort,  »muss  es  noch  eine  andre 
Recension  gegeben  haben,  worin  namentlich  der  Schluss  in  ganz  anderer  und 
des  Sophokles  würdiger  Weise  herbeigefübrt  war;  hierauf  bezieht  sich  deut- 
lich Lucian  im  Peregrinus  Proteus  c.  36,  wo  der  Tod  dieses  Abenteurers,  der 
den  Ötäischen  Hercules  sich  zum  Vorbilde  nahm,  geschildert  wird:  sna  frei 
kißavwrov,  ws  imßdkot  inl  to  Ttvg,  xai  dvaiövTos  tivos  inißaki  ts 
xai  utrev  is  Tqv  peatiußglctv  airoßk&Ttwv , xai  yag  xai  roüro  wpos 
rq'v  rgaywiiav  qv  q neoqußgla,  Salpovss  /xqTpwoi  xai  itaTgwoi  ii- 
fcaoSl  ne  evneveTs.  ravra  e'ntwv  kttqoquev  is  to  nvp,  ov  ntv  ewpärö 
ye,  ctkkd  7 tegttaxi^q  vtto  tüs  tykoyos  itokküs  qpnixqs"  av-dts  öpw  ye- 
kwvra  ae,  w xaki  Kpavit,  r»V  xaTaaTpo<pd»  rev  ipd/taTos  xrk.  Hier  ist 
nicht  nur  der  Zug,  dass  der  sterbende  Peregrinus  sich  mit  dem  Angesicht 
nach  Süden  wendet,  der  Tragödie  entlehnt,  sondern  auch  die  Anrufung  der 
Götter  nur  eine  Parodie  des  Tragikers;  Sophokles  mag  gesagt  haben: 

J 9eoi  Ttargwoi  irpevnevets  iifcaoäi  ne.“ 

Ehe  wir  den  Ungrund  dieses  Baisonnements  »ach weisen,  dürfen  wir  es 
nicht  unterlassen,  einen  Blick  in  Lucians  Peregrinus  zu  thun.  Er  schildert 
seinem  Freunde  Kronios  das  von  ihm  seihst  mitangosehene  Schauspiel,  wel- 
ches der  Wuudennann  Peregrinus,  der  sich  Proteus  zu  nennen  beliebte,  den 
in  Olympia  zahlreich  versammelten  Hellenen  zum  Besten  gab.  Nach  einem 
bunten  Leben  von  Gaunereien  und  abenteuerlichen  Schwindeleien  aller  Art  er- 
klärte Proteus  in  Olympia  nach  33,  x?HVBtl  toi»  qpaxktiws  ßeßiwxora  qpa- 
xkitws  dno3ave7v  xai  dvantX^^vat  TV  Jedermann  müsse  sein  Phi— 

loktetes  werden.  Nun  scheint  schon  hieraus  zu  folgen,  dass  weder  Proteus 
noch  Lucianus  die  Trachinierinnen  vor  Augen  batten,  da  die  Einmischung  des 
Pbiloktetes  nach  der  herkömmlichen  Sage  (zu  Trach.  1214J  mit  dem  Plane 
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des  Sophokleischen  Drama  s sich  nun  und  uimmermebr  verträgt,  gesetzt  auch, 
der  Schluss  wäre  jemals  ein  anderer  gewesen.  Höchstens  hätte  Philoktetes' 
Liebesdienst  durch  einen  Boten  gemeldet  werden  können.  Durch  diese  Vor- 
aussetzung aber  wird  die  Anlage  des  Sophokleischen  Drama’s,  welches  die 
Apotheose  des  Herakles  durchaus  nicht  zum  Ziele  hat,  vernichtet  Die  bei 
Lucianus  vorschwebende  Tragödie  kommt  auch  c.  21  auf  Philoktetes  zurück. 
Dort  sagt  jener  nüchterne  Mann,  welcher  den  in  Olympia  Versammelten  über 
das  Treiben  des  Abenteurers  klaren  Wein  einscbenkte  und  jenen  schonungslos 
entlarvte,  nachdem  er  kurz  vorher  den  Proteus  lächerlich  gemacht,  dass  er 
durchaus  darauf  verpicht  war,  nvgi  xai  roTs  äno  tüs  rgaywiias  tovtois 
XgvaSat , folgendes:  tt  xai  ro  nvg  us  HpaxAemr  rt  donctgerai,  ri 
noTC  ov’%<  xarci  oyyv  kKipevas  ogos  tvbtvdgov  iv  ixsivui  kavTov  ivfngros 
pivoi  eva  Ttva  oiov  Qeayhy  tovtov  — den  begeisterten  Verehrer  seines 
Meisters  — naga\a0wv,  folglich  muss  Proteus  sich  den  Herakles 

auf  dem  Ota  nach  einer  nicht- sophokleischen  Tragödie  zum  Muster  erkoren 
haben.  Auf  diese  weiset  auch  jener  Widersacher  des  Helden  25:  äWus 
t«  c nlv  'HpaxAus,  tlnsg  aga  xa!  ti  toiovtov,  vrro  vooov  avro 

P&gaoev,  vno  tov  K evTavgslov  alftaros,  ws  <pytnv  * Tgayudta, 
xaTeoStöfxsvof.  Herr  B.  freilich  leitet  auch  diese  Äusserung  aus  Sophokles 
her,  ohne  dass  sieb  eine  Stelle  angeben  liesse,  welche  gemeint  sein  könnte, 
vorausgesetzt,  dass  der  Schriftsteller  nicht  ganz  im  Allgemeinen  von  der 
Sache  geredet,  sondern  auch  den  Ausdruck  der  Tragödie  entlehnt  hat 

Von  denjenigen  Stellen  aber,  wo  Lucianus  oder  jener  Unbekannte  redet, 
sind  wohl  zu  scheiden  die  vom  Schriftsteller  referirten  Äusserungen  des  Pro- 
teus selber,  worin  dieser  die  Sprache  der  Tragödie  nacbäffl  Es  ist  gar  nicht 
glaublich,  dass  er  irgend  eine  bestimmte  Tragödie  vor  Augen  hatte,  am 
wenigsten  eine  anders  gewandte  Bearbeitung  der  Trachinierinnen.  Sagt  doch 
Lucianus  sehr  verständlich  dem  Kronios  c.  3:  tov  ftfo  irontTrjv  otoSa 
olös  ts  äv  xai  ij\ixa  ir  gay  üie  t nag  o\ov  tov  01  ov  virkg  tov 
Eo <pox\ka  xai  tov  A < ff  % o X o v.  Hiernach  leuchtet  ein,  der  poetische 
Mann  hat  etwas  von  seiner  eigenen  Fabrik  zum  Besten  gegeben  und  an  Pathos 
hochtrabender  Redensarten  die  erhabensten  Meister  zu  uberbieten  gesucht 
Als  nach  c.  36  der  Mond  aufgegangen  ist,  zieht  Proteus  mit  seinem  Anhänge 
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auf  in  der  Nähe  Olympia’s  — fbei  yag  xai  r»fV  äedaae&ai  ro 

xdXXiarov  tovto  fgycv  — , fordert  Libanotos,  wirft  ihn  ins  Feuer  und  spricht 
gen  Mittag  gewandt  jene  Worte:  Aaißioves  n^rgäoi  xai  irargüoi,  blfcaadt 
fxe  gv/xtvets.  Dann  springt  er  ins  Feuer.  Gesetzt  nun,  eine  bestimmte  Tra- 
gödie schwebte  ihm  dabei  vor,  auf  keine  Weise  konnte  der  Vers  lauten,  wie 
Herr  B.  conjectirt,  da  ja  der  Zeussohn  Herakles  nur  den  Zeus  -nargüos  an- 
rufen  konnte,  nicht  aber  balpavas  fx^rgdovs  xai  itargdovt  oder  auch  $eovs 
irarguiovs.  Mit  jenen  Dämonen  meinte  Proteus  Maries  parmhim,  vgl.  Lob  eck 
Aglaoph.  U,  916,  welcher  nach  weist,  dass  jene  Richtung  -rrgcs  i*eai\pßgiav 
keineswegs  überall  beobachtet  wurde.  Aber  der  Sophokleische  Heros  konnte 
auch  desshalb  sich  an  keine  Götter  irgend  welcher  Art  wenden,  ihn  gnädig 
zu  empfangen,  da  er  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  ihm  der  Olympos  bestimmt 
war.  Diess  ist  ein  so  wesentlicher  Zug,  dass  er  auch  bei  anders  gewandtem 
Schlüsse  schwerlich  hätte  verwischt  werden  dürfen. 

Noch  weit  weniger  Schein  hat  es,  wenn  Herr  B.  c.  39  auf  Sophokles 
bezieht  Er  sagt  S.  244:  »Wie  bei  Seneca  zuletzt  Hercules  selbst  von  Neuem 
auftritt  und  die  trauernde  Alkmena  beruhigt,  so  mag  auch  bei  Sophokles  am 
Schlüsse  des  Dramas  der  Heros  in  verklärter  Gestalt  erschienen  sein.  Hierauf 
wird  sich  auch  Lucian  c.  39  beziehen.«  Dort  erzählt  nämlich  Lucianus,  der 
sich  das  seltsame  Schauspiel  mitangesehen  hat,  denen,  welche  ihm  unterwegs 
begegnen  und  zu  spät  kommen,  je  nachdem  sie  närrisch  oder  verständig  sind, 
in  verschiednen  Tonarten:  sl  utlv  ovv  täsifxt  r iva  xagkvra,  \piXd  dp  doittg 
ooi  ra.  ngaxSlfTCL  ngbs  & rovs  ßXdxas  xai  ngos  rrjv  äxgoaotv 

xextvörai  tTgaydbovv  t i -nag  ifsavrov,  d>s  ineibr,  d*i<pBn  pir  r 
nvgd,  eveßaXe  bi  <piguv  kavrov  o Hgurevs,  otiof. iov  irgbregor  fieyaXov 
yevo/j&vov  ovv  nvxnSpw  rijs  yijs,  yvip  dvanrdptvos  ix  pior\s  rr.s  pXoyos 
oixoito  es  roV  ovgavbv  dpSgwntvy  /xeydXji  rjt  Xeyuip' 

“EA.irror  yäv,  ßaivu  <F  es  "O Xvpmor. 

Kann  Herr  B.  selbst  nun  nicht  umhin  einzugestehen,  dass  den  Geier  Lucianus 
selbst  hat  Oiegen  lassen  — denn  c.  41  sagt  er  ausdrücklich:  ov  iyu  dprxa 
nireo-dai  xaraytXür  Tiüv  avovrwv  xai  ßXaxixüv  ro » rgönov  — , so 
»scheinen  doch  die  Worte  selbst  der  Tragödie  des  Sophokles  entlehnt  zu 
seyn;  denn  Hercules  selbst  konnte  diesen  dorischen  Auapäst  sprechen,  vgl. 
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Seneca  Vs  1943.  Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  Lucian  den  Vers 
etwas  umänderte,  indem  bei  dem  Tragiker  entweder  der  Chor,  oder  auch 
Athene  von  dem  verklärten  Heros  sagte: 

“Kktner  y atav,  ßa7ve  <5’  *0\v piror-“ 

Hiermit  thut  Herr  B.  dem  Schwank  des  Lucianns  zu  viel  Ehre  an.  Dieser  hat 
sich,  wie  er  ja  klar  genug  bekennt,  den  Scherz  gemacht,  ganz  im  Geiste 
des  <Jo£oxc inos  zu  reden,  wobei  er  Tgayuiiüv  t < nag  iavrov  nicht  entfernt 
daran  dachte,  einen  Vers  aus  einer  Tragödie,  geschweige  aus  den  Tracbi- 
nierinnen  zu  entlehnen,  vielmehr  jenes  einfach  variirte  heilige  Wort  parodirte: 
?‘pv’/ov  xaxiv,  evgo v a/jisivov\  Damit  verschwinden  denn  alle  weitre  Folge- 
rungen für  den  vermeinten  ächten  Schloss  der  Trachinierinnen.  Auf  das 
monströse  Stück  des  Seneca  sollte  man  sich  übrigens  gar  nicht  berufen,  um 
danach  Rückschlüsse  auf  ein  griechisches  Vorbild  zu  machen.  Die  Feinheiten 
in  der  Anlage  der  Trachinierinnen,  die  Seneca  in  einzelnen  Scenen  vor  Augen 
hat,  hat  er  mit  plumpster  Rohheit  nicht  begriffen  und  durchgängig  vernichtet 
Bei  Sophokles  konnte  unter  keiner  Bedingung  Herakles  so  reden,  wie  Herr 
B.  muthmasste:  denn  ihm  kommt  keine  Ahnung  vom  ßalvetv  is  “OXvfxnor, 
vgl.  die  Einleitung  S.  24.  Übrigens  hätte  Sophokles  jenen  »dorischen  Anapäst« 
nicht  einmal  machen  dürfen,  da  das  augmentlose  ßatvt  unzulässig  wäre. 

Die  ganze  Vorstellung  aber,  wonach  dem  Lucianus  eine  ganz  andre 
Fassung  des  Schlusses  Vorgelegen  haben  soll,  entbehrt  an  sich  jeder  Proba- 
bilitäl  Wer  will  es  glaublich  finden,  dass  eine  solche  sowohl  allen  übrigen 
Schriftstellern  wie  auch  den  unsern  Scholien  zu  Grunde  liegenden  alten  alexan- 
drinischen  Forschern  gänzlich  verborgen  geblieben  wäre,  und  dass  Alle  jene 
angebliche  Umgestaltung  statt  der  ächten  Schlusspartie  für  Sophokleisch  ge- 
halten hatten?  Gar  Manches  fuhren  alte  Schriftsteller  aus  unserm  Drama  an, 
mehr  als  die  Herausgeber  angemerkt  haben:  Alles  aber  findet  sich  in  unserm 
Texte  wieder,  kleine  Varianten  abgerechnet  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel 
aus  dem  zweiten  Theile  zu  geben,  V.  1089 fT.  von  Longinos  bei  Walz  Rhett. 
9,  588  angeführt. 

Inzwischen  hat  Herrn  ßergk3  Scharfsinn  nicht  unterlassen,  auch  einige 
andre  “herrenlose  Anführungen  bei  alten  Schriftstellern  zu  Gunsten  seiner 
Hypothese  zu  verwenden.  Zunächst  zieht  er  als  zu  der  von  ihm  angenom- 
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menen  Sterbescene  gehörig  die  Verse  bei  Dio  Cbrysost  LXXVID,  271  Emper. 
heran:  tov  ’Hgaxkia  Ipatriv  airutfit  ovx  sSvvaro  taaaodat  ro  aü/sa  um 
vöaov  äetriis  xarsxc/xevov,  tovs  vievt  xakfaat  -rrgdrovs  xekevovra  vnorrgijaai 
kafjtTrgoTixTu  irug't'  nhv  <}£  oxvovvtuv  xat  dnoffTpe^o/iinuv  kotSogsTv  avrovs 
u is  pakaxovs  tb  xat  dvafctovs  avrov  xat  rjf  pifTgt  fsdkkor  iotxöras, 
kiyovra,  u>s  6 irotxTrs  (pral ' 

rioi*  per aar gltyea S\  u xaxot 
xat  dvafctot  rüs  i/Jtüs  airogäs, 

AirukiSos  dydk/nara  nyr p ö s ; l). 

Die  Dichtung,  woraus  Dion  schöpft,  setzt  eine  ganz  andre  Ökonomie 
voraus,  die  ich  nicht  anstehe  als  ganz  unsophokleisch  zu  bezeichnen.  So- 
phokles liebt  Schaustücke  der  Art  nicht:  ein  Scheiterhaufen  auf  der  Bühne 
und  Herakles’  Abschied  ist  gegen  Sophokles'  Geschmack.  Aber  überhaupt  die 
Apotheose  geht  nimmermehr  in  den  Plan  der  Trachinierinnen  ein,  ohne  dass 
das  Ganze  von  Grund  aus  anders  gebaut  würde.  Ferner  sind  bei  Sophokles 
die  Geschwister  des  Hyllos  abwesend:  bei  jenem  Dichter  stehen  sie  dem 
Vater  zur  Seite,  weigern  aber  die  Anzündung  des  Scheiterhaufens.  Man 
sieht  aus  Allem,  dass  wir  nicht  befugt  sind,  die  Verse  dem  Sophokles  zuzu- 


1)  Emperius  vermuthete : 

uitvä f/o«  OflOpctc  täe  i/läs 
AitotXiioe  ftatQoi  äyäX/iata  } 

ln  den  (jött.  Gel.  Anzz.  1845,  174  S.  1734  behielt  ich  AiitsXidoc  aydX/taia 
/tat poc  bei.  Herr  B.  dagegen  decretirt  S.  244: 

nol  not  ftfTampetfio&ov , w Hanoi  Hanoi 

ayä£tni  «’  i/rijc  anOQas , AltaXifoc 
üyaX/ta  fttjtpös, 

ndenn  so  sind  diese  Verse  zu  schreiben,  wenn  man  nicht  vielleicht  nol  nol 
ftttuoT(/i(fta9t  nuldet  tu  huhoi  vorzieht.“  Ob  die  Verse  eines  unbekannten 
Dichters  so  oder  so  *u  schreiben  sind,  das  zu  sagen  überschreitet  die  mensch- 
liche Kraft.  Nur  Vermuthungen  kann  man  aufstellen  und  da  wüsste  ich  nun 
nicht,  wodurch  sich  der  Dualis  /ttiaasgitfiadav  rechtfertigen  liesse.  Herakles 
hatte  ja  mehrere  Söhne  mit  Deianira,  i vgl.  zu  Trach.  54.  Trimeter  aber  her- 
zuslellen  scheint  nach  der  Überlieferung  nicht  räthlich:  der  zweite  wäre  kein 
sonderlicher  Vers.  Den  Plur.  dydX/iain  hätte  Herr  B.  wohl  gewähren  lassen, 
wäre  es  ihm  nicht  um  einen  Trimeter  zu  tbun  gewesen. 
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weisen  und  zur  Unterstützung  einer  Hypothese  zu  nutzen,  welche  sich  uns 
von  keiner  Seite  hat  empfehlen  können.  Übrigens  hat  Wagner  jene  Verse 
unter  die  incertorum  poetarum  gesetzt,  fr.  77.  p.  199,  Reiske  dachte,  was 
bei  namenlosen  tragischen  Versen  das  Nächste  ist,  hier  aber  aus  mebrern 
Gründen  unstatthaft  dünkt,  an  Euripides,  Welcker  Gr.  Trag.  3,1234  gar  an 
den  Tyrannen  Dionysios,  der  nach  Scholl.  II.  A,  515  einen  votovvt a 'HgaxXka 
xai  S^Xjjiw  x\v£biv  avrov  reeigdfsevoi'  gedichtet.  Von  einem  solchen  Thema 
liegt  aber  doch  Herakles  auf  dem  Uta  allcuwoit  ab  und  obenein  hat  Meineke 
Hist.  CriL  Com.  p.  420  jenes  corrupte  Scholien  so  verbessert,  dass  A/co s als 
Titel  des  Drama  s erscheint.  Derselbe  Gelehrte  Comic.  Ul,  5ä4  berichtigt  selbst 
die  Annahme,  als  sei  der  Comiker  Dionysios  von  Siuope  gemeint  und  nimmt 
vielmehr  ein  Satyrdrama  an.  Ueislimmend  0.  Jahn  rüber  einige  Abenteuer 
des  Herakles  auf  Vasenbildern  “ (Vhdil.  der  Ges.  der  Wissensch.  zu  Leipzig 
14.  Nov.  1853)  S.  147.  Noch  eher  als  ich  an  Dionysios  von  Syrakus  dächte 
— den  Dion  schwerlich  mit  dem  Titel  ö ttowtts  beehrt  haben  würde  — , 
griffe  ich  zu  dem  'HpceXüs  Tregixctiöpevas  des  Spintharos  (Welcker  Trag. 
3,  1034),  schiene  es  nicht  gerathner,  alle  Vermuthungen  zu  unterdrücken. 
Nur  möchte  ich  doch  zu-  bedenken  geben,  dass  man  schwerlich  Grtmd  hat, 
an  eine  Tragödie  zu  denken.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  ein  Dithyramben- 
dichter  der  mimischen  Art  zu  verstehen  ist.  Freilich  iiesse  sich  auch  denken, 
dass  schon  Slesichoros  einen  Hgaxkifs  Otraios  gedichtet  hätte. 

Endlich  möchte  Herr  ß.  noch  eine  namenlos  Überlieferte  Anführung  dem 
Schlüsse  seiner  Tracbinierinoen  einverleibon.  »Trat,“  meint  er,  »Hercules 
selbst  am  Schlüsse  des  Dramas  nochmals  auf,  so  können  vielleicht  hierher 
gehören  die  von  Aristoteles  Ethic.  Nicom.  8,  10  erhaltenen  Verse: 

OJ  ya'p,  t t vo&os  rtjiS'  ajrtJn'xSit’ 
d fs<P  o7v  irar tig  avros  exXifdu 
Zevs,  kpos  agxut,‘“ 

Aas  dem,  was  Aristoteles  Eth.  Eudemi  — nicht  Nicom.,  wie  Herr  B.  mit 
Wagner  angiebt,  welcher  die  Stelle  unter  den  poetl.  incert.  nr.  11  p.  184 
aufführt  — p.  1242,  35  Bekker.  vornnschickt : jf  tSiv  disX.<p<2»  (<p»X/a)  irgos 
aXXjfXo vs  STctißixy  /sakiora  r,  xar  locrt )Tct'  Ov  y dg  xrX.  raöra  ydg 
ds  to  laov  frr oiiTojv  X(y trat,  ergiebt  sieb  allerdings,  dass  von  zwei 
Hist.  - Philol.  Claste.  TI.  Ilh 


Digitized  by  Google 


242 


FR.  W.  SCHNEIDBWIN, 


gleichartigen  Brüdern  die  Rede  war.  Allein  sehr  unglaublich  klingt  was  Herr 
B.  verrouthel:  »Hercules  mochte  im  Rückblick  auf  die  zurückgelegte  Helden- 
iaufbahn  auch  des  Iphikles  gedenken,  und  diesen  mit  brüderlicher  Liebe  als 
ebenbürtig,  als  flehten  Sohn  des  Zeus  bezeichnen.“  Iphikles  liegt  dem  Sagen- 
kreise, in  welchem  die  Trachinierinnen  sich  bewegen,  ziemlich  fern;  von 
ihm  konnte  aber,  gesetzt  er  dflrfte  eingemischt  werden,  in  keiner  Weise  als 
von  einem  dem  Herakles  ebenbürtigen  Bruder  geredet  werden,  da  ja  nach 
allgemeinem  Glauben  die  xatnyvy tu  fitr  ovx£5'  ä/td  (pgoviovTt  galten,  Scut 
Here.  48  ff.  Ferner  liefe  der  Schluss  des  Drama's  wiederum  auf  eine  Apotheose 
des  Herakles  aus,  die  Sophokles  nicht  beabsichtigte,  auch  bei  andrer  Anlage 
des  zweiten  Theils  nicht  beabsichtigen  konnte. 

Meineke  hat  (Ztschr.  für  Alterthumsw.  1848.  nr.  138  S.  1099)  die 
Vermuthung  aufgestellt,  die  Verse  möchten  der  Antiope  des  Euripides  beizu- 
legen sein;  zugleich  hilft  Meineke  dem  Übelstande  ab,  dass  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Verse  ein  unerlaubter  Hiatus  stattfindet,  weshalb  Herr  B. 
den  Ausfall  eines  oder  des  andern  Verses  annahm.  Meineke  schreibt  aW 
iielx Sys*  und  schon  Casaubonus  schrieb  direielx&yPt  welchem  A.  Th.  A. 
Fritzsche  Eudemi  Rhod.  Eth.  p.  227  gefolgt  ist.  So  sehr  aber  Meineke» 
Vermuthung  auf  den  ersten  Blick  besticht,  so  viel  Zweifel  steigen  auf,  wenn 
man  sich  fragt,  wie  wohl  eine  solche  Äusserung  des  Amphion  oder  Zelhes 
im  Drama  des  Euripides  Platz  gefunden  haben  möchte.  Dazu  kömmt  eine 
glückliche  Bemerkung  Herrn  Bergks,  welcher  den  letzten  Vers  ergänzt: 
Zeus  d/jos  agximf,  Svtirüy  S’ovSstS, 

und  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Stelle  dem  Sophokles  gehört  durch 
-Vergleichung  des  Pbiion  D,  448  Mang.  rcV  dxl/svdüs  iXevSegov  dvctfarüney, 
Z fxövu)  to  uvToxgarh  Ttgioeoriv.  dva<p$£y£eTeu  y dg  dxeTvd  ro  ^EopoxXeiov 
ovblv  T<Zv  TTvSoXgWTOJV  &UX<p£gOV' 

Qeos  ifxos  dgxuv’  &vyTÜv  vvii  eJf1). 

Gern  geben  wir  zu,  dass  Philon  willkürlich  0gcs  gesetzt  hat;  ja  auch  das 

1)  Vulg.  4 /io! , cod.  Mcdic.  i/iis.  wie  gleich  nachher  i>nr,iÖ£.  Bei  Dindorf  fr.  769, 
Wagner  inc.  116.  Stände  nur  der  des  Sophokles  etwas  fester  und 

durfte  man  darunter  den  Bruder  des  Herakles  verstehen,  so  wäre  das  Bruchstück 
untergebrachl.  Doch  vgl.  Welcker  Trag.  I,  430. 
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scheint  uns  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Stelle  bei  Aristoteles  durch  die 
Anführung  dos  Philon  als  Sophokleiscb  erwiesen  wird;  allein  für  die  Haupt- 
sache, dass  sie  in  den  Schluss  der  ttchten  Trachinierinnen  gehöre,  gewinnen 
wir  nicht  den  mindesten  Anhalt,  so  scheinbar  Herr  B.  bemerkt,  im  Munde 
des  Herakles,  mit  Beziehung  auf  dessen  Verhältnis«  zu  Eurystheus  gewönnen 
die  Worte  besondre  Bedeutsamkeit.  — 

Nunmehr  können  wir  zur  Beleuchtung  der  Ausstellungen  schreiten , welche 
Herr  B.  an  dem  vorliegenden  Scbiusstheile  des  Dramas  macht  Zuvörderst 
traut  Herr  B.  dem  feinen  Gefühl  des  Dichters  nicht  zu,  er  habe  die  iole  dem 
Hyllos  verlobt  Herr  B.  begnügt  sich  einfach  damit,  seinem  Geschmack  zu 
folgen.  Aber  eine  Decision  des  Geschmacks  ist  kein  historischer  Beweisgrund 
und  es  bleibt  immer  eine  missliche  Sache,  um  Leasings  Worte  zu  gebrauchen, 
Facta  durch  Geschmack  entscheiden  wollen,  wenn  er  noch  so  sicher  würe. 
Und  wenn  nun  der  Geschmack  der  Athener  ein  andrer  in  diesem  Falle  ge- 
wesen würe?  Der  angeregte  Punct  hat  auch  bei  Andern  längst  Scrupel 
erregt,  die  ihrem  modernen  Gefühle  Gehör  gaben:  so  ohne  Weiteres  abzu- 
sprechen hat  sich  Niemand  herausgenommen.  Einer  der  feinsten  Beurtheiler 
des  Sophokles,  Con.  Thirlwall,  sagt  (Pbilol.  6,  103)  bescheidentlich : 
»Zur  Einführung  der  Befehle  Uber  Iole,  welches  die  dunkelste  und  abstossendste 
Scene  im  ganzen  Stücke  ist,  kann  ein  angemessner  Beweggrund  vorhanden, 
gewesen  sein,  den  wir  nicht  vollständig  begreifen  können.«  Göttling  (de 
loco  Antig.  Jena  1853  p.  4)  aussert  gelegentlich  »Mirus  locus  — non  in- 
dignus  est  Sophocle,  quo  moriens  Hercules  Hyllum  filium  iuramento  obstringit 
se  Iolen  patris  pellicem  in  coniugium  acccplurum,  de  quo  loco  alio  tempore 
viderimus  quid  statuendum  sit.«  Ungenügend  sind  die  Bemühungen  Andrer, 
die  Stelle  zu  rechtfertigen.  So  meint  Bernhardy  Gr.  L.G.  2,818:  »Die 
flüchtig  hingeworfene  Verbindung  des  Sohnes  mit  der  Iole,  ein  Versuch  die 
gestörte  Harmonie  des  Familienlebens  herzustellen , schliesst  nur  üusserlich  ab.« 
Noch  weiter  verirrt  sich  in  unnütze  Spitzfindigkeiten  Gruppe  Ariadno  S.  183 
uud  auch  Volckmar  S.  36  fasst  die  Sache  einseitig  und  unrichtig  auf1). 

1)  K.  Scbwcnck  in  der  Hali.  ALZ.  1B39,  nr.  142  S.  524:  »Die  Sage  gab  dies  an 
die  Hand,  und  es  war  eine  Sitte  unter  Völkern  gewesen,  dass  gerade  die 
nächsten  Verwandten  im  Fall  der  Verlassenheit  einander  heiratheten,  selbst  Ge- 

Hh  2 
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Mir  scheint  die  Ehestiflung  aus  dreifachen  Gründen  erklärlich  und  in  den 
Aw/en  der  Athener  vollständig  gerechtfertigt : diese  Gründe  sind  psychologischer, 
historischer  und  dramaturgischer  Natur.  Den  ersten  giebt  Herakles  selbst  an: 
er  kann  nicht  mit  dem  Gedanken  scheiden,  dass  Iole,  die  Er  seiner  Umar- 
mung gewürdigt  hat,  einem  andern  Mann  zu  Theil  werden  soll  als  seinem 
Erben,  dem  er  sterbend  seine  Hechte  obtritt-  Noch  wichtiger  scheint  der 
dntte  Grund.  Die  unglückliche  Jungfrau  von  Üchalia  spielt  im  Drama  trotz 

ihres  unverbrüchlichen  Schweigens  auf  der  Bühne  eine  bedeutsame  Holle. 
Sie  ist  es,  deren  Ankunft  in  Trachis  üeianiru  zu  ihrem  Schritte  veranlasst, 
der  so  tragische  Folgen  für  beide  Ehegatten  nach  sich  zog.  Nach  dem  Ge- 
fühl des  Allerthnms  durften  die  Zuschauer  über  das  endliche  Schicksal  der 
unschuldigen  Veranlasserin  so  schweren  Unheils  nicht  wobl  im  Dunkeln  blei- 
ben: es  würde  ein  Missklang  nuchhallen,  wäre  von  ihr  mit  keiner  Silbe  weiter 
die  Rede.  Endlich  aber  ist  wesentlich  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  dem  alten 
Mythus  zufolge  Hyllos  mit  Iole  den  Kleadaios  und  die  Euaichme  erzeugt,  weiche 
als  Stammmüttern  der  den  Peloponnes  mit  den  Doriern  wiedererobernden 
Herakliden  galten,  vgl.  Paus.  4,  2,  1.  Dem  Volksglauben  aber  bleibt  Sophokles 
gern  Iren.  Nun  schien  aber  dio  tragische  Umgestaltung  der  Heraklessage  in 
unserm  Stücke  einer  Verbindung  der  Iole  mit  Hyllos  zuwiderzulaufen,  nach- 
dem der  seiner  Mutter  in  treuster  Kindesliebe  zugethane  Hyllos  von  den 


schwisler.  Auch  dieser  Zug  der  Sage  (?)  ist  von  Sophokles  in  das  (Jebiet  des 
menschlichen  Gefühls  gezogen,  und  verschönert  das  Ende  dieser  Tragödie,  wie 
denn  überhaupt  dieser  Dichter  auch  sonst  die  Züge  der  Sage  in  den  vorhan- 
denen Tragödien  nie  üusscrlicb  bestehen  lasst,  sondern  immer  in  unser  Gefithl 
in  Übereinstimmung  mit  der  fortschreitenden  Handlung  einzuführen  weiss,  so 
dass  bei  ihm  alles  menschlich  ergreifend  wird,  wodurch  eine  gewisse  Lieblich- 
keit und  Sanftheit  sich-  mit  seiner  abgemessenen  Form  und  der  feierlichen 
Strenge  seiner  tragischen  Würde  vereinigt.  Durch  die  Benutzung  dieses  Zuges 
der  Sage  erscheint  uns  der  gewaltige  Heros  mitten  im  schwersten  Leiden , im 
BegrifT  auf  dem  Holzsloss  durch  die  Flaminpn  zu  sterben,  menschlich  und  unsern 
sanfteren  Gefühlen  verwandt.  Er  hatte  Iole  geliebt  und  denkt  ihrer  auch  jetzt 
in  der  Qual,  sie  soll  kein  Leid  erfahren  und  nicht  ausgestossen  oder  zur  die- 
nenden Sclavin  herabgewürdigt  werden.  Nein  die  seiner  Liebe  Gewürdigte  soll 
dem  lieben  Sohne  verbunden  werden,  damit  es  ihr  wohlgehe,  und  er  von 
dieser  Seile  beruhigt  von  hinnen  scheide.“ 
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Motiven  derselben  unterrichtet  allen  Hass  auf  Iole  werfen  musste.  Sinnreich 
woiss  daher  Sophokles  die  einmal  im  Volksglauben  vorhandne  Verbindung 
trotz  der  Neuerung  aufrecht  zu  erhalten  und  das  bei  den  Zuschauern  leicht 
auftauchende  dvigv/sa  selbst  zu  lösen.  Möglich,  dass  hierbei  wie  in  einigen 
andern  Zügen  des  Dramas  spedellere  Beziehungen  des  Mythus  zu  Attika  und 
den  Vorfahren  des  Landes  ins  Spiel  kamen,  worüber  Näheres  Einl.  S.  10. 

Den  weitern  Ausspruch  Herrn  Bergks,  es  gebe  nichts  armseligeres,  als 
die  beiden  parallel  laufenden  Scenen,  wo  Hercules  unter  Drohungen  vom 
Sohne  verlangt,  er  solle  ihn  anf  dem  Üta  bestatten,  dann  die  lote  beim- 
führen, — diesen  Ausspruch  dürfen  wir  füglich  auf  sich  beruhen  lassen,  da 
er  eben  nur  ein  Ausspruch  individueller  Stimmung  ist.  Andre  urtheiien  an- 
ders, indem  sie  sich  mühen,  die  poetischen  Motive  unbefangen  zu  erkennen 
und  dem  Dichter  gerecht  zn  werden.  Die  ganze  Steile,  wo  Herakles  dem 
Hyllos  vorschreibt,  wie  er  ihn  verbrennen  soll,  ist  nach  G.  Thomas  (Munchn. 
GA.  1843,  nr.  257  S.  1032)  gerade  »dem  Sophokles  vortrefflich  gelungen.« 

* Noch  aber  liegt  uns  ob  die  schwere  Anklage  Herrn  Bergks  eingehend 
zu  erörtern,  dass  die  Anapästen,  mit  denen  das  Drama  scJiliesst,  im  grellsten 
Widerspräche  mit  der  gansen  religiösen  Anschauungsweise  des  Dichters  stehen. 
Nach  Hermann  lauten  die  Verse,  weiche  Hyllos  spricht,  also: 

cttger,  oirctioi,  fstydkyv  pfo  i/soi 
1265  Tovrtaf  Siuevot  ovyyvupaxrivriv, 

/seydktjy  <5i  &eo7s  dyywpoovvpv  '■» 

s/iJör«  fpyuy  tüs  irgaaaoptiyuy'  ' ~ ;,ox 

oi  (piaavTSS,  xai  xkp£o(ssvot 
■narigsf  roiavr  ipojgüai  nddt,-  , ljU 

1270  t d /shr  ovv  fiikkoyr  ovScls  spogä'  1>Ä  , »Jiii'lil'iii 
tot  Ji  yvr  iarÜT,  olxrgd  ifs7y, 
aiaxfd  S'ixsivon, 

Xakeirurara  i'  ovr  dvSgöjp  irdvruv 

«.  * H t f 

Tu>  Tt)VÖ  CtTW  VTTSXOytt, 

1275  kein oii  av,  vagdiv,  sie'  otxuy . 

psydkovs  fslv  iiovaet  y£ovs  Sardrovs, 
iro kkd  ird/sara  xai  xamnayij' 
xcvifo  rovrtuy  o r i prij  Zevs. 
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Hiergegen  müsste  die  Vertheidigung  verstummen,  hätten  diejenigen  Heraus- 
geber Recht,  welche,  wie  ausser  Hermann  Dindorf,  Wunder  u.  a.  die 
sttmmtlicben  Verse  dem  Hyllos  geben,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass 
sie  damit  der  Sitte,  den  abziehenden  Chor  die  Dramen  schliessen  zu  lassen, 
untreu  werden.  Folgt  man  aber  ihnen,  so  verstösst  der  Schluss  nicht  bloss 
gegen  die  religiöse  Anschauungsweise  des  Sophokles,  sondern  überhaupt  gegeo 
den  Charakter  des  antiken  Drama's,  ja  der  antiken  Poesie  insgemein,  welche 
unaufgelöste  Missklänge  nicht,  duldet.  Hyllos,  so  verlangt  der  Dichter  ver- 
standen zu  werden,  in  seinem  frischen  Schmerz,  um  den  doppelten  Verlust 
des  Vaters  und  der  Mutter  im  Tiefsten  des  Herzens  verwundet,  erdreistet 
sich  in  jugendlicher  Unbesonnenheit,  den  Göttern  bittre  Vorwürfe  zu  machen. 
Dabei  hat  der  Dichter  namentlich  durch  V.  1270  den  athenischen  Zuschauern 
recht  nahe  gelegt,  die  Kurzsichtigkeit  auch  des  Hyllos  stillschweigend  zu 
berichtigen.  Fasst  man  nun  die  Endworte  tc vtuiv  Ö t<  Ztvs  so 

auf,  wie  Hermann  thut:  »sunt  haec  congrua  iis,  quae  Ilyllus  modo  pluribus 
declaravorat,“  d.  b.  und  das  Alles  hat  keiner  angesliflet  wie  Zeus,  so  verkennt 
man  das  Wahre  gänzlich  und  lauft  Gefahr  zu  einem  Urtkeil  verleitet  zu  wer- 
den, wie  Herr  Bergk  es  ausgesprochen  hat1).  Allein  die  Überlieferung 
war  wenigstens  schwankend;  die  Scholien  sagen,  ravTct  X iyei  d %o£cs  « o 
"TXXos,  der  Par.  A sagt  zu  1275  %opos  ij  "TAAo s und  nach  Cobet  steht 
auch  im  Laur.  A vor  demselben  Verse  xopes,  Ttvis  “TAAos.  Jene  waren 
demnach  in  der  Mehrheit  und  zu  ihnen  hielt  der  alte  verständige  Triklinios: 
ai  tov  %cpoö  Ttgos  eavras  rovro  (faalv.  Nämlich  die  Chorführerinn  fordert 


1)  Die  Trugschlüsse  Herrn  Hartungs,  dem  die  Schlussverse  ganz  zu  verwerfen 
beliebte,  können  nicht  in  Betracht  kommen.  Nur  er  kann  sagen  (Einl.  S.  12): 
„Der  Schluss  enthalt  geradezu  eine  Lästerung  der  Götter  und  der  göttlichen 
Leitung.“  Davon  ist  gerade  das  Gegentlieil  wahr.  Freilich  Fr.  Lübker  (Die 
Sophokleische  Theologie  und  Ethik  1, 12)  findet  das  ganz  in  der  Ordnung:  „Ihre 
(der  Götter)  llnmilde  ist  zuweilen  befremdend  sogar;  sie  handeln,  wie  Hyllos 
sagt,  ganz  nachsichtslos,  es  ist  ihnen  selbst  eine  Schande!  I“  So  werden  un- 
verstandne  und  missverstandno  Äusserungen  poetischer  Personen  zu  einem 
dogmatischen  Hischmasch  zusammengebraut,  den  man  für  Sophokleische  Theo- 
logie und  Ethik  verkauft.  Dem  Philologen  ist  dergleichen  jetzt  so  beliebte 
gottselige  Litteratur  von  Grund  der  Seele  zuwider. 
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die  Freundinnen  auf,  nunmehr  gleichfalls  sich  hinwegzubegeben:  sie  redet  im 
Singular,  indem  sie  sich  selbst  und  damit  die  ganze  aräcns  anredet.  Dem 
Chor  ober  steht  es  wohl,  als  Organ  des  Dichters  zu  dienen  und  die  Gottes- 
lästerung des  Hylios  zu  berichtigen.  Er  setzt  also  gerade  jenem  entgegen, 
in  allen  den  schweren  Schicksalsschlagen  des  Tages  walte  doch  die  göttliche 
Weltordnung,  Zeus  habe  es  wohl  gefügt.  Und  die  Athener,  welche  weiter 
sahen,  verfehlten  nicht,  aus  ihrem  Sagenbewusstsein  die  Wahrheit  des  Wortes 
zu  bestätigen.  Sprachlich  ist  die  von  Wakefield  beigebrachte  Stelle  Lucan. 
9,  150  ähnlich: 

Iuppiler  est  quodcunque  rides , quodcunque  mocerit. 

Auch  können  die  Wendungen  ov  raie  Bgoptos,  tovt  iariv  ' AxaSii/ina, 
tovto  Zcvoxpartis  und  ähnliche  bei  Meineke  Com.  3,  421  verglichen 
werden.  — 

Hiermit  hätten  wir  den  Ausstellungen  Herrn  ßergks,  soweit  sie  den 
Schluss  des  Drama's  betreffen,  ein  Genüge  gethan.  Indess  sucht  derselbe 
Gelehrte  seine  Vorstellungen  auch  von  anderer  Seite  zu  empfehlen.  » Auch 
sonst,“  behauptet  er,  »finden  sich  überall  die  deutlichsten  Spuren  einer  dop- 
pelten Bearbeitung,  zum  Theil  auch  gedankenloser  Interpolation.  Ganz  be- 
sonders gehören  dahin  880  ff.,  wo  die  beiden  Bearbeitungen,  obwohl  bunt 
durch  einander  gewürfelt,  sich  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden  lassen.“ 
Es  ist  das  eine  Partie,  an  welche  Ed.  Wunder  Emdtt.  p.  97  — 110  viel 
Scharfsinn  verwendet  oder,  ohne  Hehl  sei  es  gesagt,  vergeudet  hat  Dessen 
gelehrter  Recensont,  H.  Köchly,  hat  (Zlsckr.  für  Alterthumswiss.  1842, 
S.  774  ff.)  dem  haltlosen  Schalten  Wunder  s längst  Einhalt  geboten , scheint 
auch  sein  Verfahren  nicht  überall  zu  genügen,  ich  bin  fest  überzeugt,  dass 
die  Überlieferung  im  Ganzen  vollkommen  zuverlässig  ist,  fasst  man  die  Situa- 
tion des  Chors  mit  offenem  und  geübtem  Sinn  poetisch  auf  und  nimmt  sieb 
die  Mühe,  den  Dichter  erst  zu  begreifen,  ehe  man  ihn  bofmeistert  Die  ein- 
dringende Erklärung  ist  aber  auch  hier  gänzlich  verkümmert.  So  bat  z.  B. 
Wunder  viel  Worte  gemacht  fp.  102  sqq.)  über  884: 

nüs  ipriactro 
itgos  ScLvdru  Sävar  ov 
ävva.ioa  fjova ; 
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indem  er  /tiva.  für  sinnlos  erklärt,  welches  auch  Köcbly  (S.  777)  irrig 
deutet  = allein,  ohne  Zutkun  eine*  andern.  Vielmehr  besagen  die  Worte 
ganz  einfach  Sior\ovv  Sttvarov  avvaaaa  /sla,  indem  sie  den  Herakles 
und  sich  selbst,  Zwei  in  Einer  Person,  gemordet  hot.  Doch  da  Herr  B.  es 
verabsäumt  hat,  mit  jener  angeblich  ganz  bestimmten  Aussonderung  ans  Liebt 
zu  treten,  so  ist  eine  weitre  Polemik  unthunlich.  Nur  müssen  wir  gestehen, 
dass  wir  im  Voraus  misstrauisch  sind  nach  der  einzigen  Probe,  die  Herr  B. 
giebt:  »An  V.  883  airne  Styi'arucre  muss  sieb  die  zweite  Hälfte  von  V.  886 
nroHs  sprtectTO  anschliessend  Das  ist  unmöglich. 

Ferner  soll  V.  88  ff.  Arbeit  der  Diaskeuasten  verrathen.  ich  bin  völlig 
einverstanden,  wenn  Herr  B.  Hermanns  jetziges  Verfahren,  mit  Brunck 
durch  Umstellung  der  Verse  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  zu  beseitigen, 
verwirft  und  (mit  Vauvilliers)  sä  in  eia  zu  verwandeln  räth.  Dass  aber 
im  Übrigen  kein  Grund  ist,  die  Stelle  für  interpolirt  anzusehen,  liesse  sich 
leicht  zeigen , wenn  nicht  H.  K ö c h 1 y (a.  0.  794)  bereits  darüber  verhandelt 
hätte.  So  verweise  ich  einfach  auf  die  Bemerkungen  in  der  Ausgabe. 

Interpolirt  soll  ferner  523  ff.  sein.  Der  Schluss  des  Chorgesanges  ist 
allerdings  sehr  schwierig,  aber  doch  auf  keinen  Fall  interpolirt.  Nachdem  die 
Kämpfer  um  Deianira’s  Besitz  und  die  Art  ihrer  Kämpfe  in  kurzen  Skizzen 
geschildert  sind , kommt  der  Chor  schliesslich  auf  die  Lage  und  Stimmung  der 
den  Kämpfen  zuschauenden  Deianirn  selbst  zu  sprechen : 
ä d ’ svähris  äßgd 
TifXavyet  rtag 

jf«rro,  rov  ov  irgoa/sirovc  dxolra v. 
iyu  Sh  ftctTifg  fih v ola  <Pgct£a' 

To  S’  dfji<Piveixi\Tov  o/s /sa  vv/spas 
ikeivov  ä/i/iiiei ' 
xaLtrö  /t arges  äpag  ßißctxev, 
wäre  irogris  sgy/xa. 

Hier  stiess  schon  Wakefield  an,  weil  von  Deianira  zweimal  dasselbe  ge- 
sagt werde:  Hermann  sah  früher  auch  hier  einen  Beweis  für  seine  doppelte 
Recension,  Wunder  (Emdtt.  p.  180  sq.)  gab  die  Erweiterung  des  Textes 
den  Histrionen  schuld,  da  sich  nicht  absehen  lasse,  auf  welchem  Woge  die 
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Worte  genügend  verbessert  werden  können.  Neuerdings  ist  Hermann  zu 
einer  eben  so  kühnen  Umstellung  wie  unglücklichen  Conjectnr  geschritten. 

Er  stellt  die  Verse  523  — 25  (a  &'  tuüitis axoirav)  an  die  Spitze  der 

Epode  und  schreibt  526  4yu  <5’  ö/ietprü  filv  eilet , pgd£u,  d.  b.  » coniunctim 
et  summatim  (?)  quäle  fuerit  illud  certamen  dico.“  Was  Hermann  zur  An- 
empfehlung dieses  Verfahrens  sagt,  ist  nicht  geeignet,  dafür  zu  gewinnen. 

Alle  mir  bekannte  Interpreten  versehen  es  darin,  dass  sie  die  Schluss- 
verse  geradezu  auf  Deianira  beziehen,  von  der  in  der  That  schon  genug 
gesagt  war.  Vielmehr  enthalten  jene  eine  allgemeine  Reflexion  der  Müdchen, 
die  freilich  auf  die  geschilderte  Lage  der  Deianira  Anwendung  findet,  aber 
absichtlich  helldunkel  gehalten  ist.  Dass  aber  in  den  Worten  eine  sententia 
generalis  liegt,  zeigen  die  Präsentia  d/ifihei  und  ßlßaxtv.  denn  dass  diese 
nicht  als  historische  Präsentia  aufgefasst  werden  dürfen,  leuchtet  ein  und  ist 
auch  Herrn  Wunder  nicht  entgangen.  Verschrieben  muss  aber  auf  jeden 
Fall  das  unerklärliche  fidr^g  sein:  die  Versuche  es  zu  deuten  verdienen  keine 
Erwähnung.  Mir  scheint  unverkennbar,  dass  die  Mädchen  schelmisch  zurück- 
blicken auf  das,  was  Deianeira  in  den  schönen  Worten  sagt  142  ff.: 

us  eyoi  $vfio(p$opü 

fi uV  exfidSoit  tradovact,  vvv  <T  d-ttttgas  et. 

to  y dp  vid&o v Ix  roioisie  ßooxerai 

XÜgOlfflV  CtVTOV  xrA. 

Danach  vermuthe  ich:  iyu  $’  dnstgos  filv  ola  *Pgd£u , ich  bin  freilich 
noch  mit  dergleichen  Dingen^  wie  ich  sie  zu  sprechen  im  Begriff  bin,  unbe- 
kannt, aber  (das  muss  ich  doch  sagen,  dass)  das  Auge  der  umworbnen 
Jungfrau  harrt  — worauf?  gewiss  nicht  IXetxov  (IXeeivov  codd.),  was  weder 
sachlich  noch  sprachlich  angeht,  da  a/ifibet  ein  Object  fordert.  Hier  ist  mir 
meines  Freundes  H.  Lotze  Scharfblick  zu  Hülfe  gekommen,  welcher  die 
richtige  Lesart  d'A.fyxov  glücklich  erkannt  hat  Nun  gewinnen  wir  den 
gewünschten  Zusammenhang:  »Ein  Mädchen  in  solcher  Lage  harrt  immer  auf 
endliche  feste  Entscheidung:  dann  zieht  sie,  ergeben  und  gefasst,  flugs  von 
dannen,  wie  ein  der  Mutter  entführtes  Kälbchen.«  Ist  das  Loos  einer  Jung- 

frau einmal  entschieden,  so  folgt  sie  dem  Galten  und  ist  nun,  mütterlicher 
Pflege  und  mütterlichen  Trostes  beraubt,  ganz  an  Jenen  gewiesen,  rathlos  und 
HitL-Pkiiol.  Clatte.  VI.  Ii 
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verlassen,  wofern  er  ihr  nichl  treu  bleibt.  Die  Anwendung  der  allgemeinen 
Bemerkung  auf  Deianira  und  Herakles  liegt  nahe  genug.  — 

Als  Belege  für  eine  doppelte  Bearbeitung  führt  Herr  B.  ferner  an 
V.  801  IT.  Herakles,  erzählt  Hyllos,  bittet  ihn  auf  dem  Kenaion: 
u Kat,  tc pö<rtk&s,  ri  <pvyjts  tov/jov  xaxöv, 
et  ffs  XPV  davovTt  avxSarety  i/jt o/‘ 
akk’  agov  xat  /tdktara  /t\v  /jiSes 

800.  ivravS’  Sirov  /je  /ujf  n s o^erat  ßgoräv" 

et  $’  otxrop  taxets,  dkkd  /t  tx  y«  rüsSe  yüf 
ir6(&/tev<rop  ds  Taxieret , /xy£’  avrov  &dvw. 

Herr  B.  muss  danach  der  Meinung  sein,  die  Bitte  des  Herakles  799.  800 
laufe  auf  das  Nämliche  hinaus  wie  die  im  folgenden  Distichon.  Das  aber  ist 
ein  Irrthum,  da  vielmehr  Herakles  von  einem  böbem  Verlangen  zu  einem 
geringem  herabsteigt,  wie  ja  /jdktaTa  /jsv  aufs  Handgreiflichste  beweist 
Er  möchte  am  liebsten  in  eine  öde  Gegend  geführt  werden,  um  der  lästigen 
Menge  gaffender  Neugieriger  und  Schadenfroher  zu  entgehen.  Denn  Herakles 
hat  eben  noch  Euböa  als  gewaltiger  Kriegsheld  bezwungen,  nun  aber  wird 
er  selbst  vom  bösen  Gifte  schmählich  überwältigt.  Empfinde  aber  Hyllos  Mit- 
leid und  schmerze  es  ihn,  den  Leidenden  bülßos  sich  selbst  zu  überlassen, 
so  solle  er  ihn  wenigstens  von  Euböa  wegschaffen.  In  der  Einöde  sähe  kein 
menschliches  Auge  sein  Elend,  ausserhalb  Euböas  würden  wenigstens  die 
Feinde  sich  nicht  an  dem  Anblicke  seiner  Qualen  weiden. 

Auch  auf  817  ff.  erstrecken  sich  Herrn  Bergks  Verdächtigungen,  Hyllos 
spricht  dort  zum  Chor,  dessen  Fahrerin  der  stumm  enteilenden  Deianira  nach- 
ruft, sie  möge  sich  gegen  die  Anschuldigungen  des  Sohnes  vertheidigen : 
iär  dtyignetv'  ovgos  o'pdak/ju Iv  i/jwv 
avTf  yhon  dnuidty  tpnevay  xakof 
oyxoy  y dg  dkkute  ivo/jaros  t / iet  TgfpeiP 
/JilTgä op,  Uns  fjy&h  de  rexovea  ägd j 
akk’  hgnlTU)  Xa‘goxxra ' tj |V  ii  ripyj/tx  qy 
Tjjf/Jj  Slititet  nctTgi,  Ttjy  £’  eet/Ti?  kdßot. 

Man  kann  nur  ahnen,  dass  Herrn  B.  die  Wiederholung  des  akk’  Bgrckru 
nach  ictT  dpipnetx  so  befremdlich  klang,  dass  er  an  die  Einschiebung  eines 
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Distichons  und  zwar  des  zweiten  dachte,  die  er  dann  auf  Rechnung  der  ver- 
meinten zweiten  Bearbeitung  setzte.  Nichts  bat  weniger  Schein  als  dieses. 
Denn  erstlich  liebt  Sophokles  'OfArgtxüs  dergleichen  nachdrückliche  Wieder- 
holungen des  Hauptgedankens  nach  eingelegter  Begründung  ganz  ausserordent- 
lich (zu  0.  R.  338.  Ant.  426.  465  f.  u.  sonst) , sodann  sagt  das  zweite  Di- 
stichon, womit  Hyllos'  zornige  Rede  aufs  Kräftigste  schliesst,  weit  mehr  als 
dos  erste.  Denn  mit  gesteigerter  Bitterkeit  wünscht  Hyllos  rp  Sgaadcf, 
dvTtTivetv , indem  er  der  üblichen  Abschiedsformel  eine  sarkastische  Wendung 
giebt  und  das  xadgmv  in  seinem  Sinne  ausdeulet  Wollte  man  nach  dem 
Princip  Herrn  Bergks  verfahren,  so  müsste  z. B.  gleich  V.  1227  ausgewiesen 
werden.  Nachdem  dort  Herakles  dem  Hyllos  aufgegeben  hat,  tuvtviv  irgöc&ov 
id/sagra,  fährt  er  fort: 

dkkos  dvSgüv  Tofs  b/aoTs  Ttkevpois  opov 
xkidsiaav  avT) )V  dvTi  cov  kctßji  ttots, 
äkk'  avros,  u -trat,  tovto  xdSevaov  kix°t- 
Eben  so  wenig  Grund  scheint  endlich  vorhanden,  mit  Herrn  B.  1145  ff. 
zu  verdächtigen.  Sobald  Hyllos  dem  Herakles  erklärt  hat,  dass  Deianira  den 
Zauber  des  Nessos  angewandt  habe,  fällt  es  ihm  wie  Schuppen  von  den 
Augen  und  er  bricht  in  die  Klagen  aus: 

lov  «ov  ävarrvas,  o *xofA<tt  rdkas' 
okuk\  okuka , <piyyos  ovx  (r  iar'i  /aoi.  i 

ot/AOt , <Pgo yJj  itj  £v/A<pogäs  iv  earafAtv.  1145. 
fö',  u rlxvov'  itardg  y ctg  ovx  fr  iorl  cot. 
xdkei  To  ttüv  fAOt  ereignet  tüv  opaifsipu*  .... 

Meines  Erachtens  kann  hier  auch  nicht  der  leiseste  Verdacht  entstehen, 
als  ob  etwa  die  eine  Recension  nur  1145,  die  andre  dagegen  43.  44  gekannt 
hatte.  Bei  dergleichen  plötzlichen  dvayvugiaets  sparen  die  Tragiker,  die  ja 
überhaupt  nichts  weniger  als  wortkarg  sind,  Ausrufungen  und  Jammerklagen 
nicht,  wie  vornämlich  der  Philoktetes  zeigt.  An  unsrer  Stelle  möchte  ich 
auch  nicht  ein  Wörtchen  missen.  * 

Allein  mit  den  »deutlichsten  Spuren  einer  doppelten  Bearbeitung,«  über 
welche  jeder  Unbefangne  nach  dem  Gesagten  urtheilen  wird,  sind  Herrn 
Bergks  Ausstellungen  an  dem  überlieferten  Text  noch  nicht  erschöpft.  »Da- 
li 2 
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zwischen/  fährt  er  fort,  »finden  sich  handgreifliche,  oft  ganz  unverständige 
Interpolationen,  wie  V.  17.  46  ff.  169  ff.  252  ff.  264  (wo  die  Worte  noWd... 
X(gc7y  ph  zu  streichen  sind),  356  ff  585.  1167.« 

Zum  Theil  haben  schon  Andre,  namentlich  Wunder,  die  angezognen 
Stellen  mit  gleichen  Augen  angesehen  und  es  klingt  in  der  Thal  komisch, 
wenn  Herr  B.  in  einer  Recension  Wunders  Stellen  für  seine  Satze  anfuhrt, 
welche  eben  von  dem  recensirten  Auctor  in  gleicher  Weise  aufgefasst  sind. 
Ich  werde  mich  über  diejenigen  Stellen  kurz  fassen,  welche  schon  von 
Wunder  für  interpolirt  ausgegeben,  dagegen  von  H.  Köchly,  dessen  gründ- 
liche Recension  Herr  Bergk  nicht  zu  kennen  scheint,  gerechtfertigt  sind. 

An  V.  17  hat  nun  gleich  schon  Wunder  angestossen,  doch  hat  Köchly 
S.  751  dessen  Conjectur  gut  widerlegt.  Für  eingeschoben  hat  ihn  aber  noch 
Niemand  erklärt,  üie  Stelle  heisst: 

15  roioed’  *yw  ^»jjiTTfpa  TtgoaieStyitivTi 
Svarwos,  cit'i  xarSavav  iirti'Xowvt 
ng'iv  t ü s be  xoirijs  i pir  e\aa  & ij val  iror  e. 

Dass  der  Vers  unentbehrlich  ist  für  den  Zusammenhang  springt  in  die  Augen, 
und  schwerlich  wird  Herrn  Bergk s Obelos  Gläubige  finden,  so  wenig  wie 
Dobree’s  Verdächtigung  von  V.  24  — 23,  wegen  vermeinter  Tautologie 
nach  dragQins'-  Aber  sehr  bedenklich  scheint  mir  der  Genitiv  bei  ifitre- 
kctsitfycu , zumal  keinerlei  metrischer  Anlass  vorlag,  die  gewöhnliche  Syntaxis 
zu  verlassen,  vgl.  745  irov  ti’  i/jTrtkd&n  avigi;  Obgleich  man  nun  den 
Genitiv  zur  Nolh  verteidigen  kann,  vgl.  die  Anm.,  so  zweifle  ich  doch 
kaum,  dass  Sophokles  geschrieben  hat: 

Ttgly  ratsie  xolrais  IfXTreX'icSijval  ttotb. 

So  der  Plur.  Trach.  918  f/x  ovvere  J££etrdß‘  fr  ev  xolraia’i  raTsci  nW- 
t gtav.  El.  187  & xolrats  ■nctTgdats. 

Über  V.  46  ff.  hat  bereits  Wunder  viel  verhandelt  und  44  — 48  aus- 
stossen  wollen.  Nach  dem  wus  Köcbly  S.  792  f.  dagegen  gesagt  hat,  sind 
nach  meiner  ‘Ansicht  die  Acten  geschlossen.  Ein  Gleiches  muss  ich  hinsicht- 
lich V.  169  ff  bemerken,  wo  nach  Köchly's  guten  Erörterungen  S.  795 
auch  nicht  ein  Iota  zu  ändern  ist.  Verweilen  müssen  wir  aber  einen  Augen- 
blick bei  V.  252  ff. , obschon  auch  hier  wieder  Herrn  B e r g k s Atbetese  mit 
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Wunder  zusammentrifft,  dessen  Scheingründe  ihre  gebührende  Widerlegung 
doch  schon  bei  K ö c h 1 y S.  795  f.  gefunden  hatten.  Deinnira  fragt  den  Liebes, 
ob  Herakles  die  ganze  Zeit  seiner  Abwesenheit  vor  Üchalia  zugebracht  habe, 
und  erhält  zur  Antwort: 

ovx'  dXXa  roV  nlv  nXeiTTov  kv  tsvAots  xpovov 
KctTttx,e&\  Zs  <Pm'  ctvTos , ovx  kXiv&epos, 

250  <zX\*  i/j-troXtStts.  tov  Xiyov  A'  ov  xpv  ty&ovop, 
yvvai,  -rrpoaeTvai,  Zevs  o tov  irpdxTup  <Pavj>, 
xeivos  Al  itpadels  ’O/u^dXp  rjf  Qapßdpu 
knavrov  ifckirXystv,  Zs  uvtos  Xkyei. 

Hier  schreibt  Hermann  xeivov  Al  ...  und  bemerkt  darüber:  »Debebat  Lichas 
declarare  quid  esset  quod  dixerat,  Zevs  or ov  ttpdxTup  <pctvf.  Aliter  enim 
vana  dixisse  ei  videretur.  Ex  quo  apparct  xeivov  scripsisse  Sophoclem.“ 
Gewiss  nicht.  Sondern  die  eingeschobne  Sentenz  tov  Aöyev  ....  (pavji  wird 
leiser  gesprochen  und  bleibt  für  sieb,  worauf  Lichas  zu  Herakles  zurückkehrt, 
auf  den  er,  weil  Zevs  unmittelbar  vorausgeht,  mit  einem  betonten  xeTros  Al 
zurücklenkt.  So  Antig.  1192  ff.: 

kyZ,  <p!ky  Akonoiva,  xai  irapuv  kpw 
xovAlv  -napiou  r üs  dXif&elas  knos. 

W y dp  <re  f/aXSacooi/d  dv  uv  is  verrepov 
ypevorai  (pavovutSr ; opdov  dXrSei  del. 
i yu  Al  oü  ttoAayos  loifofjvv  ttoaet  .... 

Ai.  485  ff.  Z AiaitaT  Alat,  rf.s  dretyxaias  rvxns  ■ 
ovx  tarn  oviiy  petgav  dxdpZitois  xaxov. 
kyu  A'  kXevdkpov  plv  kfckpvv  irarpos  .... 

Ganz  besonders  aber  gebürt  V.  358  hierher,  wo  ov  auf  'Epcos  zurückgebt 
nach  eingelegtem  Zwischensätze,  ganz  wie  an  unsrer  Stelle.  Das,  was  Her- 
mann vermisste,  folgt  ja  ausführlich  V.  274  ff.: 

fpyov  A'  kxan  tov  Ae  nyvlects  ava£, 
ö tüv  airdvruv  Zevs  rcarrp  ’OXvfnrios, 

■fcparov  vir  k£kne/*\l/ev 

Dagegen  dürfte  es  nicht  so  leicht  sein,  den  Genitiv  xeivov  ttpadels  ausrei- 
chend zu  rechtfertigen.  — 
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V.  264  f.  ist  vom  Eurylos  und  den  von  ihm  dem  Herakles  zugefügten 
Beleidigungen  die  Rede: 

os  avTov  ek&ovT  es  io/xovs  üpiartor, 
fclvov  nctkaicv  ovra , rcokKa.  fxh  Xoyo « 
eneggtöwe , n oXXa  eT  drifgä  <pgevi, 

\6yuv,  %egoiv  plv  üs  d$vxT  £xuv  /3£Xjj 
TÜv  uv  lixvuv  kelnoiro  ngos  to£ ov  xglcriv. 

Hier  verlangt  Herr  B.  mehrere  Worte  als  Interpolation  auszuscheiden,  so  dass 
nur  bliebe: 

iroXXa  ßlv  Xoyo is 

ineggöSifirev , üs  atyvxT  £xuv  ßiky  .... 

Zu  einem  solchen  gewaltsamen  Schritte  liegt  aber  keinerlei  Nöthigung  vor, 
sobald  man  die  Worte  richtig  erklärt,  vgl.  die  Ausgabe. 

V.  356  ff.,  bereits  von  Wunder  angegriffen,  dem  W.  Dindorf  bei- 
tritt,  sind  von  Kö ch ly  S.  796  so  treffend  in  Schutz  genommen,  dass  jedes 
weitre  Wort  unnUls  wird,  zumal  Herr  B.  auf  eine  Beweisführung  sich  nicht 
eingelassen  hat.  Nur  eine  ganz  ausserlicbe  LectUre,  welche  Colorit  und 
Charakter  der  Rede  nicht  unterscheidet,  kann  auf  den  Gedanken  gerathen, 
die  beiden  Verse  356.  57  seien  untergeschoben.  In  derselben  Rede  des 
dienstbeflissnen  verrütherischen  Boten  hat  W.  Dindorf  (praef.  ed.  Oxon. 
p.  xi)  über  V.  362.  63  den  Stab  gebrochen,  wie  vor  ihm  bereits  Dobree, 
wegen  angeblicher  Tautologie.  Wir  lesen 

a’XX’  yvlx’  ovx  tneße  tov  pvTctrnogov 
T»fV  TTcuJa  iovvcti , xgvtytov  üs  lx°l  X/x°$» 

360  [siftGTgaTsvti  nargiSa  rrjv  ravTtts,  iv  f 
tmv  Eupurov  Tovh'  eine  Seano^eiv  &gövuv'] 

xreivei  r avaxra  nariga  rü sie 

Warum  dieses  Heilmittel  unstatthaft  sei  ist  von  Köchly  S.  797  klar  genug 
dargethan.  Ich  würde  daher  die  Stelle  nicht  berühren,  wenn  nicht  Hermann 
eine  ganz  unzulässige  Versumsetzung  vorgenommen  hatte.  Er  stellt  V.  362 
hinter  368 

ovi’  eixos,  eineg  evreSignavrcu  nodu" 
tüv  i Kvgvrov  rrVd’  eine  Sronöaeiv  Sgovuv. 
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»Non  nt  servam  huc  misit,  minime,  siquidem  eins  amore  incaloit:  sed  dixit 
hanc  Euryti  solio  reginam  fore.«  Jeder  Schein  von  Probabilität  zerrinnt  auf 
der  Stelle,  sobald  man  Zusammenhang  und  Verhältnisse  nicht  verkennt 
Hermann  lässt  das  Subject  von  eiife  Herakles  sein.  Woher  hätte  denn  der 
Bote  Kunde  haben  können  von  dem,  was  Herakles  Uber  diess  Verhältniss 
äusserte?  Was  er  wusste,  wusste  er  lediglich  vom  Lichas  und  der  hatte 
davon  nichts  gesagt  Ferner:  zu  welchem  Zwecke  hätte  denn  Herakles  die 
arme  lole  mit  den  übrigen  Gefangnen  nach  Trachis  bemüht,  wenn  er  sie  für 
den  erledigten  Thron  des  Eurytos  bestimmt  gehabt  hätte?  Sondern,  da  Lichas 
die  Sache  so  dargestellt  batte  (257.  283),  als  sei  es  dem  Herakles  darum 
zu  thun  gewesen,  sich  die  Burg  und  das  Land  des  Eurytos  unterlhan  zu 
machen,  so  erinnert  auch  der  Bote  nachdrücklich  daran,  um  seine  Berichti- 
gung der  Lüge  des  Lichas  desto  eindringlicher  zu  machen.  Der  Vers  ist  so 
zu  lesen: 

tüv  E vpvTtiuy  eins  itait&fciv 

Die  V.  356  f.  und  362  f.  schützen  einander  gegenseitig.  Wer  sie  verdächtigt, 
begeht  einen  starken  Verstoss  gegen  den  Charakter  der  Rede,  einen  Verstoss, 
der  in  meinen  Augen  weit  höher  anzurechnen  ist,  als  wenn  ein  Philoiog  ein- 
mal das  Unglück  bat,  in  grammatischen  Bagatellen  sich  zu  versehen.  Dasselbe 
gilt  von  V.684,  den  Wunder  und  Dindorf  tilgen  wollen,  Hermann  aber 
irrig  corrigirt  hat.  Die  leidenschaftliche  Erregtheit  der  Deianira  wird  dort 
höchst  naturtreu  und  anschaulich  durch  die  häufigen  Wiederholungen  derselben 
Gedanken  gemalt: 

xct'i  noi  r di'  >?»'  TTfÖfflJT«  Xctl  TOICtVT  t&'fCOV.  — 

Noch  zwei  von  Herrn  B.  für  interpolirt  gehaltne  Verse  bleiben  uns 
übrig.  Beide  weckten  schon  den  Verdacht  andrer  Gelehrten:  über  V.  585  hat 
Köchly  gegen  Wunders  Obelos  S.  798  genügend  gesprochen,  weshalb  ich 
auf  ihn  und  Hermann  verweise.  Endlich  V.  1165  missfiel  auch  Dobree. 
Wer  erst  den  Weg  gesunder  und  eindringender  Interpretation  betritt,  ehe  er 
dergleichen  Uriheile  fällt,  wird  auch  hier  sich  auf  Seite  der  Überlieferung  zu 
stellen  keinen  Augenblick  zweifeln.  Vgl.  die  Anm. 

»Anderwärts“,  fährt  Herr  B.  fort,  »finden  sich  Lücken,  die  man  nicht 
erkannt  hat,  oder  sind  Verse  verstellt,  wie  z.  B.  V.  488.  89  nach  V. 478  um- 
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zustellen  sind;  vielleicht  fehlten  diese  beiden  Verse  in  einigen  Handschriften 
ganz.“  Dass  bin  und  wieder  in  den  Tracbinicrinnen  Lücken  sich  finden  will 
ich  weit  eher  glauben,  als  dass  masslose  Interpolation  statt  gefunden  hat. 
Allein  die  bis  jetzt  als  lückenhaft  bezeicbnoten  Stellen  kann  ich  als  solche 
nicht  gelten  lassen.  So  hat  Hermann  jetzt  hinter  V.  443  einen  Ausfall 
angenommen: 

outos  y dg  agxe‘  xat  dtüv  Öttuis 

xd/joii  ye'  7t düs  ov  xdrigas  o“as  y tpov ; 

Er  rechtfertigt  sein  Verfuhren  damit,  dass  es  ganz  ungehörig  sei,  wenn  Deianira 
hier  von  ihrer  eignen  Liebe  und  der  der  Iole  rede,  zumal  sie  gar  nicht  wisse, 
ob  diese  den  Herakles  wirklich  lieb  habe.  Deianira  würde  angemessen  ge- 
sprochen haben,  wenn  sie  etwa  sagte:  ti  <T;  ov\i  xetvov  ntgiv  ttot  kXuv 
Hgws  Kcifiov  ye;  irüs  3’  ov  xarigas  dtas  y i/i oü; 

Warum  indess  Deianira  von  ihrer  Zuneigung  zu  Herakles,  dem  sie  ja 
im  ganzen  Drama  mit  wahrhaft  leidenschaftlicher  Liebe  anhangt,  nicht  reden 
solle,  ist  nicht  abzusehen.  Dass  ferner  Iole  den  Herakles  liebe,  durfte  sie  in 
dieser  gewinnenden  Ansprache  an  Lichas  um  so  eher  voraussetzen,  je  fester 
sie  überzeugt  war,  dass  Herakles  der  Mann  sei,  die  Liebe  eines  Weibes  an 
sich  zu  fesseln.  Beide,  den  Herakles  und  die  Iole,  entschuldigt  Deianira  mit 
der  Betrachtung,  dass  Eros  nicht  allein  Götter,  sondern  auch  Menschen  be- 
wältige. Aber  die  allgemeine  Sentenz  bekommt  gleich  eine  innigere  Färbung 
dadurch,  dass  sie  statt  der  Menschen  im  Ganzen  geradezu  von  ihrer  eignen 
Person  redet  — daher  xdpov  ys,  und  natürlich  auch  mich  — und  damit  die 
Liebe  der  Iole  nachdrücklich  entschuldigt.  Ganz  ebenso  Ai.  1 54  f.  rüv  ydg 
Htyakuiv  ypvxdjv  Uli  Ovx  dv  df/dgrot'  xard  d’  dv  ti!  e/joü  ToiavTct 
\iyuv  ovx  dv  nei&oi,  vgl.  dort  und  zn  0.  R.  500.  618.  Pbil.  299.  Trach. 
1228.  Somit  können  wir  hier  eben  so  wohl  der  Annahme  Hermanns  ent- 
rathen,  wie  Wunders  Gründe  gegen  die  Ächtheit  des  V.  444  von  Köchly 
S.  797  schlagend  widerlegt  sind.  Da  nun  Herr  B.  nur  eine  Behauptung  auf- 
gestelit,  nicht  aber  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  dafür  angeführt  hat,  so 
müssen  wir  diese  Frage  dahin»  gestellt  sein  lassen.  — 

Dagegen  Verstellungen  von  Versen  muss  ich  entschieden  leugnen,  bis 
ein  besserer  Beleg  dafür  vorliegt  als  die  von  Herrn  B.  verlangte  Transposition 
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von  V.  486  f.  Lichas  gesteht  endlich  zu,  dass  Liebe  zu  iole  den  Zug  gegen 
Öchaiia  veranlasst  habe  und  dringt  in  Deianira,  die  Iole  um  ihrer  selbst  und 
um  des  Herakles  willen  ihrem  Versprechen  gemäss  freundlich  zu  behandeln. 
Das  xtivov  xapiv  wird  dann  zum  Schluss  motivirt  488  ff. 

ws  r«U’  exeTvos  ir ävr  dgivrevatv  %sg<nv 
r ov  TÜsi'  f'poiTof  als  artuvd'  ioowv  iifv. 

So  rundet  Lichas  seine  Ansprache  mit  einer  bedeutungsvollen  Schlnsssentenz 
ab.  Jeder  mag  nun  selbst  versuchen,  ob  die  Verse  hier  fehlen  und  ob  sie 
nach  478  gestellt  werden  konnten.  Dass  sie  dort  nicht  bloss  müssig,  sondern 
geradezu  an  verkehrter  Stelle  stehen  würden,  springt  in  die  Augen.  — 

Unter  den  S.  245  f.  beigefugten  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  der 
Tracbinierinnen  finde  ich  nicht  eine,  welche  ich  flir  zutreffend  halten  könnte, 
so  entschieden  auch  Herr  B.  redet.  Gehen  wir  die  Steilen  durch. 

Zuerst  77  ff.  .Nachdem  Hyllos  der  Deianira  gesagt  hat,  Herakles  solle 
RvßoT&a  xJfrtr  belagern,  theilt  jene  ihrem  Sohne,  den  sie  fii  raschem  Auf- 
brechen nach  Euböa  bewegen  will,  mit: 

ap  cio da  itjr\  w tIxvov,  ms  IXttni  /tot 
fictvTe“u  oucrTai  t» sie  rijs  %wpas  nipr. 

Hierüber  sagt  Herr  B. : »Hermann  geht  über  das  ganz  widersinnige  rrjsAe 
r> js  %wpas  ruhig  hinweg.  Es  ist,  wie  ein  ehemaliges  Mitglied  des  Marburger 
philologischen  Seminars,  Hr.  Dronke,  richtig  erkannt  hat,  riisSe  tüs  wpa s 
zu  schreiben;  dann  aber  ist  aus  dem  Cod.  La  herzustelien  ws  ol  TtXevTtix 
tov  0/ov  /tfXXei  rtXeTv , nämlich  z<je  V wpa.u  Dagegen  behaupte  ich,  dass 
weder  die  Änderung  von  %w pas  noch  die  Lesart  des  Laur.  statt  haben  kann. 
Jenes  schon  darum  nicht,  weil  Sophokles  nicht  wpa  gewählt  haben  würde, 
wollte  er  auch  den  Sinn  ausdrücken,  Herakles  habe  ein  Orakel  über  eben 
diese  Zeit  binterlassen.  Nun  ist  freilich  V.  79 

ws  if  TeÄfVTJji'  tov  ßlov  /tiXXei  TfArlV 
n ToÖTo*’  äpas  adXov  eis  t 6 y iartpov 
tov  Xctxov  rh  ßiorov  tvalwv  l%tiv 

die  Lesart  ws  oi  auch  dem  Schoiion  des  Laur.  vorgesetzt:  “£ls  oi  re- 
Xevrijr  tov  ßtov-  fXeyev,  ‘Pvioiv,  o ti  & OixaXuf  radviijp/tat  * 
owdtis  ev&tt/uovraw  toi  (■■nlXontov  %p«Vor.  Allein  abgesehen  von  dem 
Hitt- Philol.  Glatte.  17.  Kk 
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wunderlichen  Ausdruck  »pjg  jf  %üga.  oder  wpa  tsXcvtdV  rot  ßlov  fiiWtt 
avTÜ  rsktiv,  so  mtutle  Deianira  beide  Fälle,  welche  das  Orakel  andeu- 
tete, berühren  durch  ein  aut  — aut.  Hätte  sie  erst  nachträglich  einfaches 
H gebraucht,  so  träte  das  erste  Glied  als  Hauptsache  voran.  Das  aber  hätte 
des  jvs<Pi 1/iov  halber  der  Dichter  die  Deianira  auf  keine  Weise  thun  lassen. 
Gesetzt  nun,  wpa  wäre  das  Subject  zn  pikksi  rikeTv,  so  würde  die  Rede 
kraus  und  unsophokleisch , da  im  zweiten  Gliede  tj  ...  . pikku  tov  ß'iorov 
svaicüv  £%eiV  n'cl'1  eben  jenes  wpa,  sondern  Herakles  Subject  sein  würde. 
Ist  auf  die  Variante  ol  etwas  zu  geben,  so  habe  ich  in  der  Ausgabe  angege- 
ben, wie  man  dieselbe  zur  Auffindung  einer  andern  Fassung  verwerthen  kann. 
Die  »ganz  widersinnige“  Vulgate  j^wpas  aber  ist  vortrefflich  und  unabweisbar 
richtig.  Denn  wenn  allerdings  von  Euböa  nicht  ausdrücklich  im  Orakel  die 
Rede  war,  hier  in  der  Exposition  durfte  Deianira  rasch  combiniren,  die  jetzt 
abgelaufne  Zeit  ziele  auf  den  gegenwärtigen  Kampf,  da  ihr  daran  gelegen  ist, 
den  Hyllos  ohne  Umschweife  auszusenden  und  der  Dichter  nähere  MiUheilun- 
gen  Uber  den  Inhalt  des  Orakels  auf  die  Gegenwart  des  Chores  zu  verschieben 
Ursach  hatte.  Dass  endlich  j^wpas  allein  richtig  ist,  lehrt  nicht  allein  74 
Evßo7$a  %wpar , sondern  auch  80  tovtov  agas  aSkav.  — 

V.  396  ws  ix  raxelcti,  avx  X?°VV  fiokuv, 

daatis,  irgtv  ypäs  xavveoocaaScu  Aoyovs; 
haben  die  Bücher  xal  vedaaaSat,  Eustathios  aber  führt  dva.vtuaa.cdtu  kcyovs 
an,  wornach  evident  richtig  Hermann  gebessert  hat,  vgl.  die  Scholien. 
Herr  B.  dagegen  findet  dieses  doch  bedenklich  und  schlägt  selbst  xavav w- 

aaaScti  vor:  mediale  Formen  liebe  Sophokles  und  ganz  so  stehe  0.  C.  1485 

vmv/jlsvos.  Statt  dessen  hätte  uns  Herr  B.  verrathen  sollen,  was  doch  aVa- 
vosiv  koyovs  bedeuten  könne?  Sollte  es  ihm  denn  auch  gar  keinen  Scrupel 
machen,  dem  Sophokles  ein  Wort  unterzuschieben,  welches  die  Lexika  allein 
aus  einer  einzigen  Stelle  des  Xenophon  Ephesios  beibringen?  Schlägt  man 
die  Stelle  nach,  so  liest  man  1,11  p.  19,  9 akkr,koiS  v egt<pvvres  fxemo 
itokkci  dvavoovvr es,  tovs  itarigas  oixrelgcvres,  rijs  «arglSos  iauSv- 
fjtovvTts  xrk.  Allein  nicht  bloss  Abresch  zweifelte  an  der  Zulässigkeit  des 
Verbum,  indem  er  dvaveovvres , dva.TtokovvTts , ivvoovvres  in  Vorschlag 

brachte,  sondern  auch  Locella,  der  sich  S.  163  mit  Recht  für  die  leiste 
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Verbesserung  irroovrres  entscheidet,  zumal  da  Xenopbon  dieses  Verbum  so 
Überaus  häufig  gebraucht.  Auch  Fr.  Jacobs  ad  Pbilostr.  Imagg.  p.  527  rieth 
dpa  irvoovrr es  zu  schreiben  und  mag  auch  ein  Theodoros  Prodromos,  wie 
Peerlkamp  anfuhrt,  araroetr  einmal  gebraucht  haben,  so  kommt  das  für 
Sophokles  nicht  in  Betracht  Auch  würde  ich  doch  nicht  so  ohne  Weiteres 
die  ionischo  Contraction  in  einem  Trimeter  zulassen,  hat  Sophokles  immerhin 
einmal  in  ‘EA/rjfs  y dfxw,  einem  Satyrdrama,  die  Form  rirurai  gebraucht 
(fr.  19  t Dindorf.).  — 

V.  408  toüt’  ctvr  ?X?Y<&V<  toüto  aov  fxadeTr. 

Nach  Herrn  Bergk  »wird  wohl  zu  schreiben  sein:  toüt’  avr  too 

Iia&e7v  t ov-rro  s.“  Der  Angelos  triumphirt,  dass  Lichas  ihm  mit  der  Sprache 
endlich  berauskommt  Daher  ist  nichts  passender  als  die  Anaphora  des  toüto, 
nämlich  Statrinr  i/xyr.  Ganz  ähnlich  0.  R.  1013  toüt’  aJro,  trgiaßv,  toüto 
fx  elsati  (pcßtT. 

V.  460.  oüx'  X*Thas 

. ttkeiaTas  dvyg  eis  'Hgaxkys  Üyype  iy; 

»Diese  antithetische  Wendung,  die  man  in  einem  Satyrdrama  vielleicht  unbe- 
denklich finden  würde,  ist  des  Sophokles  ganz  und  gar  unwürdig;  das  Scho- 
lien lautet:  artig  eis'  nvis  drdrSgovs  iragdirovs,  usMySar  ryr  Qvkarros, 
Avyyr  Tyr  ’AA iov,  Mey dgav  tjj»'  Kgiorros,  ras  Qtarlov  ■dvyarigas, 
'Aori&d/xtiav  ryr  'A/xvrr ogos-  Es  ist  nämlich  zu  schreiben:  o vx't  Xc‘-T^9as 
•nkelmas  drygeis  ’H gaxkys  tyyfxe  iy ; Auf  diese  Stelle  bezieht  sich  die 
Glosse  des  Et  M.  p.  108,  5 drygeis'  drarigovs  y X*gaS  X nagSirovs,  us 
fcityygys,  ix  toü  dru  to  TtgaTTu-  Dieser  letztere  Zusatz  bezieht  sich  wohl 
auf  die  vorhergehende  Glosse : drygys’  drigdiys'  oi  dl  drdgfxoaros , welche 
aus  Äschylus  entlehnt  ist,  wie  Hesycbius  zeigt:  drygys'  dvigdSys-  Afoxv- 
kos  'Zakafxiviais , indem  einige  drygys  in  der  Bedeutung  dvSgdSys  nicht  von 
dryg,  sondern  von  iru  ableiten  mochten.«  So  weit  Herr  Bergk  S.  246. 
Den  letzten  Worten  zufolge  muss  man  wohl  glauben , Herr  B.  billige  die  Ab- 
leitung des  Wortes,  welches  er  dem  Sophokles  schenken  möchte,  von  dryg. 
Das  Richtige  aber  deutet  ja  schon  die  eine  Glosse  an,  y drdgfxoaros.  Natür- 
lich kann  drygys  nicht  herausgerissen  werden  aus  der  natürlichen  Genossen- 
schaft der  Adjective  evygys  iregiygys  igiygys  u.  s.  w.,  worüber  Lobeck  Prolegg. 

Kk  2 
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PalkoL  p.  268  Näheres  giebt.  W.  Dindorf  dagegen  wird  schwerlich  erwei- 
sen können,  was  er  Scholl,  vol.  II,  p.  71  sagt,  avygxs  könne  nur  dvigw&ns 
bedeuten.  Auch  dieser  Gelehrte  hat  übrigens  erinnert,  dass  der  Scholiast  auf 
dvrgsis  geht,  inzwischen  warnt  er  vor  Aufnahme  dieses  »incptum  commentum 
grammatici,  qui  scripturam  anliquam  ANHPE12,  quam  vel  oppositum  nXttOTM 
ostendere  poterat  nihil  aliud  quam  d rjp  tts  significare , pro  dvvgns  accepiL“ 
In  Wahrheit  ist  es  kaum  zu  begreifen,  wie  ein  Kenner  des  Sophokles  jene 
Antithesis  des  Dichters  »ganz  und  gar  unwürdig“  nennen  konnte,  da  Sophokles 
dergleichen  Wendungen  mehr  als  einer  der  Tragiker  liebt.  Um  nur  das  zu- 
nächst Liegende  anzuführen , so  wurde  oben  die  Stelle  ngos  &avdru  &dvarov 
avvirctoa  povet  als  oine  ganz  ähnliche  Zusammenstellung  erklärt,  V.  539  steht 
dv  ovaai  pipv opev  piäs  vno  xXct!v>is , anderes  giebt  die  Ausgabe.  Seltner 
hatÄschylos  solche  Verbindungen,  doch  steht  ganz  ähnlich  wie  hier  Peres.  322 
eis  äi’Tg  nXetCTov  i tqvov  sx^goTs  nagaoxdv,  auch  SepL  6 tls  naXvs 
lässt  sich  vergleichen.  Agam.  108  ’Ax«<"r  ii&govov  xgaros,  ’E.XXdios 
Üßas  Evppgova  rdyetv. 

V.  748  nov  <}’  t/utr eXdfeis  TctvSgi  xai  naglcraoat ; 

Herr  B.  verlangt  die  Herstellung  des  Medii  ipneXagei.  Möglich  allerdings, 
dass  Sophokles  so  schrieb,  doch  würde  ich  anstehen  gegen  die  Bücher  zu 
ändern,  da  der  intransitive  Gebrauch,  der  in  der  spätem  Gracitfit  verbreitet  ist, 
für  die  altere  Zeit  doch  durch  den  Hyrnn.  Merc.  523  pn S(  vor  epnsXdouv 
irvxtrü  iifjiu  gesichert  wird. 

V.  826  verwirft  Herr  B.  mit  vollem  Recht  Hermanns  Erklärung,  wo- 
nach dvaSoxdv  vovuv  susceptionem  laborum  bedeuten  soll.  Er  selbst  schreibt 

ottire  re\eiui\vos  ixtytgcu 
iuSixaros  dgoros,  tot  dvoxdv  raXefr  na* uv. 

Dieses  oder  mit  noch  leiserer  Änderung  dp  dvoxdr  r n-  würdo  viel  für 
sich  haben,  wofern  eine  Abweichung  von  dem  überlieferten  dvaioxdv  r.  n- 
irgend  gerechtfertigt  wäre.  Der  Schob  erklärt  ganz  richtig : Sntg  dp&£y£»T0, 
snsidct*  eviavros  vagdX&oi , rore  iiaioxvv  ytv&aSai  tüv  novuv  t$  ’Hgtt- 
xXtt’  ’AvaSoxdv  äi  dvamtvcnv , dvcatux’i1'  (dvox.)  « v ct  <J  o x *!  r.  Natür- 
lich kann  das  lelzto  Wort  nicht  für  richtig  gelten.  Brunck  schrieb  aveviv, 
Herr  B.  meint,  avaioxv*  sei  wohl  gar  nicht  zu  ändern,  indem  vielleicht  der 
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Schol.  die  richtige  Lesart  dvoxdv  vor  Augen  gehabt , welche  er  nur  unge- 
schickt durch  drctSox *fV  erklärt  habe.  Umgekehrt,  dichte  ich:  es  ist  rtvoxüv 
su  schreiben,  wodurch  dvab axü*  gans  richtig  erklärt  wird.  Übrigens  beharrt 
sowohl  Hermann  als  Welcker  Kl.  Schrr.  1,85  auf  der  grundfalschen 
Annahme,  der  Chor  beziehe  sich  auf  das  nach  Apollod.  2,  4,  12  dem  Hera- 
kles gegebene  Orakel.  Dieses  ist  aus  mehrern  Gründen  undenkbar,  schon 
darum,  weil  jenes  sich  auf  die  zwölf  Athlen  im  Dienst  des  Eurystheus  bezieht, 
die  der  Herakles  des  Sophokles  längst  überstanden  hat.  Auch  darin  bat  Her- 
mann sich  versehen,  wenn  er  gegen  die  Hdscbrr.  und  Scholien  V.  824  St 
ikaxtv  in  ctr  gkaxiv  verwandelt,  nüml.  ngövoia ; denn  die  erste  Länge  der 
Antistrophe  bürge,  dass  auch  hier  eine  Länge  stehen  müsse.  Gerade  im  Ge- 
genlheil,  die  corrupte  Antistrophe  muss  geändert  werden  nach  der  festen 
Überliefrung  unsrer  Stelle,  in  welcher  die  Verbindung  rovtros  to  SeoTr^c’rrov  . . . 
o t fkaxev  unmöglich  verwischt  werden  darf.  In  der  Antistrophe  ist  zu  lesen : 
Sv  irexs  dcivaTos,  I-Tgetye  b‘  cticXos  bgaxwv , 
zum  Theil  mit  Lob  eck,  zum  Theil  mit  dem  neuesten  Herausgeber;  Her- 
mann selbst  äussert  zu  824:  npoterot  ponere  ov  hexe.“ 

V.  1103  vvv  b’  ub'  avagdgos  x ai  xttreggctxunivos 
rv^küv  vir  <*tj (S  txireirogdti/jat  rakas. 

Herr  B.  schlägt  xaTyvdgaxuniros  vor.  Allein  das  würde  doch  wohl  zu  viel 
gesagt  sein,  vergleicht  man  El.  58  fggti  bi/jas  ÜkoyiVTOV  übt j xctt  xaT~ 
xr&gaxufjihov.  Und  warum  von  dem  Gegebnen  abweichen,  dessen  richtige 
Erklärung  die  Schoben  geben  und  welches  ähnliche  Bezeichnungen  der  Qualen 
des  Herakles  schützen? 

V.  1255  -rrttvkd.  rot  xaxwv 

ctvTT,  t«A£vt>)  to  übt  TaVdpos  wrrar»). 

Nach  Herrn  B.  bemüht  sich  Hermann  vergeblich  durch  Interpunction  die  von 
Wunder  angefochtne  Vulg.  zu  retten.  Wenn  auch  diese  ganze  Partie  nicht 
von  Sophokles  herrühre,  so  dürfe  man  doch  von  der  Arbeit  der  Diaskeuasten 
nicht  allzuniedrig  denken.  Daher  vermuthet  Herr  B. 

<xvT»t  xfkev&os  rovbe  rdvbgcs  votcltv. 

Diese  Conjectur,  so  gefällig  sie  scheint,  fällt,  sobald  das  Überlieferte  eine  be- 
friedigende Erklärung  gestattet.  Dass  dem  so  ist,  habe  ich  in  der  Ausg.  bemerkt. 
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II.  Zeit  der  Tracbinierinnen. 

Ad.  Schöll  hat  in  seinem  Werke  über  Sophokles*  Leben  und  Wirken 
S.  236  zu  zeigen  versprochen,  dass  die  Trachinierinnen  jedenfalls  zu  einer 
grossem  Composition  gehörten.  Sie  möchten  nicht  lange  vor  Aristophanes' 
Rittern  gegeben  sein.  »Es  lassen  sich/  sagt  Schöll,  »um  das  sechste  Jahr 
des  peloponnesischen  Krieges  manche  besondre  Anlässe,  die  gerade  zur  Wahl 
einer  solchen  Composition  führen  konnten,  in  Betracht  nehmen:  die  Gründung 
von  Hernkleia  in  Tracbinien  (Thuk.  3,  92),  wo  die  Trachinierinnen  spielen 
und  von  wo  nach  Herakles'  Tode  die  Uerakliden  vertrieben,  in  den  Schutz 
Athens  flüchten,  — gegen  welches  jetzt  ihre  Nachkommen,  die  Spartaner, 
diese  Vestung  in  dem  Lande  erbauten,  das  ihre  Ahnen  vertrieben  hatte  und 
nun  ihren  Ansiedlern  auch  kein  Glück  bringen  sollte  * u.  s.  w.  Noch  specieller 
führt  C.  Volckmar  (Philoi.  6,  359  f.)  aus,  dass  nach  dem  Zusammenhänge 
der  Stelle  des  Thukydides  Sophokles,  welcher  sein  Stück  wohl  im  Gründungs- 
jahre von  Ilerakleia  (Ol.  88,  3)  aufgeführt  habe,  »periculum  quod  Euboeae 
insulae  siraulque  patriae  rebus  ab  Ileraclea  recens  condita  immineret,  lueulen- 
tissimo  Herculis  ipsius,  Doricae  gentis  patroni,  exemplo  civibus  domonstrnret. « 

Ich  gestehe,  dass  ich  zu  sehr  in  der  heroischen  Welt  der  Dichtung 
heimisch  zu  werden  trachte,  als  dass  ich  für  dergleichen  Bezüglichkeiten  von 
aussenher  oder  nach  aussenhin  Sinn  und  Geschmack  hätte.  Für  die  von  jenen 
Gelehrten  den  Tracbinierinnen  untergelegten  Beziehungen  scheint  mir  aber 
auch  nicht  das  Mindeste  zu  sprechen.  Setzt  doch,  wasVolckmars  Parallele 
verlangen  würde,  Herakles  gar  nicht  von  Trachis  ans  nach  Euböa  über!  Ond 
überhaupt,  hätte  Sophokles  wohl  es  der  Mühe  werth  halten  mögen,  seinen 
politischen  und  strategischen  Landsleuten  dergleichen  praktische  Fingerzeige 
unter  dem  Deckmantel  seiner  tragischen  Poesie  zu  bieten  ? Ich  glaube 
das  nicht. 

Chronologische  Untersuchungen  über  Abfassungszeit  und  erste  Aufführung 
von  Dramen  haben  immer  Interesse,  wäre  es  auch  nur,  um  falsche  Unterstel- 
lungen vermeinter  Anspielungen  damit  kurzweg  abzuschneiden.  Von  höherer 
Bedeutung  sind  diese  Forschungen,  wenn  wirkliche  Beziehungen  auf  Zeitver- 
hältnisse ans  Licht  treten  oder  gar  die  Möglichkeit  gewonnen  wird,  der  fort- 
schreitenden Kunstvollendung  der  Dichter  nachzuspuren.  Übrigens  sind  der- 
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gleichen  Quästionen  für  Äschylus  und  Euripides  ausgiebiger  als  für  Sophokles. 
Denn  Sophokles  ist  nun  einmal,  wie  Ion  ganz  richtig  und  unzweideutig  be- 
merkt, kein  Politikus  gewesen,  und  gerade  darin  sehen  wir  ein  wesentliches 
Merkmal,  das  ihn  von  Äschylus  und  Euripides  sehr  unterscheidet,  dass  ihm 
die  Poesie  an  sich  in  ihrer  hohen  Reinheit  und  Vollendung  genügte  und  er 
weder  Lust  und  Neigung  hatte,  wie  der  ganz  in  den  religiösen  und  sittlichen 
Grundideen  staatlicher  Ordnung  lebende  Maralhonomacbe , sich  nach  Anknü- 
pfungspunkten des  heroischen  Mythus  an  gegenwärtige  Verhältnisse  umzuthun; 
noch  es  für  nütbig  erachtete,  Reizmittel  von  aussen  zu  entlehnen,  wie  sein 
populärerer  Kunstgenoss  Euripides  that.  Dieses  ist  von  Denen  nicht  wo(il 
erwogen,  welche  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  aufgewandt  haben,  um 
aus  politischen  Andeutungen  und  unpoetischen  Tendenzen  die  Zeit  der  Sopho- 
kleischen  Dramen  zu  ermitteln,  über  welche  wir  gar  wenig  unterrichtet  sind. 
Diese  Illusionen  zu  zerstören  habe  ich  mir  mit  Eifer  angelegen  sein  lassen 
und  glaube  damit  der  rechten  Würdigung  der  Sophokleiscben  Dichtungen  in 
die  Hand  gearbeitet  zu  haben.  Wer  jetzt  noch  fortfährt,  an  politische  Hinter- 
gedanken Sophokleischer  Dramen  zu  glauben,  der  ist  entweder  meiner  Erklä- 
rung nicht  so  gefolgt,  wio  es  verlangt  werden  mnss,  oder  aber  meine  ganze 
Methode  und  ihre  Anwendung  ist  falsch  und  verunglückt  Letztres  zu  glauben 
wird  mir  schwer.  , , • 

Zur  Abweisung  unbegründeter  chronologischer  Ansätze  habe  ich  daran 
erinnert,  in  den  beiden  ältesten,  nilein  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden 
Urkunden  scheinen  die  Dramen  in  chronologischer  Ordnung  überliefert  zu  sein. 
In  der  Einl.  zum  Aias  S.  29  sagte  ich:  »Im  Cod.  Laur.  ist  die  Reihenfolge: 
Aias.  Elektra.  Ödipus  Tyr.  Antigone.  Trachiniü.  Philoktetes.  Ödipus  Koloneus. 
Hiervon  weicht  der  Paris.  A nur  ab,  insofern  der  Philoktetes  dem  Ödipus  Kol. 
nachgestellt  ist  Die  drei  Stücke,  deren  Aufführungszeit  wir  sonsther  wissen, 
Ant  Phil.  ö.  Kol  stehen  in  chronologischer  Folge.  Daher  liegt  es  nahe,  ein 
Gleiches  bei  den  übrigen  Stücken  um  so  mehr  vorauszusetzen,  als  andre 
Gründe  auch  dahin  führen  und  wir  wissen,  dass  die  Dramen  des  Sophokles 
im  Allertbum  nach  der  Zeitfulge  gezählt  wurden , Einl.  zur  Ant  S.  30.  Nur 
ist  die  Antigone  älter  als  Ödipus  Tyr.,  dem  sie  des  mythischen  Stoffes  halber 
nachgestellt  sein  mag.“ 
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Hiergegen  hat  sich  ein  Mann  ausgesprochen,  dessen  Stimme  mit  vollem 
Recht  in  Fragen  des  AHerthms  viel  gilt,  in  einem  kleinen  Aufsatze  »Zur  Rei- 
henfolge der  Sophokleischen  Dramen“  (Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen 1853,  Nov.  S.  866).  Seine  Gegengründe  scheinen  mir  nicht  der  Art, 
dass  sie  meine  Behauptung  umsliessen  und  da  wir  beide  lediglich  darauf  aus- 
gehen, die  Wahrheit  zu  finden,  so  kann  es  mir  schwerlich  verargt  werden, 
wenn  ich  mir  selbst  den  Schutz  nicht  versage,  auf  den  ich  ein  Recht  habe. 

Mein  verehrter  Gegner  sagt,  »man  habe  bekanntlich  neuerdings  angefan- 
gen,  zur  Zeitbestimmung  der  Sophokleischen  Dramen  auf  die  handschriftliche 
Reihenfolge  Gewicht  zu  legen  und  namentlich  auch  den  Gebrauch  davon  ge- 
macht, im  Gegensatz  mit  der  bekannten  Beziehung  des  Öd.  Tyr.  auf  Perikies 
und  die  athenische  Pest  diesem  Stücke  die  Priorität  vor  der  Antigone  zu  vin- 
diciren.“  Ich  hätte  gern  gesehen,  dass  der  Herr  Verf.  diesen  aus  der  ersten 
Ausgabe  des  Öd.  Tyr.  S.  28  stammenden  Irrthum  um  so  mehr  mit  Stillschwei- 
gen fibergangen  hatte,  als  ich  ihn  nicht  bloss  im  J.  1852  in  der  Einl.  zum 
Aias,  sondern  auch  in  der  Einl.  zur  zweiten  Ausgabe  des  Öd.  Tyr.  S.  30 
zurückgenommen  hatte.  Darum  herrscht  also  keine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  uns.  Übrigens  habe  ich  (Philol.  6,  609)  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  schon  Äschylus  eine  Pest  in  Theben  als  Anlass  der  Enthüllung  der  Ver- 
hältnisse dichtete,  womit  denn  der  Grundpfeiler  politischer  Ausdeutung  des  Öd. 
Tyr.  fallen  dürfte. 

Gegen  meine  Behauptung,  Sophokles  lebe  und  webe  ganz  in  seiner 
idealen  Welt  der  Dichtung,  soll  vor  der  Hand  nur  ein  neuer  Beweis  für  die 
mit  Unrecht  angefoebtne  politische  Thätigkeil  des  Dichters  in  die  Wagschale 
geworfen  werden,  den  Böckhs  Staatshaush.  2,  462  bringe.  — Die  poli- 
tische Thfttigkeit  des  Dichters  anzufechten  ist  mir  nie  beigekommen:  nnr  von 
seinen  Poesieen  halte  ich  fern  was  ungehörig  zu  sein  scheint.  Jener  neue 
Beweis  war  mir  aber  seil  einer  Reihe  von  Jahren  aus  Rangabd  bekannt, 
vgl.  Philol.  1,  761.  Allein  was  doch  verschlägt  es  fiir  die  vorliegende  Frage, 
ob  Sophokles  einstmals  das  Amt  eines  Hcllenotamias  verwaltet  hat,  gleichwie 
er  sich  hat  bequemen  müssen,  einmal,  möglicherweise  mehrmals,  als  Stratege 
zu  fungiren?  Ich  zweifle,  ob  die  Wagschale  hierdurch  nach  irgend  einer 
Seite  sich  neige. 


Digitized  by  Google 


Ober  die  trachinierinnen  des  Sophokles.  265 

Nacbgehends  will  der  Herr  Verf.  die  Aufmerksamkeit  »der  Unbefang- 
nen“, zu  denen  ich  mich  zählen  zu  dürfen  glaube,  darauf  hinlenken,  ob 
nicht  die  Reihenfolge  auf  einfacherem  Grunde  ruhe,  d.  h.  ob  sie  nicht  alpha- 
betisch sei. 

Zur  Empfehlung  dieser  Ansicht  wird  zuerst  hervorgehoben,  dass  »die 
Stellung  des  0.  Col.  in  den  verschiedoen  Handscbrr.  so  schwanke,  dass  dieser 
in  der  Frage  gar  nicht  in  Betracht  kommen  könne.“  Die  übrigen  Tragödien 
folgen  sich  alphabetisch,  ausser  dass  Antigone  dem  0.  R.  nachgeslellt  werde, 
weil  Ödipus  hier  schon  blind  sei,  was  er  in  dem  alphabetisch  spätem  Stücke 
erst  werde. 

Allein  nicht  blind  allein  ist  Ödipus  in  der  Antigone,  sondern  längst  todt, 
vgl.  zu  V.  50  f.  Hat  der  alphabetische  Ordner  aber  bei  der  Antigone  auf  die 
Reihenfolge  der  Begebenheiten  gesehen,  so  möchte  ich  doch  wissen,  warum 
hat  er  nicht  den  Ödipus  auf  Kolonos  mitten  zwischen  den  Tyr.  und  die  Ant. 
gestellt?  Auf  jeden  Fall  hat  er  sich  damit  einer  Inconsequenz  schuldig  gemacht. 

Doch  dieses  ist  Nebensache.  Zu  erinnern  habe  ich  zuvörderst,  dass 
kein  Grund  ersichtlich  ist,  von  der  Stellung  des  Ödipus  auf  Kolonos  bei  dieser 
Frage  zu  abstrahiren.  Denn  wenn  junge  Copieen,  welche  beliebig  einzelne 
Dramen  ausvvählen , die  ihnen  bloss  aus  Abschriften  der  beiden  einzigen 
alten,  vollständigen  Codices  zuflossen,  den  Ödipus  auf  Kolonos  stellen,  wie 
es  ihnen  eben  recht  war,  so  kahn  das  doch  nicht  in  Rechnung  kommen,  wo 
es  sich  um  alte  Überlieferung  handelt.  Ich  halte  mich  vor  allen  Dingen  an 
den  Laurentianus , in  welchem  der  nach  allgemeiner  Tradition  des  Alterthums 

1)  Vielleicht  würde  sich  als  dritten  selbständigen  Zeugen  der  codex  Chigiantts  er- 
weisen, welchen  N.  Schow  in  der  Schrift:  Charta  papyra^ea  Musci  Borgiani 
etc.  Komae  17b8  S.  82  „eximium  illum  codiccm,  qui  ex  oplimo  exemplari 
descriptus  textum  Sophoclis  variis  in  locis  egregie  illustrat  atque  emendat,“ 
nennt.  Mein  Freund  L.  Bethniann,  welcher  auf  meinen  Wunsch  dem  Codex 
nachgeforscht  hat,  theilt  mir  mit,  dass  jetzt  nur  noch  der  Platz,  wo  er  ge- 
standen, gezeigt  werde,  dass  der  Codex  selbst  aber  unter  dem  Vorgänger  des 
jetzigen  Bibliothekars  Fea,  Amati,  abhanden  gekommen,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Spur  vorhanden,  wohin?  Übrigens  ist  es  sehr  möglich,  dass  der  Codex 
nur  Abschrift  des  Laur.  war.  denn  nach  Maries  Introductio  in  Hist.  Ling. 
Graec.  I,  07  war  der  auch  die  Scholien  enthaltende  Codex  charlaccus  saec.  XIV. 

Uut.-Philol.  C 'lasse.  VI.  LI 
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dem  höchsten  Alter  des  Dichters  angehörende  Öd.  anf  Kolonos  seinen  ihm 
gebührenden  Platz  einnimmt.  Stünde  er  dagegen  gleich  nach  dem  Tyrannos, 
so  müsste  ich  mich  gefangen  geben.  So  aber  halte  ich  die  richtige  chrono- 
logische Stellung  dreier  Dramen,  deren  Zeit  wir  sousther  kennen  (Antigone. 
Philoktetes.  Öd.  Kol.),  für  massgebend,  um  das  Princip  der  Anordnung  zu  er- 
kennen. Hiernach  glaube  ich,  dass  die  Trachinierinnen  vor  den  Philoktetes 
und  wohl  nicht  lange  vor  denselben  fallen.  Freilich  thut  es  wahrhaftig  wenig 
zur  Sache,  ob  wir  das  Drama  in  dieses  oder  jenes  Jahr  verlegen,  da  poli- 
tische Beziehungen  nicht  vorhanden  sind. 

Wenn  schliesslich  der  Herr  Verf.  für  seine  Annahme  geltend  macht,  dass 
in  keiner  der  sonst  überlieferten  Anordnungen  antiker  Dramen  die  Zeitfolge 
der  AulTührung  berücksichtigt  sei,  die  folglich  auch  für  Sophokles  von  der 
Hand  zu  weisen  sei:  so  muss  ich  gleich  die  Richtigkeit  des  Thatbestandes 
bezweifeln.  Wer  könnte  denn  wohl  vom  Euripides  sagen,  nach  welchem 
Princip  seine  Dramen  gestellt  sind?  Nur  von  Äschylus  und  Aristophanes 
kann  die  Rede  sein,  da  von  beiden  alte,  alle  Dramen  umfassende  Hdschrr.  vor- 
handen sind.  Freilich  ist  dort  die  chronologische  Anordnung  nicht  beliebt 
Aber,  frage  ich,  was  beweist  das  gegen  mich?  Oder  könnte  der  Herr  Verf. 
für  sich  anführen,  dass  auch  bei  Äschylus  und  Aristophanes  das  Alphabet  die 
Richtschnur  abgebe?  Perser  Agamemnon  Choephoren  Prometheus  Eumeniden 
Sieben  Hiketiden  ist  die  Stellung  im  Mediceus!  Diese  beweist  weder  für  mei- 
nen Herrn  Gegner  noch  für  mich.  Aber  vom  Sophokles  wissen  wir  bestimmt, 
nicht  so  vom  Äschylus,  dass  Aristophanes  von  Byzanz,  welcher  die  Didnska- 
licen  beifugte,  chronologisch  die  Dramen  ordnete.  Mit  seinen  Hypothesen 
scheint  auch  seine  Ordnuog  die  geltende  geblieben  zu  sein1). 

1)  Vgl.  die  Abhandlung  de  Hypothesibus  Tragoediarum  Graecarum  Arislopbani  By- 
zantio  vindicandis,  aus  dem  Jahre  1852. 
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Über 

Grundsätze  und  Anwendung  des  Strafrechts  im 
griechischen  Alterthume. 

Von 

Karl  Friedrich  Hermann. 


Vorgelecen  in  der  Sitzung  der  köuigi.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  25.  November  1654. 


Strafe  ist  ein  Übel,  das  jemandem  von  Rechtswegen  zugefugt  wird  — in 
dieser  Definition  wird  wohl  für  alle  Völker  und  Zeiten  das  thatsachliche 
Fundament  und  die  Voraussetzung  enthalten  seyn,  worauf  sich  eben  so  wohl 
die  Grundsätze  als  die  Anwendung  des  Strafrechts  beziehen  müssen;  — in 
allen  weiteren  Fragen  aber,  wer  und  in  welchen  Füllen  dieses  Recht  habe, 
und  welche  Übe)  in  den  einzelnen  Füllen  zugefügt  werden  sollen  und  dürfen, 
gehen  die  Ansichten  und  Maasssläbe  der  einzelnen  Zeiten  und  Völker  eben  so 
sehr  auseinander,  als  die  Sitten  und  Gebräuche,  in  welchen  sich  das  allge- 
mein menschliche  Bedürfnis  je  nach  der  individuellen  Conformation  des  Me- 
diums verschieden  refleclirt  und  bricht;  — und  wenn  sieb  auch  in  diesen 
einzelnen  Brechungen  die  sittliche  Gemeinschaft  der  menschlichen  Natur  nie 
verkennen  lässt,  so  sind  jene  Verschiedenheiten  doch  theils  überhaupt,  theils 
namentlich  gerade  bei  denjenigen  Völkern,  die  wie  das  griechische  eine 
organische  Stello  in  der  Gulturgeschichte  einnehmen,  nur  eben  so  viele  Ver- 
puppungen oder  Entwickelungstufen  des  sittlichen  Begriffs,  in  welchen  es 
oft  schwer  hält,  unter  den  menschlichen  Zutimten  und  Factoren  den  gött- 
lichen Keim  wieder  zn  erkennen,  der  allen  diesen  Erscheinungen  des  geselli- 
gen und  bürgerlichen  Lebens  zum  Ausgangspuncte  dient.  Auch  ist  das  gar 
nicht  die  eigentliche  Aufgabe  der  Geschichtsforschung,  die  es  vielmehr  haupt- 
sächlich eben  mit  den  örtlichen  und  nationalen  Elementen  zu  thun  hat  und 
erst  wenn  sie  diese  in  möglichstem  Umfange  mit  Sicherheit  festgestellt  sieht, 
daran  denken  kanu,  gleichsam  durch  Division  mit  ihnen  in  das  Product  der 
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tbatsäcblichen  Erscheinung  den  höheren  Factor  zu  gewinnen,  den  sie  dann 
aber  sofort  wieder  der  Philosophie  oder  sonstigen  Wissenschaft  als  Gemeingut 
überlässt;  ja  wenn  sie  umgekehrt  verfahren  und  den  wissenschaftlichen  Factor 
als  Divisor  gebrauchen  wollte,  um  auf  diesem  scheinbar  kürzeren  Wege  die 
historischen  Elemente  als  Quotienten  zu  erlangen,  so  würde  sie  bei  näherer 
Betrachtung  nur  dem  Cirkelschlusse  verfallen,  einen  Factor  zu  Grunde  gelegt 
zu  haben,  der  in  den  meisten  Fällen  selbst  erst  das  Product  einer  andern 
vielleicht  ganz  fremdartigen  Entwickelung  oder  Forschung  wäre.  Wenn  ich 
daher  jetzt  von  meinem  philologisch -antiquarischen  Standpuncte  aus  eine 
Darlegung  der  Grundsätze  und  Anwendung  des  Strafrechts  im  griechischen 
Altertliume  versuche,  so  seho  ich  zunächst  von  allen  modernen  Strafrechts- 
theorien und  rechtswissenschafUichen  Kategorien  ab,  um  die  thatsitchliche 
Erscheinung  rein  aus  den  Begriffen  und  der  Denkweise  des  griechischen 
Volkes  selbst  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Geschichte  abzuleiten;  in 
wieweit  sich  dann  gleichwohl  auch  auf  diesem  Gebiete  der  eigentümliche 
Vorzug  jenes  Volkes  bewahrheite,  die  höchsten  Aufgaben  des  menschlichen 
Geistes  wenigstens  geahnt  und  nnbahnend  formnlirt  zu  haben,  wird  sich  aus 
dem  Fortschreiten  meiner  quellenmftsslgen  Darstellung  schon  von  selbst  er- 
geben. 

Nur  die  Unterscheidung  werde  ich  mir  zur  schärferen  Abgrenzung  meiner 
Aufgabe  von  vorn  herein  zu  machen  erluuben  müssen,  die  ohnehin  auch  der 
griechischen  Wissenschaft  nicht  fremd  geblieben  ist1),  dass  ich  das  Zilchti— 
gungsreebt  von  dem  Strafrechte  trenne  und  letzteren 'Begriff  auf  die  Fälle 
beschränke,  welchen  ein  wechselseitiges  llechtsverhältniss  des  Strafenden  und 
Bestraften  zu  Grunde  liegt,  während  ersteres  mehr  den  pädagogischen  Cba- 


1)  Aristot.  Rhetor.  I.  10.  17:  diugtgit  dt  n/twgiu  x« i xöXaaie'  tj  fite  yug  xoXaai^ 
Tfiö  nuoyoviot  cvtxu  lotiy,  »;  dt  ti/iwgtu  iov  voioiivioe , i V«  uiiovXt;gm9;t : 
vgl.  Xonoph.  Cyr.  1.  2. 7 : ovs  d uy  yvtöat  tovtav  it  ädixornue,  si/iagnvysui, 
xoXa£ovoi  dl  xai  Sy  äv  ädix «c  tyxuXovym  tvpioxivri , und  Gell.  N.  A.  VI.  14 
mit  Ast  ad  Plat.  Prolag.  p.  93  und  Wytt.  ad  Select.  histor.  p.  452:  n/tugia 
refertur  ad  exigeiulam  rindictam  legibus  debilam,  xoXaate  ad  cohibitionem  et 
emendationem  pcccaniis.  Dass  xoXü{tty  wesentlich  den  Begriff  körperlichen 
Schmerzes  enthält,  zeigt  Pollux  Onom.  II.  209. 
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rakler  trägt,  der  dem  physischen  oder  moralischen  Übergewichte  des  Stra- 
fenden nur  in  der  Selbstbestimmung  des  eigenen  Interesses  an  dem  Bestraften 
eine  Schranke  setzt.  Dass  allerdings  auch  die  Magistratur  in  Griechenland 
auf  diese  patriarchalische  Seite  ihres  Begriffs  nie  ganz  verzichtet  hat,  werden 
wir  später  noch  wahrnebmen  und  dieselbe  namentlich  in  deren  polizeiliche 
Functionen  hereinspielen  sehen,  die  ohnehin  mitunter  schwer  von  den  richter- 
lichen zu  trennen  sind;  inzwischen  auch  da  bleibt  sie  mehr  ein  thatsächlicher 
Ausfluss  und  eine  unerlässliche  Zugabe  der  Auctoritdt,  als  ein  Recht,  das 
auch  wo  es  als  selbstverstanden  zn  gelten  aufhörte,  erzwungen  werden  könnte; 
oder  wo  letzteres,  da  gilt  es  doch  wieder  nur  gegen  die  Rechtlosen,  wie 
Fremde,  Sclaven,  oder  sonstige  abhängige  Menschenclassen , welchen  dann 
im  häuslichen  Leben  die  Unmündigen  entsprechen.  Gegen  diese  letzteren 
freilich  hat  das  Züchtigungsrecht  in  Griechenland  eine  Ausdehnung  und  Be- 
deutung angenommen,  die  sieb  nur  dadurch  erklärt,  dass  es  gleichsam  als 
Abhärtungsmitlel  für  Körper  und  Charakter  angesohn  ward  l);  aber  selbst  den 
Sclaven  gegenüber  hält  sieb  das  griechische  Haus  in  den  Schranken  grosser 
Müssigung  2) ; in  Beziehung  auf  das  schwächere  Geschlecht  ist  es  nur  in  dem 
halbbarbar;schen  Mocedonien  nachweislich3);  und  was  das  grössere  Volks- 
leben schon  in  der  homerischen  Zeit  betrifft,  so  habe  ich  in  meiner  Abhandlung 
de  tceplri  regü  antiquilale  et  origine  (Gott.  1851.  4)  den,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  sicheren  Beweis  geführt,  dass  auch  der  Königstab  nicht,  wie  manche 


1)  Plat.  Protag.  p.  325:  tt  91  firt  (n ii&rtai  vo  aatdior),  üantp  (i-Xov  itaoipt<pö- 
/itror  xui  xufinxifitvov  tv&vrovoiv  dneiXalc  Kai  nXi ;yul(:  Tgl.Menand.Senl. 
421:  ö fttj  9a(itli  ot'9poi not  oö  nttidevetai,  mit  m.  Privatnlterth.  §. '14,  n.  13fgg 

2)  Vgl.  Aristol.  Polilic.  I.  5.  11 : äio  Xiyovoiv  oi  xi.  /u".  el  Xcyov  iove  dot  Xove  uno- 
ortpovi'ttc  ifüoxov rte  irtirnSei  yoija9ai  finrnV  eov&iitftt'Bv  yüp  /läXXnr 
toüe  9oi>Xoec  rj  totic  na\9uc:  und  doch  hat  Plato,  den  er  tadelt,  auch  nur 
verlangt:  xoXtiftir  Iv  dixq  dovXov:  9i!  xui  /it;  rov9riov*ini  ule  iXtvdip oi'f 
dgvnnadai  notih-,  Leg.  VI,  p.  777  E.  Dass  Homer  wohl  peinliche  Strafen 
(Odyss.  IV.  743,  XXII.  465)  aber  keine  Züchtigung  gegen  Sclaven  kennt,  ist 
eine  alte  Bemerkung;  s.  Friedreich  Realien  S.  224;  aber  auch  später  wird  des 
unleugbaren  Züchtigungsrechts  viel  seltener  als  seiner  Ausnahmen  [Aristoph. 
Nub.  5)  und  Einschränkungen  gedacht;  vgl.  Becker  Charikl.  III,  S.  2»  Tgg. 

3)  Curtius  VIII.  26.  3:  hoc  el  oporlel  ßeri  el  ul  a lulorihus  pupilli . a marilis 
uxoret.  tertu  quoque  pueroi  hujus  aetatis  terberare  concedimui. 
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geglaubt  haben,  als  Züchtigungsinstrument , sondern  vielmehr  als  Symbol  der 
geraden  und  ungebeugten  Rechtspflege  betrachtet  werden  müsse.  Fragen  wir 
nun  aber,  was  dieser  als  Maassstab  des  Rechts,  dem  Andern  Übles  zuzu- 
fügen, gegolten  habe,  so  liegt  die  einfachste  und  klarste  Antwort  in  dem 
alten  Dichterspruche : 

Leidet  er  was  er  gethan,  so  ist’s  der  geradeste  Rechtsweg  l): 
mit  anderen  Worten:  Vergeltung  ist  der  älteste  Grund  alles  griechischen  und 
wohl  überhaupt  alles  antiken  Strafrechts;  und  weil  entfernt  darin  das  Anstössige 
zu  sehen,  was  für  unsere  Moral  darin  liegt,  bedarf  es  kaum  des  Beweises, 
dass  das  griechische  Altertbum  diesen  BegrilT  nicht  aOein  mit  seinem  Rechts- 
gefühle,  sondern  auch  mit  seinen  sittlichen  Ansichten  in  vollem  Einklänge  fand. 
Es  musste  eine  lange  Reihe  geistiger  und  geselliger  Umgestaltungen  voraus- 
gegangen seyn,  bis  Sokrates  oder  doch  Platon  den  grossen  Satz  aufstellte, 

t 

dass  Unrecht  Unrecht  bleibe,  es  möge  durch  vorausgegangenos  Unrecht  moti- 
virt  seyn  oder  nicht2),  und  noch  eine  längere,  bis  Seneca  schreiben  konnte: 
inhumanum  cerlmm  est  ultio  nec  differl  a contumelia  nisi  orciine  5) ; die  Volks- 
moral spricht  sich  vielmehr  in  Archilocbos  Worten  aus  ♦) : 

1)  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  5.  3 : tö  ‘Puiafttlvdvoe  iixatov  ti  xt  nü&oi  t d t ' fgt(t, 

fixt?  x‘  iätia  ytvoieo.  nach  Schneidewin’s  Lesart  Conjectan.  crit.  p.  69;  vgl. 

dens.  de  Pittheo  p.  12  und  Parocmiogr.  Gott.  I,  p.  396;  auch  Stani.  ad  Aescli. 
Clioeph.  311  und  Wyttcnb.  ad  Plutarch.  Ser.  num.  vindict.  p.  126. 

2)  Crito  p.  47 ; vgl.  Republ.  1,  p.  335:  m’«  ügn  toi'  iixciov  ßXäntnv  %or  . . 

ndtf  tpiXov  ovu  tilXor  ov&int,  mit  m.  Gosch,  u.  System  d.  platon.  Philos.  I, 

S.  474;  auch  A.  Veder  Histor.  philos.  juris  apud  veteres,  L.  B.  1832.  8,  p.  162  fgg. 
und  Welcker  ad  Theogn.  431.  üesshalb  aber  sagt  auch  Athen.  XI.  115  vou 
Platon:  >.  Kgitoiv  aviov  2orf,oxXinve  ntgiiyti  xuiaöpojtr/v . weil  eben  dieser 
Dichter  wiederholt  das  Naturrecht  der  Rache  seinen  Personen  in  den  Mund 
legt;  vgl.  Behaghel  das  Familienleben  nach  Sophokles,  Mannheim  1844.  8,  S. 63. 

•1)  Sen.  de  ira  II.  32;  vgl.  Plut.  V.  Dion.  c.  47:  tö  yug  ävirn/ieigtlo&ui  tov  ngoa- 
<ftxti v vo/no  dtxatoiegov  tngin&ut , tpt'otl  ytvnutvor  a ft o fiiäf  ao9tt'tiag: 
auch  Arrian.  üiss.  Kpiclel.  II.  10.  26  und  Appul.  de  habit.  doctr.  Plat.  EL  20: 
no«  solum  inferre,  ted  nec  referre  qvidem  oportet  injuriam. 

4}  Bei  Theophil,  ad  Autolyc.  II.  37:  ö/ioitog  a«J  '^dgyiXoyoe'  tv  d‘  (niota/tut  ftiyo, 
tov  xitxiöf  ti  (Bergk  n» ) dgiXvtu  Stivoie  ärtn/m'ßtolhtt  xuxoiii  vgl  Aeschyl. 

( hoephor.  20  und  Philndem.  in  Anlhol.  Pal.  V.  107:  xoi  n« Ar  yiyvdioxta  tov 
l >*  itaxöriu  daxtiv,  freilich  getadelt  von  Musonius  b.  Stob.  Serm.  XIX.  16,  p.  170. 
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— eins  versieh’  ich  Grosses,  dem, 
der  mir  Böses  tfaat , mit  Bösem  voll  Erwiderung  zu  thun; 
und  noch  in  Sokrates  eigener  Zeit  galt  es  als  des  Mannes  Tugend,  dem 
Freunde  so  viel  Gutes,  dem  Feinde  so  vielen  Schaden  zuzufügen  als  mög- 
lich 1).  Das  Hecht  bestand  eben  darin,  dass  jedem  werde  was  ihm  gebührt; 
und  dass  dem  Feinde  vom  Feinde  Böses  gebühre,  haben  im  ganzen  Alter- 
thume  nur  Wenige  bezweifelt2);  Unrecht  tritt  erst  da  ein,  wo  der  Freund, 
der  Mitbürger,  der  Gleiche  den  Gleichen  wie  einen  Feind  und  Ungleichen 
behandelt;  und  auch  dadurch  wird  dieser  nur  berechtigt,  ihm  Gleiches  mit 
Gleichem  zu  vergelten,  so  dass  selbst  in  dem  späteren  geordneten  Rechtszu- 
stande der  Ankläger  eines  Staatsverbrechers  sich  weniger  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Rechte  und  der  Verpflichtung  aller  Bürger  über  die  öffentlichen  Interessen 
zu  wachen,  als  mit  irgend  welcher  Privatfeindschaft  rechtfertigt5),  die  er 
wie  der  Gläubiger  eine  Schuld  an  der  Person  des  Gegners  verfolge  ♦). 
Denn  auf  dieses,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  mathematische  Privat- 
verböllniss  reducirt  sich  zuletzt  auch  jener  älteste  Strafrechtsbegriff:  auf  jede 

1)  Plat.  Mono  p.  71  E:  aiitij  ioi ly  ävdgä(  cigtir;,  l*ar ov  ilvui  ta  tije  nähme 
n pult  uv  Kai  npuTTOVto  tot,'  /iiv  tpikove  tv  ’iouiv , totst  d'  l/dgove 
MiKtöc , aas  ntsroV  tvkufltioäut  /n;div  taioitov  n afftiv:  vgl.  Epist.  VIII, 
p.  352  D,  Xenopb.  M.  Socr.  II.  3.  14,  Isocr.  ad  Demon.  §.26,  Lysias  pro  milite 
S.  20  u.  s.  w. 

2)  Plat.  Republ.  I,  p.  332  C:  ä<pui.aui  di  yt,  oi/uu,  nuga  y ton  iyOgoü  iw 
i/i/güi  äntg  xai  ngaaijnn,  ttmtäv  ti : vgl.  J.  C.  Chr.  Fischer  quid  de  ofRciis  et 
amore  erga  inimicos  Graeci  et  Romani  senserint,  Hai.  1789.  6;  L.  Ph.  Hüpeden 
Comin.  qua  comparatur  doctrina  de  amore  inimicorum  Christiana  cum  e»,  quae 
tum  in  nonnullis  V.  T.  locis  tum  in  libris  philosophorum  Graecorum  et  Roina- 
norum  traditur,  Gott.  1817.  4;  Funkhaenel  in  Mützell’s  Zeitscbr.  f.  d.  Gymnasial- 
wesen, Berl.  1848.  8,  S.  737  — 742;  Scbaubach  in  Ullmann’s  Theol.  Studien  1851 

l,  S.  64  fgg. 

3)  Lysias  c.  Eratostb.  S-2:  npoftgov  /iiv  yug  idtt  *>)v  eydgav  totie  »att/yogoiivtac 
tnidtilut,  ijue  titj  ngoe  »ovtf  i/ivyovtue • vgl.  Dcmosth.  Aristocr.  init.  und 

m.  Staataalterth.  §.  135  n.  6. 

4)  Daher  tx&gu  ngaoiftiio/iiri;,  vgl.  Herod.  V.  82  oder  Dcmosth.  Mid.  §.77:  in) 
inyitiov  tiväe  övtoe  n oi  tü  ngougniXtio , d.  h.  ohne  dass  der  Andere  vorher 
bei  ihm  durch  eine  schwere  Kränkung  in  die  Schuld  gekommen  war,  die  durch 
die  Rache  gleichsam  compensirt  wird;  also  die  Feindschaft  selbst  als  Strafe, 
wie  iitrn  ny.Uir  u.  dgl. 
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Verschuldung  folgt  die  Strafe  mit  derselben  Noth  wendigkeit,  wie  es  sich  ge- 
bührt, dass  uns  ein  Darleihen  zurückbezahlt,  ein  materieller  Schaden  voll- 
ständig vergütet  werde;  die  Gerechtigkeit,  wie  sie  noch  die  Pythagoreer  de- 
linirtcn,  liegt  in  dem  avTiireirov&os  l~),  in  dem  Gleichgewichte  von  Geben  und 
Empfangen,  von  Thun  und  Leidon,  und  die  einzige  Beschränkung,  die  unter 
diesem  Gesichtspuncte  das  Strafrecht  erleiden  kann,  besteht  darin,  dass  die 
Rache  dem  Übel  auch  wirklich  äquivalent  sey,  ebensowenig  ihrerseits  über 
dasselbe  hinausgehe  uls  hinter  demselben  zurückbleibe  — also  Talion 2)  — 
obgleich  auch  in  dieser  Beziehung  das  Rechtsgefühl  eben  so  wenig  peinlich 
wird  gedacht  werden  dürfen,  als  es  noch  später  in  der  solonischen  Gesetz- 
gebung eine  Einschränkung  des  Zinsfussdh  für  nöthig  hielt. 

Wie  stellt  sieb  nun  aber  zu  allen  diesen  Ansichten  und  Äusserungen  des 
ältesten  — wenn  ich  es  so  nennen  soll  — Naturrechts  der  Staat,  den  wir 
gerade  in  Griechenland  am  wenigsten  als  blosses  Agglomerat  der  Einzelnen, 
sondern  als  den  sittlichen  Organismus  betrachten  dürfen,  dem  alle  Einzelnen 
nur  als  unselbständige  Glieder  angehören  und  der  nicht  etwa  bloss  zum 
Schutze  ihrer  Rechte  gebildet,  sondern  selbst  gewissennaassen  die  alleinige 
Recbtsquelle  ist,  aus  welcher  alle  erst  ihre  Persönlichkeit  und  die  mit  dieser 
verknüpften  Ansprüche  empfangen?  Dass  jene  Ansichten,  an  sich  betrachtet, 
dem  Wcson  des  griechischen  Staatsprincips  keineswegs  zuwiderlaufen,  dass 
sie  im  Gegentheil  auch  zur  Erklärung  des  öffentlichen  Strafrechts  wesentlich 
vorausgesetzt  werden  müssen,  ergibt  sich  schon  aus  der  friedlichen  und  ver- 
träglichen Gleichzeitigkeit,  in  welcher  sie  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  neben 
diesem  hergehen;  — ja  selbst  die  Sophistik,  die  den  Staat  aus  einem  blossen 

1)  Aristot.  Kth.  Nie.  V.  5.  1 : donti  di  na  «ui  itfttnenoväog  tlvat  üttiüf 
dtuuiov,  öiontp  ol  riv&uyoQtioi  itpuattv  wgi^orro  yrio  äjiXtäg  to  dittatot'  to 
ävnntnov&ög  äXXw:  vgl.  Magn.  Moral.  I.  34:  ititivot  ftiv  yap  wovto  dinuio* 
tlvat  ü j ig  inoiyac  ruti»’  ürnnaffrir , und  Alex.  Aphrod.  ad  Melaph.  1.  5, 
p.  085  b mit  F.  H.  Th.  Allihn  de  idea  justi , qualis  fueril  apud  Homerum  et  He- 
siodum  et  quomodo  a Doriensibus  veteribus  et  a Pythagora  exculta  sit,  Halle 
1847.  8,  p.  65  fgg. 

2)  ’/ivfivo  fQyu  — «vxm/iiöpr^a  , Iliad.  XXIV.  213,  iV<*  %tt  tat]  av/ttpopä  u/i- 
ifottput  xpuivutt , wie  in  dem  bekannten  Beispiele  aus  der  lokrischen  Gesetz- 
gebung bei  Dcmosih.  Timocr.  $.  140;  vgl.  Diodor.  Sic.  XII.  17  und  Diog. 
L.  1.  57. 
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Vertrage  dnrch  die  Freiheit  menschlicher  Vereinbarung  entstehen  lasst,  thut 
dieses  gerade  nur  aus  dem  Gcsichlspuncte,  dass  auch  die  Rechtsidee,  welche 
den  unmotivirten  Angriff  als  strafwürdiges  Unrecht  brandmarke,  die  Ausgeburt 
menschlicher  Schwäche  sey,  um  dem  natürlich  berechtigten  Stärkeren  den 
Wall  des  bürgerlichen  Rechts  entgegenzusetzen  ; und  so  absurd  und  empö- 
rend auch  diese  Theorie  war,  so  enthielt  sie  doch  vom  griechischen  Stand- 
puncte  selbst  aus  die  Anerkennung,  dass  von  einem  Rechtsbegriffe  und  folglich 
auch  von  einem  Strafrechte  nur  innerhalb  der  Staatsgemeinschaft  eine  Rede 
seyn  könne.  Nur  ist  diese  Gemeinschaft  eben  desshalb  auch  lediglich  die 
Trägerinn  des  zeitlichen  Gesummtbewusslseyns  ihrer  einzelnen  Glieder,  und 
weit  entfernt,  in  ihr  als  Ganzem  eine  höhere  Rechtsanschauung  zu  erwarten, 
werden  wir  auch  in  den  Strafen,  die  von  dem  ältesten  griechischen  Staate 
direct  ausgehen,  nur  die  Vergeltung  erlittenen  oder  Abwehr  drohenden  Übels 
erkennen.  Von  einer  geordneten  Strafrechtspflege,  wie  sio  die  spätere  atheni- 
sche oder  sonstige  Gesetzgebung  kennt,  ist  ohnehin  hier  noch  keine  Spur; 
jedes  Unrecht,  das  dem  Einzelnen  zugefügt  ist,  bleibt  auch  diesem  zu  ver- 
gelten oder  vergelten  zu  lassen  anbeimgestelll  und  nur  wo  sich  über  diese 
Vergeltung  selbst  Streit  erhebt,  wird  sie  wie  jeder  andere  Privathandel  vor 
den  ordentlichen  Richterstuhl  zum  Austrage  gebracht1 2 3 *);  wo  aber  das  Volk 
als  Ganzes  bei  einem  Verbrechen  gefährdet  oder  verletzt  erscheint,  da  lässt 
man  es  auch  als  solches  seine  Racho  nehmen,  die  nur  durch  diese  Solidarität 
den  Rang  einer  Strafe  erhält.  So  gegen  den  Hochverräther,  der  sich  ge- 
wissermaassen  als  persönlicher  Feind  dem  Ganzen  gegenüber  gestellt  und 
dadurch  dessen  Recbtschulz  verscherzt  hat  5) ; oder  gegen  den  Beleidiger  der 

1)  Pint.  Gorg.  p.  483  B:  JiU’  o!/iai  ol  tt&i/itvoi  rove  rn/iovg  oi  än&et >ti{  avOgomoi 
tiot  k ui  ol  noXXoi'  ngöe  utitotlc  ovr  aal  io  uvtoie  ov/ifigov  toi! f t*  *o/i otv 
li&tvtat  uni  todt'  tnairovs  inuivovoi t vgl.  Republ.  II,  p.  359  und  Veder 
a.  a.  0.  S.  130  fgg. 

2)  11.  XViil.  497  fgg.;  wozu  Nigelsbach  homer.  Theol.  S.  249:  „dieses  ist  also 
ein  aus  einem  Todtschlage  erwachsener  Civilprocess;  aber  büchst  merkwürdig  ist 
es,  dass  eg  Criminnlprocesse  auch  gar  nicht  gibt“;  vgl.  Platner  Notion  es  juris 
et  justitiae  ex  Homeri  et  Hesiodi  carminibus  explicitae,  Harb.  1819.  8.  p.  115 — 
117,  Müller  t.  Aeschyl.  Kumen.  S.  130,  Wachsmuth  Hell.  Alictib.  II,  8. 118  fgg. 

3)  Vgl.  Rubino  Unlcrs.  über  röm.  Verfassung,  Cassel  1839.  8,  S.  477  fgg. 

Hist-Philol.  dcuse.  VI.  Mm 
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Götter,  der  nach  dem  Begriffe  des  Alterthums  das  ganze  Volk  in  seine 
Strafe  zu  verwickeln  droht,  wenn  dieses  nicht  der  göttlichen  Rache  zuvor- 
kommt  und  ihn  selbst  ausslössl1);  und  auch  was  die  Art  der  Strafe  betriff:, 
so  trägt  sie  in  ihrer  gewöhnlichsten  Form,  der  Steinigung z),  lediglich  das 
Gepräge  der  unmittelbaren  Aufregung,  der  der  Richter  vielmehr  ihren  freien 
Lauf  lässt  als  sie  positiv  hervorruft  oder  gar  vorschreibt.  Ja  noch  in  späterer 
Zeit  und  in  Athen  selbst,  lange  nachdem  die  solonische  Verfassung  zwischen 
dem  Volke  als  Bürgerschaft  und  demselben  als  Inhaber  der  Richtergewalt  die 
ideale  Gränze  gezogen  hatte,  die  ersteres  selbst  in  wichtigen  und  ausser- 
ordentlichen Fällen  durch  erwählte  Anwälte  als  Partei  vor  letzterer  aufzutrelen 
nöthigte,  wirkte  noch  ein  Rest  jener  alten  Ansicht  in  der  Ausnahme  fort, 

dass  wer  das  Volk  als  solches  beleidigt  oder  getäuscht  hätte,  der  Volksver- 

sammlung persönlich  in  Fesseln  vorgefübrt  und  von  dieser  gerichtet  5),  das 

1)  Aeschyl.  Sepl.  c.  Thcb.  500,  Eurip.  Suppt.  240,  Babr.  fab.  117;  vgl.  Schneidrwin 
Conjeclan.  p.  95  u.  d.  Erkl.  zu  Horttl.  Od.  III.  2.  30.  Hochverralh  und  Sacrileg 
verbinden  auch  Antipho  de  caedu  Hcrod.  $.  10,  Deuioslli.  Arislocr.  $.  2ü,  Xenopb. 
Hellen.  I.  7.  23,  Fiat.  Leg.  IX,  p.  853. 

2)  Ovid.  Kux  3;  obruere  isla  solct  manifestos  poena  nocentes,  publica  guum  len- 

tam  mm  capit  ira  moram.  Vgl  Weisse  div.  nalurae  et  rationis  in  constituendis 
civitatibus  indoles,  Lips.  1823.  8,  p.  137:  Iransilus  cx  retustissimo  Hin  jure 
ullionis  in  jura  poenarum  publicarum  tignificalur  more  illo  in  priscis  urbibus 
pervulgalo,  ul  ipsc  populär  eus,  qui  aliquid  contra  te  commixisscnt , lapidibus 

necaret,  wobei  nur  das  falsch  ist,  dass  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur  davon 

fände;  denn  dass  der  Xai'voe  yixüi  Iliad.  III.  57  von  Steinigung  zu  verstehen 
ist,  kann  jetzt  als  ausgemacht  gelten;  s.  auch  Welcker  alte  Denkt».  III,  S. 435 fgg. 
und  Rh.  Museum  IX,  S.  289,  im  Allg.  aber  Waclismuth  II,  S.  120  u.  793  und 
Mercklin  die  Talussage  in  Hem.  d.  Petorsb.  Akad.  1951,  S.  64. 

3)  Xenoph.  Hell.  I.  7.  20:  io  re  narrte  öti  vö  Kavviirov  tpqyio/iä  /our  Inyvgi- 
Tatoi',  o xeXivti,  luv  xis  töy  jf&rtvaimy  dq/ioy  «Jntij,  dedi/iivov  (inodn ttiv 
iv  tu  dtj/tqi,  uu i iäv  Kutnyyuo&i;  <! dixely , ünodurovtu  tU  so  ßiiguSgoy 
l/ißXi;9i;vm : vgl.  Schol.  Aristoph.  Eccles.  1089 : (Käyynt'of)  qi/ipio/ia  yiygiiqn 
aaTi^ö/icror  ixatigmlhv  anoXoyiiodut  sov  *ur’  eloayyeXiuv  xi  xgi/iiror, 
also  was  Polyaon.  Strateg.  11.  21  auch  als  spartanische  Sitte  nennt:  jhtxidui- 
pnnois  kqiöiv  vnooytly , tue  yofiifiöv  iottv  Iv  tij  Snaguüttdi , di&ivtas, 
gefesselt  und  von  beiden  Seiten  gehalten,  wie  auch  die  Worte  des  jungen 
Mannes  bei  Aristophanes  selbst,  um  den  sich  zwei  Weiber  reissen,  zu  ver- 
stehen sind  — nicht  nach  Grote's  unbegreiflich  verfehlter  Auslegung  Hist,  of 
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heisst  ihrer  Rache  preis  gegeben  werden  sollte,  — ganz  wie  wir  in  Lacedümon 
sehen,  dass  der  Unbesonnene,  der  Lykurg  durch  einen  Steinwurf  verwundet 
hat,  diesem  überantwortet  wird,  damit  er  sich  selbst  seines  Rechts  an  ihm 
erhole  *);  - und  aus  keinem  andern  Gesichtspuncle  kann  auch  alles  das  ge- 

würdigt werden,  was  wir  wiederholt  von  der  Volksjustiz  gegen  gestürzte 
Tyrannen  griechischer  Städte  hören.  Der  Tyrann,  indem  er  seinerseits  alles 
Recht  mit  Füssen  getreten  und  seinen  Privatwillen  zum  Gesetze  erhoben  hat, 
scheint  eben  dadurch  auch  gegen  seine  Person  jede  Gewaltthatigkeit  von  sei- 
nen Unterworfenen  gerechtfertigt  zu  haben;  die  Formen  des  Rechtsganges, 
auch  wo  solche  bestehen,  sind  für  ihn  nicht  vorhanden;  er  wird  nicht  ge- 
richtet, nur  gestraft,  und  auch  wo  es  keiner  offenen  Gewalt  mehr  gegen  ihn 
bedarf,  wo  er  oder  die  Seinigen  sich  in  den  Httnden  des  Volks  befinden,  wird 
nicht  einmal  der  Schein  eines  gerichtlichen  Verfahrens  für  nülhig  gehalten, 
um  sie  jeder  Misshandlung  und  Grausamkeit  zu  unterziehen  2).  Dass  endlich 

Grcece  VIII , p.  268 : Ihr  ptephüma  of  h'annonut  direcled  that  each  defendatU 
shuuld  be  Iried  lepnrately : accordingly  if  il  happened  that  two  defendanlt  were~ 
pretenled  für  Irial  and  teere  bolh  Io  be  Iried  without  a momenlt  deltiy , the 
dikatlery  cnuld  only  effed  thi » object  by  diciding  iltelf  inlo  hro  haltet  or  por- 
tions ; which  was  perfectly  practicable , at  it  trat  a numerous  body!  Insbe- 
sondere scheint  es  als  eine  solche  direcle  Kränkung  des  Volks  betrachtet  worden 
zu  sein,  hiv  tie  t t.v  <)itnov  vnoiijir>/i«»'oc  (lanmi-oy,  Demosth.  c.  Timoth.  §.  67, 
vgl.  Lcplin.  $.  100  und  135,  wo  zu  npirtif  und  Haiätyi  Ztjuovv  aus  dem 
Vorhergehenden  dij/ior  als  Subject  wird  gedarbt  werden  müssen;  denn  dass 
dergleichen  Vergehen  wirklich  die  Volksversammlung  richtete,  zeigt  der  Fall 
des  Miltiades,  von  dem  Plato  Gorg.  p.  516  D sagt:  MiXtiadrv  di  tnv  />■  Mu- 
pnOuv«  ti{  to  (tügubQOV  i/iflvAtlv  hprftioavio,  *ai  fl  (i  t,  dm  t oy  npvtufi  r, 
iiintaiv  lir,  vgl.  Grauer!  im  Ind.  lect.  Ilonest.  1844  — 45,  p.  15  und  ähnliche 
Beispiele  mehr  bei  Platncr  Process  u.  Klagen  b.  d.  Altikern  I,  S.  375. 

1)  Plul.  V.  Lycurg.  c.  II. 

2)  Plat.  Gorg.  p.  473  K:  lav  ädtxtbr  üv&guno:  t r y ,*} r tepa vrldi  ImßovXfvmv  x«ii 
Xtjfpdfie  otptßXälui  xnl  /xii/ivriai  *al  lotSi:  6<f&aX/iove  ixxuriui  *ai  ttXXciü 
noXXue  *ui  fuyiiXue  xul  nurioSiinai  Xmßat  ot/tdf  t<  Xwß^&iie  Mai  tottf 
altov  imdwv  nuiäae  te  X ui  yvxulxa  to  iayator  u raotu  vptuä  j > xatuun- 
tw&t,  ■.  vgl.  Plut.  philos.  c.  princ.  c.  3:  tove  <!'  ' AnoXAodun/ov  tov  tvyürrov 
kii'i  d>aXuyiJo£  «u«  avnjOtii  ätinv/i nävi^ov , iatgißXovi'  xai  Ivini/ingctaav, 
iruyiie  fnoiovyto  xui  xnva purotv,  und  mehr  bei  Ebert  2hxiX.  p.  101 ; insbes. 
das  Verfahren  der  Lokrcr  gegen  die  Familie  des  Dionys  bei  Ath.  XII.  58  oder 
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selbst  das  Strafrecht  der  öffentlichen  Beamten,  das  nach  griechischem  Begriffe 
von  jedem  Zweige  der  Verwaltung  unzertrennlich  war1),  ursprünglich  kaum 
eine  andere  Quelle  als  die  des  Vergeltungszweckes  hat,  ist  bei  Homer  ent- 
schieden zu  erkennen:  die  Bussen,  welche  die  Häupter  des  Staats  ansetzen2), 
gellen  ihrer  persönlichen  Genuglhuung  oder  Entschädigung  für  verkannte  und 
verletzte  Auclorität  ä) ; und  wie  weit  die  Sage  einem  Könige  der  Heroenzeit 
in  dieser  Rache  gegen  die  Verächter  seiner  Befehle  zu  geben  zutraute,  zeigt 
das  Verfahren  Kreon  s gegen  Antigone,  wenn  auch  dieses  als  ein  vereinzelter 
Fall  eben  so  wenig  für  legitime  Strafjustiz  wie  Odysseus  Misshandlung  des 
Tbersites  für  das  gewöhnliche  Auftreten  eines  Feldherrn  oder  die  grausame 
Bestrafung  der  Tochter  des  letzten  Archonten  aus  Kodros  Stamme  in  Athen  *) 
für  den  Umfang  der  väterlichen  Gewalt  maassgebend  seyn  soll;  zumal  da 
solche  Einmauerung  bei  näherer  Betrachtung  fast  mehr  unter  den  Gesicbts- 
punct  eines  Gottesurtheils  als  einer  strafrechtlichen  Handlung  fallen  dürfte. 
Für  das  Hcrubstürzen  vom  Felsen,  das  als  Strafe  für  Sacrileg  gewiss  auch 
in  die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht,  habe  ich  bereits  in  meinen  gottesdienstlichen 
AllerthUmern  aufmerksam  gemacht,  wie  dasselbe  auf  der  Idee  beruht,  dass, 
wenn  der  Hinabgestürzte  unschuldig  sey,  der  Gott  schon  seine  Hand  über 

Aclian.  V.  Hist.  VI.  12  und  der  Lacedaemonier  gegen  Kinadon  bei  Xenoph.  Heil. 
111.  3.  11:  t*  tovtov  /itVtoi  fjdtj  dedt/iivoe  »ul  tu  ’/eiQt  »ui  tor  tguy^Xov 
iv  »Xoiüi  /tune  tyov/ttro<  x«<  »ertov/isyoi  avtie  te  »ul  oi  /ist'  uitov  »uni 
it, v na Xiv  negiijyorto  x.t.X, 

1)  Plat.  Leg.  VI,  p.  767  A:  fi avta  ug/ortn  urayxntov  »ui  dt»uirtt'lt>  tivui  nv nii-: 
vgl.  in.  Quuest.  du  jure  et  auctor.  rnagistr.  apud  Athenicnses,  Heid.  1626.  tt, 
p.  54  fgg.  und  Abhh.  d.  K.  Geselisch.  d.  Wissensch.  IV,  S.  75  fgg. 

2)  Odyss.  11.  1512:  oni  di,  yip ov , duntv  inilh]ao/nv , rtv  » tri  XXu/tü  tvwr 
doyäXXtuf  yai.enöv  di  toi  ioot’oi  üXyoe  ••  vgl.  Nitzsch  erkl.  Anmerk.  1,  S.  96 
und  Grote  Hist,  of  Greece  II,  p.  127. 

3)  Gell.  N.  A.  VI.  14:  ea  causa  animadtcrtemli  esl,  qtium  dignitas  aucloritasque 
ejus,  in  quem  esl  pcccatum,  lueiula  esl,  ne  praetermissa  animadrersio  conlemptum 
ejus  parial  et  honorem  levet,  idcircoque  id  ei  cocahulum  [ti/mgiu]  a conserca- 
lione  honoris  factum  putant. 

4)  Aeschin.  c.  Titnarch.  |.  Ii2:  drr'g  eie  ttör  noXitur,  tepoir  ti;y  iavtov  &vyu- 
tigu  dterf&agfuv^v  . . . iyuutuxodi/irtotv  avtrjy  /teä’  insiov  eie  egij/toy 
otuiav,  v<p  oii  ngoäeßete  i/tiXXey  ünoXiiadui  dtü  Xi/ioy  ovynadeigtjfiiyt;:  vgl. 
Schneidewin  ad  Heracl.  Pol.  p.  36  und  Paroeiuiogr.  Gott.  I,  p.  214. 
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ibn  halten  und  ihn  vor  dem  Tode  retten  werde1);  und  je  charakteristischer 
es  auch  für  die  Einmauerung  ist,  dass  sie  ihrem  Opfer  gleichwohl  noch  einige 
Speise  mitgibt,  um  die  Blutschuld  von  dem,  der  sie  verhitngt,  abzuwenden2), 
desto  deutlicher  verbirgt  sich  hier  die  Rache  vor  ihren  eigenen  Consequenzen 
hinter  den  Lauf  der  Natur,  den  die  Gottheit,  wenn  der  Verurtheilte  es  ver- 
dient, noch  immer  eben  so  zu  seinen  Gunsten  lenken  kann,  wie  Krüsos  auf 
dem  Scheiterhaufen  durch  Regen  vom  Himmel  gerettet  worden  seyn  soll. 

In  demselben  Slaasse  übrigens,  wie  sich  ans  dem  homerischen  Konig- 
thume  eine  Magistratur  und  mit  dieser  ein  geordneter  Staatsorganismus  ent- 
wickelt, tritt  doch  im  Ganzen  auch  das  Strafrecht  allmählich  in  eino  neue 
Phase,  die  eigentlich  erst  als  der  rechte  Grundton  desselben  anzusehen  ist 
und  diese  Bedeutung  trotz  mancher  Modißcalionen , welche  es  sowohl  in 
subjectiver  als  in  objectiver  Hinsicht  auch  spttter  noch  wiederholt  erleidet, 
bis  an  die  Gritnze  der  Zeit,  wo  überhaupt  noch  von  griechischer  Rechtsver- 
fassung gesprochen  werden  kann,  beibebhlt.  Es  ist  eine  feine  Bemerkung 


1)  Vgt.  Eurip.  Ion  1222:  rrMpoppiv»}  öavttv,  mit  Plut.  Ser.  num.  vind.  c.  12  und 
Ulrichs  Reisen  u.  Unters,  in  Griechenland  S.  54;  auch  das  Tvnafov  opoc  bei 
Pausan.  V.  t>,  5,  *a&'  ov  »us  yviuinut  UXtioit  ioiiv  tü&tiv  vö/ioc,  t;v  ywpa- 
Siäoiv  is  tür  ilyiiva  iXdovnai  tov  OXv/iviuhov  »"  uui  oXiue  (v  xuiti  äntipi,- 
fiivatt  orflaiv  r'/irpatc  diafläoui  xov  AXtftiöv,  und  den  leukadischen  Sühn- 
gebrauch bei  Strabo  X.  2 , um  der  attischen  Thargelien  zu  geschweigen , mit 
welchen  ich  schon  gotlcsd.  Alterth.  $.  27  n.  8 die  Stelle  des  Paus.  X.  32.  4 ver- 
glichen habe:  xaJ  avui  (tu  ‘ XXtari)  üvini{  Itpoi  Max<!  xpi;/iv<üv  xt  ürtoxi,- 
ftoiy  Hai  ntxpiüv  ni/hjotr  t UrqXvir  Hai  vntQ/itjHtj  Aivdpu  ipeinovxic  in  p ifiüv 
««tu  xä  otivwxuxa  tiüv  «ipmuüi-  o/iov  xole  ä%\}tair  ödtvovoi.  Also  Men- 
schen, die  Apoll  schützt,  springen  und  klimmen  ohne  Gefahr  Uber  die  ab- 
schüssigsten Klippen;  wer  dagegen  bei  einem  solchen  Sturze  umkommt,  be- 
rechtigt eben  dadurch  zu  der  Voraussetzung,  dass  der  Gott  ihm  gezürnt  habe; 
vgt.  Philol.  IV,  S.  207,  wo  (gegen  Funkhanei)  auch  diese  Sitte  mit  den  be- 
kannten Spuren  der  Feuerprobe  u.  dgl.  zusammengestellt  ist. 

2)  Sopb.  Anlig.  770:  »gin/i»  ntxpxidu  £<*o<ir  iv  xainipi  /i , qagßtjt  xooovtov  »Je 
ä%0(  /iövov  ng oätis,  örtwe  fiiaa/ia  näa  vmuifvyrj  näXig"  *antl  so*  “ Atdr,v, 
ov  /lövov  oißti  &tüv , oixov/iivt;  nov  tttl{itin  so  /« ij  öavxlv  «.  t.  1.  Die 
letzten  Worte  mögen  in  Kreon’s  Munde  Hohn  seyn;  unwillkürlich  liegt  jedoch 
selbst  ihnen  der  Gedanke  im  Hintergründe,  dass  es  nicht  der  König,  sondern 
der  Gott  ist,  an  den  sich  die  Jungfrau  ihres  Schicksals  wegen  zu  halten  hat. 
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Ton  Olfr.  Müller1),  dass  in  Griechenland  die  Criminalgcricblsbarkeit  immer 
mehr  aristokratischen  Charakter  als  die  bürgerliche  getragen  habe;  und  wenn 
dieses  auch,  wie  wir  sehn  werden,  eine  gleichzeitige  Handhabung  jener  im 
demokratischen  Sinne  nicht  ausscbliesst,  so  kann  sie  es  doch  nie  verleugnen, 
dass  sie  in  den  Zeiten  der  Aristokratie  zuerst  ein  festes  Gepräge  gewonnen 
hat,  welches  auch  unter  ganz  veränderten  Formen  den  früheren  Umfang  der 
magistratischen  Gewalt  ahnen  lasst.  Die  Hauptsache  bleibt  eben,  dass  die 
Staatsgewalt  sich  hier  in  der  Geschlossenheit  eines  grösseren  Ganzen  con- 
centrirt  und  doch  wieder  von  diesem  mit  ziemlich  weiter  Vollmacht  auf  Ein- 
zelne aus  seiner  Mitte  übergelragen  wird,  die  in  solcher  Eigenschaft  noch  in 
ganz  anderem  Sinne  Vertreter  des  Ganzen  heissen  können,  als  dieses  für  die 
Könige  der  Heroenzeit  wenigstens  von  dem  Augenblicke  an  gilt,  wo  sie 
dem  früheren  Zauber  patriarchalischen  Slammregiments  mit  dem  Herzogsamte 
an  der  Spitze  freier  Völker  vertauscht  haben.  Bekannt  ist  die  dreifache 
Thötigkeit,  die  dem  homerischen  Könige  aus  dieser  Stellung  erwuchs,  auf  die 
sich  dann  aber  auch  seine  ganze  Macht  beschränkte;  und  wenn  sich  darunter 
auch  eine  Richtergewalt  befindet,  so  übt  er  diese  doch  nicht  vom  Standpunct 
eines  Gesammtinteresses  aus,  sondern  als  Spender  des  Rechtsbegriffs,  der 
von  den  Göttern  auf  ihn  Ubergegangen  ist  und  den  also  jeder,  der  seiner 
bedarf,  von  ihm  erbitten  und  empfangen  kann,  ohne  dass  dieser  Art  von 
Rechtspflege  ein  weiterer  Zweck  als  der  der  bestmöglichen  und  gewissenhaften 
Schlichtung  persönlicher  Streitfragen  durch  eine  höhere  Persönlichkeit  zu 
Grunde  läge.  Dass  nun  freilich  auch  dieser  Gesichtspunct  bei  den  Magistraten 
der  Aristokratie  als  Nachfolgern  und  Erben  der  alten  Königsgewall  nicht  weg- 
faill,  versteht  sich  von  selbst;  indem  diese  aber  zugleich  als  erwählte  Ver- 
treter der  Gcsammtheit  für  deren  Wohlergehen  zu  sorgen  haben,  nimmt  alles, 
wobei  dieses  Wohlergehen  betheiligt  ist,  mehr  oder  minder  den  Charakter 
der  Rechtspflege  selbst  an;  das  Recht  wird  schon  früher  praktisch,  wie  es 
die  Sophisten  später  theoretisch  definirt  haben,  das  Interesse  der  Herrschen- 
den2), also  des  Ganzen  oder  desjenigen  Theils  des  Ganzen,  der  gerade  nach  der 

1)  Dorier  0,  S.  117. 

2)  Plat.  Rcpubl  1,  p.  33»  C:  tfrjü  yaf  tym  elvai  to  dixaiov  ot'x  üiXo  % t ij  %6 
%ov  ufiiiiovos  iv/Kfigov , d.  h.  wie  es  daselbst  sogleich  weiter  erklärt  wird, 
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jedesmaligen  Verfassung  herrscht und  je  unzertrennlicher  dem  Griechen 
die  Richtergewalt  von  dem  Begriffe  des  Beamten  schien,  desto  mehr  musste 
die  Vervielfältigung  der  administrativen  Tbäligkeit  auch  jener  vorzugsweise 
den  Maassstab  der  öffentlichen  Wohlfahrt  mitlheilen.  Wie  aber  dadurch  theils 
ein  ganz  neues  Strafrecht  begründet,  theils  das  alte  wesentlich  modificirt  ward, 
ist  leicht  einzusehen.  Einerseits  musste  selbst  das  polizeiliche  Strafrecht  der 
Beamten  den  persönlichen  Charakter,  den  wir  in  den  Bussen  der  homerischen 
Zeit  wahrnahmen,  mit  dem  sachlichen  einer  Verteidigung  der  öffentlichen 
Wohlfahrt  vertauschen,  in  deren  Namen  allein  die  Archonten  oder  Prylanen 
ihre  Auctoritat  ausüblen;  dieselbe  öffentliche  Wohlfahrt  aber,  der  die  persön- 
liche jedes  Einzelnen  nur  als  untergeordnetes  Mittel  dienen  sollte,  konnte  es 
überall  nicht  mehr  gestatten , dass  dieser  auch  im  Falle  persönlicher  Kränkung 
sich  selbst  Recht  nehme,  sondern  nahm  auch  die  Beurteilung  der  Fälle  in 
Anspruch,  die  an  sich  lediglich  zur  Privattalion  angetan  schienen,  und 
bestellte  zu  diesem  Ende  die  Vertreter  der  Staatsgewalt  auch  zu  Strafrichtern, 
um  in  die  Privalrache  selbst  das  Maass  und  die  Regel  zu  bringen,  die  zugleich 
dem  öffentlichen  Interesse  entspräche.  Es  ist  ein  höchst  charakteristischer 
Zug,  dass  noch  die  attischen  Redner  die  Vorteile  einer  geordneten  Rechts- 
pflege nicht  höher  zu  preisen  wissen,  als  indem  sie  dieselbe  als  Ersatz  und 
Schutzwehr  gegen  Selbstülfe  darstellen2);  und  je  deutlicher  sich  auch  in 


ti&eiut  it  yt  toötf  vo/tovs  ixuotxj  »'  a(fXV  nP«i  tu  «v  trj  tVfitpeQOV  . . Oiptva 
dt  anitp^vay  xovxo  iiuatov  toig  afxoftiroie  thui,  *ö  atfiot  Jr/n ftQOv,  nai 
iuv  totitov  ixßuivoyxa  KoXa^ovaiv  tös  uuquvo/iovviu  II  xui  tiitxovvtu : 
vgl.  Leg.  IV,  p.  714:  Jp  ovv  oiti  noxt  irj/tov  vixr,oavxa  »;  uvu  noXtieittv 
üt.Xt,v  >’  »ui  tvffuvvuv  <ti,oiudui  ixoviu  npöc  dAAo  %t  rö/iovs  V tö  av/uffpov 
iuvtw  tiji  XOV  ftivuv  • • xai  6s  üv  xuvxu  tu  teitiyta  nugu/iuivt;, 

MuXtiott  v iXt/itvos  ws  udtxoi'vtu  i auch  Strabo  I,  p.  21  und  Cic.  de  rcpubl.  1.  32: 
concor  di  populo  et  otmiia  referenti  ad  incolumitatem  et  ad  Uber  latem  tuam,  nihil 
eue  immutabilius , nihil  ftnnius  etc. 

1)  Des  no/.invtiu,  vgl.  Schömann  ad  Plularch.  V.  Cleomen.  p.  208  u.  m.  Staats- 
altcrth.  §.  52  n.  14. 

2)  Demosth.  Conon.  §.  17 — 19:  et  pev  yäy  yü/tot  «oAd  tüvaytiu  x ui  ule 
uvayxuius  tigotfuloiii , onus  /n)  /itisovs  yiyvtovxui , n^oxiiorxo  • • . xov  pt] 
tfivov  yiyvtoüut  /ii ,3't  xaxu  /uxpor  vnuyiodut,  in  n'tv  Aoidopiac  *is  nXyyüe, 
ix  ii  nXr,yüy  tt’s  iQuvfiuto , ix  ii  iput/iettov  eis  buraior , uXX  iv  t ol( 
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der  Gesetzgebung  der  geschichtlichen  Zeit  das  Bestreben  kund  gibt,  der  Ei- 
genmacht zu  wehren,  die  ohnehin  nach  altgriechischen  Begriffen  die  Quelle 
jedes  Unrechts  ist , desto  weniger  dürfen  wir  zu  irren  furchten , wenn  wir 
diesen  Gesichtspunct  vor  allen  andern  als  denjenigen  annehmen,  der  über- 
haupt zur  Einsetzung  von  Strafgerichten  und  zur  Ausdehnung  des  öffentlichen 
Strafrechts  über  die  meisten  Fülle  der  ehemaligen  Privatrache  geführt  habe. 
Zunächst  mag  man  wohl  einrüumen2),  dass  das  strafrichterliche  Einschreiten 
des  Staats  durch  solche  Fülle  veranlasst  worden  ist,  wo  eine  Missethat  gerächt 
werden  musste,  ohne  dass  ein  Privaträcher  dafür  vorhanden  war,  wie  beim 
Verwandtenmorde,  wo  der,  dem  die  Blutrache  oblag,  selbst  der  Thüter  war, 
und  in  ähnlicher  Art,  wie  noch  später  sämmtliche  Mitglieder  der  Phratrie  zur 
ßetheiligung  an  der  Blutrache  verpflichtet  sind,  der  Staat  solidarisch  die  Eri- 
nyen  zu  versöhnen  übernahm;  aber  gerade  bei  der  Blutrache  oder  Verfolgung 
eines  Todtschlags,  so  violo  Reste  sie  auch  vor  dem  sonstigen  Verfahren  von 
dem  Vergeltungsysteme  der  alten  Sitte  darbietet,  zeigt  die  attische  Blutgesetz- 
gebung, die  im  Wesentlichen  wohl  nur  das  allgemeine  griechische  Recht 
auspriigt,  recht  deutlich,  wie  der  Staat  seine  Richtergewalt  an  die  Stelle  des 
Einzelnen  gesetzt  hat;  aus  dem  urspünglichen  Rächer  wird  ein  einfacher  Klä- 
ger, und  auch  wenn  das  Gericht  das  Todesurtheil  über  den  Beklagten  ge- 
sprochen hat,  so  wird  dieser  doch  nicht  seinem  Verfolger  preisgegeben,  son- 
dern es  steht  lediglich  diesem  frei,  der  amtlichen  Vollstreckung  des  Urtheils 
in  Person  anzuwohnen  3).  Noch  entschiedener  tritt  übrigens  im  sonstigen 

vö/t oi6  elvai  lovtuv  ixüotuv  ii;v  dixyv,  /(»*  tjj  iov  ngootv^ovtoe  ögy>j 
ßovXr,ott  rovto  xgiveoüai:  vgl.  adv.  Mid.  $.220:  ag'  odr  ovyytig rtaai%’  uv 
toinov,  ootie  iotiv  l'xaotoc  ö /kco iv,  xvgiov  yeveo&ai  Tor  tuvit  äneg  ovioc 
ifi i v/itüv  exuotov  noiijoui;  iyu)  /iiv  oix  ol/iat  . . . t i dr,  hot«;  bti  t tj 
pvytj  min  olde  xai  9uggti  Kai  ntniotevxt  t j nokneig,  /ir,devtt  avtöv  ek£tiv 
H t,d'  vßgniv  /it;di  tvmijaiiv:  und  mehr  adv.  Aristog.  I,  $.  20  fgg. 

1)  "Tflgts,  vgl.  Wachsmuth  hell.  Alterth.  I,  S.  343,  Nägclsbach  hotner.  Theol. 
S.  284,  Lehrs  in  Sehr.  d.  deutschen  Gesellsch.  zu  Königsberg  IV,  S.  103,  Stacke 
in  Klotz  Archiv  XVII,  S.  410. 

2)  Vgi.  Rubino  in  Zeitschr.  f.  d.  Alterth,  1*44,  S.341. 

3)  Demosth.  c.  Aristocr.  $.60:  lüv  dl  du  tü  dixuta  iyxaXtiv  xai  fXt]  tov  de- 
dgaxrna  tov  (pbvov,  ovd’  oinot  xvgiot  yiyvetui  tov  u'Xövtoe,  dxeivov 
/ iiv  ui  vo/toi  avgioi  xoXboat  xai  oie  ngooi itnxtcti  tuiita , tü  di  imdtiv 
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Strafproeesse  die  Machtvollkommenheit  des  Staats  und  seiner  Beamten  hervor, 
und  wenn  auch  das  System  des  Anklageverfahrens  der  Privalrache  fortwährend 
reichen  Spielraum  lässt l) , so  beruht  doch  die  rechtliche  Legitimation  des 
Klägers  keineswegs  auf  dieser;  es  genügt,  dass  er  der  verletzten  Gesamratheit 
augekürl2};  und  zwar  fühlt  sieb  die  Gesainmlbeit  nicht  etwa  bloss  dann  ver- 
letzt, wenn  einem  oder  inehren  ihrer  Glieder  eine  positive  Beeinträchtigung 
ihrer  Rechtsphttre  widerfahren,  sondern  schon  dann  wenn  eines  ihrer  Glieder 
über  seine  eigene  Rechtspbäre  hinausgegangen  ist;  — sie  straft  den  Fund- 
diebslahl  härter  als  den  Eingriff  in  bekanntes  Eigenthum  3),  sie  verpoent  die 
ungerechtfertigte  Misshandlung  eines  Sclaven  eben  so  gut  wie  die  eines 

didorru  äi»t; v i*wriv,  «r»£«c  o vn/i og,  toi’  o'/.oitu,  ot'pn  d otldi v toviav: 
vgl.  d.  Abh.  v.  J.  D.  de  Riemer  zu  dieser  Rede,  Roterd.  1833.  8,  0.  Maller 
und  G.  F.  Schümann  z.  Aeschyl.  Eumenidun,  und  was  ich  sonst  Slantsaltcrlh. 
$.  104.  105  cilirt  habe.  Ganz  wahr  schreibt  insofern  auch  Hlillnmnn  Staatsr.  d. 
Alterlh.  S.  81 : „bei  fortschreitender  Entwickelung  der  Gesellschaft  ging  man 
noch  einen  Schritt  weiter ; die  Regierung  schloss  bei  Mordlhalen  die  Familien 
ganz  aus  von  der  mittelbaren  Bestrafung;  sie  erklärte  diese  für  die  Sache  der 
ganzen  Gesellschaft  und  setzte  andere  Strafe,  insbesondere  die  Todesstrafe,  auf 
solche  Verbrechen“  — wenn  er  nur  nicht  den  wunderlichen  Einfall  gehabt 
hiltlc , damit  den  Ursprung  der  Vcrmögensteuer  als  „ allgemeinen  Ablasses“  zu 
verbinden  I 

1)  Ohne  Kläger  kein  Richler,  vgl.  Lycurg.  adv.  Leocr.  $.4:  t gla  yup  Art»  tu 

fiiytota , u diutfvXdtttt  »ui  dn.ow^tt  % iy  Tijc  nähmt  »vdui/ioviav , noänov 
ftiv  rt  ttüv  vi/iuv  t«'| , du  tt por  d’  /)  tiüi'  diauoteüi’  c,  tpirov  d \ 

>oötoi£  jädi*t'/iaTa  nugudidoiaa  xg lorg  ....  iüni’  o t &'  ä vo/tog  ov&\  i, 
läv  dtxuatmv  tl>i;<foe  unv  lov  nagadtonovtog  uutoig  rovg  admovvtai  loyvtt. 
Dass  zu  klagen  „auch  amtlich  verpflichtete  Vertreter  des  Staats“,  wie  noch 
Wachsmuth  II,  S.  225  die  ovrtjägovg  auffasst,  nur  in  einzelnen  Fallen  ad  hoc 
bestellt  wurden,  darf  jetzt  wohl  als  ausgemacht  vorausgesetzt  werden;  vgl. 
Staatsnlterth.  §.133.  n.  1;  auch  Bückh  Slaalsh.  1,  S.  3110  hat  seine  Ansicht  dar- 
nach stillschweigend  modificirt. 

2)  Daher  <>  ßovXö/ttrog  ’ sldiyuioiv  oig  tfiotf,  vgl.  Meier  u.  Schüm.  att.  Proccss 
S.  557  fgg.  504. 

3)  "A  /<),  t9ov,  /nj  tttiXtj,  «/  dt  /»r,  &u i-utoc  tj  Cv/1'“  > Diog.  L.  I.  57;  vgl. 
Aeiian.  V.  Hist.  III.  40  und  Fiat.  Leg.  VIII,  p.  844  E,  XI,  p.  013  C mit  Platner 
Process  Jl,  S.  4,  dessen  vermeinte  Ausnahmen  mit  der  veränderten  Auffassung  der 
idtui  yguifui  (Bückh  Staalsh.  I,  S.  402)  von  selbst  Wegfällen  werden. 

Hist. -Philol.  Clane  VI-  Nn 
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Freien1),  so  dass  man  recht  deutlich  sieht,  wie  es  weit  mehr  das  Verkennen 
der  eigenen  als  der  fremden  Stellung,  weit  mehr  der  Missbrauch  der  eigenen 
als  die  Störung  fremder  Freiheit  ist,  was  den  Gegenstand  und  das  Motiv 
der  Strafe  bildet;  und  selbst  der  Rechtschutz,  den  sie  dem  Einzelnen  ge- 
währt, ordnet  sich  unter  diesem  Gesichtspuncte  dem  allgemeinen  Zwecke 
unter  2). 

Dass  dieser  nun  aber  eben  so  wenig  wie  auf  Begünstigung  und  Unter- 
stützung der  Privalrache,  auf  Ausübung  der  eigenen  von  Seiten  des  Staats 
oder  gar  einzelner  seiner  Vorsteher  gerichtet  seyn  kann,  ist  von  selbst  klar; 
und  auch  wo  sich  daneben  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Motive  der  letzteren  Art 
geltend  machen  mögen,  können  sie  als  Ausnahmen  nicht  für  die  sonstige  und 
allgemeine  Handhabung  der  Strafrechtspflege  maassgebend  seyn,  für  welche 
an  die  Stelle  der  Vergeltung  der  Gesichtspunct  der  öffentlichen  Wohlfahrt  und 
Selbsterhaltung  des  Gemeinwesens  getreten  ist.  Die  allgemeine  Wohlfahrt 

war  es,  die  den  Staat  bestimmte,  die  Racho  der  Einzelnen  lieber  in  seine 
Hand  zu  nehmen,  um  den  Bürger  nicht  zur  Eigenmacht  zu  verwöhnen;  — 
dieselbe  ist  es,  um  derentwillen  der  Staat  auch  den  Einzelnen  seine  Macht 

1)  Aeschin.  c.  Timarch.  $.  17:  ov  yäp  vnip  rüv  oinixüv  ianovdatev  & 

xr,s , d<U«  ßovXn/itvos  $/tät  i frioat  noAti  äniyttv  i ije  xüy  iXtv9ipuv  vßgiue 
ngooiypatft  tle  xove  ifovXove  vßgi^uv : vgl.  Demoslh.  adv.  Mid.  $.  4(i: 

ov  yap  vaiis  6 n ao%wv  ücto  dilv  axoneiv,  uAAcc  xo  ngöy/ia  önolov  xt  xä 
yiyvo/itvoV  inn6>)  6'  ivptv  ovx  imxijdtiov , /iijtt  npoe  doüXov  öXme 

ngätxnv  ixu£ev , und  mehr  in  m.  Symb.  ad  doclr.  juris  Att.  de  injur.  actioni- 
bus,  Gott.  1847.  4,  p.  18. 

2)  Plut.  V.  Solon.  C.  19:  ixt  /itvxoi  fiäXXov  o/6/tivoe  dtiv  inapuiv  ijj  tüv  noX- 

Xwy  üodevi la  nuvtt  Xußtiv  dixyv  vnlg  toi"  aaaüc  nmovdaxoe  tdtmf  *ui 
ycip  nXtjyivxoei  itipov  aal  ßXaßivxoe  xa't  ßtao&ivxoe  i£rtv  tu  dvva/tivtu  *ai 
ßovXofiivw  YQaiftoäai  xov  ädixovvxu  aal  Siüxitv,  i'p9üe  töi^ovxoe  xov  vo/to- 
i1/ /i ov  Tot'c  noXixae  töortip  ivo t /itpove  ovvaw&avio&ai  aal  o vvaXytiv  ü>.Xir 
Xott ' toirjo  3l  xü  foftyi  avfttftuvovyxa  Xoyov  avtov  ita/i yrjiovivovmv  iptu- 
xr,9i'i e yüp,  v)(  eotxey , ijxie  oUxlxai  xäXXtoxa  tüv  nöXewv , tun'vtj,  tlntv, 
iv  5 xiüv  ädixovfiiruv  ot’y  r;x%ov  oi  firj  üditov/nvoi  npoßuXXovat  uni  xoXa- 
“otoi  xove  ädixavvxae:  vgl.  Sept.  Sap,  conv.  c.  11  und  Isocr.  adv.  LochiL  $.2: 
tüv  ftlv  uXXoiv  tytiXxj/iäxiov  avxü  xü  naäovxt  fiovoe  d dpaoae  vnodiuöe  iatt' 
mp i dl  tt;c  i’ßgt »i  üe  xoivov  xov  ngny/iaxoi  Svxoe  xii  ßovXo^ivm 

xüv  rtoXtxmv  ypaipa/tivpi  npoe  xove  9io/io9ixae  ttatXdtlv  tie  Vfuii. 
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fühlen  lasst,  der  durch  irgend  welche  Eigenmacht  oder  Überschreitung  das 
Gleichgewicht  und  Ebenmaass  des  Ganzen  gefährdet;  — und  dieselben  Grund- 
sätze, nach  welchen  derselbe  in  den  einzelnen  Fällen  dieses  Gleichgewicht 
gleichsam  als  Bedingung  seiner  Gesundheit  bemisst,  leiten  dann  auch  sein 
Verfahren  gegen  die  Störungen  dieser  Gesundheit,  die  durch  die  Strafe  be- 
seitigt und  aufgehoben  werden  sollen.  Auf  diesen,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist,  therapeutischen  Charakter  der  griechischen  Strafrechtspflege  habe  ich  schon 
in  der  Abhandlung  de  Dracone  legumlatore  Allico  aufmerksam  gemacht,  weil 
er  wiederum  allein  vieles  erklären  kann,  was  in  derselben  nicht  allein  nach 
heutigen  Begriffen,  sondern  auch  von  der  blossen  Vergeltungstheorie  aus 
betrachtet  auffallend  und  anslössig  ist,  aber  bei  näherer  Betrachtung  weder  so 
paradox  noch  so  anomal  erscheint,  als  es  oft  geholten  worden  ist  und  noch 
wird.  Wenn  Drakon  auf  alle  Vergeben  Todesstrafe  gesetzt  haben  soll,  so 
hat  schon  das  spätere  Altertbum  darin  nur  die  Anticipation  einer  philosophi- 
schen Grille,  die  neuere  Zeit  gar  eine  ganz  singuläre  Geistesverwirrung  er- 
blickt; gehen  wir  aber  der  Sache  näher  auf  die  Spur,  so  finden  wir  sein 
Verfahren  nicht  etwa  nur  im  Interesse  der  damals  herrschenden  Aristokratie 
begründet,  sondern  selbst  nach  Beseitigung  seiner  meisten  Satzungen  seinen 
Namen  noch  spät  im  Munde  des  griechischen  Volks  den  gefeiertsten  Gesetz- 
gebern gleichgestellt  1 ),  deren  anderseits  mehr  als  einer  an  unverhöllniss- 
mässiger  Strenge  es  wohl  mit  ihm  selbst  aufnebmcn  konnte  2).  Die  Entwen- 

1)  Zu  den  dafür  schon  in  dem  erwähnten  Proömium  »um  lud.  lect.  1849  — 50 
beigebrachten  Zeugnissen  füge  ich  noch  Xenoph.  Oec.  14.  4 und  Demoslh.  Timocr. 
§.211:  utti  fir,v  ii  Zokmra  rt  Jpaxor »a  dtxaiuc  inaiviilt,  oim  a*  iyovtK 
tlntlv  ot-duipov  xntvov  tvipyiti;/ia  ovdi*  nkrtv  öti  ov/<<ftQO*rac  i&i;xa*  xai 
xaküc  iyoviac  ro/iovc  «•  *.  A. 

2)  Vgl.  Lycurg.  adv.  Leocr.  §.65:  o l ynp  ägyaloi  *o/todiiut  oi5  iw  /dv  ixatov 

vdlorva  xkitpavti  fhtvtttov  tu  di  dt'xa  dguy/tat  ikattov  imti/tto*  . . 

a’AA'  ö/ioKo e ini  näoi  *ai  toie  ikaxiotoie  naQavo/irjtuot  Qävatov  « üpiou» 
dnn  »ij*>  fa/tia*;  vgl.  das  Sprichwort;  Zaltvxov  vö/ioe  (ni  tu*  «’notü/iwr 
(Zenob.  IV.  10)  und  über  das  gleich  zu  erwähnende  Verbot  desselben  insbes. 
Aelian.  V.  Hist.  II.  37  oder  Atb.  X.  33:  « upu  di  .-lox^oie  tol{  ’ Eni^K/voiou 
*»  tie  öxgatov  tnu  /tr,  npootä(a*to e latgov  dtQctniiue  tvixa , dävatos  »,► 
rt  ,‘iinu . Zuktvxov  to>‘  *6/i o*  ätrtoc  ••  im  Allg.  aber  Müller  Dorier  II,  S.  226; 
„Drakon's  Schärfe  . . . entsprang  zum  Theil  eben  daraus,  dass  man  keinen 

Nn2 
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düng  einiger  Kohlköpfe  mit  dem  Tode  zu  bedrohen,  war  allerdings  eine  grosse 
Harte;  aber  doch  immer  nicht  so  hart,  wie  wenn  Zaleukos  gleiche  Strafe 
darauf  setzte,  wenn  jemand  ohne  ärztliche  Vorschrift  ungemischten  Wein 
trftnke;  und  selbst  der  vielgepriesenen  solonischen  Gesetzgebung  fehlt  es  nicht 
an  Ztlgen,  die  uns  beurkunden,  dass  diese  ganze  Strufuhung  nicht  sowohl  die 
Vergeltung  des  Schadens,  der  einem  Andern  zugcfügt  war,  als  den  Miss- 
branch  des  eigenen  Hechtes  verfolgte,  der  nicht  scharf  genug  geahndet  werden 
zu  können  schien,  nm  keinerlei  Anmnnssung  und  Willkür  im  Gemeinlehen 
nnfkommcn  zu  lassen *  l).  Ja  ein  Grundsatz  dieser  Gesetzgebung  ist  uns  er- 
halten, bei  dem  sich  nicht  bloss  einem  heutigen  Juristen  das  Haar  sträuben 
möchte,  der  ober  vom  geschilderten  Slandpuncte  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
aus  ganz  wohl  motivirl  erscheint,  dass  nämlich  die  Strafe  immer  um  einiges 
über  die  Schwere  des  Verbrechens  hinausgehen  musso2 3), — das  ist  zwar 
juristisch  betrachtet  ein  sehr  bedenklicher,  therapeutisch  aber  ein  völlig  ge- 
rechtfertigter Satz,  der  mit  andern  Worten  so  viel  heisst,  als  dass  es  bei 
einem  zu  Tage  kommenden  Schaden  des  Gemeinwesens  nicht  gonüge  das 
einzelne  Symptom  zu  beseitigen,  sondern  dass  jede  Cur  möglichst  radical  und 
künftigen  Rückfüllen  vorbeugend  seyn  mnsse.  Denn  dass  ein  Verbrecher  als 
eine  Krankheit  der  Gesellschaft  angesehen  wurde,  geht  aus  bestimmten  Stellen 
hervor,  die  gerade  dio  Todesstrafe  so  moti viren  und  man  braucht  sich  nur 

1 , 

privalrechtlichon , sondern  den  Uesichtspunct  des  öffentlichen  Rechts  nahm  und 
nicht  die  Yerlclzunu  des  Einzelnen , sondern  der  allgemeinen  Sitte  strafte.“ 

1)  Demostb.  c.  Androt.  $.30;  toirar,  in  r/rdptg  .7dt;ia/oi,  ttai  »de  9tvtn 

iop  rt’finr  7£«t«onr  2ö),atvu  x ui  Osunun&iti  *o»;e  siuoroiuv  htouho  tv  änuaty 
oh'  öi#m  vn/toie  ti;e  noXuiiue  xui  r, um  vieni  tovtov  /niiXov  iouovüu^tv  »* 
ntui  »«»'  npay/iujoi  n i/t ov,  oii  itittii;  t de  vn/tnv:  vgl.  Aristot.  Problem. 
XXIX;  14. 

2)  Vgl.  den  alten  Dichter  bei  Charisius  IV.  4.  13  oder  7.  7:  in  cenlre  sapere  cii- 

iliftl  ni minim  Solon,  qui  lege  cacil,  ul  cilin  Iranscenderenl  auctoris  poenae, 
und  was  im  ähnlichen  Simm  Dinnrch  adv.  Denioslh.  $.  55  von  dem  Areopage 
saß' : fr, ui  . . . (in)n'c  T')e  tra)ot>  dem  xui  t/e  inoiorovv  >;<!/« »,xdm  »u 
rufvpi u,  vo/iifoerm  tde  iv  nie  //ixpoic  «eertf /fd/itror  ttjtxiii’  »oöroe  td 
fityiiXu  »nie  ei'/nihnooi  nqooOi-iolhir. 

3)  Plat.  Prolng.  p.  322  D : t#)i»  /tij  ttvvu/ttrov  uMni'a  xui  dixt^c  futtyttx  xmt'ity 
wi  rt.anv  nohn;:  vgl.  Ucp.  VIH,  p.  552  C,  auch  III,  p.  410  A:  or?of  /üv  xuxu 
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das  vorhin  erwähnte  Staalsprincip  zu  vergegenwärtigen,  nach  welchem  der 
Mensch  nur  ein  unselbständiges  Glied  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  seyn 
sollte1),  um  dieses  Bild  völlig  consequent  zu  Finden;  eben  dessbalb  aber  wird 
auch  die  Heilung  des  Schadens  nicht  um  des  Gliedes  selbst,  sondern  um  des 
Körpers,  nicht  um  des  einzelnen  Falles,  sondern  um  der  allgemeinen  Sicher- 
heit und  Gesundheit  willen  vorgenommen;  und  je  geringer  der  Staat  bei  seiner 
naturwüchsigen  Reproductionskrafl  den  Verlust  eines  Gliedes  nnzuschlngen 
braucht,  desto  mehr  wächst  ihm  diese  Sicherheit  mit  der  Kräftigkeit  des  Mittels, 
ganz  wie  wir  in  derselben  Periode  der  griechischen  Cultur  sehn,  dass  auch 
die  physische  lleilkunst  noch  zum  grossen  Thcile,  mit  den  chirurgischen  Mitteln 
des  Brennens  und  Schneidens  operirte.  Nur  insofern  der  durch  ein  Vergehen 
angerichlete  Schoden  an  sich  kein  unheilbarer  war2),  konnte  die  Entschödi- 

oiü/iu  io<oi/i 01,  arwdt  ionnv  iuoovai,  tovc  di  «am  t t;v  i)rvxr‘y  *a»oqviic  »ui 
ütidtovs  avio}  tinoxrivovoi:  Leg.  V,  p.  735  E:  Sara toi-  »;  q>vy r,v  tg  u/toigia 
# iö  tiXo e InmOiie ' tovc  /<ir  yap  /riyiotu  i£g/taptt,»6tac,  üviätnve  di  rinne, 
tuyia ntv  di  orouv  ffXrl/St;-y  nnXims  • rlnuiXdti  uy  iitu9t v,  XU,  p.  038  A: 
9Üiutor  iufiu  Taff  ovuu  diai tdiiaure  äravi /roviic  • . «J toi  Inurv ov 

yiyytnyt'  äv  fj  tiüag  nöXn  toiovtoi  Jtxumul  «ni  dtxuaiuiv  gyi/ivtus,  Ulid, 
um  nicht  bei  Plato  allein  stehen  zu  bleiben,  Aristot.  Eth.  Nie.  X.  M.  10:  tlna- 
9ovoi  di  * ui  lirptHoiigare  ovai  uoXuong  k »ui  tr/ioip/uc  inni9irai , tovc 
d'  uritiiovc  öXtuc  i£opi£ttr : Demosth.  c.  Aristog.  I,  §.1)3:  driatoy,  tiviatoy, 
ui -Jptc  A9rlvaloi , 1 6 npuy/ru  iott  io  tovtov  dii  dg  ndyiuc,  uiorup  oi  iuipoi, 
ci uv  xugxryov  ij  qayidatvav  tj  tray  uXXuiy  ctYiutmy  ti  xtmwv  iäoiaiy,  uni- 
xuvauv  ij  öiaitf  uninoxpttv,  ovta  tovto  to  9gpioy  v/iüc  i£opiaai , giwui  ix 
ii je  nöXtwe,  aViAiir:  Stob.  Serin.  XLVI.  41:  »ui  6 9dvaioc  at’töc  napd  iw« 
ftgütue  Sixnimndv «o/r  mix  “>■’  11  liurt/igdg , äXX'  tüc  ioxutor  » ui  iy 

ifup/iii»ov  Xöyur  «ata  iini'  ov  dvi  u/iii  ay  tije  »a»ine  iXcv9tpu9i;ru: : ja 
selbst  noch  Cicero,  wenn  gleich  mehr  bildlich  und  hyperbolisch,  pro  Sestio  • 
c.  65 : non  ca  cif  medicina , quam  sanac  parti  teaipelltttn  adhibetur  afque  inte- 
yrac  ...  ii  medentvr  rcipublicae  qui  extecanl  pettem  aütjuam  tanqnam  ttrumam 
cwilalit. 

1)  Aristol  Palitic.  V1U.  1.2:  ü/ia  di  «vdi  xf'i  yo/"£*iy  anitov  uviov  um  uVui 
tüy  noXntöy,  iiX/.rr  nrtvtae  ti; C niXtmc’  fiögtov  yu p t"*a>.*oc  tge  fiökuoc: 
vgl.  m.  Slaatsall.  §.  51. 

2)  Kein  üyi;»*otnv , nicht  mit  drtutoy  zu  verwechseln,  insofern  dieses,  um  mit 
Plato  Leg.  IX,  p.  862  zu  reden,  mehr  auf  die  üdtxiu,  jenes  mehr  auf  die 
,1X gellt  und  desshtdb  auch  gewöhnlicher  sachlich  als  persönlich  gebraucht 
wird,  vgl.  Demosth.  Mid.  §.70  und  mehr  bei  Sinlenis  ad  Plut.  V.  PericL  c.  30, 
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gung , durch  welche  dieser  gut  gemacht  werden  sollte  und  musste,  zugleich 
als  Strafe  des  Vergehens  selbst  ausreichen,  obgleich  es  auch  in  diesem  Falle 
nicht  das  Glied  als  solches,  sondern  das  Ganze  ist,  dessen  Schaden  am  Gliede 
geheilt  werden  soll;  der  Strafansalz  ist  die  Schätzung  des  Schadens,  den 
die  öffentliche  Wohlfahrt  durch  das  Vergehen  erleidet1);  und  zwar  nicht 
etwa  mehr  bloss  vom  Standpuncte  der  Vergeltung  aus,  für  welchen  jeder 
Fall  sein  eigener  Manssstab  ist,  sondern  von  dem  der  Gesetzgebung,  der  es 
auch  in  dieser  Hinsicht  darum  zu  tbun  seyn  muss,  dass  der  Staat  in  keinem 
Falle  Schaden  leide  oder  zu  kurz  komme. 

Bei  diesen  schriftlichen  Gesetzgebungen  jedoch,  in  welchen  die  Mehr- 
zahl der  griechischen  Staaten  allmählich  in  grösserem  oder  kleinerem  Umfange 
von  der  blossen  Sorge  für  die  Interessen  der  Gegenwart  und  die  Überliefe- 
rungen der  Vergangenheit  zur  gleichzeitigen  Berücksichtigung  der  Zukunft 
emporstieg,  konnten  sie  eben  desshalb  nicht  umhin  mit  jenem  Principe  der 
öffentlichen  Wohlfahrt,  das  allerdings,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  üfrden 
namhaftesten  Gesetzgebungen  der  älteren  Zeit  seinen  schärfsten  Ausdruck  ge- 
funden hat,  noch  ein  zweites  zu  verbinden,  das,  wie  es  sich  zunächst  in  den 
Strafandrohungen  oder  Poenalsanctionen  der  Gesetze  als  Vorbeuguogsmaxime 
kund  gibt,  so  überhaupt  in  der  ganzen  Handhabung  der  späteren  Strafgerech- 
tigkeit  in  den  mannichfaltigsten  Formen,  aber  immer  mit  dem  durchherrschenden 

ja  nach  Umständen  die  Capitaislrafe  selbst  im  Gegensätze  der  Geldstrafe  u.  s.  w. 
bezeichnen  kann;  s.  Anlipho  de  caede  Herod.  $.91,  Lysias  vuln.  praemed.  $.20; 
wie  schwer  es  jedoch  in  den  einzelnen  Fällen  ist , objective  und  subjective 
Unheilbarkeit  zu  scheiden , zeigt  schon  die  plularchische  Stelle  und  mehr  noch 
Hesiod.  'Epy.  282  oder  Xenoph.  Oec.  14.8:  lovtove  äe  urtjnio tove  nXtov/xtae 
tjdi;  uni  ttje  ytigimtuf  o'nmutu,  gleichwie  anderseits  Diodor.  Sic.  I.  78  auch 
eine  unheilbare  Leibesslrafe  dnuiov  ov/upopäv  nennt. 

1)  , auch  zunächst  nicht  sowohl  subjectiv,  was  die  Verschuldung,  son- 

dern objectiv,  was  der  angerichtete  Schaden  werlh  ist,  wie  noch  bei  Demosth. 
fals.  legat.  §.  131:  onomirt  toivvr  ri  fatal  ti/itjfta , a toötijr  t%u  tf,v 
ä£iav,  war*  toaov twv  UQay/iütto*  <x£ wyptuv  tfaivtadai:  vgl.  Prooem.  12; 
ott  ot’dsiv  tüt>  *6fimv  äiioyQiute  /an  diatfdagivttav  diur,v  dovvat , und  die 
Entgegenstellung  der  Öffentlichen  und  Privatcompensation  bei  Lysias  caed,  Era- 
tosth.  $.29:  dnotivuv  d'  i'toi/iof  rjv  yprjtata’  /ytn  de  xtft  ituitov  ti/it/iau 
< oi?  avreyäpovv , vor  di  rije  noXtai  vö/tov  i ;(iovr  tJrai  Hvpiüttpov  «.  t.  /. 
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Gedanken  zum  Vorscheine  kommt,  die  Zukunft,  sey  es  des  Staats  oder  des 
Einzelnen,  zum  iluitss  und  Grund  der  gegenwärtigen  Strafe  selbst  zu  machen. 
Wohl  sind  wir  hier  zunächst  befugt,  in  den  Strafen,  womit  die  Gesetze  ihre 
Übertreter  bedrohen,  nur  die  warnende  Voraus  Verkündigung  dessen  zu  er- 
blicken, was  die  öffentliche  Wohlfahrt  eintretenden  Falls  zu  ihrer  eigenen 
Sicherheit  zu  verlangen  berechtigt  und  die  sie  vertretenden  Beamten  zu 
exequiren  verpflichtet  seyn  werden,  wobei  für  Abschreckung  im  eigentlichen 
Sinne  kein  weiterer  Raum  bleibt,  als  diese  in  jedem  Rechtsverhältnisse  aus 
der  Erwägung  der  nothwendigen  Folgen  irgend  welcher  Rechtsverletzung 
hervorgeht;  aber  je  weniger  der  Staat  geneigt  seyn  kann,  es  darauf  nnkom- 
men  zu  lassen,  ob  solche  Erwägung  allein  jemanden  ablmtte,  desto  näher 
liegt  es,  das  Strafmaass  so  hoch  zu  greifen,  dass  es  nicht  bloss  für  den 
wirklichen  Fall  vergütend,  sondern  auch  für  den  möglichen  vorbeugend  wirke  lj, 
obgleich,  wenn  diese  Erwartung  doch  nicht  erfüllt  werden  sollte,  schon  die 
Consequenz  der  allgemeinen  Rechtsgleichheit  nichts  übrig  lässt,  als  die  ange- 
droheten  Strafen  wirklich  zu  vollstrecken.  Wie  freilich  auch  in  dieser  Hin- 
sicht der  griechische  Staat  bisweilen  die  Folgerungen  seiner  Strenge  selbst 
zu  ziehen  gescheut  und  der  Furcht  vor  seiner  Strafe  die  vor  der  Gottheit 
substituirt,  diese  zur  eventuellen  Vollstreckung  seiner  eigenen  Drohung  benutzt 
hat,  zeigen  die  charakteristischen  und  keineswegs  bis  in  die  frühesten  Zeiten 
des  griechischen  Rechts  hinaufreichenden  Beispiele  der  Verfluchungen,  die  theils 
geradezu  an  die  Stelle  der  Poenalsanctionen  öffentlicher  Verordnungen  ge- 
setzt 2),  theils  auch  wohl  den  Beamten  unter  eigener  Verantwortlichkeit  aus- 

1)  Plat.  Leg.  IX,  p.  652:  to/io&tt tlv  npo» ataXa/tßuvovta  uai  antiXovvta  , iav 

%ig  Toioi’tof  fifrtjtat , »ai  tovtmv  anoipon ijt  ti  i'vtxa  xai  yivo/i irav  xoXti- 
oiue  tt&ivai  in  avtofg  vo/iovg  <«i  ioo/itvoit  • vgl.  Demoslh.  Lepl.  $.  154  u. 
156:  iv  to/vvv  tote  ntpi  tovtuv  rö/toie  ö Jgdx mv  tfoßtföv  nataoutvä^mv 
»ai  dtivov  . • ndvtu  ttuX&wv  als  ftähota  uv  t ivae  atro  intoftlv  tov  totoi— 
töv  ti  nonlv  h.  t.  J.  • 

2)  Charondas  bei  Stob.  Sem.  XLIV.  40:  xw  * ip/iivttv  tote  tlgi-ftivoie , töv  di 
nagaßaivovta  tvojjov  tivai  tj  nohrtnij  uqü:  vgl.  die  teischen  Urkundeo  im 
C.  lnscr.  n.  3044  und  3059:  ö di  tinug  tj  ngrlug  ti  nagu  rövjt  töv  vö/iov 

rj  fit!  nottjoug  tl  tu  v ngootttay/ti vwv  i v tu,  »o/iw  tiöd«  itäXtjg  titj  xctvto e 
uai  yivog  tö  itiivov,  und  mehr  bei  E.  v.  Lasaulx  Studien  d.  dass.  Alterthums 
S.  106  und  Wachsmulh  hell.  Alterth.  I,  S.  446. 
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zusprechen  übertragen  werden  *);  um  so  deutlicher  tritt  inzwischen  eben  hier 
der  Vorbeugungszweck  an  die  Stelle  der  öffentlichen  Interessen,  die  sich  dabei 
so  uneigennützig  beweisen,  dass  sie  auch  die  etwa  zu  Golde  nnzuscblagenden 
Strafen  ganz  oder  doch  theil weise  der  Gottheit  überlassen 2),  und  wenn  es 
gewiss  erlaubt  ist,  in  dieser  Form  oft  nur  ein  Mittel  zur  Rechtfertigung  und 
Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Strenge  zu  sehn,  so  werden  wir  um  so  we- 
niger Bedenken  tragen  dürfen,  diese  letztere  wesentlich  auf  den  Grund  voraus- 
gegangener Warnung  oder  Drohung  zu  beziehen.  Es  ist  das  gleichsam  die 
Gegenforderung  des  Staats  für  die  Garantie,  die  er  seinen  Burgern  durch 
schriftliche  Gesetzgebung  gegen  Willkür  oder  Irrthum  derjenigen,  die  mit  der 
Sorge  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  betraut  sind,  leistet;  je  näher  dem  Ein- 
zelnen die  Bekanntschaft  mit  dem,  was  dieso  erheischte,  gerückt,  je  mehr  ihm 
die  Ausrode  der  Unwissenheit  abgeschnitlen  war,  desto  weniger  brauchte  das 
Ganze  der  Strenge,  die  es  für  sein  Bestehen  als  heilsam  ansah,  Einhalt  zu 
tbun,  und  wenn  es  sich  einerseits  durch  feste  Strafgesetze  die  Hände  band, 
musste  es  sich  in  demselben  Maasse  anderseits  für  alle  Eventualitäten  decken. 
Sparta,  das  den  gleichen  Vorbeugungszweck  durch  eine  planmüssige  und  fort- 
gesetzte Erziehung  seiner  Bürger  zu  erreichen  sachte,  bedurfte  allerdings  alles 
dessen  nicht;  dafür  aber  lag  auch  die  einzige  Garantie,  die  es  jenen  gewährte, 
in  der  reiflichen  Überlegung,  die  seinen  Strafgerichten  durch  das  Herkommen 
geboten  war,  und  daneben  hatte  keine  Lossprechung  eine  andere  Kraft  als 

1)  Flut.  V.  Solon.  c.  24:  tiwv  di  ytvofiivuv  dtü&ioi  v tipöi  livove  iXuiov  ft  ovo  v 
t t v , uXXa  d ixuiXvot , xui  xattt  ttöv  i£ayoviuir  upiig  tov  upyovia 

noieio&ai  npootia(tv  r:  (utivnv  avtnv  txaiav  dpuy/iug  ils  iö  dijficotov  : 
vgl.  C.  Inscr.  n.  3044:  o'nnie  rifiovyiovteg  tt]v  in aptjv  fit;  noir,onav  ini 
dvvä/ni , (v  tf  inüpiy  tyio&ui , oder  n.  3502:  tdv  dl  yvvniuovö/iov  tov  vno 
iov  di, fi ov  aipovfiivov  intvytudui  t oig  iftftdvovai  xai  tolg  nei&o/idvotc  ttüd« 
iw  vb/iiti  tv  tlvai  »ai  i<i>v  vnupyavtmv  ciyu&tiv  övt;oiv , tolg  di  fitj  nudo- 
fttvoie  fii;dimiui g i/ifiivovauie  t dvavtia:  auch  Isocr.  Pancg.  $.  157  u.  s.  \v. 
Xenoph.  Helten.  I.  7.  20:  xai  dar  xoxnyvni oddy  ndtxiiv,  uno&uvövta  tig  va 
(iüpaOpov  dfifl/.tj{ti;vui,  tti  di  Jfpf/mt«  atifaii  dij/itv9^vui.  xö  di  imddxatov 
»ijc  »tov  tivai:  vgl.  Meier  Comm.  epigr.  II,  p.  54  und  mehr  bei  dems.  de 
bonis  damnutorum  p.  215;  auch  Demoslh.  Thoocrin.  *14  und  Macurl.  $.54: 
iav  di  / iV/  inuvayxüojj  n upyaiv , öif  etXitta  yiXiag  dpay/iüg  itpäg  tr,  "/ipu, 
mit  Bückh  Slanlsh.  I,  S.  405. 
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die  einer  Absolution  von  der  Instanz,  die  jederzeit  wieder  zurückgenommen 
werden  konnte1),  wöhrend  da,  wo,  wie  in  Athen,  die  Rechtskraft  der  ab- 
genrtheilten  Sache  ein  Fundamentalsatz  war2),  wirklichen  Verbrechen  durch 
desto  schörfere  gesetzliche  Vorsichtsmaassregeln  entgegengetreten  werden 
musste.  Nur  soll  mit  allem  diesem  doch  der  Handhabung  des  Strafrechts,  so 
lange  und  in  soweit  sie  noch  vorzugsweise  in  der  Gewalt  der  öffentlichen 
Magistrate  blieb,  im  einzelnen  Falle  kein  weiterer  Zweck  als  der  vorher  erör- 
terte des  öffentlichen  W'obles  untergelegt  seyn,  für  dessen  Anfoderungen  ihnen 
jetzt  nur  das  Gesetz  wie  früher  die  öffentliche  Stimme  oder  das  eigene  Er- 
messen maassgebend  wurde.  Urtbeile  man  auch  über  das  Princip  was  man 
wolle,  immerhin  zeigt  sich  ein  hoher  Grad  logischer  Consequenz  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  griechischen  Rechts,  dass  viele  Folgen  widerrechtlicher  Hand- 
lungen, die  nach  unserm  Begriffe  erst  durch  die  richterliche  Entscheidung 
eintrelen,  dort  als  durch  die  That  selbst  verwirkt  erscheinen  und  es  nur  der 
Constatirung  dieser  bedarf,  um  jene  sofort  in  Wirklichkeit  zu  setzen5);  auch 
der  Verbrecher  ist  als  solcher  bereits  der  Schuldner  des  Staats  für  die 
Schätzung,  die  das  Gesetz  für  seineo  Fall  im  Voraus  aufgestellt  hat,  und 
selbst  die  eifersüchtigste  Demokratie  bestritt  keinem  Beamten  das  Recht,  sobald 
der  Fall  nicht  an  sich  streitig  war,  eine  solche  Strafe  kurzer  Hand  selbst 
vollziehen  zu  lassen  *) ; haben  wir  also  im  Vorhergehenden  die  Ausübung  des 
Strafrechts  von  Seiten  der  Beamten  als  einen  Ausfluss  des  Wohlfabrtsystems 

1)  Plut.  Apophth.  Lac.  p.  217  B:  /paturtog  di  iiroc  aiiör,  dta  %!  xdc  nepi  &a- 
rüxov  ditac  nXtiootf  Ttfii(aic  ol  yigovttc  ngivovoiv,  uäv  unotfvyij  tie . iti 
ovdiv  t;aa6v  ioxiv  vnvdixoc , noXXalc  > tfV>  i foigate  »givovoiv , öti  ntgl 
&arä* oti  tole  dia/iaQiavotmiv  ot!»  iou  /ie%oßovXtvaao9ai , t'O/iy»  di  vnodiuov 
diijau  tivai , öti  xata  toito»1  [töv  fi/iov  iv  tlt;  »ui  tö  uftittoya  ßov- 
Xtiauadai. 

2)  Poll.  VIII.  57:  nopuypnyij  öta»>  tic  fit;  tlcuywyif ior  ilvai  Xi/fj  tif*’  di*t;v , t) 
WC  xtxgi/itvoc  ij  wc  difiifiiroc  *■  »•  X. 

3)  Jixt;  ß Xäßr,c,  vgl.  Herald.  Anim,  ad  jus  Alt.  et  Rom.  p.  208,  Meier  u.  Schönt, 
alt.  Process  S.  475,  Platner  Proccss  II,  S.  369,  Pauly's  Rcalencyki.  I,  S.  1119. 
Absichtlich  zugefugter  Schaden  musste  doppelt  vergütet  werden;  dieses  diuXovv 
aber  galt  selbst  sofort  als  eine  Schuld,  auf  deren  Bezahlung  die  Klage  gerichtet 
ward,  vgl.  Demosth.  Aristocr.  §.28:  dinXaüy  öipiiXur  öoov  »5»  xaxaßXäif/B- 

4)  Slaatsallerth.  §.  137  u.  139. 

Philo/.  Claue.  VI.  Oo 
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wahrgenommen,  so  werden  wir  letzteres  auch  später  noch  überall  voraus- 
setzen dürfen,  wo  jene  für  sich  allein  ohne  Zuziehung  der  Volksgericbte 
handeln. 

Erst  die  Volhsgerichte,  in  welchen  die  Demokratie  in  Athen  ihren  höch- 
sten Gipfel  erreichte1},  gewähren  uns  einen  Schauplutz,  auf  welchem  wir 
nicht  nur  anuebinen,  sondern  auch  nach  weisen  können,  dass  die  vorbeugenden 
Gesichtspuncte,  die  allerdings  schon  hingst  in  der  Gesetzgebung  Eingang  ge- 
funden hollen,  auch  auf  die  Ausübung  des  Strafrechts  einen  directen  Einfluss 
übten,  in  welchem  sich  das  richtende  Volk  nicht  nur,  wie  es  die  Alten  aus- 
drücklich bezeichnen2},  selbst  als  Gesetzgeber  gerirte,  sondern  auch  allen 
weiteren  psychologischen  und  ethischen  Consequenzen  jener  Gesichtspuncte  ein 
um  so  freieres  Feld  öffnete,  je  mehr  es  in  der  Natur  des  demokratischen  Prin- 
cips  lag,  allenthalben  der  SuhjectiviUil  so  viel  Rechnung  zu  tragen,  als  irgend 
mit  der  griechischen  Staatsidee  vereinbar  war.  Was  Platner  als  Resultat 
seiner  geistreichen  Abhandlung  Uber  die  Principien  der  platonischen  Criminai- 
gesetzo s}  aufgestellt  hat,  dass  „in  den  Strafbestimmungen,  der  Idee  vom 
Staate  gemäss,  das  Moment  der  Subjectivität,  und  also  der  moralischen  Schatzung 
vorwiege,  dass  aber  dieses  Princip  nicht  ausschliesslich  durchgefuhrt  sey, 
indem  auch  das  Princip  der  Schädlichkeit  und  Gefährlichkeit  für  den  Staat  zur 
Geltung  gebracht  werde«,  lässt  sich  — höchstens  mit  verändertem  Mischungs- 
verhältnis — eben  sowohl  auf  die  praktische  Strafrechtspflege  in  Plato's  Zeit 
anw enden,  von  der  ja  jene  Gesetze  selbst  nur  ein  berichtigter  Ausdruck  seyn 
wollen  *};  und  so  schwer  es  auch  dadurch  einem  heutigen  Systematiker  wer- 


1)  Vgl.  Bcrgk  in  Verb.  d.  Jenaischen  Philol.  Vers.  1846,  S.  40,  Freese  d.  Parlei- 
kampf  d.  Reichen  u.  Armen  in  Athen,  Slrals.  1848.  8,  S.  10,  Grote  Hist,  of 
Grecco  V,  p.  473,  Schümann  z.  Verl'.gesch.  Athens,  Lpz.  1854.  8,  S.  30  fgg. 

2)  Lycurg.  c.  Leocrat.  §.0:  diö  xnl  /iiihaia,  <u  ardpte,  Ai  r/iäe  ytvia&ai  /iij 

/lövor  »oi>  vvv  aihxrj/iaioc  d/xutjruv'  cf/Uci  na'l  vo/uolhiat : vgl.  Lysias  b.  Stob. 
Senn.  XLYI.  17:  %i;v  «tJrjj»'  yvuifiijv  drxosov tue  ä(ioi  i;uitq  vo/iottt- 

mir lue,  und  melu'  in  d.  Abh.  d.  K.  Gesellsch.  IV,  S.  79. 

3)  Zeilschr.  f.  d.  Alterth.  1844,  S.  673  — 686. 

4)  Vgl.  m.  Abh.  de  vestigiis  institutorum  velerum,  imprimis  Atticorum,  per  Platonis 
du  Legibus  libros  indagandis,  Marb.  1836.  4,  insbes.  p.  44  fgg. 
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den  mag,  dieselbe  auf  die  Einfachheit  geläufiger  Grundsätze  zurückzuftihren  l), 
so  finden  wir  sie  doch  weder  mit  der  Abschreckung-  noch  mit  der  Besse- 
rungsmaxime unbekannt,  obgleich  diese  beiden  Gesichtspuncte  dort  allerdings 
nicht  wie  bei  uns  so  häufig  einander  entgegengesetzt,  sondern  als  Hand  jn 
Hand  gehend  oder  sich  wechselseitig  ergänzend  betrachtet  werden.  Wie  die 
Heilung  des  kranken  Gliedes  neben  dem  Ganzen  natürlich  auch  ihm  selbst,  so 
sollte  sogar  die  Exstirpation  des  unheilbaren  wenigstens  den  übrigen  als  Bei- 
spiel zu  Gute  kommen  2)  — in  dieser  Form  legt  sich  die  spätere  Zeit  noch 
die  objectiven  Consequenzen  des  therapeutischen  VVohlfahrlsprincips  für  ihren 
subjectiv  sittlichen  Maassstab  zurecht  und  beruhigt  sich  selbst  über  die  augen- 
blicklichen Härten  des  letzteren  durch  die  Betrachtung  des  Nutzens  für  die 
Zukunft,  den  dasselbe  doch  jedenfalls  vor  dem  bloss  auf  das  Geschehene 
blickenden  Vergeltungsgrundsalze  voraus  habe : » denn  ungeschehen  « , sagt 
Protagoras  bei  Plato5),  „kann  man  das  Vergangene  doch  nicht  machen;  die 

1}  Ausser  Platner  S.  676  vgl.  insbes.  Vcder  l.  c.  p.  54:  quemnam  tibi  veicrct  poe- 
narum  filtern  propotuerint,  frustra  quaereres ; modo  mal  um  malo  referendi  stu- 
dium,  modo  absterrendi  Consilium,  modo  alius  quilibel  poenarum  finis  insuper 
observatur,  ila  ul  certut  nulla  ratione  constitui  queat;  auch  Welcker  d.  letzten 
Gründe  v.  Recht , Staat  u.  Strafe  S.  396,  439. 

2)  Plat.  Gorg.  p.  525:  npoorxtt  3i  navs)  iü  iv  ttßnogltt  ovsi  vn’  äXXov  öp9üg 
tl/ioifol'ftiru)  ij  ßtXsiovt  ylyvtoitut  *ui  ovivuo&ui  fj  uapu3tiy/tusi  so  ff  dXXotg 
yiyvioäut , Tvu  uXXot  vpüvtte  nüo^oi-xu  u uv  udoxtf  qoßovfiivot  ßtXttove 
yiyvwvsat:  vgl.  p.  460  und  Leg.  IX,  p.  862  E : tög  ovsi  aviole  ist  Ctjv  d/teivov 
iovc  tt  uXXove  äv  3tn Xij  viqeXohv  dnaXXattd/ttvot  rov  ßtov , stapdSeiypa 
/uv  sov  ftrj  üöixtiv  soie  dfXoie  ytvöiievoi , noio vvste  dt  dvdptöv  xaxtöv 
ipy/tov  si;v  nbXtv:  auch  Seneca  de  ira  I.  16,  Gell.  N.  Alt.  VI.  14  u.  s.  w. 

3)  Plat.  Protag.  p.  324:  o viele  yd p xokd^u  tote  dituovvsae  npöe  rovtt»  %bv 
voiv  ix  otv  an  < t ovsov  ivtxa,  ori  sjdixqoev,  Hotte  prj  dort  eg  &r;giov  üXoyiosute 
itfiwgeisut'  6 3t  fttti  Xöyov  /n/jr«<ß0V  xoläfn v ov  sov  rtaQiXtjXv&ötoc  iveua 
d3t*ijftatoe  stfiupelsut  — ov  ydg  dv  xc!  yt  nqay9lv  dyivryi ov  9ety  — dlÄ« 
toii  fieXXovtoe  ydptv,  iva  ftrj  av&ie  ditxqoy  ftt;st  avsoe  ovtoe  /syst  üXXoe 
o t ovsov  litöv  xaXaa&evta ' xul  sotnvsyv  dtdroto*  e/oiv  itavothat  natdtvs rjv 
tlvtti  a gest'v ' dnosponqe  yovv  irtxa  koXu£ tu  vgl.  die  platonischen  Gesetze 
selbst  IX,  p,  854  D und  XI,  p.  934  A:  ovy  evtna  toti  xauovpyyaat  itiove  st <;v 
dixqv , ov  yd p so  ytyovoe  ayivysov  total  statt,  sov  3 eie  söv  owSi.  ivtxa 
ypovov  ij  xd  stapdnav  /uorjoai  tqa  ditxiuv  aviov  itxatovftsv ov,  ij  Xu(pr,oat 
pipy  noJUö  xijc  xoiot'irfc  iv/iqopde- 
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vernunftgemflsse  Strafe  fasst  also  vielmehr  die  Zukunft  in's  Auge,  damit  weder 
der  Bestrafte  seihst  wieder  sündige,  noch  ein  anderer,  der  seine  Bestrafung 
siebt.«  Auch  bei  den  Rednern  des  attischen  Forums  fehlt  es  nicht  an  Auffor- 
derungen an  die  Richter,  durch  Strenge  gegen  einen  Angeklagten  zugleich 
ein  Exempel  für  Andere  zu  statuiren  *) ; es  ist  eine  beliebte  Abwehr  der 
Berufung  auf  Fälle  früherer  Milde,  dass  man  damals  gerade  hätte  strenger 
seyn  sollen,  um  die  Wiederkehr  ähnlicher  Contra vcntionen  zu  verhüten2);  — 
und  wenn  sich  voraussetzen  lässt,  dass  die  Richter  bei  ihren  Sprüchen  ähn- 
liche Rücksichten  nahmen,  so  kann  man  immerhin  für  solche  Fälle,  wo  die 
Abschätzung  des  Vergehens  nach  der  bekannten  Formel  ri  -nadtiv  » 
cinoTiaai  in  das  Ermessen  der  Geschworenen  gelegt  ward3),  gerade  von  der 
Praxis  keines  der  psychologischen  Motive  ausschliessen , die  von  der  Theorie 
erst  allmählich  zu  systematischer  Consequenz  entwickelt  worden  sind.  Ob 
und  welche  Motive  dieser  Art  jedoch  auch  die  Strafgesetzgebung  als  solche 
noch  Uber  das  oben  geschilderte  Maass  hinaus  leiteten,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden+);  und  am  wenigsten  wird  man,  wie  ich  schon  bei  einer  frühoren 

1)  Demosth.  F.  Legat.  $.  101.  343;  Mid.  $.  70,  227;  vgl.  Dinarcli.  Demosth.  $.60: 
ifa  t avir,{  tryo )v  tijf  fiy/iioc  nagutSttyfiu  jiy^iat  toitf  äXXotg:  auch  Lycurg. 
Lcocrat.  $.  10  und  Lysias  Alcibiad.  I,  $.  12:  xai  ft Iv  <bj  rjw/tut  intuitiv  vftüs 
oi’  /tövov  ttüv  ISctftuiiiuvovtttiy  tvixu,  JxA’  iVa  xal  tovs  ttXXovg  xüy  dxo- 
Oftovvtuv  oatfQovtoi tgovg  nmyn  . . aioii  tour cu  nugadn'y'tait  ypea/nvoi 
ßtXtiovg  faoviat. 

2)  Demosth.  Androl.  $.7:  uiantp  yag,  «7  tig  ixtirtav  n got/Xu,  ot;  iJd’  ovx  ttv 
eygaWag,  ovtmg  u’v  od  vvv  tixr/V  iüg,  äXXog  uv  ypatlut : vgl.  Aristocr.  $.99 
mit  QuintMian.  V.  14  oder  Gell.  X.  19;  auch  Mid.  $.37:  tig  ydg  ovx  oldev 
i/iuir,  xoit  ftlv  noXXu  totuvta  yiyyto&ut  to  fttj  xoXu^iodut  Tot>£  ija/iaptä- 
votiug  aftiov  äv , xov  di  /i  r;<JiVa  vßgi£itv  td  Xotnov  to  d/xi; y tov  ätl 
X^tfdivxu , fty  ngoot\xu,  dtdürnt  ftnroy  aiuov  äv  ytvöfttvoy  ; 

3j  ’ stywvft  ufttyioit  vgl.  Staatsaltertb.  $.  143,  n.  7 fgg. 

4)  So  urlbeüt  auch  Wachsrnulh  II,  S.  139:  „die  Ansicht,  dass  über  Verbrecher 
des  Beispiels  halber  und  zur  Abschreckung  (dnoiponr/c  In»)  und  Besserung 
Strafe  zu  verhängen  sey,  wird  von  Plato  und  von  Lysias  angedeutel,  bestand 
aber  wohl  in  keinem  Staate«  — jedenfalls  richtiger  als  das  folgende : „so  auch 
nicht  die,  dass  ein  Verbrecher  unschädlich  zu  machen  und  ausser  Stande  zu 
setzen  aey,  bösem  Sinne  zu  folgen«,  was  er  ohnehin  sogleich  dahin  modifirirl : 
„wenn  man  nicht  im  solonischen  Rechte  Spuren  davon  finden  will«! 
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Gelegenheit  bemerkt  habe  !),  eine  Abschreckungstheorie  für  dieselbe  aus  der 
Furcht  ableiten  dürfen,  die  der  Grieche  allerdings  häufig  als  Grund  seines 
Gehorsams  gegen  die  Gesetze  anführt.  Denn  diese  Furcht  gilt  wesentlich 
der  Heiligkeit  des  Gesetzes  selbst  und  den  thatsäcblichen  Folgen  seiner  Über- 
tretung, ohne  dass  sie  durch  ausdrückliche  Drohungen  oder  Warnungen  erst 
geweckt  zu. werden  brauchte:  es  ist  die  natürliche  Scheu  des  sittlichen  Instincts 
vor  der  öffentlichen  Auctoritat,  und  wo  uns  ja  statt  dieser  eine  positive, 
künstlich  hervorgebrachte  begegnete,  würde  sie  nur  als  Folge  einer  Demo- 
ralisation zu  betrachten  seyn,  die  wir  wenigstens  nicht  als  selbstverstanden 
vorauszusetzen  berechtigt  sind.  Ja  selbst  wo  die  menschliche  Selbstsucht 
unter  den  Zielpuncten  aufgeführt  wird,  worauf  die  Gesetzgebung  durch  ihre 
Drohungen  zu  wirken  suche,  betont  Xenophon  in  einer  sehr  charakteristischen 
Stelle2)  mehr  die  Absicht  der  Gesetzgeber,  die  Nachtheile,  welche  der  Ver- 
brecher aus  einer  ungesetzlichen  Handlung  zu  erwarten  habe,  über  die  etwaigen 
Vorlheile  derselben  als  überwiegend  erscheinen  zu  lassen,  und  berechtigt  uns 
dadurch  auch  die  Poennlsanctionen  fortwährend  mehr  als  Ausdruck  der  that- 
söchlichen  Folgen  zu  betrachten,  welche  irgend  ein  Vergehen  seiner  Natur 
nach  für  die  Stellung  des  Thüters  im  Staate  und  diesem  gegenüber  haben 
musste,  wobei  jedenfalls  die  Gesetzgebung  nicht  aufhört,  vielmehr  das  Ganze 
* als  den  Einzelnen  vor  Schaden  und  Gefahr  sichern  zu  sollen.  Was  ferner 
das  Besserungsprincip  betrifft,  so  bleibt  sich  der  Redner,  der  als  der  haupt- 
sächlichste Vertreter  desselben  gelten  kaon,  selbst  nicht  gleich:  wahrend  er 
an  einer  Stelle  5)  den  Gesetzen  die  AJisicht  beilegt,  vor  dem  Unrechte  zu 

1)  S.  Abh.  d.  H Gesellsch,  IV,  S.  32,  insbes.  Thuc.  II,  37:  tü  dtjfiiota  diu  dio e 
/idXiaza  ad  napavo/wv/itv  xäv  r*  ax)  tv  apyjj  oyxuy  anpouati  Mai  t»*' 
vofiuv , und  mehr  in  Act.  Societ.  Gr.  Lips.  I,  p.  9;  das  ist  aber  eine  ganz 
andere  Furcht  als  die  bei  Diodor.  1.  78  oder  V.  71  mit  der  xi/iapia  verknüpfte. 

2)  Oec.  14.  3:  ytypanzai  yap  (tj/iiovo&ai  Ini  xatg  mXi/i, tiaot  uut  dtdio&ai , i Je 
tic  öd«  tionüy,  hoi  daraxovo&ai  xove  Ini^tipovrxae’  di;Xor  ozjy,  iytj , öi< 
iypaipoy  nvzd  ßovXöfityoi  äXvoi ziXrj  tlOiijooi  xole  ädixoie  zt;y  alo^pouipduay ; 
und  das  nennt  Xenopbon  ötivat  noüdodc  xwr  vo/tuv  ln I diuaioo vv%\ 

3)  Demosthenes  {oder  wer  sonst  der  Verfasser  sey)  adv.  AristogiL  I,  f . 17 : dvoty 
ydp  örxoiy,  » ctrdptf  ' A9r,va\ai , iy  ivexu  ndrxee  xi&txrtai  oi  vi/ioi , zoü 
va  fitjdiya  /i tjdiy  o /nj  diuatdv  Imi  notely , Mai  xoti  xoüj  napaßaiyoyxae 
xavta  xoXa'oiiirovi  ßtXxiove  *ot>f  nXXovi  noitiy  m.  x.  X. 
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warnen  und  durch  Bestrafung  des  Unrechthandelnden  Andere  zu  bessern,  kehrt 
er  wenige  Seiten  später1 2)  vielmehr  das  Motiv  der  Furcht  hervor,  die  den 
Menschen  zum  Rechtthun  bestimmen  solle,  während  die  Strafe  den  Verbrecher 
selbst  zu  witzigen  bezwecke,  und  bestätigt  damit  jedenfalls  die  obige  Be- 
merkung, dass  Besscrungs-  und  Abschreckungszwecke  in  den  Augen  des 
Alterthums  einander  nicht  ausschlossen,  sondern  vielmehr  durchdrungen  und 
kreuzten,  ohne  jedoch  eben  darum  zu  voller  Klarheit  principiellen  Bewusstseins 
zu  gelangen.  Im  günstigsten  Falle  kam  man  nicht  über  die  Berufung  an  den 
menschlichen  Egoismus  hinaus,  wie  sie  in  der  Gegenüberstellung  der  Vortheile 
und  Nachtheile  eines  gesetzmässigen  und  ungesetzmässigen  Verhaltens  lag; 
gerade  dieser  Gesichtspunct  aber  wies  auch  den  Staat  wieder  auf  seinen 
eigenen  Vortheil  als  obersten  Maassstab  zurück,  und  weit  entfernt  die  Gesetz- 
gebung mit  umgestaltenden  Einflüssen  zu  durchdringen,  konnten  selbst  die 
psychologischen  Gesichtspuncte  ihrer  Anwendung  im  Einzelnen  unter  diesen 
Umständen  nur  der  gleichen  staatsklugen  Vorbeugungsmaxime  anheimfallen, 
wie  wir  sie  oben  aus  jener  hoben  hervorgehn  sehn:  — V'olksgerichte , deren 
ganze  Berechtigung  eben  nur  auf  der  ideellen  Identität  mit  dem  Staatsganzen 
selbst  beruhete,  konnten  sich  bei  aller  Schranke,  die  ihrer  Subjectivität  durch 
den  Eid  gesetzt  war,  doch  der  überwiegenden  Berücksichtigung  dieses  Ganzen 
und  seiner  Interessen  unmöglich  enlschlagen  z);  und  das  meiste,  was  den 
Schein  einer  Abschreckungs-  oder  Besserungsabsicht  tragen  könnte,  wird  sich 
bei  näherer  Betrachtung  wieder  nur  auf  den  Gesichtspunct  zurückfuhren  las- 
sen, den  Beklagten  für  die  Zukunft  unschädlich  zu  machen.  Auch  die  Mittel, 
welche  dazu  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wird  man  iu  der  Regel  viel  zu 
mechanisch  finden,  um  ihnen  eine  tiefere  ethische  Bedeutung  beimessen  zu 

1)  Das.  $.  93:  roiv  /i)v  üXXoiv  äv9g»intop  öp  ne  Hoi  touc  /ilv  ßtXiioiove  x«J 
/ingiuiniove  evvj  nj  (pvoa  nuvt a noiovviae  l*ov tot  u dil,  volle  dt  x«rpot>c 
/tir  i ovtojv  , i£<u  <ti  io V navijgove  uyap  »lij9i,vni , lü  ffsßto  iü  ngve  Vfi äf 
*«i  tw  mii  ataygole  xol  h'jrotc  tat  du idtatp  üXytlp  tvXußov/iteove  S£u/<ap- 
larur  ’ toi'e  di  novijpoTtxiovt  xai  rnvc  (layioiave  irofia^o/nrovt  iäe  yt 
mi/i<p oprie  omifgopi^tip  Xljyovaip- 

2)  Xenoph.  Hcp.  Alh.  1.  13:  ir  de  lote  dtxuoi^gioie  ov  iov  dixaiov  uviolt  / <iXn 
fiüXXov  ?;  iov  a vtole  ovfupigopiot:  vgl.  Isocr,  adv.  Caüim.  $.10.36,  de  peruiut. 
$.20  fgg.  und  mehr  bei  Hölscher  Arisloph.  u.  s.  Zeitalter  S.  141. 
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wollen,  und  namentlich  für  den  Abschreckungszweck  fehlt  der  griechischen 
Strafjustiz  nicht  weniger  als  alles,  was  auf  die  Sinne  wirken  oder  auch  nur 
durch  Consequenz  der  Ausführung  eine  nachhaltige  Furcht  vor  der  Strafe  er- 
zeugen könnte;  Besserung  aber  wird  einfach  dadurch  erzielt,  dass  mun  dem 
Menschen  die  Mittel  nimmt,  hinfort  wieder  zu  sündigen;  und  nach  allem  diesem 
wird  der  wissenschaftliche  Betrachter  immerhin  auf  seiner  ilul  seyn  müssen, 
um  nicht,  sey  es  für  die  Gesetzgebung  des  classischen  Griechenlands  als 
solche,  sey  es  für  die  praktische  Strafrechtspflege  aus  vereinzelten  Äusse- 
rungen gebildeter  und  denkender  Schriftsteller  Schlüsse  zu  ziehen,  die  selbst 
hin  und  wieder  mit  anderen  Äusserungen  derselben  Zeugen,  geschweige  denn 
mit  den  Strafmitteln  und  ihrer  Anwendung  im  griechischen  Volksleben  in  viel- 
fachen Controsl  treten  würden. 

Denn  um  nun  gleichsam  als  Gegenprobe  auf  das  Gesagte  auch  die  con- 
crete  Ausübung  des  Strafrechts  nach  ihren  hauptsächlichsten  Äusserungen  zu 
verfolgen,  so  werden  wir,  wenn  gleich  im  Ganzen  l)  dieselben  Strafarten  wie 
in  späterer  und  heutiger  Zeit,  doch  im  Einzelnen  bedeutende  Abweichungen 
von  dem  finden,  was  die  neuere  Zeit  aus  ihren  Theorien  für  dieselben  nbge- 
leitct  hat  Namentlich  ist  es  sogleich  hinsichtlich  der  schwersten  derselben, 
der  Todesstrafe,  sehr  bemerkenswert!!,  dass  sie,  weit  entfernt  mit  der  stei- 
genden Cultur  in  Griechenland  abzunehmen,  vielmehr  an  Umfang  und  Aner- 
kennung gewinnt  und  auch  auf  dem  höchsten  Gipfel  griechischer  Humanität 
nicht  der  leiseste  Zweifel  an  ihrer  RechlsbesUindigkeit  und  Angemessenheit 
auftauebt  An  einer  einzigen  Stelle  findet  sich  bei  Euripides2)  in  Form  einer 


1)  Odo  genera  poenarvm , sagt  Augustin  Civ.  dei  XXI.  11,  in  legibus  esse  scribit 
Tullius,  dammim,  vincvla,  cerbera,  tationem,  ignominiam,  exilium,  mortem , ser- 
citutem,  wovon  nur  die  letztgenannte  aus  unserer  Darstellung  ganz  Wegfällen 
kann,  weil  sie  in  Griechenland  wenigstens  mehr  staats-  als  strafrechtlicher  Art 
ist  und  abgesehn  von  der  rein  privatrechtlichen  Schuldknechtschaft  (s.  unten 
S.  311  not.  2)  lediglich  gegen  Nicbtbürger  in  Anwendung  kommt,  vgl.  Privalalt. 
$.57  n.  13  fgg.  und  mehr  bei  Meier  Bon.  damnat.  p.  24 — 9t>  und  Wacbsmuth 
bell.  Alierlh.  II,  S.  214.  Über  ein  verdächtiges  Beispiel  des  Gcgentheils  s. 
S.  305  not.  4. 

2)  Orest.  512:  xaiivi;  i&svto  luvitt  nasigte  ol  ntuoi  . . . gvyuioi  d’  öoiovr, 
avtanoKttirtiv  bl  /ir,. 
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historischen  Notiz  der  Gedanke,  dass  es  weise  von  den  Vorfahren  gewesen 
sey,  statt  der  Todesstrafe  die  Verbannung  zu  verhängen;  und  auch  dieses  im 
Grunde  nur  in  Beziehung  auf  die  Blutrache,  der  sonst  kein  Ende  abzusehen 
seyn  würde;  — sobald  der  Staat  die  Bestrafung  des  Todtschlags  in  seine 
Hand  nimmt,  kann  derselbe  nicht  gelinder  als  Hochverrat  und  Sacrileg  ange- 
sehen würden1),  für  deren  peinliche  Verfolgung  schon  oben  die  ältesten  Ge- 
sichtspuncte  aufgestellt  sind;  und  weit  entfernt  jene  Vorstellung  als  eine 
allgemeine  zu  theilen,  scbliesst  ein  anderer  Zeuge,  Pausanias,  ursprünglich 
nicht  einmal  den  Fall  der  Nothwehr  von  der  blutigen  Vergeltung  aus z). 
Alternativ  stellt  freilich  auch  dieser  das  Exil  noch  daneben,  wie  es  denn  eine 
bekannte  Thatsache  ist,  dass  letzteres  itn  ganzen  Alterthume  als  bürgerlicher 
Tod  der  physischen  Todesstrafe  gleich  geachtet  ward  5);  aber  gerade  dieses 
ist  dem  ursprünglichen  Gesichtspuncte  nach  nur  eine  Folge  geringerer  Huma- 
nität, die  ausserhalb  der  eigenen  Heimath  nichts  als  Recht-  und  Schutzlosigkeit 
kennt,  während  die  steigende  Cultur,  vor  der  die  Schrecknisse  der  Fremde 
verschwanden,  sich  nicht  veranlasst  sehn  konnte,  jenes  Surrogat  weiter  aus- 
zudehnen, als  es  im  alten  Herkommen  begründet  lag;  und  so  gelangen  wir 
zuletzt  auf  den  wenn  gleich  paradoxen  doch  durch  concrete  Zeugnisse  aus 
Thracien  ♦)  und  Ägypten 5)  bestätigten  Satz,  dass  der  Nichtgebrauch  der 


1)  Antipho  de  caedc  Hcrod.  §.  10:  yaol  dt  a J 1 6 r t unoxnirttv  /iiya  xuxovgyi 'fiu 
ehai , «ui  iyta  o/ioin yü  /liyioxov  yc  xui  io  iipoavitly  Kai  td  ngodidivai 

ttjv  nnhv  vgl.  oben  8.  274  not.  1 und  wenigstens  theiiweise  auch  Wachsmulh 
de  poenae  capitis  apud  gentes  Europaeas  adolescentes  sancitae  causis,  Lips. 
1839.  4,  p.  5 — 8,  wenn  ich  gleich  diesem  nicht  in  allen  Sublililäten  folgen  kann. 

2)  Paus.  I.  28.  10:  ngöttgov  dt  ngiv  fj  Gijoivg  aiyiiStj  xu&tioi  qxtt  näoi  < ftvyttv 
nttivurtu  !•  xu ra  tavto  drijaxtiy  /tivona. 

3}  Vgl.  Staatsalterth.  $.9  n.  16  und  Ober  das  attische  Blulrecht  insbes.  $.105  n.  17, 
Ober  die  veränderte  Ansicht  der  späteren  Zeit  von  seinen  Nachtheilen  aber 
bereits  Isocr.  de  bigis  |.  47. 

4)  Demosth.  Aristocr.  $.  169:  ov*  övtnc  xolg  ©pujif  c/U/;Aot/ir  anoativ- 

rvnt tt  vgl.  Wachsmulh  Alterth.  II,  S.  120. 

5)  Von  dem  Aethiopier  Sabakon  rühmt  Diodor,  1.  61:  tije  /»ir  ovv  inmxtias 
avtnv  Xäßot  ne  av  xtx/ir/giov  to  xwy  vo/ti/mv  ngooti/tmy  u gm  td  fiiyiatov, 
Xtya  di  tt;*'  tot)  Jj*  ottg^aiV  üvti  yäg  tot/  &araiov  tove  Kur'udixao&iriac 
t,*ayxaat  Xtnovgyti v xaie  noXtat  dtdtfiivove : was  aber  für  allgriecbische'' 
Begriffe  nur  ein  zweideutiger  Tausch  gewesen  seyn  dürfte. 
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Todesstrafe  weit  leichter  bei  einem  minder  cultivirten  Barbarenvolke  als  bei 
den  Griechen  der  classischen  Zeit  Platz  griff.  Dass  das  athenische  Schatzungs- 
verfahren, das  ganz  als  ein  Markten  des  Angeklagten  mit  dem  Ankläger  und 
dem  Staate  selbst  nm  den  Strafwerth  seines  Vergehens  erscheint,  auch  directe 
Anträge  und  diesen  entsprechende  Erkenntnisse  auf  Verbannung  als  solche 
znlie$s,  steht  allerdings  nicht  zu  bezweifeln  l);  inzwischen  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  jedes  Beispiel  von  Exil  in  Griechenland  — natürlich  vom 
Ostracismus  und  Ähnlichen  politischen  Maassregeln  abgesehn,  die  ausdrücklich 
von  den  Criminalstrafen  unterschieden  werden  2)  — von  einer  positiven  Ver- 
urteilung ableiten  und  nicht  vielmehr  mindestens  eben  so  häufig  unter  dem 
Gesichtspuncte  auffassen  wollte,  dass  dem  tatsächlich  Ausgetretenen  die  Rück- 
kehr in  die  Heimalb  bei  Todesstrafe  untersagt  war.  Dass  letztere  bei  unbe- 
fugter Rückkehr  eines  Exulanten  sofort  und  ohne  weitere  Procedur  auf  blosse 
Anzeige  eintrat,  ist  gewiss5);  ebenso  dass  jedes  Exil,  mit  Ausnahme  der 
unfreiwilligen  Todtscbluger,  deren  zeitweilige  Entfernungen  aber  auch  mehr 
unter  den  Gesichtspunct  der  Sühne  als  der  Strafe  fallen4),  im  Principe  lebens- 

1)  Vgl.  namentlich  Plot.  Apol.  Socr.  p.  37:  aX  Xd  t h;  i/vyije  xi/ts;no/tui;  taue  ydg 
äv  /toi  toüiots  Tt/traurtt , und  Ähnliches  unten  S.  312,  not.  2;  wenn  aber  darum 
Cicero  pro  Caecin.  c.  34  unter  den  eeleris  ciritattbus,  bei  welchen  — im  Ge- 
gensätze mit  Rom  — maleficia  exilio  multantur,  griechische  verstanden  hat,  so 
ist  wenigstens  das,  was  er  dort  als  römischen  Grundsatz  aufslellt:  rxikum  enim 
non  supplicium  est  sed  perfugium  portusque  svpplicii,  nichts  anderes  als  was 
auch  Detnoslh.  Aristocr.  $. 39  sagt:  r,  /tövr;  Xomq  tote  otujrovoir  nrtaoi  amxi'gia 
ioxiv  in  xr/e  xür  ntnovdnxav  /ttxunxdvxa  tls  xqv  tür  /i rli)iv  rtdi»tj/iiv mv 
äSaLi  /ti joixiif,  und  der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Rechten  liegt 
nur  darin , dass  der  römische  exul  allerdings  seine  deilas  noch  so  lange  behalt, 
bis  er  die  einer  andern  Stadt  erwirbt,  wahrend  der  griechische  ipso  jure 
rechtlos  wird. 

2)  Plutarch.  V.  Themist.  22:  »Haute  füg  otla  ijv  o öoxga*ia/toe,  «’iUu  naga/tu&ia 

tp&ovov  vgl.  Meier  Bon.  damnat.  p.  98  and  m.  Staatsalt.  $.(16  u.  130. 

3)  Lysias  c.  Andoc.  $.  15:  uvxde  /<lt>  ydg  aavö  xove  ro/tove  xove  t{  'Agstav 
n dyov  (ftvltmt  xr,v  xov  ädi»t;9tvioe  nähr,  aal  tax  xaxig,  ivtUtxffo'ie  datata 
fo/tm 9>;aixoi:  vgl.  Suid.  8.  v.  lyJit-ie  und  Platner  Process  I,  S.  268  fgg. 

4)  Demosth.  Aristocr.  $.45:  twv  in  duovaitp  qovto  Xiytt  /udioxr/xottov  xü  xovxo 
dfjXov;  xw  x t ileif/Xv&dxar  einilv  aal  /ty  qnvydvxtov , aal  xü  Siogi^ttv.  tuv 
xd  xgtj/taxa  inixi/ta  • xdiv  ydg  i»  ngovoiae  dsdtj/itvxai  xd  orra. 

Hist.-Philol.  ('lasse.  VI.  Pp 
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ltinglich  uod  desshalb  eben  so  wohl  wie  die  Todesstrafe  mit  Vermögensein- 
ziehung verknüpft  war1);  und  um  diesen  Zustand  als  rechtlich  eingetreten  zu 
bezeichnen,  bedurfte  es  allerdings  einer  Erklärung  der  sou Vereinen  Staatsge- 
walt; ob  aber  dio  damit  verknüpfte  Entfernung  des  Betroffenen  erst  die  Folge 
eines  richterlichen  Sprnchs  oder  eine  bereits  vorausgegangene  Thatsache  ist, 
bleibt  in  den  einzelnen  Fällen  bei  der  unbestimmten  Allgemeinheit,  der 
dafür  üblichen  Ausdrücke  schwer  zu  entscheiden2),  und  die  einzige  directe 
Urkunde,  die  wir  für  einen  solchen  Spruch  besitzen,  kann  mindestens  eben  so 
wohl  auf  die  Verewigung  einer  selbslgewiihlten  Verbannung  als  auf  die 
zwangsweise  Anordnung  einer  solchen  bezogen  werden  3).  Zwischen  einem 


1)  Vgl.  Lysins  c.  Simon.  $.  38:  iig  tutoitov  ttyiivu  xudiottjxu , iv  ü <>■  i iugi 
trte  nur gidoe  xai  it;c  nvoiue  tije  i/tntnov  näotjg  xirdvrtvm : und  de  olea 
$.32:  ovt'  « v ntgi  tfvyqe  ovt’  dv  mgi  t rje  dXXqe  ovoiae  *)ya>vt£n/ir,v : insbes. 
aber  auch  Demosth.  Mid.  $.43:  tot’g  /ilv  ix  ngovoiae  änoxuxvivtue  äuvutut 
xai  üttqvyia  xai  dtjfttveu  tiüx  vnugyoytutv  fafnovai  , mit  Poll.  VIII.  99: 
n (■;/ j 7 ai  n tngdoxovoi  . . xul  tue  tüv  i{  Aoetov  näyov  /tatet  vor  ngötigov 
Xoyny  tfvynvtutv  ova ine,  woraus  jedoch  nicht  mit  Wachsmulh  II,  S.  216  zu 
folgern  ist,  dass  die  Güter  bei  wirklicher  Hinrichtung  nicht  cingezogen  wurden; 
denn  bei  dieser  begriff  der  Urtheilspruch  wohl  die  dtj/itvoie  schon  vou  selbst. 

2)  So  z.  B.  Xenoph.  Hell.  II.  4.  14:  « 1A  ood  intdijtoiytte  itfvyudtvdfiiUu, 

woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  tf.vyudtiiu y , tpvyudu  noitir,  vielleicht  selbst 
ixßüXXttv  keineswegs  immer  die  Anwesenheit  des  zu  Verbannenden  anzeigt, 
sondern  nur  die  Erklärung  ausdrückt,  dass  jemand  als  tfvyäe  angesehn  werden 
solle;  konnte  ja  doch  selbst  ein  Fremder  in  ähnlicher  Form  geächtet  werden, 
wie  Arthmios  von  Zeleia  nach  Diuarch.  Aristog.  $.25:  aal  piörut  tovtui  npoc- 
tygnxltav  tr,v  aitiuy  dt'  i';y  d dijtog  ilißuXiv  avtöv  ix  tije  nöXeac,  yp’t- 
ipavtte  ätttQQTjdijp  . • . noXifitov  elyat  tov  dr;/iov  xai  ttiv  ovfim'tytuv  at >tov 
xai  yifoc  xai  tytvyav  ’ A&tjyae  vgl.  Spengel  in  Abhb.  d.  Bayr.  Akad. 

1840  philol.  CI.  III,  S.  198  — 206. 

3)  Es  ist  dieses  die  InschriR  von  Amphipolis  im  C.  Inzer,  n.  2008  und  vollständiger 
bei  Sauppe  Inscr.  Maced.  p,  20:  edo£ev  tü  dtjfiui  ’PiXuxa  «ai  2tgutoxXia 
tyioyny  A/ifinoXty  xai  tt/v  yijv  toiv  A/npm oXitittty  utupvyitjy  xai  avtove 
xai  tote  nuidue  «ai  %pt  nov  üXioxwvtut  naaytiv  avtovg  tue  noXt/iiove  «ai 
vtjnotvti  te&ydvat,  vti  di  jpr/ia*’  aut«*  ätjtoatu  timt  x.  t.  X. — zugleich 
ein  Beweis,  dass  dergleichen  auch  durch  Volksbeschluss,  nicht  bloss  durch 
Richterspruch  verhängt  zu  werden  pflegte  vgl.  auch  Demosth.  adv.  Boeolum 
de  dole  $.  32. 
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derartigen  Spruche  und  einem  eigentlichen  Contumacialurtheile  bleibt  dabei 
immer  noch  der  Unterschied,  dass  letzteres  auch  das  Ausbleiben  des  Ange- 
klagten znr  Verhandlung,  ersterer  nur  die  Abwesenheit  desselben  zur  Bestrafung 
voraussetzt,  weshalb  dagegen  auch  kein  Restitutionsverfahren  möglich  war1); 
dagegen  mag  ein  solches  Verbannungsurtheil  oft  genug  auch  in  Form  einer 
öffentlichen  Proscription  erlassen  und  wie  die  Contumacialurtheile  auf  eine 
Säule  oder  dgl.  verzeichnet  worden  seyn 2),  wenn  auch  nicht  um  den  Be- 
troffenen zu  warnen,  doch  um  alle  Bürger  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ihm  das  Betreten  des  vaterländischen  Bodens  unter  dem  erwähnten  Rechts- 
nachtheile verboten  sey.  Nur  ausserhalb  der  Heimath  beschützte  wenigstens 
die  Humanität  des  attischen  Blutrechts  selbst  noch  den  verbannten  Mörder  in 
sofern,  als  seine  Tödtung,  wofern  er  sich  nur  der  grösseren  Versammlungsorte 
enthielt,  wo  er  mit  früheren  Mitbürgern  zusammen  zu  treffen  erwarten  konnte, 
fortwährend  der  eines  Atheners  gleichgeschätzt  ward  5) ; doch  finden  sich 
eben  so  wohl  auch  Fälle,  wo  die  Rache  Flüchtlingen  oder  Verbrechern  selbst 
die  Zufluchtstatten  bei  fremden  Staaten  verkümmert4),  so  wie  es  anderseits 
natürlich  ganz  in  der  Macht  der  letztem  stand,  ob  sie  einem  Verbannten  bei 
sich  ein  Asyl  gewähren  oder  ihm  den  Aufenthalt,  bisweilen  selbst  wieder  mit 
öffentlicher  Verkündigung,  verweigern  wollten  s).  Jedenfalls  ist  die  Verbannung 

1)  Poll.  VIII.  Bl:  vgl.  Platner  Proccss  I,  S.  396. 

2)  Wie  in  dem  erwähnten  Volksbeschlusse  von  Amphipolis:  tove  di  »pnmuiuc 
avaygiiiijai  uvto ve  ig  axr/Xr^v  Xt&<vt;v:  vgl,  Andocid.  de  mystcr.  $.78:  öiwou 
iv  ot^Xmg  yiypuniai  tür  fttj  iv&ude  /mvävxuv , und  mehr  bei  J.  T.  Krebs 
de  Stelitis  Atbeniensium , üpusc.  p.  43;  Lelyveld  de  infamia  jure  Attico,  Amstel. 
1835.  8,  p.  26;  Funkhaenel  in  Zeitschr.  f.  Allerth.  1841,  S.  305  — 313. 

3)  Demoslh.  Arislocr.  §.37:  idv  di  ne  vor  uvdgoifovov  xnivjj  q’ahiog  jj  tfovov, 
utnyofitt' ov  dyofäe  itf  ogiae  »ui  üSXuv  u ui  Ufüv  ' A/it/iKtvovixtoV , ä/ontfi 
tör  ’Adryalav  ntivavta  iv  t oie  avtole  ivix*o»at. 

4)  'Afwfiftor  noitiv , Deinosth.  Arislocr.  §.  16,  welchem  dann  $.42  als  Correlat 
fndotov  tlvai  entspricht:  vgl.  MäUncr  ad  Lycurg.  Lcocr.  p.  183  und  das  ähn- 
liche Beispiel  bei  Plutarcb.  V.  Lycurg.  c.  27 : Auatdai/iivi oi  di  . . hpi/fiauv to 
«oi)c  (ptvyovtag  i£  ' Ad^v&v  dy*>yi/‘QV e tivui  nana^oäiv,  ixo növdove  di  tovg 
evrata/iivave  tote  äyovoi. 

5)  ’E»»t,<>viniv,  Diog.  L.  II.  43;  vgL  Aeschin.  Ctesiph.  §.258,  Ath.  XIII.  »2,  und 
insbet.  auch  Plat.  Apol.  tiocr.  p.  37 : ö AÄr;r  i£  äXiyt  noXtug  d/tn/io/iit-p  xai 
i£fXavvo/iivu  !rjv- 
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unter  allen  Umständen  ein  ganz  rechtloser  Zustand,  der  aber  eben  dessbalb 
nur  als  ein  Ihatsäcblicher  betrachtet  werden  kann  und  jedes  positiven  Merk- 
mals eines  bestimmten  Slralubels  entbehrt;  selbst  wo  sie  auf  Antrag  des 
Verurteilten  von  der  Richtergewalt  verhängt  wird,  trägt  sie  mehr  den  Cha- 
rakter eines  wechselseitigen  Verzichtes  dieser  auf  die  volle  Strenge  ihres 
Rechts  wie  jenes  auf  den  Fortbesitz  des  scinigen,  und  da  es  eben  so  wobt 
in  der  Gewalt  des  letztem  steht,  sich  ihrer  Vortheile  zu  begeben,  als  der 
ersteren,  sie  zu  verweigern,  so  kann  sie  immerhin  nur  als  eine  Modification 
der  Todesstrafe  angesehen  werden,  deren  wirkliches  Eintreten  selbst  auch 
spater  weit  mehr  von  zufälligen  und  concreten  Gesichlspuncten  als  von  einer 
veränderten  Rechtsanschauuug  abhing. 

Dazu  kommen  dann  in  der  späteren  Zeit  die  so  eben  entwickelten  Wohl- 
fabrts-  oder  Vorbeugungsmaximen,  die  zwar  den  Unschuldigen  den  vollen 
Schutz,  denjenigen  aber,  der  gleichsam  in  die  Schuld  des  Staats  gerieth,  auch 
die  volle  Strenge  der  Gesetze  empfinden  Hessen1 2):  der  Tod  ist  die  sicherste 
Weise;,  einen  Menschen  unschädlich  zu  machen;  und  weil  entfernt  ein  gerechtes 
Verhältnis  zwischen  Schuld  und  Sühne  abzuwägen,  sehn  wir  die  Redner  der 
liöhczeil  attischer  Cuitur  selbst  vor  Gericht  die  Todesstrafe  nur  aus  dem 
Gesichlspuncte  der  Staatsraison  empfehlen  z),  geschweige  denn  dass  es  jeman- 
den eingefallen  wäre,  an  den  unmittelbaren  Ausbrüchen  der  Volksrache  gegen 
Uochverräther  oder  Unterdrücker  Anstoss  zu  nehmen.  Um  so  weniger  aber 
darf  mit  der  Anwendung  der  Todesstrafe  als  solcher  das  Raffinement  einer 

1)  Den  steigenden  Gebrauch  der  Todesstrafe  in  Griechenland  aus  dem  Gesichts- 
puncte  der  Vorbeugung  bezeugt  eine  merkwürdige  Stelle  bei  Thucyd.  HI.  45: 
(v  ovv  Tale  rt öXeot  noXXüv  davdtov  fafiia  ngoxtiTat  nai  oim  iaav  tüdt 
«iJii  iXaaoovw  v d/iaptriniroiy  . . . in  fl  ditEeXfXv&noi  ft  did  naomv  tiü  y 
fa/itcüv  ol  üvSgwnot  ngoauQivTtt , ti  nas  f, aaor  ddixolrto  t/nd  ttüv  xuxot'p- 
fwV  »ui  ilxnc  td  ndtXut  io,y  fttfiatay  ddixtjfiaTWV  /laXuxtuTtg ug  xelo&at 
avitte,  •naanflatyn/tiruv  di  Tw  fgdyw  i c töy  &drnroy  ai  noXXa)  dvf/xovai: 
vgl.  Wachsmuth  poen.  capil.  p.  12,  der  dafür  direct  auf  Zaleukos  hinweist. 

2]  Demosth.  Mid.  §.  142:  tl  füg  tijXixovtoc  xi{  ioxiv  woxt  xmavu>  notdiv  dvrao&ai 
MCtfr  tva  ixuorov  t'/növ  dnooxtgtlv  rot)  dixtjt  nag'  niitoö  xvytiv,  xoiyij  rtiy, 
inadi;nig  tiXr,nxai , näoiv  vnig  undviwv  ioti  n/itupt;i  toi  di  xotv6(  i%9göf 
iij  noXneia:  vgl.  $ 201  fgg.,  auch  F.  legat,  $.  15,  101,  Aristog.  I,  $.02,  und 
mehr  oben  S.  292  not.  1. 
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Abschreckungstheorie  in  positio  bewusste  Verbindung  gebracht  werden;  der 
gerichtliche  Pomp  öffentlicher  Hinrichtung  ist  dem  griechischen  Alterlhume  ganz 
fremd,  und  nur  die  formlose  improvisirte  Bestrafung  eines  Gegenstands  des 
öffentlichen  Hasses  nimmt  zugleich  den  Charakter  eines  Volkschauspiels  an, 
der  sonst  weder  bei  gemeinen  Verbrechern,  denen,  wie  oben  bemerkt,  ge- 
wöhnlich schon  von  den  Beamten  selbst  kurzer  Process  gemacht  ward,  noch 
bei  solchen,  welche  die  Volksgerichte  mit  der  Capitalslrafe  belegten,  vorkommt. 
Letztere  tranken  in  der  Regel  den  Giftbecher  im  Gefitngnisse  13,  oder  wurden 
auch  wohl  daselbst  erdrosselt2);  erstere  wurden  dem  Scharfrichter3)  über- 
antwortet, der  sie  in  seiner  Wohnung  ausserhalb  der  Stadt  abthat,  in  Athen, 
wie  es  scheint,  gewöhnlich  mit  der  Keule4),  anderswo  auch  mit  dem  Strange 
oder  Schwerte  5),  wie  letzteres  z.  B.  von  Massilia  bekannt  ist6);  oder  sie 
wurden  auch  wohl  lebendig  in  die  neben  dem  Hause  befindliche  Grube  ge- 

IJ  Cicnla  publica  Aütcnientium  pocnn,  Plin.  N\  Hist.  XXV.  US;  vgl.  Slaulsalterlh. 
$.  131)  n.  9,  Privataltertfa.  S-  72  ti.  14,  und  von  einzelnen  Beispielen  ausser 
Sokrates  und  Phokion  auch  Prodikos  bei  Suidas  111,  p.  llä  und  Pbilopoemen  in 
Messene,  Plutarch.  c.  20. 

2)  2t  poy  yaXtj , Plut.  V.  Agid.  c.  20^  vgl.  Valcken.  dialr.  Eurip.  p.  2H4. 

Jrjuoe,  s.  Strabo  VI.  L 6,  und  mehr  bei  Periz.  ad  Ael.  V.  Hist.  XII.  und 
Lobeck  ad  Phrynich.  p.  476 ; euphemistisch  auch  xoivdc  (Phot.  Bibi.  p.  535)  oder 
dq/iöxotyoe  i Antiph.  de  venef.  %■  20,  wk'  /Ja»  noXtae  xatomtav,  Poll.  Onom. 
IX.  10,  vgl.  Plat.  Ropubl.  IV,  p.  439  und  über  den  Hinrichtungsort  insbes. 
Bekk.  Anecd.  p.  2fL  HL  Xiyotto  i'  uv  ardpoxtonla  xa)  tu  toiy  drjtiwv 
Ivdiait r/iata , tv  oi<  tet/c  taiv  ini&avu tmv  uutadixao&ivtae  xataxpüvtai. 

4)  Lysias  AgoraL  4.  56:  d-draxov  dixaiuc  xutaptr;gtoil/iivoi  tu  dtj/iiip  na ptdo&t] 
»ai  äntwfinavia&r; : rgt.  das.  <.  87,  auch  Dcmosth.  F.  Legat.  4. 137  und  Aristot. 
Rhetor.  11.  ü.  27  mit  Schol.  Aristoph.  Plut.  476  oder  Bekk.  Anecd.  p.  ll)ri.  20: 
änotvftaavioai  id  jv/muvtp  dno önep  iarl  fvXov  t aonrg  ponaXov. 

5)  Poll.  VIII.  ZI  : e di  napaXa/iftavuv  totic  äraigov/ttrovc  uaXshai  dr,fnoe, 
dtjfioxoivos , o npdf  tü  ögvy/iuti,  xui  tu  ipyaXtla  avtov  (igoe , ßpoyoc, 
xvfinavov , <pag/taxoy  s vgl.  Zenob.  Prov.  VI.  LI  oder  Paroemiogr.  Gott.  1, 
p.  164  u.  454:  Stt  v«  Hatuyivt>oxo/iiva>  daratov  tpio  npoaeqtpeio , S'T°Si 
ftpoxoe , xwveiov,  und  über  den  Strang  insbes.  Plut.  V.  Themist.  c.  22,  über 
das  Schwert  Maz.  Tyr.  XXV.  3j  auch  Manctho  Apotclesm.  L 315  oder  IV.  465. 

0]  Vater.  Maxim.  1L  Ö»  Zj  ceterum  a condita  urbe  gladiut  est  ibi,  quo  noxii  jugu- 
lantur , rubigine  quitlem  exesu»  et  vix  tufßcient  minuierio,  eed  index  in  mini- 
mi»  quoque  rebus  uitmia  untiquae  coiuuetudinis  m onumenta  tervanda. 
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stürzt , die  jedenfalls  zur  Aufnahme  der  hingerichtelen  Leichname  bestimmt 
war  l).  Von  sonstigen  Todesarten  begegnen  uns  Sticken  oder  Ertränken, 
Verbrennen  und  von  Felsen  Herunterstürzen  als  übliche  Strafe  nur  für  Tempel- 
räuber oder  Heiligthumschünder 2),  obgleich  sie  als  ausserordentliche  Grau- 
samkeit theils  von  Tyrannen,  theils  zur  Vergeltung  gegen  solche  auch  ander- 
weit  in  Anwendung  gebracht  worden  seyn  mögen  5);  das  Erschicssen  mit 
Pfeilen  aber  fällt  in  die  Kalcgorio  der  Steinigung,  die  ja  auch  oben  vielmehr 
als  naturwüchsige  Ausübung  der  Hache  eines  Volkes  oder  Heeres  dargestellt 
worden  ist4);  und  so  bleibt  als  eigentliche  Abschreckungstrafe  höchstens  die 
Pfählung  oder  Kreuzigung  übrig,  von  der  wir  jedoch  mit  Sicherheit  annehmen 
können,  dass  die  Griechen  sie  erst  verhültnissmässig  spät  aus  dem  Oriente 
kennen  gelernt  und  auch  dann  mehr  gegen  Sclaven , Strassenräuber  und  son- 
stige ausser  dem  Gesetze  stehende  Personen  — • wohin  freilich  auch  Tyrannen 
und  ihres  Gleichen  geboren  — angewendet  haben  5).  Solche  wurden  dann 
wohl  zugleich  vor  der  Hinrichtung  noch  gemartert,  nicht  wie  sonst  die  An- 

1)  Bekk.  Anecd.  p.  219:  ßdpudpnv  jv  opt  y/ia  t < . . #/c  o volle  in i 

itayutu  xuiuyyuiotlivtus  ivißuXXov,  üuntp  ol  stuxtdui /tortoi  tlg  t ov  Ktuduv: 
vgl.  Lelyvcld  de  infamia  jure  Attico  p.  49  und  mehr  StaaUall.  §.  144  n.  8 und 
Privatalt.  §.  72.  n.  24. 

2)  Philo  de  provid.  11,  28:  quod  lex  eral  statuta,  sacrilegum  aut  dort  praeripitem 
aut  demergi  aut  cremari : vgl.  Privatalt.  8.  72  n.  25  — 28  und  die  gap/iuxoi 
oder  Sühnopfer  der  attischen  und  sonstigen  ionischen  Tbargclien,  die,  obgleich 
moistcntheils  ohnehin  todeswürdige  Verbrecher,  doch  nur  um  dessvvillen  gerade 
vom  Felsen  gestürzt  oder  verbrannt  wurden,  weil  sie  zugleich  den  Zorn  der 
Götter  auf  sich  nehmen  sollten;  s.  Gottesd.  Allerth.  §.  60  n.  17  — 19  und  mehr 
bei  Suchier  Victim.  hum.  p.  38  und  Mercklin  a.  a.  0.  S.  62  fgg. 

3)  Freilich  auch  im  Grunde  nur  unter  dem  Gesichtspuncte  xavdpatoi  und  (vaytie 
zu  seyn ; s.  Plutarcb.  phil.  c.  princip.  c.  3 und  was  sonst  Privatalt.  8. 72  n.  9 
und  oben  S.  275  not.  2 cilirt  ist;  wie  nahe  sich  jedoch  Sühngebräuche  und 
Ausbrüche  der  Volkswuth  wenigstens  in  ihren  Mitteln  berühren , zeigt  die 
Lustralion  durch  Steinigung  in  Abdera  hei  Ovid.  Ibis  465,  die  nur  Mercklin 
nicht  hätte  auf  jedes  Vorkommen  dieser  Todesart  ausdehnen  sollen. 

4)  KatauovtiZttv,  Diodor.  XVI.  31,  Pans.  X.  2,  Arrian  DI.  26,  in  welchem  letz- 
teren Falle  sogar  Curtius  VI.  extr.  geradezu  Steinigung  substituirt. 

5)  npaat;iovy  Demoslh.  Mid.  §•  105,  üraayivß vXivnv , Plat.  Republ.  II,  p.  362, 
nvnatavpovu  Diodor.  XIV.  53;  vgl.  Privatait.  8-72,  n.  17  und  W.  Stroud  Trealise 
on  the  physical  cause  of  the  death  of  Christ,  London  1847. 
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wendung  der  Folter  gegen  Nichtbürger  nach  griechischem  Rechte  üblich  war, 
zur  Erpressung  von  Geständnissen  l) , sondern  geradezu  als  Strufschüfung 2 ) 
davon  abgesehen  bleibt  inzwischen  Griechenland  wenigstens  in  der  Strafvoll-  ’ 
Streckung  nicht  hinter  den  Rücksichten  zurück,  die  auch  sonst  von  älterer 
und  neuerer  Humanität  verurtheilten  Verbrechern  gewährt  worden  ist.  Ein 
charakteristischer  Zug  öffentlicher  Sittlichkeit  liegt  schon  darin,  dass  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  Sparta,  wo  vielleicht  gottesdienstliche  Rücksichten  nber- 
wogen,  keine  Hinrichtung  bei  Nacht  Statt  haben  sollte3);  dagegen  vergönnte 
man  dem  Verurtheilten  allerdings  zu  leben,  so  lange  noch  ein  Strahl  der 
Sonne  an  den  Rergspitzen  sichtbar  war,  wie  denn  ja  auch  Sokrates  dieso 
Vergünstigung  benutzt,  um  noch  sein  Abschiedsgesprich  mit  seinen  Freunden 
zu  halten  +);  ja  nach  einer  Nachricht,  die  freilich  mit  Plato’s  Erzählung  nicht 
zusammcustimml,  hätte  er  gar  noch  zwei  Tage  weiter  Frist  gehabt,  wenn  er 
nicht  freiwillig  bereits  am  ersten  hätte  sterben  wollen  5) ; und  jedenfalls  sehn 

1)  Staalsaltcrth.  §.  141,  n.  15. 

2)  Antipho  de  veueficio  §.20:  soi  ynp  Srjtoxoirw  ipoyto&ttau  iiuptdb&tp 

3)  Her.  IV.  146:  niiirovat  ii  todf  uv  mtlvuot  Aauidai/iiviot  vvsjof , aui' 

di  oCi'livu : vgl.  Vater.  Maxim.  IV.  6 ext  3;  also  jedenfalls  eine  Aus- 
nahme, die  so  singulär  ist,  dass  sie  Seneca  de  ira  111,  19  geradezu  als  uner- 
hört bezeichnet:  quid  tarn  inauditum  quam  noctumum  supplicium ? obgleich  seine 
Motivirung  freilich  nach  dem  oben  bemerkten  unhellenisch  ist:  quum  latrucinia 
tenebris  abscondi  soleant,  animadrersianrs , quo  notiorrs  sunt , plus  ad  cxemplum 
emcndaliimemquc  pruficiunt. 

4)  Plst.  l’hacdo  p.  61  E : iv  t«ö  yiiy nt  ijA/ov  dva/nür  ypnvu , was  aber  durch 
p.  116  E genauer  erklärt  wird:  ist  ijXiov  tjvat  hii  tote  öptot  uai  ovnw  dt dv- 
uivat  : so  lange  die  Sonne  noch  an  den  Bergen  sichtbar  ist,  hat  der  Verurtheilte 
noch  Frist,  während  er  ihren  Untergang  als  Schluss  des  Tages  nicht  überleben 
darf.  Die  Ausleger,  welche  diesen  Termin  auf  das  Verbot  einer  Hinrichtung 
bei  Tage  beziehen  und  dadurch  selbst  Müller  Dor.  II,  S.  225  in  Irrthum  geführt 
haben,  übersehn  ganz,  dass  Sokrates  befohlen  ist,  tjdt  sjj  V/"pu  den  Gift- 
becher zu  trinken  (p.  59  E),  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  er  die  Nacht  ab- 
wartete, die  nach  griechischer  Zeitrechnung  schon  zum  folgenden  Tage  gehört, 
vgl.  Priratalterth.  §.17  n.  4;  zu  geschweigen  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
noch  die  ganze  Nacht  über  Zeit  dazu  gewesen  wäre. 

5)  Tclcs  bei  Stob.  Sertn.  V.  67,  p.  162:  »aOuntp  *«<  ö Etoupasr^  ...  iptüv  ij/itpuiv 
au'rw  dodiiowv  tj  uqiistj  tu  uv  nu'i  ov  npoat/itivtv  nfwiijc  qpipuf  r>v 
inydiqv  dipuv , nupöTZpwi-  ii  iaxtv  >;Zio»  ini  tür  nptiv  n.  t.  i. 


Digitized  by  Google 


304  KARL  FRIEDRICH  HERMANN. 

wir  aus  Platon  selbst,  dass  dem  Todescandidaten  kein  Genuss  verwehrt  wurde, 
den  er  sich  innerhalb  des  Gefängnisses  verschaffen  wollte  l).  Dass  Schwan- 
gere nicht  vor  der  Entbindung  hingerichtet  wurden,  theilen  wenigstens  einige 
Staaten  Griechenlands  mit  Ägypten  und  wohl  jeder  civilisirten  Gesetzgebung  2) ; 
aber  auch  unmittelbar  vor  solchen  Hinrichtungen,  die  durch  Abführung  zum 
Scharfrichter  vollzogen  wurden,  finden  wir  den  eigentümlichen  Gebrauch, 
dass  dem  Verurtbeilten  nicht  nnr  vollauf  zu  essen  und  zu  trinken  gewährt, 
sondern  auch  noch  drei  Äusserungen  frei  zu  thun  gestattet  wird,  ehe  man 
ihm  den  Mund  für  immer  knebelt  3) ; — zugleich  kein  uninteressanter  Beweis 
für  den  Werth,  den  der  Grieche  auf  das  freie  Wort  legte,  wenn  er  es  im 
Angesichte  des  Todes  noch  als  letzten  Genuss  in  Anspruch  nahm. 

Soviel  von  der  Todesstrafe,  für  die  sich  immerhin  ein  ziemlich  erschö- 
pfendes Bild  aus  dem  griechischen  Alterthume  gewinnen  lässt;  vereinzelter 
sind  die  Zuge  für  sonstige  Leibesstrafen,  wenigstens  so  weit  diese  Uber  die 
Kategorie  polizeilicher  Züchtigungen  hinausgehn,  die  natürlich  unter  gar  keinen 
andern  Gesicktspunct  als  den  der  magistratischen  Auctorität  fallen,  so  schwer 
sie  auch,  wie  oben  bemerkt,  wegen  der  mit  dieser  verknüpften  Richtergewait 
von  eigentlichen  Strafen  zu  sondern  sind4)-  Als  richterlich  oder  gesetzlich 
zuerkannte  Leibesstrafen  begegnen  uns  zunächst  nur  solche,  die  ich  symbolische 
nennen  möchte,  obgleich  sie  mitunter,  wie  die  Blendung  der  Ehebrecher  in 

1)  Plat.  Phaedo  p.  116  E:  xai  ä/ia  iyu  oldu  xai  ällotv  ntirv  ötvh  nivovtac, 
inttdar  nagayyil.9ij  avtoit . 9unvi;oav%a:  tt  xai  moViac  tv  fiäla  Kai 
(vyyt*o/tirov£  y iviovi  «v  ar  t vyiaatv  iiti&v/iovvtie. 

2)  Plut.  Ser.  Num.  Yind.  c.  7 : td»  tr  Atyx  nxm  vöftov  ug'  ovn  tUötioe  v/ulr 
dnoygättiao&ai  ioxovmv  evioi  tiiv  ' EX\r;*uv , o£  xeÄtvti  tijx  lynvoy,  äv  ähji 
&avdtov , r<ixQ<  «’xy,  V vXdntiv ; vgl.  Diodor.  1.  78  und  ein  Beispiel  bei 
Aeiian.  V.  Hist.  Y.  18. 

3)  Zenob.  Proverb.  III.  100:  xole  in)  öavaxov  änayofiivoie  ri )v  ti apgqaiav  ratitty 
ididovv,  tüiTTi  tpogrfc  *ol  airov  nlqgw&tiot  tg/a  Xf ynv  a ßovlortai , fie&’ 
a tpifim&ivies  änyyo* xo  n gos  trv  uiXactv : vgl.  Suid.  III,  p.]434  oder  Zonaras 
I,  p.  344. 

4)  S.  oben  S.  276  not.  1 und  Aristot.  Politic.  III.  6.13:  xiv  ä geortet  <fl,  am  ile 
am  nXtiovc  woi,  ntgi  tovxwv  t'vat  xvgiovi,  nepi  öawv  /ludvruioi oir  ei 
vöfiot  Xiyttv  dxgiflüt:  Einzelnes  mehr  auch  unten  S.  305  not.  2 und  S.  308 
not.  3. 
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Locri oder  die  Verstümmelung,  die  den  Entsiegeler  eines  Orakelsprucbs 
bedroliete 2),  auch  die  Gestalt  wirklicher  Strafubel  annehmen;  mehreutheils 
aber  sollen  sie  nur  die  mit  einem  Vergehen  als  nothwendige  Folge  verknüpfte 
Entehrung  durch  ein  sinnlich  beschimpfendes  Zeichen  ausdrücken,  wie  wenn 
man  in  Kyrene  die  Ehebrecherin  auf  einem  Esel  reiten  lasst  5J,  oder  in 
Gortyne  dem  Ehebrecher  einen  Wollenkranz  aufsetzt  4),  oder  in  Lepreum 
den  schuldigen  Mann  drei  Tage  lang  gefesselt  in  der  Stadt  herumführl  und 
das  Weib  eilf  Tage  lang  in  ungegürietem  Chiton  auf  dem  Markte  ausstellt s), 
— also  die  ähnliche  Beschimpfung  wie  wenn  Charondas  die  Feigen  drei  Tage 
hindurch  in  Weiberkleidern  auf  dem  Markte  sitzen  liess 6)  oder  in  Böolien 

1)  XuAirxoc  ö jjoxpmr  vo/todixyt  npoof'vnfi  tor  /toiyt/v  aXövxu  ixxofttt o9ut 
tovc  tfdaX/iove , Aelian.  V.  Histor.  XIII.  24;  vgl.  Valer.  Maxim.  XII.  !>.  6. 
Die  Beziehung  auf  Diebstehl , die  noch  Welcker  griecb.  Tragöd.  S.  536  annimmt, 
hat  Schneiderin  aus  Heracl.  Pol.  c.  30  mit  Recht  verschwinden  lassen. 

2)  Zcnob.  Proverb.  VL  11:  ’^gtoxtidge  /tiv  ovv  tpcpiv , öxt  6 /wvxtvö/itvoc  Iv 

JtXtfOig  oiar/tao/uyov  iXuß*  tor  ypt-c/iöv , xai  ngotipgtut  uvxui , öti  il 
Xvatt  npö  ti;e  wro/na/nV((  tjftigas,  11c i /tiuv  tüv  xpiüv  tj  ydp  u uv  itf.SaX- 
/nüv  idu  avtöv  excpt;9rlvut  t,  ii,e  V T<jf  yXtuxxt;e  — oder  sollte  das 

gar  nur  auf  göttliche  Strafe  gehen,  die  dem  Vorwitzigen  angedroht  wird?  Bei 
andern  Völkern  kommt  jedenfalls  ytigoxoncioSai  auch  als  Strafe  vor,  vgl.  Heeren 
ad  Stob.  Ecl.  ethic.  II.  9.  7,  p.  425. 

3)  Plut.  (Juxest.  gr.  c.  2:  xüv  yvvaixtüv  xr,v  cni  /totytia  Xr,<p9itaav  äyayövxie 
tli  ayopdv  int  Xi9av  xtvo{  i/ttpav ij  ndoi  xa9totaoav‘  i7ta  ovttae  dviß!ßa£ov 
in  övor  aal  i>,v  nüXtv  xtxAw  ncpiay&tlaav  idu  näXtv  in!  iov  avxov  Xi9ov 
xuxaoxfvut  xai  io  Xomor  än/iov  diuxiXclv,  ovoßuttv  npooayopmoftivgv : 
vgl.  auch  die  Pisidier  bei  Stob.  Serm.  XLIV.  41. 

4)  Aelian.  V.  Histor.  XII.  12:  on  iv  Kprtxg  iv  rdpivri  ftar/ot  dXove  f^ytxo  in) 
tu£  üpyüe  xnl  intiifurovTO  igi'ta  iXtyy&ti e’  vo  dl  oxcfüvoi/iu  xaxtjyöpn  aiiioti 
öl«  üyordgöf  iou  xai  yvvvie  xai  i/s  yvralxne  unXöe'  hu)  Intnpuoxixo  (Pe- 
rizon.  richtiger  tiainpäxrixo:  nam  si  tendebatur,  tum  lane  inane  ett  et  tuper- 
fluum  atldere  eum  fuisse  infamem  et  expertem  reipublicae ) drt/toaut  cif  otuirpag 
nii'ti'ictTa  xn)  du/tixaxoe  f,v  xo«  adtfevöc  oi  /tcxgv  xiiv  xoirüv. 

5)  Heraci.  Pol.  c.  14:  .Icnpttig  ove  äv  Xctßtuot  /loiyovi  ntgtüyovot  xpctg  ijiigae 
tr,v  nöÄ«»'  dtdc/iiy ovc  *ui  dn/iovn«  dia  ßioV  %r,v  di  yvraix a trdcxa  in’ 
ayopüe  itSwotav  iv  yttävt  diaiyavti  ioxäot  xai  uxi/io öoi. 

0)  Diodor.  XII.  16:  nii*  yup  äXXuv  vo/t o9iiüv  xaxä  tmv  xotovtttv  tt&nxotuv 
öüvutov  iö  ngbou/tov , ovioe  npooim(t  xove  xotoviovs  iv  ig  üyopu  itp 
ijtigni  t pcte  xa9ila9ui  iv  fa9goi  yvvaixiiuts ■ 

Uitl.-PhiloL  Clane.  VL  Oq 
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Bankeruttircrn  auf  ofTenem  Markte  ein  Korb  über  den  Kopf  gestülpt  wurde1); — 
und  wenn  auch  in  dieser  Öffentlichkeit  ein  Abschreckungszweck  mitunterlaufen 
mug,  so  liegt  doch  darin  ursprünglich  wohl  nur  die  erste  Anwendung,  die 
der  Volkswitz  von  der  durch  das  Vergehen  selbst  verwirkten  Atimie  macht. 
Auch  die  Behandlung  der  Selbstmörder  kann  natürlich  nur  als  symbolische 
Strafe  aufgefasst  werden,  die  die  sträfliche  Eigenmacht,  welche  der  Staat 
seinem  Principe  nach  nicht  einmal  an  dem  Todten  ungerügt  lassen  konnte, 
ganz  wie  auch  Hochverräthern  noch  nach  dem  Tode  der  Process  gemacht 
‘ward  2),  durch  Entziehung  eines  grösseren  oder  geringeren  Theils  der  Grabes- 
ehren ahndete  5);  doch  kamen  hierbei  allerdings  auch  noch  gottesdienstliche 
Rücksichten  in's  Spiel;  und  wenn  namentlich  in  Athen  die  rechte  Hand  des 
Leichnams  abgehauen  und  besonders  begraben  ward  ♦),  so  stellt  dieses 
Aescbines  mit  Recht  in  die  gleiche  Kategorie  mit  sonstigen  unvernünftigen 
oder  leblosen  Gegenständen,  die,  weil  sie  den  Tod  eines  Menschen  verursacht 
hatten,  um  der  ihnen  anklebenden  Verunreinigung  willen  über  die  Grenze 
geschafft  wurden  5).  Ob  dagegen  Schlüge  bei  Freien  und  Mündigen  in  Grie- 

1)  Arsen.  Yiolet.  p.  150:  Boioitüv  inoi  xove  yp iog  ovx  önodidivtae  tle  üyoguv 
ayuvxte  xudtjoäut  xtXtvuvotv’  tu  a xixftvov  imfiüXXovoiv  uv  tut  oc  S o*’ 
uutpnuDÜ i] , dti/ioe  yiytetac : Stob.  Serm.  XLIV.  41  und  allgemeiner  Tim.  Lex. 
Platon,  p.  206:  napaoiaotc  otcioie  nupu  tivtt  üii/iof  yit-ttat  di  int  tüv 
XptuHftiAt uvv,  wozu  Ruhnken  die  u/<opqcetv  i'dgue  ij  otuat; g bei  Plat.  Leg. 
IX,  p.  855  und  Dio  Lass.  LV.  18  anfübrt;  freilich  fügt  letzterer  sogleich  hinzu: 
xaitoi  Hut  üno&avtiv  tXoito  üv  sie  tJ  ytyovüg  uai  avdgtiog  i üv  rf  toiovro  n 
na&tlv. 

2)  Lycurg.  Leocrat.  $.113:  xal  6 drjtot  Kgitiov  tinövtog  tor  /tir 

tixgav  xgivttv  n godooiug  , *a>>  itijy  npodottjg  wv  iv  t ij  jöif u t idatfdat,  id 
«•  öoiü  uvioii  üvogvSal  xui  iloQioat  i;ta  ttjg  ' Atuxqg , ontag  uv  /iij  xfifiai 
Iv  t ij  xufgu  /‘Vjik  io  im«  tou  irtv  );«ipav  x«<  lijv  noXtv  ngndtdnv tog:  vgl. 
Xcnoph.  Hell.  I.  7.  23  u.  s.  w. 

3)  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  11;  xat  ng  ätt/iia  npöotntt  iti  iavtov  dia'fdugattt  ug 
tr,v  nöXtv  üdixnviti : vgl.  Zenob.  Proverb.  VI.  17,  Dio  Chrysost.  LXIV.  3,  und 
mehr  in  Göll.  gel.  Anz.  1843,  S.  1367  fgg.  und  1844,  S.  1769  fgg. 

4)  Aeschin.  Ctcsiph.  $.244:  iäv  ne  iatniv  dtaygt/Or^ai , t r,v  x‘‘6a  *$•'  *0,,° 
npufaou*  {«pif  tov  otv/uurog  dunto/iev : vgl.  Joseph.  B.  Judaic.  ID.  8.  5. 

5)  Ausser  Aescbines  vgl.  Plat.  Leg.  IX,  p.  873  E und  Paus.  VI.  II.  6:  toi  üv- 
ügtinov  dt  tov  ünofhtvivtoe  o t nuideg  tj  tixürt  <fi(|j«ouv  ifovov'  xai  oi 
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chenland  jemals  als  zuerkannte  Strafe  in  Anwendung  gekommen  seyen,  ist 
eine  schwierige  Frage,  die  sich  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  bejahen,  aber 
eben  so  wenig  nur  aus  dem  Grunde  verneinen  lässt,  dass  sie  für  das  Ehr- 
gefühl des  Griechen  eben  so  verletzend  wie  bereits  des  Römers  gewesen 
seyn  würde.  In  Lacedämon  hatte  bekanntlich  jeder  ältere  Mann  das  Recht, 
zur  Zurechtweisung  des  jüngeren  von  seinem  Stocke  Gebrauch  zu  machen  *); 
und  als  der  Spartaner  Eurybiades  zur  Zeit  der  salaminischen  Schlacht  sieb 
soweit  vergisst,  diesen  Gebrauch  auch  gegen  seinen  athenischen  Mitfeldherro 
Theraistokles  in  Anwendung  bringen  zu  wollen2),  antwortet  ihm  dieser  be- 
kanntlich nur  so  viel:  »schlage  mich,  aber  höre«;  auch  in  den  übrigen  Städten 
wird  wenigstens  die  Geissei  des  Marktmeisters  und  sonstigen  Polizei  beamten  5) 
um  so  weniger  einen  ängstlichen  Unterschied  zwischen  Bürgern  und  Nicht- 
bürgern gemacht  haben,  als  wir  wissen,  dass  zwischen  Sclaven  und  Freien 
der  armem  Classe  in  der  Kleidung  und  sonstigen  äusseren  Erscheinung  kein 
wesentlicher  Unterschied  war4);  und  bei  Gelegenheit  gottesdienstlicher  Schau- 
spiele und  Wettkämpfe  ging  jedenfalls  die  Strafgewalt  der  Vorsitzenden  und 
Kampfrichter  so  weit,  dass  sie  nicht  bloss  gegen  Athleten,  sondern  gegen 
jeden  Zuschauer,  der  die  Ordnung  des  Festes  störte,  ohne  Unterschied  der 
Person  ibre  Stab  - und  Ruthenträger  thätlich  einschreiten  Hessen  5).  Auch 

Suoioi  uutatiovtov ai  ti,v  tt'xova . ina xoXovAt;oattee  yvuifij]  ti;  /Jpuxorioi, 
c(  ‘A&qvaiotc  Vfo/tove  ygäviuf  tforuovf  i'mfxupi ot  kc'i  t«  äif/ vjt,  li  ft 
i/intoov  tt  ff  aifTMi'  tlnomtivtnv  är&gtmov- 

1)  Dionys.  Hai.  Arch.  Rom.  XX,  2:  Aa**dut)ioviot  Ai  ivdff^c  «teyo* ) ött  taie 

Tigtaßvtutoie  initgtnu*  tove  üxoo/toit  tue  t«v  noXniiiv  ir  btto  Ai;  tivt  vnv 
At;/toaioiv  t öinvv  tute  ßuutr^iaie  Haiti* : Vgl.  Xeooph.  Rep.  LaC.  t>.  2. 

2)  Piul.  V.  Themis!.  11. 

3)  Vgl.  Arisloph.  Acbarn.  732,  Epicharm.  I».  Alb.  VI.  28,  und  das  nxnioc  uyopa- 

ra/iiHOV . tu  to*  utijivu  ivAivtn  tdtt  /laerifuieitai  tov  n tpi  «i \v  byogäv 

m« nvgyovvta . Poll.  X.  177. 

4)  Xenoph.  Rep.  Ath.  1.  10. 

5)  Herod.  VIII.  59:  (v  toloi  uyinat  ai  npotlnviotä/itvoi  fani^omai : vgi.  l.icbas, 
der  zu  Olympia  nach  Thuc.  V.  50  tmo  tmv  gußAovi<av  nXt^yae  tXaßtv,  oti 
vmävtoe  tov  iavtov  £tvyot>e  . • • figarXSiuv  ie  tov  äytöra  äviArpt  tov 
r,vioiav,  und  mehr  über  diese  gaßAavint  oder  fiaotiymö/tei  (Poll.  III.  145) 
auch  /laastyoqpopot  (Lucian.  adv.  indoct.  c.  9)  und  in  Elis  äXvtut  genannt, 

0q2 
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Platon,  wenn  gleich  in  seinen  Gesetzen  die  öffentliche  Geissei  zunächst  nur 
Sclaven  oder  Fremde  bedroht  l),  trägt  doch  an  anderen  Stellen  seiner  Ge- 
spräche, wo  nichts  weniger  als  von  einer  rechtlosen  Classe  allein  die  Rede 
ist,  koin  Bedenken,  Schläge  und  andere  Strafarten  in  völlig  coordinirter  Stel- 
lung zu  verbinden2);  als  Militärstrafe  können  wir  letztere,  wenn  auch  ander- 
wärts zweifelhaft3),  doch  mit  Sicherheit  bei  Makedoniern  nachweisen  *),  und 
was  man  auch  von  der  sallustischen  Stelle  halten  möge,  wo  Caesar  den 
Gebrauch  körperlicher  Züchtigung  in  Rom  vor  der  lex  Porcia  geradezu  als 
Nachahmung  der  Griechen  bezeichnet  5),  den  mos  Graecorum  wird  man  aus 
diesem  Zeugnisse  auf  keine  Art  hinaus  interpretiren  können.  Wenn  es  also 
nichtsdestoweniger  unnachweislich  und  selbst  unwahrscheinlich  ist,  dass  irgend 
eine  griechische  Gesetzgebung  diese  Strafe  gegen  Freie  förmlich  vorge- 
schrieben, oder  irgend  ein  bürgerliches  Gericht  dieselbe  gegen  einen  solchen 
ausgesprochen  habe,  so  möchte  ich  den  Grund  vielmehr  einfach  darin  suchen, 
dass  abgesebn  von  dem  Züchtigungszwecke,  den  ich  aber  oben  gerade  dem 

bei  Krause  Olympia  S.  142;  auch  Plat.  Leg.  III,  p.  700  C und  über  die  ähnliche 
Theaterpolizei  Wicseler  d.  Thymele  d.  gricch.  Theaters,  Gött.  1847.  8,  S.  44  fgg. 

1)  Leg.  VI,  p.  764  B,  VIII,  p.854D,  IX,  p.87!)E,  XI,  p.  917  E. 

2)  Gorg.  p.  480  D:  Idv  fiiv  ft  n\r,fäv  ä£ia  ijdtmjxws  i , ivrtteiv  itugtyov va, 
iäv  di  dtrmov , dtlv , lav  di  fiy/i  iae,  dnoitvaviu , luv  di  <fVfrtc , (ftvfovxu, 

läv  di  9urärov,  äno&vijoitovt a:  vgl.  Theaetet.  p.  176  D und  Leg.  VIII, 
p.  855  C:  9üva%ov  di  tj  dtnuovs  ij  nltjfde  rj  tivae  d/iöpyovf  ftfpa;  y otuaeie 
jj  naguotctotie  e/i  Ugd  ini  td  xijt  jeiguc  ioyuxa  rj  ygtjfiditav  *a9dneg  i/t- 
ngoodiv  tino/tev  leriotie  fifvtaäat  dtiv , ryv  dinrjv  xavxtjv  fifvtaüat. 

3)  Krüger  ad  Xenoph.  Anab.  II.  3.  1 1 nimmt  es  an ; dagegen  bestreitet  es  Sintenis 
ad  Plutarch.  V.  Themist.  I.  c.  p.  78. 

4)  Curt.  VIII.  21. 

5)  Sallust,  Calil.  51.39:  ted  eodem  illo  tempore,  Graeciae  morem  imitali,  cerbcribus 
animadeertebant  in  eines  — ob  mit  Heyne  Opusc.  III,  p.  184  nur  auf  Gross- 
griechenland  zu  beziehen?  Dass  die  neuerdings  von  Döderlein  im  Philol.  IX, 
S.  579  vorgeschlagcne  Umstellung,  wodurch  die  Nachahmung  griechischer  Sitte 
auf  die  folgende  lex  Porcia  übertragen  würde,  eben  so  wenig  historisch  ge- 
rechtfertigt ist,  als  sie  sich  der  sprachlichen  Construcliou  eiufügt,  bedarf  nach 
dem  Obenbemerklen  keiner  weiteren  Nachweisung;  und  selbst  wenn  jener  für 
Athen  Recht  hätte,  würde  daraus  ein  Schluss  auf  das  übrige  Griechenland  sehr 
gewagt  seyn. 
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eigentlichen  Strafrechte  entgegengestellt  habe,  von  allen  den  Gesichfspuncten, 
die  uns  im  Vorhergehenden  als  maassgebend  für  letzteres  erschienen  sind, 
keiner  einen  Grund  darbot,  wessbalb  sieb  der  Staat  bei  heilbaren  Vergeben 
an  dem  Körper  eines  freien  und  besitzenden  Mannes  hätte  erholen  sollen,  der 
das  von  ihnt  begangene  Unrecht  mit  Gelde  gut  zu  machen  im  Stande  war. 
Nur  die  Tyrannis,  die  ohnehin  alle  Habe  ihrer  Unterthanen  als  ihr  Eigenlhum 
ansah,  stellte  ihre  Personen  noch  unter  die  Geissei1);  im  gesetzlichen  Staate 
setzt  Demosthenes2)  den  Vorzug  des  Freien  wesentlich  darein,  dass  er  auch 
bei  grober  Verschuldung  seinen  Leib  sicher  steilen  könne;  obgleich  wiederum 
nicht  so  sehr  als  ein  Recht,  wie  als  eine  sich  von  selbst  verstehende  Conve- 
nienz,  die  dem  Staate  selbst  in  der  Geldbusse  ein  annehmlicheres  Äquivalent 
darbietet  und  folglich  auch  hier  nicht  sowohl  den  Maassstab  des  Einzelnen 
nach  dem  Grade  seiner  Berechtigung  oder  Verschuldung,  als  die  öffentliche 
Wohlfahrt  und  das  Interesse  des  Ganzen  den  Ausschlag  geben  lässt. 

ln  dieser  nämlichen  Stelle  des  Demosthenes  liegt  übrigens  noch  ein  viel 
weiterer  und  zwar,  wenn  man  sie  im  Zusammenhänge  betrachtet,  directerer 
Sinn,  der  einem  heutigen  Criminalisten  wohl  eben  so  auffallend  und  anstössig 
seyn  dürfte,  als  er  sich  durch  die  Erklärung  gegen  die  Leibesstrafen  ange- 
sprochen fühlen  könnte:  — nämlich  die  mindestens  eben  so  starke  Erklärung 
gegen  jede  Gefängnisstrafe ; und  Alles  geuau  erwogen,  glaube  ich  kaum  zu 
viel  zu  behaupten,  wenn  ich  annehme,  dass  für  das  Gefühl  eines  Griechen 
Freiheitsentziehung  ein  viel  tieferer  Eingriff  in  seine  Rechtspersönlichkeit  als  selbst 
eine  körperliche  Züchtigung  gewosen  sey.  Platon  allein,  in  dessen  idealen 
Gesetzen  allerdings  die  erzieherische  Besserungstheorie  jedenfalls  eine  grössere 
Rolle  als  im  Leben  spielt,  nähert  sich  den  modernen  Ansichten  in  diesem 
Stücke  so  sehr,  dass  er  sich  selbst  bis  zu  lebenslänglicher  Einsperrung  ver- 
steigt 3) ; im  historischen  Griechenland  aber  besitzt  das  Gefängniss  nirgends 

1)  Maouyovofitlo&ai , ßiodor.  Exc.  Val.  p.  II,  Plut.  Ser.  num.  vind.  c.  7. 

2)  Demoslh.  Androt.  §.55:  not  /trtv  el  flHXtii  outtpaalhn,  ti  dovXov  tj  (Xiidtpcv 
flvui  diutfigtt,  Tot'to  /i iyiaiov  uv  tvQOtii,  äst  folg  /ilr  dovXoie  *«  atä/iu 
t luv  uiixtjftäiaiv  änavtav  vmvävvov  iovt , *o/c  i'  IXivdigoig , *av  td  fti~ 
yiota  fvytuatv  äitxovvttt , iovto  y i’viott  atüoaf  tie  XVVf,a%°  /“P 
diuqv  Stift  toi»  nXtiasviv  nufü  loxmav  npooij-M t Xafißäviiv. 

3)  S.  Flat.  Leg.  IX,  p.  833,  XI,  p.  919,  und  insbes.  X,  p.  908  und  909. 
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eine  solche  Bedeutung,  oder  gesetzt  auch  es  hatte  sich  in  des  Philosophen 
eigener  Zeit  eine  ähnliche  Praxis  hin  und  wieder  Bahn  gebrochen,  so  wird 
sie  doch  weder  als  allgemein  noch  als  dauernd  gelten  dürfen.  Selbst  in 
unseren  heiligen  Schriften  können  wir  als  entschieden  annehmen,  dass,  wenn 
der  Gefangene  mit  dem  Hnngerigen,  Nackten  u.  s.  w.  auf  gleiche  Linie  gestellt 
und  sein  Besuch,  seine  Tröstung  als  ein  Werk  christlicher  Barmherzigkeit 
dargestellt  wird  l),  die  Gefangenschaft  wenigstens  nicht  vorzugsweise  als 
verdiente,  richterlich  zuerkannte  Strafe  aufgefasst  ist;  und  es  genügt  ein  Blick 
auf  die  athenische  Gesetzgebung,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  mit  Ausnahme 
der  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher,  wo  im  Allerthume  von  Gefüngniss 
die  Rede  ist,  zunächst  vielmehr  nur  entweder  an  Untersuchungs - oder  an 
Schuldhaft,  und  zwar  auch  an  diese  beiden  Kategorien  unter  Umständen  ge- 
dacht werden  darf,  die  den  davon  Betroffenen  zum  Gegenstände  des  unbe- 
dingtesten Mitleids  machen  mussten.  Denn  selbst  der  Untersuchungshaft  konnte 
sich  nach  soionischen  und  gewiss  auch  nach  sonstigen  griechischen  Gesetzen 
so  ziemlich  jeder  entziehen,  der  drei  gleich  vermögende  Bürgen  für  sein 
freies  Erscheinen  vor  Gericht  stellte2);  eine  Vergünstigung,  von  der  der 
athenische  Rathseid  nur  angeklagte  Hochverrälher  ausnahm ; allein  der  völlig 
bülf-  und  unterstützungslose  also,  dem  zugleich  gegon  etwaige  ungerechte 
Anklagen  und  Verfolgungen  kein  Schutz  und  keine  Zuflucht  zur  Seite  stand, 
konnte  ihr  verfallen  und  befand  sich  so  in  fast  gleicher  Lage  mit  den  zah- 
lungsunfähigen Staatschulduern,  die  wenigstens  in  zahlreichen  Fällen  von  der- 
selben Vergünstigung  ausgeschlossen  waren  und  auch  abgesehn  davon,  wie 
ein  glänzendes  Beispiel  an  dem  Athener  Miltiades  lehrt,  sogar  ihr  Leben  im 
Kerker  beschliessen  konnten,  ohne  dass  darum  die  Schuld  und  Haftbarkeit 
ihrer  Erben  aufhörte  5).  Ja  während  Athen  auch  solches  Gefüngniss  doch 
nur  über  Schuldner  des  öffentlichen  Schatzes  oder  fremde  Kaufleute  verhängte. 

1)  Matth.  Evang.  XXV.  36. 

2)  Demosth.  Timocr.  § 144 : ov<tt  dfom  ’ji&ljvmini-  ovdira,  oc  uv  tyyvtpae  iQti e 
Ka&totjj  ti  avto  tikoe  iikaiviac  n kijv  iav  tig  ini  ngodoaia  tt/e  noktue 
f;  ini  tatakvon  rav  drjiov  ow/ftV  dJ»  »’  tikoe  ti  nptn/ievoe  fj  lyyvraa- 
furoe  t)  tnkiymv  fit;  uoraßiijj. 

3)  Bockh  Staalsh  I,  8.  512  fgg. 
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deren  Person  keine  sonstige  Gewähr  darbot1),  scheint  im  übrigen  Griechen- 
land auch  im  bürgerlichen  Verkehre  vielfach  Schuldhaft  bis  zum  Äussersten 
der  Schuldknechtschaft  noch  in  der  ganzen  Strenge  alter  Sitte  fortgewährt  zu 
haben2);  und  an  dergleichen  Gefangene  werden  wir  also  im  Zweifelsfalie 
immer  vorzugsweise  zu  denken  haben,  während  im  Strafrechte  griechischer 
Staaten  das  Gefüngniss  kaum  zu  Vorbeugungs-  geschweige  denn  zu  Besse- 
rungszwecken nachzuweisen  seyn  dürfte.  Nur  als  Strafschärfung  kennt  das 
attische  Gesetz  z.  B.  für  Diebe  eine  mehrtägige  Freiheitsentziehung  durch  den 
Block,  in  welchen  der  Verurtheilte  gelegt  wird5);  aber  auch  das  ist  mehr 
eine  Art  Pranger,  dergleichen  als  Polizeistrafen  allerdings  gar  mancherlei  und 
theilweise  seltsame  Arten  Vorkommen  ♦),  wobei  jedoch  die  Freiheitsberaubung 
weit  mehr  Nebensache,  die  Hauptsache  die  Beschämung  ist,  und  die  mithin 
ungleich  mehr  an  den  Gesichtspünct  der  oben  besprochenen  symbolischen 
Leibesslrafen  angränzen;  Einkerkerung  als  selbständige  Strafe  dagegen  kann 

1)  Demoslh.  Apatur.  §.  1,  Dionysod.  §.4,  Lacrit.  §46;  vgl.  Meier  n.  Schöm.  alt. 

Process  S.  Bbü  fgg.  745.  Doch  auch  hier  alternative  Bürgschaft,  a.  Zenoth. 
S-  29:  xui  </  fdv  KuTt'ott,u«  oo«  iow  iyyvtjtit,  /uivuv  r‘iayxu£ti'  uv  >,  ov 
nag'  »iv  Xrjtptt  dlnt;v  itoi/iovt  *>XfC  i '/  dl  /it;  r , t/t  ro  oivv/ta 

ttr  »’««. 

2)  S.  Isocr.  Plataic.  §.48:  noXXovt  /tlv  /hxqüv  fvtna  avfifiolaiuv  äovXtvovtut, 

woraus  zugleich  die  Unbesonnenheit  hervorgeht,  mit  welcher  noch  neuerdings 
A.  Hecker  das  ähnliche  Zeugniss  bei  Lysias  adv.  Eratosth.  §.  98  verdächtigt 
hat.  Dass  im  Gegentheil  Solon’s  Aufhebung  der  Schuldknechtscbafl  in  Athen  ein 
Act  außergewöhnlicher  Humanität  war,  habe  ich  bereits  Privatalterth.  §.  57 
n.  20  bemerkt;  vgl.  auch  Ammon,  diff.  vocab.  p.  30:  ’&tgoe  o ytvo/itvot 

diä  ygtu  ti gaatjkvtoe  tj  «atu  t iva  üXXtjv  aitiuv  dovXtvaut , mit  Salmas.  de 
modo  usur.  p.  803  fgg.  und  Observ.  ad  jus  Att.  et  Rom.  p.  330. 

3)  Demosth.  Timocr.  §.  114:  ngooti/iijoui  i’  /{tiiai  tyi  inamr,gim  ttgoc  vy> 
ctgyvgip  ita/inv  tü  nXinttj  ntv&'  tj/tiguc  *ol  vvxtac  iaa( . nnaic  ogäuv  nav- 
tte  uvtöv  Mt/tivovt  vgl.  Lysias  Thcomnosl.  1,  §.16  und  Xenoph.  Oec. 
14.  5.  Auf  die  aus  solcher  Haft  nachwirkende  Beschimpfung  deutet  auch  wohl 
Demosth.  Aristog.  I , §.  30. 

4)  SvXov , »Xoine,  uitftov,  noch  häufiger  freilich  bei  Sclaven  gebräuchlich,  s. 
Becker  Cbarikles  III,  S.  37;  unter  Umständen  aber  auch  gegen  Freie  in  An- 
wendung gebracht,  wie  Aristoph.  Thesmoph.  944:  iVo  toi;  nugiovat  dr'Xot  »J 
noToöp^oc  o t .-  vgl.  Plat.  Leg.  IX,  p.  855  und  Wachsmuth  hell.  AJterth.  II, 
S.  201. 
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ich  mir  auch  in  den  wenigen  concreten  Fällen,  wo  eine  Spur  davon  vorliegt, 
nur  als  eine  Vorsichtsmaassregel  erklären , um  einen  Menschen , den  man 
nicht  gerade  am  Leben  strafen  wollte,  doch  unschädlich  zu  machen  und 
insofem  mag  sie  immerhin  von  der  Humanität  späterer  Zeiten  wie  die  Ver- 
bannung hin  und  wieder  schärferen  Vorbeugungsmitteln  beliebig  suhstituirt  worden 
seyn2),  ohne  gleichwohl  im  Geiste  der  Gesetzgebung  als  solcher  organisch 
begründet  zu  liegen.  In  gesetzlichen  Bestimmungen  erscheint  sie  jedenfalls 
mehr  mit  anderen  Strafen,  sey  es  als  vorgängige  Haft  bei  schwereren  Ver- 
brechen, die  dadurch  geradezu  von  der  obigen  Vergünstigung  ausgenommen 
wurden  *3,  sey  es  mit  Geldbussen  verbunden,  zu  deren  Execution  das  Ge- 
ll Hauptsächlich  im  Kriege,  vgl.  Demoslh.  Polycl.  5.  51  und  Aeneas  Tact.  Poliorc. 
c.  10:  iü  d’  iXüoout  iovuov  üdixtfiaiu  Haiti  iov  voftor  töv  ngoxiiftivov 
deo/ioc  r £rjiiu , wenigstens  für  Miethsoldaten,  bei  denen  kaum  anders  auszu- 
kommen war;  in  sonstigen  Beispielen,  dergleichen  ich  Privataltertb.  $.72  n.  30 
gesammelt  habe,  bleibt  immer  der  Ausweg,  entweder  wie  bei  Lysias  Agorat. 
$.  67  und  Plut.  Praec.  reip.  c.  13  an  längere  Untersuchungshaft,  oder  wie  Plat. 
Crit.  p.  46  und  Andoc.  c.  Alcib.  $.  4 an  ngoou/tijfiaia  zu  denken,  vgl. 
unten  not.  3 u.  f g. 

2)  So  habe  ich  bereits  Privat8lterth.  $.  72  n.  31  die  Slelle  der  platonischen  Apo- 
logie p.  37  C aufgefasst , wo  Sokrates  unter  den  möglichen  Milderungen  der 
gegen  ihn  beantragten  Todesstrafe  auch  das  i v dtonwii-giw  bespricht; 

und  eben  darauf  sind  wir  vielleicht  auch  berechtigt  das  freilich  verschiedentlich 
mit  allerlei  rithselhaften  Varianten  (Bergk  Aristoph.  Fragm.  p.  1145)  erscheinende 
Zeugniss  von  Theramenes  bei  Schol.  Aristoph.  Ran.  541  zu  beziehen,  das  jeden- 
falls eine  Wahl  zwischen  Todesstrafe,  Gefängniss  und  Exil  andeutet:  doxti  di 
ovtog  xai  sä  vpi'a  Mr^tfiaandut  imgrjua , t}  deo/uivcadui  Iv  iw  £t>X w 1;  nniv 
xüivaav  f;  ixtfvyilv-  Wie  analog  diese  Strafen  geachtet  wurden,  zeigt  auch 
Plat.  Gorg.  p.  46S — 470,  wo  mit  tlnoxuvvvyut  und  ygi//taTu  tltfaigtlodai 
bald  ixßaXXny  i*  «17c  noXttug  und  bald  wieder  diiy  als  drittes  Beispiel  ver- 
bunden ist,  und  so  wird  es  denn  uueh  hier  erlaubt  seyn,  das  Gefängniss  nicht 
sowohl  als  selbständige  Strafe,  sondern  vielmehr  als  stellvertretendes  Surrogat 
einer  härteren  zu  fassen. 

3j  So  bei  Demosth.  Timocr.  $.60:  cuotg  dto/10 i"  tigoon/tätat  . . ol  ngodtdöytig 
ti  Je  » xoiytüv,  ol  fove  foviag  »uxovyite , oi  fit,  xa&agäe  tue  yiipae  iyovtat. 
tloiovtte  d’  ilc  ir,v  äfOQÜr  . . oti  ünuotv  oi  ftiv  vnagyoy T*f  vo/tot  dta/iov 
ngoXiyovoi:  wozu  man  aber  nur  $.  105  zu  vergleichen  braucht,  um  zu  sehen, 
dass  es  sich  hier  gar  nicht  um  richterlich  zu  erkennendes  Gefängniss,  sondern 
wie  bei  Lycurg.  Leocrat.  $.  102  um  Fälle  der  dnafwytj  oder  irdtitn  handelt, 


Digitized  by  Google 


GRUNDSÄTZE  DES  STRAFRECHTS  IM  GRIECH.  ALTERTHUME.  313 

fiingniss  mitwirken  sollte  l);  — ober  gerade  darin  bewahrt  sich  zugleich  auf's 
Neue  die  obige  Bemerkung,  dass  es  zwar  nicht  ein  Recht,  wob!  aber  ein 
Vorzug  des  freien  und  besitzenden  Mannes  war,  jeder  körperlichen  Strafe, 
die  nicht  ans  Leben  ging,  durch  Geld  ausweichen  zu  können;  und  wem 
dieses  fehlte,  der  konnte  nach  griechischen  Begriffen  entweder  gar  nicht 
einmal  als  vollberechtigter  Bürger  angesehen  werden,  oder  wo  ihm  auch  die 
absolute  Demokratie  die  gleiche  Berechtigung  im  Begriffe  gewahrte,  So  unterlag 
er  doch  eintretenden  Falls  allen  Zwangsmitteln,  auf  die  auch  der  freisinnigste 
Staat  zum  Schutze  seiner  pecuniaren  Ansprüche  an  die  Einzelnen  nie  ver- 
zichtete. 

Je  mehr  wir  nun  aber  so  von  allen  Seiten  auf  die  Geldbusse  als  die 
hauptsächlichste  Strafe  hingewiesen  werden,  die  das  griechische  Criminalrecht 
für  heilbare  Vergehen  kannte,  desto  näher  liegt  die  Frage,  wie  sich  jene 
selbst  zu  den  oben  entwickelten  Grundsätzen  dieses  verhalten  habe  und  nach 
welchen  Maassstüben  sie  gegriffen  worden  sey,  um  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  hin  dem  Zwecke  einer  Strafe  zu  entsprechen?  Für  die  älteste  Zeit 
lässt  hier  die  sehon  oben  berührte  homerische  Stelle  keinen  Zweifel,  dass  es 
von  Seiten  der  Ma  hthaber  wirklich  darauf  abgesehn  war,  dem  Schuldigen, 
der  sich  durch  Wort  oder  That  gegen  sie  vergangen  batte,  an  dem,  was  des 
griechischen  Mannes  Werth  und  Stolz  ausmachte2),  an  Hab  und  Gut  webe 
zu  thun,  und  diesen  Gesichtspunct  werden  wir  auch  in  den  Bussen,  welche 
die  Beamten  der  späteren  Periode  nach  eigenem  Ermessen  zu  verhängen  be- 
fugt sind  5),  in  so  weil  ferner  verfolgen  können,  als  dieselben  nicht  anderseits 

bei  welchen  persönliche  Verhaftung  ipso  jure  eintral,  vgl.  Plalner  Process  I, 
S.  258. 

1)  S.  z.  B.  Pemosth.  Mid.  $.47:  lav  di  äopvgiov  nin;9ij  t/jc  vßgtm t,  dsdiaSv, 

luv  IXsvätpov  vßpiar;,  /•<>(?<  «*•  : vgl.  Timocr.  $.105,  auch  Androt 

$.56  und  schon  aus  allerer  Zeit  Nicol.  Damasc.  fragm.  58:  vn/iog  *a9etnt;uii 
KoQtv&loig  Toiif  iV  dinnax  r,p!<p  ainiso/iivovg  unuytoHai  npoe  tnv  noXi/iapxov 
kui  »uütippwodai  twv  inixifliuv  evf*a , «i y *ai  avtm  ///pof  xi  tjv:  für 
Athen  aber  insbesondere  noch  die  Ausnahmen  des  Rathseides  oben  S.  310.  n.  2. 

2)  Xpr,/iaxu,  xpr;/i«x'  elvr-p,  Pind.  Islhm.  II.  11;  vgl.  Schneidewin  Paroemiogr.  I, 
p.  173  und  mehr  Privatalterlb.  $.6  not.  7;  auch  Theogn.  v.  700  fgg.  und  Eurip. 
Phoen.  453:  tä  XPV/,ul  ur&ptlnoiai  xi/niäxuxa. 

3)  ’EmßoXai,  Staatsalterth.  $.  137,  nob  3. 

Pkilol.  Clatse.  VI.  Rr 
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durch  die  enge  Schranke,  die  der  Staat  jener  Befugnis»  hinsichtlich  der 
Bussquantums  setzt,  zu  einem  bloss  symbolischen  Acte  der  Anerkennung 
fodernden  Auclorität  heruntersinken;  in  der  positiven  Gesetzgebung  dagegen, 
und  gewiss  auch  in  der  ursprünglichen  Idee  des  gerichtlichen  Schätzungsver- 
fahrens,  das  in  allen  Füllen  eintrat,  wo  die  Strafe  nicht  gesetzlich  festgestellt 
war,  weicht  diese  persönliche  Rücksicht  entschieden  hinter  der  eines  sWehr- 
geldes“  für  den  verletzten  Staat  zurück,  der  sich  für  die  möglichen  Beein- 
trächtigungen seiner  Wohlfahrt  im  Voraus  ein  Äquivalent  sichert  oder  doch 
im  concreten  Falle  den  erlittenen  Schaden  gleichsam  zu  Gelde  anscblägL 
Darauf  führt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  schon  der  Ausdruck  rifxtifxa  und 
die  ganze  Procedur  vor  Gericht  selbst,  die  wir  schon  dort  einem  Markten  um 
den  Preis  einer  Waare  nicht  unähnlich  gefunden  haben  ‘);  und  wenn  auch  die 
gesetzlich  angedroheten  Bussen  der  Natur  der  Sache  nach  zugleich  den 
Charakter  einer  Abschreckung  an  sich  tragen,  so  tritt  dieser  doch  eben  so 
wenig  wie  bei  der  Todesstrafe  so  ausgeprägt  in  den  Vordergrund,  dass  er 
als  der  eigentlich  bestimmende  angesebn  werden  dürfte;  im  Gegentheil  ist  es 
eine  eben  so  natürliche  Folge,  dass  ihr  Betrag  nur  als  das  Jftisico  augesehn 
wird,  das  jemand  bei  einer  verpönten  Handlung  lauft1  2),  und  das  Beispiel 
jenes  übermüthigen  Reichen,  der  mit  der  einen  Hand  eine  Ohrfeige  gibt  und 
mit  der  andern  das  Schmerzengeld  dafür  aubietet3),  oder  des  Demades, 
der  100  fremde  Choreuten  auf  die  Bühne  brachte  und  dafür  sofort  die  Busse 
mit  100000  Drachmen  erlegte4),  zeigt  deutlich,  wohin  jene  Schätzungsmaxime 
in  ihrer  logischen  Consequenz  führen  musste,  wenn  sich  ihr  nicht  allmählich 
wenigstens  in  den  richterlich  abgeschätzten  Fällen  noch  ein  anderer  Maassstab 
zur  Seite  gestellt  oder  geradezu  untergeschoben  hätte,  den  ich  bei  meiner 
obigen  Annahme  einer  Vorbeugungsmaxime  in  den  demokratischen  Zeiten  des 

1)  ' AvriTi/iäa&ai  oder  vnoti/tüo&ai , Böckh  Slnatsh.  I,  S.  400,  Meier  u.  Schot». 
S.  725  fgg. 

2)  'Ev  ^»A/oic  ö »ivivvoi , Demosth.  Androt.  §.  26;  vgl.  Aeneis  Tact.  c.  10: 
x ivdvvos  v inm/uov,  und  zahlreiche  andere  Beispiele  bei  Meier  Bon.  damnat. 
p.  143. 

3)  Diog.  L.  VI.  42. 

4)  Plut.  V.  Phoc.  c.  30. 
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griechischen  Strafrechts  ganz  besonders  im  Auge  gehabt  habe.  Selbst  wo 
das  Gesetz  auf  ein  Vergeben  nur  eine  mässige  Strafe  gesetzt  hatte,  nahm 
man  von  irgend  einem  begleitenden  Umstande,  dergleichen  sich  begreiflicher- 
weise, wo  man  wollte,  immer  auffinden  liess,  Gelegenheit,  ein  ausserordent- 
liches und  directes  Interesse  dos  Volkes  an  seiner  Verfolgung  zu  behaupten 
und  diese  dadurch  auf  den  zunächst  nur  für  wirkliche  Gefährdung  der  Staats- 
existenz verordnten  Weg  der  eiaayyeXia  zu  leiten,  die  jederzeit  eine  will- 
kürliche Schätzung  von  Seiten  der  Richter  zur  Folge  halte1);  in  vielen 
Fällen  aber  hatte,  wie  gesagt,  das  Gesetz  ohnehin  diese  Schätzung  dem 
richterlichen  Ermessen  überlassen;  — und  wenn  man  hier  einerseits  dem 
späteren  Athen  das  Zeugniss  geben  muss,  dass  es  der  Staatswohlfahrt  nicht 
die  zahlreichen  Opfer  an  Menschenleben  gebracht  zu  haben  scheint,  die  im 
Geiste  der  älteren  Gesetzgebung  lagen,  so  dienten  ihm  doch  eingestandener- 
maassen  die  willkürlichen  Geldbussen  dazu,  einen  Menschen  bürgerlich  zu 
Grunde  zu  richten  und  dadurch  auf  lange  Zeit  oder  auf  immer  wenigstens  in 
politischer  Hinsicht  unschädlich  zu  machen  2 3 *).  Dass  damit  zugleich  die  Staats- 
casse  gefüllt  wurde,  war  allerdings  auch  ein  nicht  zu  übersehender  Neben- 
umstand 5);  inzwischen  würde  man  doch,  wie  ich  glaube,  dem  athenischen 

1)  Staalsaltcrlli  $.  133. 

2)  Dcmoslh.  Mid.  $.98:  «io»’  itftXilv  tijv  ätyog/njr,  3i  ijv  vßg /£n,  npoo^n« 
ftäXXov , fj  oüoat  Jid  tov'tij*-  xo  /dp  xgt;/iuTwy  noXXtüv  dguovr  tat  ßdtXvgön 
nai  toiotrtov  av9gun ov  läv  t trat  ttigtov  ätpoQ/ njv  itrttv  itf  «J/idtf  au’todt 
dedaiMfvat:  §.  138:  Intl  ntgtaigt9t)e  ovtos  *d  dein  taue  fil*  oi!m  är  ißgi^ot, 
el  dt  fit;,  IXäxtovoe  öiioe  total  tov  /utgorätov  nag'  v/tlv:  $.152:  vnoAa/i- 
ßuvtu  zf /ti, oiiv  ovdtvo  e IXdxrovog  xovta , fj  ’ooov  xatu&t'is  ovtool  nuvaixut 
tijC  vßgtaf  xoito  9’  fori  ftähoxa  ftir  9ävatoe , tl  9i  ft rj , narr«  vd 
övza  ätf  tXtoäui:  $.211:  ovdlv  ditvov  ov 3'  IXtttvov  Alndiac  ntloixai , äv 
ioa  sir)or,fo<  toff  noXXoig  v/iär , a 31  vvv  ntgiörr’  avxöv  rßgifrw  ivalgtt, 
ntgtatgt&ß- 

3)  Lysins  Epicrat.  $.1:  «oitdxic  yxovaari  lovtuv  Xtyöv xtav,  dno'tr  ßovXoivxo 
t lya  tldixmc  ünoXtoat,  ixt  tl  /tt;  naiuV’t;<fUta&t  io v avzot  ntXtvo vatv , vno- 

Uitfiu  v/rdf  tj  fitaOotf  ogu : Nicomach.  $.22:  rt  ßovXij  i ; ßovXtvottoa,  Statt 
ft  Ir  ijj  if  in  uvu  ygrjtaxa  t/g  dtoixtfitr,  o i'div  1‘aftagtürtt , özar  3i  tis  ano- 
Qt'ar  xataoxtj,  Jvayxä^ttut  tioayytXiag  3iyto9ai  nai  irjttvttv  *d  twv  noXtxiv 
nai  ttött  gr,xogotv  xolg  novt;gtixata  Xiyovot  nti9to9at:  vgl.  auch  Isocr.  n. 
dvttd.  $.  160:  nolv  /dp  durötigov  xa9ion;xe  to  dottlv  tvnogtiv  tj  to  tpa- 

Rr  2 
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Ricbtcrvolke  zu  nahe  treten,  wenn  man  seine  freilich  oft  bis  zur  vollen  Ver- 
mogensconfiscation  getriebene  Harte in  dieser  Hinsicht  bloss  gemeiner  Hab- 
gier Sebald  geben  wollte;  oder  wo  auch  diese  wirklich  als  dahinter  liegendes 
Motiv  mitwirkte,  konnte  sie  sich  immerhin  durch  den  gleichzeitigen  Beweg- 
grund beschönigen,  einen  Bürger,  der  dem  Gemeinwesen  irgendwie  gefährlich 
schien,  der  Mittel  diesem  zu  schaden  zu  berauben,  ihn  zu  demüthigen  und 
seinen  gesellschaftlichen  Einfluss  zu  brechen.  Denn  jeder  Staatschuldner  ward 
dadurch  ipso  facto  rechtlos  und  in  seinen  politischen  Fähigkeiten  stillgestellt, 
bis  die  Schuld  entrichtet  war;  geschah  dieses  nicht  noch  vor  Jahresfrist,  so 
verdoppelte  sich  ihr  Betrag  stillschweigend  z) ; und  so  konnte  ein  einziger 
Strafansalz,  den  ein  Mann  nicht  sofort  zu  erschwingen  im  Stande  war,  Ursache 
werden,  dass  er  fortan  in  der  eigenen  Vaterstadt  gleich  als  ein  Gebannter 
zu  leben  und  ohne  besonderen  GlUcksfall  auch  zu  sterben  Aussicht  hatte  5), 

vtgtüi  ddtxtiv , o l fitv  ydg  r,  hvyov  rt  fiixgoie  ifofiuLd^oav , oi 
d'  erp drtv  dnöXX.W7 ai , xni  nXtiove  ir  eVQoifitv  tove  in  xütv  Ixmnim- 

xdto s >’  toi’v  dixijv  vnig  ttöv  a/ioprij/ditarv  dedtoxoxat , und  mehr  Staats- 
allerth.  §.  170.  n.  10. 

1)  Rockh  Staatsh.  I,  S.  505  fgg. 

2}  Andoc.  de  Myster.  $.73:  oi  di  dti/ioi  rivte  r,ouv  hu\  tivu  tponov  ixaotoi, 
tyüt  Vfiäc  diduiw  oi  fitv  agyvgiov  otftiXovite  itö  dtjfiooiw,  ontiooi  tvdvvui 
lüiftiXov  npjaVTf  i dpyds , rt  t£ovXue  f ypaif.de  f tnißoXae  ij  oivde 

npid/uvoi  i*  tov  dtjfiooiov  fit]  xazißakov  toi  ygrjiuiu  fj  iyyvus  tjyyv^auvxo 
u pdf  io  ihjfioaiov , tovtoie  t;  fitv  ixuoie  r,v  ini  »ijc  ivdir,e  nQViurtiai , ti 
di  fit J,  dtnXdoiov  oiftiXttv  xai  td  xtt/fiata  avtüv  nenpdadui : Vgl.  Demosth. 
adv.  Theocrin.  $.1  und  Bückh  Staatsh.  I,  S.  421. 

3)  (Pseudo)  Demosth.  adv.  Neaeram  $.  ü : ntvtexaidexa  tuXavtuv  diifidro,  iva 
dti/uiatnv  uviuv  hui  nuldae  totic  tteivov  xai  tiyi  adtX<pt,v  tqv  dfiijv,  xai 
t ifiäe  änuviae  tle  I >]v  doyuttjv  anopiav  xatuoi ijotit  xai  i'vdtiuv  undvtotv 
Ö fitv  ydp  ovoia  ovät  tpuüv  lai.avtaiv  n uw  •<  Tjv  , äais  dw^di/Vat  dxxioui 
7oooi  tuv  ötfXtjtu,  fit]  dxuoddvxoe  di  tod  cKfiijfiuxoe  dni  HC  ivdttjt  npi/ta- 
rtiae  dinioCv  ifttkXtv  iatodai  td  oifXtjfia  xai  dyygafijataidui  -4 noXXodotpoi 
xgiaxovxu  xuXuviu  diftiXatv  tut  dtj/ioolu'  dyytygu/i/idv ov  di  rü  di,tiouiu  dito— 
yputf>r,otodai  ifilXXtv  i j vnügyovoa  ovoia  ' sluo/.Xodwfu  dtj/ioaia  tivui,  ngu- 
dtiatjg  di  adiiji  itg  t t]v  doydxt-v  duogiav  xaxaoxt;oto9ai  xai  avtoc  xai  na/dtg 
oi  ut/iod  xai  yvvrj  xai  rjfitis  unavxig:  Vgl.  adv.  Aristog.  I,  $.92:  /idkioiu 
fitv  uvvüi  davu tot/  ti/ii'nui,  ti  di  fit;,  toaovrov  ini&tlvm  riftrjia  ygrl/iauov) 
ooov  /ir,  dvvijotx  ui  tfiQtiv , und  insbes.  auch  tsocr.  de  bigis  $.47:  t<üv  yd  p 
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während  der  Staat  sich  unnachsichllich  an  seinem  gesammten  Vermögen,  so 
weit  dieses  reichte,  erholte.  Dazu  war  eine  Begnadigung  oder  ein  Nachlass 
der  Strafe  fast  unmöglich,  und  selbst  der  Versuch,  eine  solche  zu  erlangen, 
von  solchen  Schwierigkeiten  umgeben,  dass  die  Wirkungen  einer  derartigen 
Verurtheilung  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  können;  — das  Alterthuai 
fürchtete  mehr  als  Alles , ein  gesprochenes  Urtheil  rückgängig  zu  machen  *), 
und  selbst  wenn  das  Volk  Reue  oder  Mitleid  fühlte,  so  war  das  einzige  Mittel, 
ihr  Folge  zu  geben,  das,  dass  man  dem  Verurtheilten  unter  einem  sonstigen 
Vorwände  einen  Vortheil  aus  der  Staatscasse  zuwandte,  der  den  Betrag  seiner 
Schuld  an  dieselbe  aufwog2)  — ein  Ausweg,  der  begreiflicherweise  selbst 
schon  eine  ganz  besondere  positive  Gunst  des  Volkes  voraussetzte.  Dass 
ausserdem  mit  solchen  Verurtheilungen,  durch  welche  ein  Mensch  aus  den 
Reihen  der  Lebenden  oder  doch  — durch  ewige  Verbannung  — der  Bürger 
gestrichen  ward,  Vermögenseinziehung  verbunden  war5),  ist  nicht  sowohl  als 
Strafe,  sondern  vielmehr  als  natürliche  Folge  der  Verurtheilung  anzusehn, 
durch  welche  das  Recht  des  Besitzers  verloren  geht  und  der  Staat  in  das 
herrenlose  Gut  eintritt,  zumal  da  die  Kinder  Hingerichteter  auch  in  eine  Art 
von  Atimie  verfallen  zu  seyn  scheinen4);  mit  der  einfachen  Atimie  ist  jedoch 
der  Vermögcnsverlust  nicht  nothwendig  verbunden,  sondern  wird  ihr  nur  in 


avtiiy  ti/tq/tdtmv  Intyeygafifiivmy  ov  ntgl  täv  aviwr  dnaniy  6 »iy&vyit 
lotiy,  tUXä  rote  fiiy  ygr^taxa  utnxrj/iivoie  nig}  fctj/tiac,  tote  d'  dncgat  üontg 
(y<u  diaxa/tiyoie  mgi  dtt/iiae,  >;v  iyw  yvytjs  /Kifa  ov/tcfo güv  yo/ti^a • nolv 
ydg  adkiuixtpov  nugd  tote  uirtov  noUiate  ifi tfimfuyov  oixiiy  tj  nag’  itigotc 
(iixonuir. 

1)  Cic.  Vcrrin.  V.  6:  perditae  cicitalei , desperatii  omnibui  rebui,  hoi  latent  exitu» 
exitialei  habere,  ut  damnati  in  integrum  reitihiantur , nincli  tohanlur,  exulet 
reducantur , ret  judicatae  reicindantur ; quae  quum  aeeidunt,  nemo  eit  quin 
intclliyal  ruere  Warn  rempublicam,  nemo  eil  gut  ultam  ipem  lalutii  retiquam 
eue  arbilretur;  vgl.  Lycurg.  Leocr.  $.41  und  was  die  Staatsschuldner  insbes. 
betrifft,  die  erschwerenden  Formalitäten  bei  Demosth.  Timocr.  $.  45 ; auch  Au- 
gustin. Civ.  dei  XXI.  11:  jam  tero  damnum,  ignnminia , exilium , terrihu  ple- 
rumque  lic  in/Uyunlur,  ul  nulla  renia  relaxentur 

2)  Biickh  Staatsh.  I,  S.  515. 

3)  Meier  Bon.  datnn.  p.  1 — 24  und  p.  97  fgg. 

4)  Demosth.  Arislog.  I,  $.  30. 
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einzelnen  Fällen  durch  besondere  Verordnung  als  abschreckende  Schärfung 
beigefugt  *),  und  auch  bei  wirklicher  Conßscation  vergönnt  die  athenische 
Hnmanität  den  Ilinterlassenen  wenigstens  eine  Quote  des  eingezogenen  Ver- 
mögens zu  behalten1 2 3 *). 

Überhaupt  hat  die  griechische  Atimie  ihre  ganz  eigentkümiicben  Gesichts- 
puncte,  die  sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  übrigen  Strafarten  in  gleiche 
Linie  zu  stellen  erlauben,  und  wenn  sie  auch,  wie  wir  selbst  im  Vorher- 
gehenden wiederholt  gesebn  haben,  mit  der  sonstigen  Anwendung  des  Straf- 
rechts in  mehrfacher  Wechselwirkung  steht,  so  unterscheidet  sie  sich  gleich- 
wohl von  dieser  wesentlich  dadurch,  dass  ihr  rechtlicher  Eintritt  keineswegs 
erst  einen  positiven  Act  der  Strafgewalt  voraussetzt,  sondern  — und  das  sind 
wenigstens  später  gerade  die  Hauptfälle  — bereits  durch  einen  Act  der  Gesetz- 
gebung selbst  an  eine  bestimmte  Handlung  oder  Unterlassung  geknüpft  seyn 
kann  5).  Allerdings  hsben  wir  im  Vorhergehenden  auch  schon  sonstige  Fälle 
kennen  gelernt,  wo  die  Strafe  als  eine  gesetzlich  verwirkte  von  der  Executiv- 
gewalt  kurzer  Hand  vollslreckt  wurde,  und  den  Eintritt  der  Atimie  selbst  hin 
und  wieder  durch  solche  symbolische  Handlungen  bezeichnet  gesehn,  die  ich 
nur  als  die  ersten  Folgen  ihrer  als  selbslverstanden  vorausgesetzten  Anwendung 
aufgefasst  habe;  aber  auch  solche  Folgen  erscheinen  doch  äusserlich  immer 
als  positiv  verhängte  Strafen  einer  vorliegenden  Conlravention , während  die 
Atimie  als  solche  im  attischen  Processe  oft  erst  bei  einer  ganz  anderen  Gele- 
genheit, als  der  sie  ihren  Ursprung  verdankt,  zur  Sprache  kommt,  um  dieser 
vielmehr  einen  strafbaren  Charakter  zu  verleiben  oder  wenigstens  ihrer  Beur- 
teilung zum  Maassstabe  zu  dienen.  Von  der  Atimie  der  Staatschuldner  als 


1)  Meier  I,  c.  p.  142. 

2)  Demostb.  Aphob.  I,  §.65:  m i vfuie  plv  ovdi  tiöv  ile  v/iäe  tl/iapravourur, 
»rar  tu  cf  XHiai/Jigiaqo&f , ov  nana  t d öt'tn  ageiXtodi , üXX  rj  yvmixug 

naidia  aviiöv  tXijouvxis  /itgog  1 1 xäxtivote  vntXtinnc. 

3)  1’.  van  Lclyveld  de  infnmia  jure  Attico,  Amstel.  1635.  8,  p.  271:  quvmque  lex 
i p*a  jam  unwerse  in  crimen  itit/u'av  sanxisiet,  nec  disiinxistet  quid  cetermn 

poenae  tlaluerenl  judtces,  igitur  haud  lerne  re  cerloque  adeo  tlaluere  posse  cide- 
mur,  »emper  legem,  nunquam  judicei  irrogaste  äu/tiur:  crimen  etenim  ipsum 
erat  quod  eam  infligerel,  tire  $ola  hacc  erat  poena  tire  ul  plerumque  cum  aha 

erat  poena  conjuncta  elc. 
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selbstverstandener  Folge  ihrer  Säumigkeit  war  bereits  die  Rede;  ein  solcher 
durfte  also  kein  Amt  bekleiden,  nicht  zum  Volke  reden  u.  s.  w. , und  ohne 
dass  er  dieser  Rechte  durch  einen  besondern  Act  beraubt  worden  wäre,  setzte 
ihn  jede  solche  Handlung  einer  tv&sifas  aus,  deren  Folge  der  Tod  selbst  seyn 
konnte1);  während  aber  diese  Gefahr  in  jenem  Falle  durch  Abtrag  der  Schuld 
eben  so  selbstverstanden  wieder  verschwand,  so  gab  es  andere  Vergehen, 
die  dem  damit  Behafteten  denselben  Makel  lebenslänglich  aufprägten,  ohne  dass 
dessen  Wirkungen  eher  sichtbar  wurden,  als  bis  ein  beliebiger  Dritter  ihn  be- 
nutzte, um  die  Ausübung  der  dadurch  verwirkten  Rechte  anzufechten.  Wer  die 
Pflichten  der  Pietät  gegen  seine  Altern  vernachlässigt,  die  Kriegspflicht  irgend- 
wie versäumt  oder  verunebrt,  die  Keuschheit  seiner  Jugend  nicht  vor  pädera- 
stischem  Missbrauche  bewahrt  hatte,  ging  gesetzlich  damit  von  selbst  der  bür- 
gerlichen Rechte  verlustig 2) ; da  aber  das  griechische  Recht  ohne  einen 
Kläger  keinen  Richter  kennt,  so  kann  ein  solcher  Jahre  lang  unangefochten 
bleiben,  ohne  dass  das  Vergehen  als  verjährt  angesehen  würde,  sobald  es 
bei  einem  Versuche,  als  Redner  oder  Beamter  in  politische  Wirksamkeit  zu 
treten,  zu  Sprache  kommt5).  Freilich  kann  auch  jedes  derselben  sofort  durch 


1)  Vgl.  Pol).  VIII.  50  und  Ober  die  Folgen  Demosth.  Lepiin.  $.  156  und  Mid.  $.164, 
obgleich  in  dem  lelxteren  Falle  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  West  ermann 
in  Abb.  d.  philul.  CI.  d.  Siebs.  Geseltsch.  d.  Wissensch.  I.  S.  37  gleichwie  adv. 
Aristog.  I,  §.  92  die  Todesstrafe  nur  im  Ermessen  der  Richter  gestanden  za 
haben  scheint. 

2)  Herald.  Anim,  ad  jus  AU.  ct  Rom.  p.  590:  liberontm  autem,  qui  in  officio  cet- 
taixent  Athenis,  poma  erat  imfamia,  quae  contrahebatur  ipso  facto,  ila  ut 
»i  qui»  magulratum  gerere  toten»  probabatur  non  »ati»  pius  et  beneficu*  ergo 
parenle»,  rejiceretwr;  vgl.  Aeschin.  Timarch.  §.26,  Diuarcb.  Aristog.  §.17, 
und  mehr  bei  Lclyvcld  I.  c.  p.  99  fgg. 

3)  Durch  Aoxi/iaola  und  inayyiXta,  vgl.  Platner  Process  I,  S.  328  fgg.  335  fgg. 
oder  Meier  und  Schöm.  S.  213,  wenn  auch  hier  noch  manches  schärfer  zu 
fassen  seyn  dQrfte.  Jedenfalls  hat  bereits  Halbertsma  de  magistr.  probat,  ap. 
Athenienses,  L.  B.  1841.  8,  p.  35  mit  Recht  aus  Demosth.  Aristog.  I,  §.30  ge- 
schlossen, dass  jede  Jn odom/moia  als  nunmehr  erklärte  Alimie  gegolten  und 
den  Zurückgewiesenen  für  die  Zukunft  nicht  bloss  von  allen  Ämtern,  sondern 
auch  von  dem  Rechte  der  öffentlichen  Rede  ausgeschlossen  habe;  vgl.  Staats- 
alte rth.  §.  149  n.  5. 
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eine  directe  Anklage  vor  Gericht  gezogen  werden,  und  dann  liegt  in  dem 
Verluste  des  Processes  zugleich  die  richterliche  Verkündigung  der  Atimie; 
auch  sind  manche  darunter  wohl  geradezu  so  beschaffen,  dass  sie,  um  über- 
haupt constatirt  zu  werden,  auf  frischer  That  zur  gerichtlichen  Kenntniss  ge- 
bracht werden  müssen,  wo  dann  die  Atimie  selbst  in  der  Form  eines  Richter- 
spruchs ins  Leben  tritt;  aber  selbst  dann  wird  man  streng  genommen  nicht 
sagen  können,  dass  der  Richter  den  Schuldigen,  sondern  dass  dieser  selbst 
sich  rechtlos  gemacht  hat  l)  oder  es  doch  von  selbst  in  Folge  der  sonstigen 
Strafe  wird,  die  jener  über  sein  Vergehen  verhängt;  und  noch  deutlicher 
zeigt  sieb  dieses  da,  wo  wie  in  den  eben  erwähnten  Fällen  der  Endeixis, 
Ookimasie,  Epangelie  die  Anklage  als  solche  auf  eine  ganz  andere  Handlung 
gerichtet  ist , die  aber  freilich  nur  dadurch  strafbar  wird , dass  ihr  Urheber  das 
Recht  dazu  verwirkt  hat.  Abgesehn  davon  thut  — die  vereinzelten  Beispiele 
symbolischer  Beschimpfung  ausgenommen  — der  Staat  zur  Verwirklichung  der 
Atimie  nichts,  sondern  die  Sache  nimmt  in  concreten  Fällen  in  der  Regel  den 
Gang,  dass  der  Rechtlose  an  der  Ausübung  der  verbotenen  Handlung  durch 
Einspruch  oder  thatsächiiches  Einschreiten  gehindert  wird,  ohne  dagegen  den 
Rechtschutz  zu  finden,  der  dem  Vollberechtigten  gebührt;  und  je  weniger  der 
griechische  Staat  dem  Einzelnen  sich  gegenüber  einen  Rechtsanspruch  zuer- 
kennt, den  er  ihm  nicht  selbst  zu  bewilligen  für  gut  gefunden  hat,  desto 
weniger  bedarf  es  eines  besonderen  strafrechtlichen  Grundes  für  eine  solche 
Rechtsverweigerung,  wenn  die  Bedingungen  nicht  erfüllt  oder  verletzt  sind, 
an  welche  der  Rechtschutz  geknüpft  war.  Dass  diese  natürliche  Folge  der 
bestimmten  Handlung  oder  Unterlassung  gesetzlich  vorher  verkündigt  wird  2), 

1)  Demoslh.  Mid.  §.  103:  (<f  i;  ydq  fxtivnc  rri/tt**tr  iaftor:  also  ganz  wie  in 
einem  analogen  Falle  des  römischen  Rechts  Cicero  pro  Caecina  c.  34  schreibt : 
jam  popultu  qmm  cum  t erulit,  qtii  milet  f actus  non  eil,  non  adimit  ei  liber- 
lalem . ted  judicat  non  este  eum  liberum , qui  ul  Uber  tit  adire  periculum 
noluii  elc. 

2)  Demosth.  Mid.  §.  113:  taif  ng  ' A&rytiitav  Xaftßuvq  rrapit  tirog  r,  uvtng  dtäv. 
ittpui  Tj  diuq&iiqt;  nvug  inayyeXXofuvog  in)  ßXäßt]  toi  dqfiov  Mai  idiu 
tivog  tri»'  noXiräv  rqörtui  % /lyyavij  qttvtovv . üti/iog  <oto»  tat  tu  txeivor : 
Aristocr.  §.02:  og  äv  äq-^uiv  »J  lditött;g  aixtog  j töv  Sto/nox  ovyyv&iyvat  tövdt 
i;  ftttonoiqoq  owrö»’,  dti/tov  tlvai  *ai  naldag  ati/tove  Hai  to  Ixttvov: 
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kann  man  allerdings  eben  so  wohl  unter  den  Gesichtspunct  der  Abschreckung 
bringen,  als  die  praktische  Anwendung,  welche  die  athenische  Demokratie 
und  ihre  Parteien  von  dem  Atimiegcsetz  machen,  auch  ausserhalb  dessen, 
was  so  eben  bei  Gelegenheit  der  Geldbussen  bemerkt  wurde,  oft  sehr  ent- 
schieden das  Gepräge  einer  staalsklugen  Vorbeugungsmaxime  getragen  haben 
mag;  soll  jedoch  auch  hier,  insofern  die  Atimie  immerhin  ein  Strafübel 
heissen  kann,  ihr  Gedanke  selbst  aus  einem  der  oben  erörterten  Principien 
abgeleitet  werden,  so  erblicken  wir  hier  wenn  irgendwo  entschieden  das, 
was  ich  vorher  die  logische  Consequenz  der  Sorge  für  das  Staatswohl  nannte, 
für  die  es  sich  natürlich  von  solbst  verstehen  musste,  dass,  wer  die  von  ihr 
für  nöthig  erachteten  Grundverpflichtungen  eines  Bürgers  nicht  einhielt,  auch 
auf  dessen  Grundberecbtigung  keinen  Anspruch  hatte.  Und  in  dieser  logischen 
Consequenz,  die,  wenn  auch  nicht  die  ganze  griechische  Politik,  doch  ihre 
gesetzgeberische  Periode  wesentlich  durchdringt,  glaube  ich  selbst  auf  diesem 
Gebiete  den  classischen  Typus  des  griechischen  Alterthums  nicht  verkennen 
zu  dürfen,  der  sogar  den  Producton  mangelhafter  Factoren  das  Gepräge  innerer 
Einheit  und  formaler  Richtigkeit  mittheilt;  auch  ohne  noch  ein  System  seyn 
zu  wollen,  machen  alle  ihre  einzelnen  Züge  den  Eindruck  der  Zusammenge- 
hörigkeit und  des  Ursprungs  aus  einem  lebendigen  Organismus  leitender  Ge- 
danken; und  je  mehr  diese  Gedanken  nicht  etwa  bloss  das  Verdienst  und 
Eigenthum  bestimmter  Individuen,  sondern  der  Nation  selbst  sind,  desto  ge- 
eigneter sind  sie  uns  selbst  gegen  die  Mängel  nachsichtig  zu  machen,  welche 
dieselbe  Nationalität  in  den  sonstigen  Factoren  ihres  RechtsgcfUbls  und  ihrer 
Sittlichkeit  zur  Schau  trägt. 

Leptin.  §.150:  u jU'  iäv  tie  ommi'oj?  X“Q,V  */<«*>  “**/*«C  i'oiw , yijo) , x«i 

i*  oveia  dtjfiooia  etnw  u.  S.  w. 


Hist.- Philol,  CUuse.  VI. 
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